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Das  Ende  der  Reformation  im  Wallis. 

Ein  Beitrag  2ur  Schweizerischen  Kirchengeschichte. 

Von  Dr.  E.  Blösch. 

Der  Kanton  Wallis  gilt  heute  allgemein,  und  gewiss  nicht  ohne 
Grund,  als  derjenige  Theil  der  Schweiz,  welcher  mehr  als  irgend  ein 
anderer  den  Charakter  eines  spezifisch  römisch-katholischen  Landes 
bietet  und  in  der  sein  gesummtes  Volksleben  beherrschenden  Glaubens- 
einheit nur  mit  Spanien  oder  etwra  mit  Tirol  verglichen  werden  kann. 
Viel  schüchterner  noch  als  in  der  eigentlichen  Urschweiz  haben  ver- 
einzelte Akatholikcn  im  Thale  der  Rhone  sich  niedergelassen  und 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  zu  einer  kleinen  reformirten  Genossen- 
schaft zusammengethan,  um  für  Schule  und  Gottesdienst  mit  Hülfe 
ihrer  Glaubensgenossen  aus  den  andern  Kantonen  zu  sorgen. 

Wer  unter  dem  Eindruck  dieser  Vorstellung  stehend,  etwa  einen 
Blick  in  den  Band  V.  der  eidgenössischen  Abschiede  Sammlung  wirft, 
weiss  sich  vor  Erstaunen  kaum  zu  fassen,  wenn  er  hier  sieht,  dass 
während  einer  Reihe  von  Jahren  die  Schweizerischen  Tagsatzungsboten 
sich  ganz  vorwiegend  mit  der  Lage  der  , reformirten  Gemeinden  in 
Wallis“  beschäftigen  mussten,  und  dass  die  Hinneigung  zur  Reformation 
in  Glauben  und  Kirche  sich  bis  in  die  ersten  Jahre  des  17.  Jahrhunderts 
sehr  stark  und  lebenskräftig  erhalten  hat.  Nicht  das  Bild  des  stehen- 
gebliebenen Mittelalters  zeigt  sich  uns  im  Wallis,  sondern  ein  Zustand, 
wie  er  erst  durch  die  Contrareformation  ganz  neu  geschaffen  worden  ist. 

Die  politische  Schweizergeschichte  hat,  wie  natürlich,  nur  wenig 
eingehend  von  diesen  Dingen  berichtet,  welche  nur  mittelbar,  den 
allgemeinen  confessionellen  Conflikt  erschwerend,  auf  die  historische 
Entwicklung  eingewirkt  haben.  Immerhin  hat  Vuillemin  in  seiner 
Fortsetzung  Müllers  in  lebendigen  und  anschaulichen  Zügen  die  Aus- 
breitung und  zeitweise  Macht  der  neuen  Lehre  im  Wallis  geschildert;  ver- 
hältnissmässig  kurz  erzählt  er  dagegen  den  Ausgang  dieser  so  be- 
deutungsvollen Erscheinung  (Bd.  IX.  406  — 408).  Vuillemin's  Dar- 
stellung hat  in  ausgiebiger  Weise  P.Sigismund  Furier  in  seinerGeschichte 
des  Wallis  benützt,  indem  er  sie,  was  die  spätem  Zeiten  betrifft,  durch 
manche  neue  Einzelheiten  ergänzte;  allein  sein  Standpunkt  brachte  es 
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mit  sich,  dass  er  mehr  von  den  aus  dem  Dasein  einer  solchen  re- 
bellischen Opposition  hervorgehenden  Schwierigkeiten  und  Verlegen- 
heiten sprach,  als  von  dieser  Religionspartei  selbst  und  ihrem  iunern 
Wesen. 

Ganz  ähnlich  vorhält  es  sich  — aus  andern  Ursachen  — mit  der  Ab- 
handlung von  Prof.  Dr.  Hidber  über  den  »Kampf  der  Walliser  gegen 
ihre  Bischöfe“  (Archiv  des  historischen  Vereins  von  Bern,  Bd  VIII 
S.  519  — 54f>),  wo  die  letzten  Anstrengungen  der  reformirten  Partei 
mit  viel  neuen  Nachrichten1)  dargestellt  werden,  allein  erst  aus  einer 
Zeit,  da  die  religiöse  Seite  des  Kampfes  schon  stark  zurückgedrängt 
war  und  der  Charakter  eines  Ringens  zweier  politischer  Parteien  weit 
überwog.  Ein  Einblick  in  das  innere  Wesen  und  in  die  kirchen- 
historische Bedeutung  jener  Bewegung  fehlt  uns  auch  hier. 

Ein  solcher  wird  uns  dagegen  gewährt  in  einer  Reihe  von  Schriften, 
welche  sich  in  einem  Handschriftenbande  der  Berner  Stadtbibliothek 
befinden  (Mss.  Hist.  Helv.  III.  130).  Der  ganze  Band  stammt  ohne 
Zweifel  von  einem  der  Berner  Geistlichen,  vielleicht  von  Dekan  Johannes 
Haller  her,  und  enthält,  neben  einer  Anzahl  anderer  kirchenhistorisch 
wichtiger  Aktenstücke,  diejenigen  Dokumente,  welche  aus  dem  Wallis 
nach  Bern  gesandt  worden  sind,  als  es  sich  darum  handelte,  den  Bei- 
stand der  reformirten  Nacharregierung  für  die  unterdrückten  Confessions- 
verwandten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Diese  sind  durchaus  geeignet,  den 
Zustand  der  evangelischen  Gemeinden  im  Wallis  unmittelbar  vor  ihrer 
Zerstörung  klar  und  sicher  zu  beleuchten,  und  es  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein,  mit  Hülfe  dieser  bis  dahin  nicht  bekannt  gewordenen 
Urkunden  sich  das  Ende  der  Reformation  in  jenem  Thale  zu  vergegen- 
wärtigen, und  zwar  nur  um  so  mehr,  wenn  es  sich  dabei  zeigt,  dass 
wir  es  mit  einer  religiösen  Bewegung  von  eigenthümlicher  Art  und 
von  einer  gewissen  Selbständigkeit  zu  thun  haben. 

Dass  in  den  Reformationsjahren  selbst  grosse  Neigung  für  die 
neue  Lehre  sich  kundgab,  ist  nicht  auffallend;  auffallender  dagegen, 
dass  sie  sich  so  lange  hat  erhalten  können.  Vuillemin  und  nach  ihm 
P.  Furer  haben  das  Eindringen  des  Zwingli’schen  Geistes  im  Wallis 
vornehmlich  auf  Thomas  Platter  und  seinen  Besuch  im  Heimatliland 
zurückgeführt.  Ihm  sollen  auch  später  noch  die  angesehensten  Fa- 
milien des  Thaies  ihre  zu  höherer  Bildung  bestimmten  Söhne  zur 
Erziehung  nach  Basel  geschickt  haben. 

Aber  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  näher  gelegenen  Bern 
war  mit  der  Reformation  keineswegs  abgeschnitten  worden.  Reiche 
Stipeudienstiftuugen  erleichterten  auch  hier  das  Studium,  und  cs  er- 
scheint nicht  unglaublich,  wenn  in  einer  der  Klageschriften  der  ka- 

*)  Leider  sind  dabei  nirgends  die  Quellen  angegeben. 
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tholischen  Walliser  behauptet  wird,  man  habe’in  Bern  die  Jünglinge 
aus  dem  Wallis  durch  die  ihnen  gewährte  Unterstützung  mit  Absicht 
herangelockt,  um  den  neuen  Glauben  in  ihre  Gemüther  auszusäen. 

Im  Wallis  selbst,  nämlich  zu  Leuk,  wirkte  noch  längere  Zeit 
als  .Schulmeister“  der  theologisch  gebildete  Johannes  Breunli  oder 
Breinli.  Als  dieser  endlich  1557  von  seinerj?  Stelle  weichen  mussie, 
erhielt  er  in  Bern  zuerst  das  Amt  eines  Predigers  im  Siechenhause, 
dann  1565  die  Pfarrei  Bümplitz.  Von  ihm  erzählt  die  — ungedruckte  — 
Bernische  Kirchengeschichte  des  Dekans  Zehender  (Mss.  Hist.  Helv.  III. 
120—123  der  Berner  Stadtbibliothek)  nicht  nur,  dass  er  im  Wallis 
.der  Jugend  evangelische  Lehre  eingepflanzet“,  sondern  speciel  1 dass 
sein  religiöser  Einfluss  auch  später  nicht  aulgehört  habe:  ,1hm 
wurden  auch  von  namhaften  Leuten  vom  Wallis  ihre  Kinder  zu  unter- 
weisen anvertraut“.  — ,Dero  Kinder  aber,  fahrt  die  genannte  Quelle 
fort,  und  andere  sind  in  späterer  Zeit  auf  deutsche  hohe  Schulen  ver- 
sandt worden,  womit  die  Anzahl  der  Wahrheitliebenden  so  weit  an- 
gewachsen, dass  sie  beides,  zu  Sitten  als  Leuk,  ziemliche,  doch  heim- 
liche Versammlungen  angestellt.“  ’) 

Dieselbe  Abgeschlossenheit  des  Thaies  aber,  welche  die  höheren 
Stände  zwang,  ihre  geistige  Bildung  in  der  Ferne,  auch  in  der  refor- 
mirten  Schweiz  zu  suchen,  hatte  auf  der  andern  Seite  jene  scharfe 
und  starre  Ausscheidung  der  beiden  Confessionen  noch  keineswegs  ein- 
treten  lassen,  welche  seit  1531  in  der  übrigen  Schweiz  sich  vollzogen 
hat.  Beide  Thatsachen  verbunden  gestatteten  gerade  hier  ein  starkes 
Umsichgreifen  evangelischer  Gesinnung,  zu  oiner  Zeit,  wo  fast  überall 
sonst  Stillstand  und  Rückgang  sich  zeigte. 

Erstaunlich  klingt  es  immerhin,  wenn  im  Jahre  1588  bei  Ge- 
legenheit der  Tagsatzung  vom  14.  Januar  die  Boten  einiger  katholischer 
Orte  ihren  Gesinnungsgenossen  mittheilen,  sie  hätten  erfahren,  ,dass  der 
Bischof  im  Wallis  nicht  mehr  in  seinem  gewöhnlichen  vorgeschriebenen 
Habit  gehen  dürfe“,  und  den  Gesandten  von  Freiburg  den  Auftrag 
geben,  insgeheim  sich  zu  erkundigen,  wie  die  Religionsangelegenheiten 
daselbst  beschaffen  seien;")  - oder  wenn  am  5.  September  des  fol- 
genden Jahres  in  einer  Conferenz  der  katholischen  Orte  der  Urner  Bote 
klagend  meldet:  dass  die  Priester  im  Wallis  mehr  den  lutherischen  als 
den  katholischen  Büchern  nachfragen,  und  entschuldigend  äussern:  .die 
puren  wellends  also  han“.3)  Im  Jahre  1600,  als  die  Walliser  ihre 
Allianz  mit  den  drei  Bünden  lthätiens  abschliessen  wollten,  mahnten 
die  Urkantone  aufs  dringendste  davon  ab,  .weil  sonst  der  Freistellung 


')  Zeliendcr.  Bd.  II.  S.  181. 
’)  Eidg.  Absch.  V.  1.  S.  82. 
s)  Eidg.  Absch.  V.  1.  S.  177 
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des  Glaubens  Thür  und  Thor  geöffnet  würde,  die  sektischen  Prädi- 
kanten in's  Land  kommen  und  das  ganze  Volk  ihnen  zulaufen  würde“1); 
ja  bei  dem  nämlichen  Anlass  wurde  von  der  gleichen  Seite  her  von 
dem  damaligen  religiösen  Zustande  de3  Wallis  eine  Schilderung  ge- 
macht, welche  geradezu  an  das  erinnert,  was  sonst  aus  den  Zeiten 
unmittelbar  vor  der  Reformation  berichtet  wird:  „Man  vernahm  Stim- 
men, dass  sie  nach  dem  Ableben  des  gegenwärtigen  Bischofs  keinen 
Bischof  mehr  haben  wollen,  nebst  Drohungen  gegen  die  Priesterschaft 
und  den  katholischen  Glauben  ‘ — -Die  Gesandten  sollen  Vorbringen, 
wie  durchreisenden  Katholiken  durch  Bücher,  „Mappen“,  Gemälde  und 
Worte  viel  Trotz  begegne;  wie  solche  verbotene  Dinge  allenthalben 
im  Lande,  ausser  im  obersten  Zehnten,  verbreitet  werden;  wie  die 
jungen  Leute  an  sektische  Orte  in  die  Schule  geschickt  werden;  wie 
man  sektische  Prädikanten  dulde  und  ihnen  sogar  die  Söhne  zum  Unter- 
richt übergebe;  und  wie  gerade  »die  vom  gwalt“  an  hohen  Festen 
weder  zur  Messe  noch  Predigt  gehen;  wie  man  in  Sitten,  wo  1200 
Communikanten  sein  sollen,  zu  Zeiten  kaum  3 oder  4 Personen  „etwan 
schlechte  alte  fröwlin“  in  der  Messe  sehe ; wie  beim  Bad  ob  Leuk 
von  Unkatholischen  allerlei  Schmähung  und  Trotz  gegen  die  Katholiken 
verübt  werden  u.  s.  w.) 

Damit  stimmt  nun  durchaus  überein,  was  P.  Furrer  in  ähnlichem 
Tone  der  Klage  erzählt:3)  „Die  Keformsucht  setzte  ihre  Eroberungen 
weiter  fort  und  bemächtigte  sich  fast  des  ganzen  Unterwallis.  Es  ging 
nicht  lange  und  die  reformirte  Partei  war  mit  der  katholischen  im 
Gleichgewicht,  so  dass  selbst  ein  1551  gehaltener  Landrath  die  gegen- 
seitige Duldung  ausgesprochen  hatte“.  Neben  diesen  klagenden  Be- 
richten steht  bestätigend  der  triumphirend  hoffnungsvolle  Simon  Sulzers 
in  einem  Brief  an  Bullinger  von  1550:  ) „Der  Pfarrer  von  Sitten  liest 
protestantische  Bücher,  der  von  Katers  und  Brieg  ertrug  zwei  Tage 
Gefangenschaft,  weil  er  das  Fegfeuer  geläugnet;  überall,  wo  ein  wenig 
Aufklärung  und  Wohlhabenheit  sich  findet,  überwiegt  die  Reform.“ 

Politische  Verhältnisse  trugen  übrigens  von  Anfang  an  nicht  wenig 
dazu  bei,  diesen  Zustand  populärer  Opposition  gegen  die  Kirche  länger 
als  anderswo  zu  erhalten.  Wallis  hatte  seine  bürgerliche  Unabhängig- 
keit gegen  Savoieu  zu  behaupten ; und  währeud  die  katholischen  Orte 
der  innern  Schweiz  in  einem  beinahe  rückhaltlosen  Anschluss  an  Sa- 
voien  und  S;  ^uien  ihre  Stütze  suchten  gegen  den  reformirten  Theil 
der  Eidgenossenschaft,  sahen  die  Walliser  hier  den  traditionellen  Erb- 
feind ihrer  staatlichen  Existenz  und  mussten  eben  desshalb  einer  all- 

*)  Eidg.  Absch.  V.  1.  S.  535. 

8)  Eids;.  Abseti.  V.  1.  S.  037. 

3)  Bd.  I.  8.  274. 

4)  Zitirt  bei  Vullicmin  IX,  35. 
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zuengen  Verbindung  mit  den  schweizerischen  Katholiken  widerstreben. 
Bern  und  Genf,  im  weitern  auch  Freiburg,  erschienen  hier  als  die 
natürlichen  Bundesgenossen  gegen  Savoiens  bedrohliche  Haltung,  und 
es  ermangelten  denn  auch  die  Agenten  Frankreichs  nicht,  im  Interesse 
ihres  Einflusses  auf  das  Thal,  die  Anhänger  des  reformirten  Glaubens 
offen  zu  begünstigen.  Das  politische  Freiheitsgefühl  stand  hier  den 
confessionellen  Sympathien  im  katholischen  Volk  entgegen  und  ver- 
hinderte die  Unterdrückung  der  andersgläubigen  Minorität. 

So  standen  die  Dinge,  als  im  Juni  1565  Hildebrand  von  Ried- 
matten  den  bischöflichen  Stuhl  zu  Sitten  bestieg:  aber  obwohl  es  der 
Cardinal  Borromäus  war,  der  ihm  die  päpstliche  Bestätigung  verschaffte, 
so  dauerte  doch  die  Duldung  des  reformirten  Bekenntnisses,  gestützt 
auf  die  Thatsache  seiner  Macht  und  auf  den  erwähnten  Landraths- 
beschluss von  1551,  noch  mehr  als  zwei  Jahrzehnte  lang  fort.  Der 
oben  zitirte  Zehender  behauptet  sogar,  dass  der  Bischof  selbst  persön- 
lich der  evangelischen  Lehre  nicht  abgeneigt  gewesen  sei  „als  welcher 
etwa  ihnen  selbst  beigepflichtet“. 

Ob  diese  Annahme  begründet  sei'oder  nicht,  vermögen  wir  nicht 
zu  beurtheilen;  sie  entstand  vielleicht  aus  einem  Vorgänge,  der  im  Jahre 
1577  die  Walliser  in  eine  gewisse  Aufregung  versetzte.  Aufzeichnungen 
eines  Zeitgenossen,  des  bekannten  Berner  Dekans  Abraham  Muskulus1) 
erzählen  uns  nämlich:  „Am  17.  Januar  1578  kam  hierher  Ludovicus 
Callisianus,  ein  Niederländer,  der  ein  Mönch  gsin  und  gen  Sitten  im 
Wallis  vor  2 Jahren  kommen  und  vom  Bischof  zu  predigen  ist  an- 
gestellt worden.  Fing  aus  etwas  anlass  wider  die  Pfaffen  an  zu 
predigen  und  ihr  wesen  zu  strafen,  dass  er  ein  tröstlichen  zulauf  bo- 
kam.  denn  er  ein  wolberedter  Mann;  ward  auch  von  andern  Evangelischen 
zu  Sitten  gestärkt,  dass  er  je  mehr  und  mehr  anfing,  die  Wahrheit 
zu  predigen  und  der  Pfaffen  lehr  und  leben  zu  strafen;  desshalben 
grosse  Hoffnung  war,  durch  diesen  anlass  würde  das  Evangelium  im 
Wallis  aufgahn.  Der  Bischof  sanimt  dem  Thum  (Domkapitel)  wider- 
setzte sich  heftig,  auch  die  Länder  (die  VII  katholischen  Orte)  nahmen 
sich  der  Sachen  an:  doch  ward  er  von  denen  von  Sitten  die  2 Jahre 
lang  geschirmt,  endlich  aber,  als  die  Gomser  Bauren  wollten  understan, 
mit  der  Matzen  zu  ziehen,  ward  er  von  Sitten  hinweg  beleitet,  kam 
hieher  (nach  Bern)  und  ward  von  Minen  Herren  angenommen  unter 
ihre  Stipendiaten  von  Lausanne.  Als  ihm  aber  viellicht  zu  klein  war 
oder  die  sach  ihm  sonst  nit  gfallen.  zog  er  heimlich  wieder  hinweg, 
dass  Niemand  wusst,  wo  er  hinkommen;  Etliche  sagten,  er  wäre  in 
Turin  zogen  und  wieder  ein  Mönch  worden“. 


')  Handschrift  der  Berner  Stadtbibliothek  II.  II.  VI.  46.  Nr.  7. 
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Hierauf  ohne  allen  Zweifel  bezieht  sich  ein  interessantes  Schreiben 
der  Stadt  Sitten,  welches  von  Furrer’)  mitgetheilt  wird,  dort  aber,  des 
mangelnden  Zusammenhanges  wegen  beinahe  unverständlich  ist.  — 

In  dieser  vom  22.  Juli  1577  datirten  und  an  alle  Zehnten  des 
Thaies  gerichteten  Zuschrift  rechtfertigen  sich  die  Bewohner  von  Sitten 
gegen  den  Vorwurf,  als  hätten  sie  den  christlichen  Glauben  verlassen, 
einen  Prädikanten  von  Genf  beschickt,  ihrem  Kirchherrn  die  Kanzel 
verschlossen  und  die  h.  Messe  abgestellt.  Der  Mönch,  heisst  es  hier, 
war  eine  Zeit  lang  zu  Levtron  bei  Herrn  Charles,  darum  haben  ihn 
einige  Domherren  ohue  unser  Wissen  und  Willen  nach  Sitten  berufen 
auf  die  wälsche  Kanzel,  welche  er  zu  versehen  fortfuhr,  als  man  ihm 
die  zuerst  versprochene  Besoldung  abschlug.  Er  predigte  die  göttliche 
und  beseligende  Lehre,  wie  jedermann  bezeugen  kann.  Sein  Wandel 
ist  ehrbar.  Zudem  kann  weder  im  Dom  noch  unter  der  Priesterschaft 
Einer  wälsch  predigen,  und  zwei  Theile  mit  jenen,  welche  zukommen, 
sind  wälsch;  darum  wollten  wir  ihn  behalten  und  besolden  u.  s.  w. 
Wenu  hier  im  weitern  der  Wille  zu  treuem  Festhalten  am  alten 
christlichen  Glauben  und  die  Ergebenheit  an  den  Bischof  kundgegeben 
wird,  so  erkennen  wir  hierin  nur  ein  neues  charakteristisches  Zeichen 
für  den  sonderbar  unfertigen  kirchlichen  Zustand,  in  welchem  sich  da- 
mals das  Wallis  befand. 

Hiefür  zeugt  auch  ein  anderer  Vorfall,  welchen  die  oben  zitirte 
Chronik  von  Musculus  uns  zum  Jahre  1579  berichtet:  „Am  30.  De- 
zember ist  der  Bischof  von  Verseil  (Vercelli)  mit  einem  Rathsboten 
von  Freiburg  in  Wallis  verreiset,  den  Bischof  und  die  Clerisey  zu 
visitiren.  Als  das  die  Bürgerschaft  von  Sitten  vernommen,  schickten 
sie  ihm  nach  gehaltenem  Rath  Dr.  Antonium  Weiss  mit  Briefen  und 
verboten  ihm  den  Einzug  in  die  Statt  vermög  erkenntniss  des  ganzen 
Landraths,  so  vorhin  darum  ergangen.  Der  Doctor  traf  den  Legaten 
an  bey  den  Ziegelhütten,  nit  weit  von  der  Statt  Sitten,  übergab  ihm 
den  Brief,  und  wollt  ihn  nit  weiters  lassen  fürfahren;  dessen  der 
Bischof  übel  zufrieden,  kebrt  mit  grosser  Indignation  wider  hinter  sich 
und  schrieb  eiuen  brief  an  die  von  Sitten.  Hat  demnach  den  Wyssen 
sammt  Andern  zu  Freiburg  in  Bann  than.  Die  aus  Wallis  schickten 
ihm  demnach  Dr.  Gröllium,  sammt  dem  Landshauptmann  und  etlichen 
andern  nach  bis  gen  Luzern,  ihn  wiederum  zu  berufen  und  sich  zu 
entschuldigen,  sind  aber  von  den  Lucernen  nit  wol  empfangen  worden*. 

Hier  begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Mann,  der  später  noch 
wiederholt  genannt  werden  muss.  Dr.  Anton  Weiss  blieb,  nachdem 
er,  wohl  in  Folge  des  hier  erwähnten  Vorfalles  und  des  ihn  darauf- 
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hin  treffenden  Kirchenbannes,  sein  Amt  als  Castellan  von  Sitten  hatte 
niederlegen  müssen,  das  geistig«  Haupt  der  kirchlichen  Opposition. 

Obwohl  eine  eigentliche  Scheidung  der  Confessionen  sich  noch 
nicht  vollzogen  hatte,  fehlte  es  doch  den  entschiedenen  Anhängern  der 
Reformation  nicht  an  einer  Art  von  Organisation.  Nach  Zeltender1) 
hielten  sie  .sowohl  zu  Sitten  als  in  Leugk  ziemliche  doch  heimliche 
Versammlungen  ab,  in  welchen  sie  mit  Bütten,  Singen,  Lesung  heiliger 
Schrift,  item  Bullingers  Hausbuch2)  Gott  gedienet;  das  h.  Abendmahl 
haben  sie  im  Berner  Gebiet  genossen,  allwo  sie  ihre  Kinder  auch 
taufen  lassen!“  In  beiden  Ortschaften  hatten  sie  sich  aber  auch  zu  einer 
Art  von  Gemeinde  vereinigt  und  einige  gemeinsame  Grundsätze  auf- 
gestellt, an  welche  sie  sich  halten  wollten.  Hier  kommen  wir  auf  die 
Aktenstücke,  die  im  Eingang  erwähnt  worden  sind  und  zu  gegenwärtiger 
Untersuchung  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben.  Es  findet  sich  unter 
denselben  ein  Gemeindestatut.  Wir  thcilen  dasselbe  vollständig  in 
seinem  Wortlaute  mit,  da  auch  die  etwas  langathmige  Einleitung 
durchaus  bezeichnend  ist  für  die  eigenthümlichen  Zustände  und  Stimm- 
ungen, aus  welchen  das  ganzo  hervorging.  Es  hat  kein  Datum,  ist 
aber  wohl  eben  in  den  Jahren  abgefasst  wurden,  als  die  beginnende 
Anfechtung  zu  einem  engern  Zusammenschluss  Veranlassung  gab,  und 
wurde  vermuthlich  als  Abschrift  nach  Bern  gesandt,  als  es  sich,  wie 
oben  angedeutet,  dämm  handelte,  das  Interesse  der  reformirten  Re- 
gierungen in  Anspruch  zu  nehmen.  Immerhin  setzt  es  noch  ein  fried- 
liches und  ungestörtes  Verhältniss  zu  den  katholischen  Mitbürgern 
voraus. 

Das  Schriftstück a)  lautet: 

Artikel  der  Verbindung  und  Christlichen  Ordnung  der  gloubigen 
zu  Sitten.  Wan  man  bedenkt,  dass  des  manschen  grösster  unfal  und 
Unglück  ist,  syn  leben  in  dieser  weit  also  zugebracht  und  verschlissen 
haben,  das  er  nach  disem  zergenklichen  wesen  nit  dz  ewig  leben  haben 
möge,  so  er  nemlich  nit  gedenkt  noch  weisst  den  willen  Gottes  und 
was  er  uns  befolcheu  hat,  liienebent  ouch  nit  erkent  noch  erwägt, 
das  der  mensch  in  dise  weit  körnen  und  geschaffen  ist  durch  syn  Gott 
und  sehöpler,  damit  er  durch  in  (den  manschen)  geehret  und  geprisen 
wurde,  welches  der  firnempst  zweck  ist,  dahin  er  all  syn  sin  und  ge- 
danken  richten  soll.  Wyll  wier  nun  ouch  sechen  im  gegentheil,  wie 
gross  das  verderbt  wäsen  diser  weit  ist,  wie  vil  grosser  Uneinigkeiten 
und  Spaltungen  sich  erhoben  von  wegen  des  gloubens  und  der  Relligion, 
in  massen,  dz  wier  uf  der  menschen  so  grosse  unglychheit  und  diser 

»)  Bil.  I.  S.  299. 

*)  Die  1556  berausgegebene  Predigtsnmmlnng:  Handbuch  oder  Summa 
christlicher  Religion,  oft.  auch  „Hausbuch“  genannt.  Vergl.  Pestalozzi.  II.  Builinger. 
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weit  louff  sehendt,  wier  nit  wissen  mögendt,  wossin  wier  uns  gewiss 
und  sicher  halten  söllendt  ohne  sonderliche  sorg  und  gefahr,  so  ein 
theil  disers  lehrt  und  haltet,  der  andor  das,  ein  jeder  sinem  eygnen 
köpf  und  fantasey  nach,  auch  ofternialen  sechen  ein  andren  gar  zu 
wider;  im  übrigen  belangent  das  leben  und  täglichen  wandel,  so  ist 
kein  gottsforcht,  fromkeit,  noch  ufrechtigkeit,  noch  by  grossen,  noch 
by  kleinen,  auch  nit  bey  den  selben,  so  sich  für  das  liecht  der  andren 
fürgebendt  und  inen  fürstahn  söllendt;  es  stekt  alles  voll  mit  un- 
mässikeit,  Wollust,  Überfluss,  usserlichem  itelem  schyn,  hoffahrt,  eygen- 
richtikeit,  lugen,  betrug  und  gift,  sampt  übrigen  lastren  mehr  und 
grosser  Confusion  und  Unordnung,  dermassen  dass  es  auch  dahin  ge- 
rathen  ist,  das  ir  vil  under  dem  schyn  des  gloubens  und  diensts 
Gottes  iren  eygnen  nutz  suchend,  gwin  und  wollust  diser  weit,  haben 
woll  dürfen  understaan  zu  enderen,  was  unser  Herr  Jesus  Christus 
selbs  geordnet  und  ingsetzt  hat,  und  zwar  verbieten  die  ding,  so  er 
zugelassen  und  verwilliget  hat,  und  gebieten  dz  jhenig,  so  er  ver- 
hütten; derhalben,  wo  wier  alles  woll  erwägen  und  bedenken,  damit 
wier  uns  mögen  versechen  und  waffnen  wider  den  yrrthum  und  betrug 
diser  weit,  damit  wier  auch  desto  besser  mögen  verstaan  und  wissen, 
welichen  weg  wier  usgaan  und  zu  handen  nemen  söllendt,  unser  leben 
zu  verbesseren  und  zu  richten  nach  Gottes  glory,  lob  und  ehr,  ouch 
unserem  heyl  zu  nutz: 

Haben  wier  für  nothwendig  und  nützlich  angesehen,  ein  christlich 
üebung  under  uns  ufzubringen  und  befestigen,  mit  einander  die  h. 
gschrift  zu  erwägen,  hören,  lesen  und  handlen,  an  welche  wier  uns 
allein  gewyss  und  sicher  mögen  halten  wider  die  ungestümen  wellen 
diser  wält  daoben  gemeldet.  Haben  also  in  unserem  fürnemen  allein 
angesechen  und  betrachtet  die  Ehr  Gottes,  unser  heyl,  trost  und  be- 
rüwigung  unsers  gewissens  und  gmeiner  erbawung,  volgende  hiemit 
dem  Rhat  und  vermanung  dess  Worts  Gottes  in  der  epistel  zun 
Colossern  am  3.  capitel.  Item  zun  Hebreeren  am  3.  capitel.  Item 
zun  Corinthercn  in  der  1.  epistel  am  16.  capitel;  demnach  im  selben 
capitel:  Ir  mögend  woll  alle  prophetiziren,  einer  nach  dem  andren, 
uf  dz  sy  alle  lernen  und  getröstet  werden,  und  verstadt  der  apostel 
in  diesem  ganzen  capitel  durch  das  prophetiziren : lehren.  Derhalben 
zu  erhaltuug  und  bekreftigung  obgedachter  yebuug,  und  damit  wier 
mit  Gottes  hilf  die  verhofftc  frücht  und  nutz  darus  mögen  erlangen, 
wir  die  Underzeichnete  und  Undersehribene,  zügend,  lobend  und  ver- 
heissend  zu  Gott  dem  Allmächtigen  und  ein  Jeder  dem  andren  wie  volgt: 

Zum  ersten,  das  wier  alsamen  und  ein  jeder  insonderheit  wöllen 
dise  Christliche  Übung  oder  Eiercitium  ohne  underlass  und  ussflücht 
erhalten  und  nachkommen,  so  vil  uns  möglich. 

Zum  andern,  das  wir  von  keinen  Sachen  handlen  wollen,  annemen 
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noch  approbieren,  so  dem  h.  wort  Gottes  widerstrebt  und  dem  selben 
zu  wider;  als  wyt  wier  wissen  und  verstaan  können. 

Zum  dritten,  das  w^er  nit  manglen  wollen,  uns  uf  bestimpten 
tag,  stundt  und  ortt  derzu  verordnet  und  angesechen,  finden  zu  lassen, 
so  uns  nicht  erhebliche  und  gewisse  Ursachen  im  selben  verhindren 
werden. 

Zum  vierdten,  das  wir  dies  Exerzitium  und  Übung  wollen  be- 
schützen und  beschirmen  wider  alle  unbillikeit,  schmach  und  falsche 
ufslag  mit  allen  göttlichen,  billichen  und  gebürlichen  mittlen,  so  wyt 
die  not  erforderen  wirdt. 

Zum  fünften,  dz  wier  ouch  nüt  reden,  thun  oder  handlen  wöllen, 
derhalben  zu  besorgen,  dass  daruss  ettwas  nachtheils  oder  verhinder- 
miss diser  unser  Übung  entspringen  möcht. 

Zum  sechsten,  dz  wier  auch  nüt  thun  noch  handlen  wöllen, 
nämlich  und  in  Sonderheit  in  Sachen,  welche  die  bekanntnus  und 
usstruckenliclie  Zeugnuss  der  rechten  wahren  Christlichen  Relligion  in 
und  uf  sich  haltent,  dass  wir  erkennen  und  vermerken  möchten,  zu 
wider  syn,  und  nit  gänzlich  und  überall  mitstirament  dem  einzigen 
reynen,  lutem  und  ungezwyfleten  wort  Gottes  und  den  artiklen  dess 
gloubens,  zogen  us  dem  selbigen  allein,  und  uf  das  allein  gegründet, 
welcherley  wier  syn  erkennend  die  12  Artiklen  der  apostlen  des  alten, 
wahren,  ungezwyfleten,  Catholischen,  Christlichen  gloubens  und  andrer 
glychformiger  Substanz  und  inhalts. 

Zum  sibenden,  dz  wier  ouch  nach  unserem  vermögen  und 
ouch  das  uns  Gott  gnad  verlycht,  allen  unsern  möglichen  Flyss  und 
ernst  anwenden  werden  durch  gebierliche  rechtmässige  mittel,  wvss 
und  weg  gemelte  wäre,  rechte,  Christliche  Relligion  und  Gottesdienst, 
uf  das  einzig  revn  und  ungezwyflet  wort  Gottes  gegründet  und  darin 
verfasst,  zu  erhalten,  fürdren  und  üffnen,  das  sy  rein  und  recht 
erkandt  und  verstanden,  ouch  glycher  gestalt  gehalten,  getriben  und 
geübt  werdt,  wie  wier  sölichs  uss  pflicht  zu  thun  gegen  Gott  und 
unseren  ebenmenschen  schuldig  syn  erkennen. 

Zum  achten,  wann  uns  Gott  einen  geben  und  bescheren  wirdt, 
welcher  rechtmässig  bericht,  tugentlich  und  bequem,  und  insonderheit 
die  beschwerdt  und  befelch  haben  wirdt,  uns  in  der  lehr,  straf,  Züch- 
tigung und  Christlicher  underwysung,  vermögen  und  nach  inhalt  der 
eygentlichen  gründen  der  re;,  nen,  hevtteren,  heyligen  geschrift  und 
artiklen  dess  gloubens  ohne  Zusatz  noch  Verminderung,  fiirzustaan  und 
uns  die  heilige,  hochwürdige  Sacrament  des  Herren  nach  der  eigent- 
lichen insetzung  und  Ordnung  desselben  zu  gedienen  und  administrieren, 
und  andres,  so  einem  trüweu  ufrechten  diener  und  vorstender  einer 
Versammlung  des  Herren  zu  thun  gebürt,  ze  verrichten,  — ime  in 
allen  nothwendigen,  göttlichen  billigen  Sachen  zevolgen  und  gehorsamen, 
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ouch  ihnen  lieb  und  werdt  zu  halten,  ime  trüw  zo  syn  und  inen 
ze  erhalten  und  nach  erforschender  uott  zebeschützcn  und  beschirmen, 
inen  zeversprechen  und  vertretten,  inen  vor  aller  bescbwernuss  gevahr 
und  ungemach  ze  syn,  nachdem  es  die  noth  erforderen  und  gelegenheit 
ertragen  wirdt,  so  wyt  es  uns  jemer  müglicb. 

Zum  neundten,  dz  wier  die  gesellen  und  mithafften  gedachter 
öebung,  yffrer  und  liebhaber  der  wahren,  revnen  und  Christlichen 
Relligion,  recht  und  von  Herzen  lyebcn  wollen,  inen  ouch  zu  und 
bystaan  in  allen  rechten  und  billichen  Sachen  und  nit  anderst,  nach 
unserem  vermögen,  nach  dem  das  wier  solches  zethun  nützlich  und  gut 
werden  erachten  mögen ; und  in  Sonderheit,  so  sy  ersucht,  bekrenkt  und 
angetastet  werdent  von  wegen  gemelter  wahrer  Christlicher  Relligion 
und  glouben,  uf  die  eyniche  h.  geschrift  und  obgemelte  Artikel  des 
glouben8  gegründet. 

Zum  zechenden,  dass  wir  under  uns  allen  friden  und  liebe  er- 
halten wellen,  und  so  sich  ein  spaan  und  uneinikeit  zwischen  uns  wurde 
erheben,  wöllen  wier  sölichs  unseren  mitbrüderen  des  Exeicitiums 
heimsetzen  und  befelchen,  damit  man  solichs  mitle  und  vortrage,  so 
wyt  müglicli. 

Zum  eylften,  dass  wir  auch  williklich  gehorsament  und  uns 
gänzlich  ergebendt  werdent  der  Disciplin,  Satzung  und  ordnung,  so 
man  zu  erhaltung  und  fördcrung  gehörender  pflicht,  guten  Ordnung 
und  eines  unsträflichen,  frommen,  gottseligen  Wandels  nach  erhei- 
schender notturft  ansächen  und  ufrichten  würdt,  und  so  wier  ettwas 
thun  und  handlen  würden,  dz  sträflich  und  zebeschelten,  die  warnung 
und  Züchtigung  unserer  mitbrüderen  samptlich  oder  insonderheit  für 
gut  ufneraen  werden. 

Zum  zwölften,  das  wier  uns  die  armen  und  nottürftigen  wöllen 
für  befolchen  syn  lassen,  inen  mittheilen,  helfen  und  bysthaan  nach 
dem  es  die  noth  erforderet  und  nach  unserem  vermögen  und  gelegon- 
heit,  fürnemlich  aber  denen,  welche  der  zal  diser  bruderschafft  und 
gesellschaft  sindt  und  syn  werdent. 

Zum  dreyzeclienden  wollend  wier  uns  ouch  sampt  und  sonders 
erl fitort  haben  bv  disem  Christlichen  fürnemen  und  yebuug  nach  ge- 
molter  Disciplin,  uns  zu  lieyl  und  trcst  unser  gewissen,  auch  erhaltung 
und  Öffnung  unsers  wahren  gloubens  und  Christlicher  pflicht  angesechen, 
mit  der  hilf  Gottes  styff  und  standhaftig  ze  verharren  und  blybeu, 
wie  ouch  obgemeR,  dennocht  mit  sülichen  zuthun:  wo  sich  uf  das 
zukünftig  ein  verglichung,  zu  Verbesserung  und  Reformation  der  yetz 
schwebenden  dess  gloubens  spän  und  yrthuin  langet  und  reychendt, 
zutrug  und  begeh,  wäre  durch  ein  friindtlicbe,  ordenliche  und  recht- 
mässige underredung  und  gespräch  oder  ouch  durch  ein  frey,  un- 
partheyisch,  heilig,  Christenlich,  allgemein  oder  national  Concilium, 
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oder  welcher  weyss  dz  were,  wissen  alsdan,  und  solcher  gestalt  man 
sich  einmutiklich  uss  klarer  genügsamer  Bewysung  heiterer  und  un- 
gezwyfletor  h.  geschrift  und  wort  Gottes  vereinbaren,  für  heilsam  frucht- 
bar und  dienstlich  achten,  ordnen  und  setzen  würdt,  dem  selben  uns 
gern  undenverfen  wollen  und  dessen  geläben. 

Zum  letzten,  dz  was  durch  ettlich  der  blöderen  und  mithafl'ten 
nach  erforschender  noth  und  gelegenheit  der  Sachen  verlülfner  zyt 
verhandlet  und  beschechen,  und  uf  dass  zukünftig  angesechen,  gehandlet 
und  verricht  wurde,  das  dienstlich  und  notwendig  zu  erhaltung,  schütz 
und  schirm,  oucli  fürderung  der  sach,  wier  ouch  loben  und  uns  ge- 
fallen lassen  wöllen,  es  glychformig  achten,  als  wäre  es  durch  uns 
persönlich  allgemeinlich  und  ein  jeder  insonderheit  beschechen;  der- 
halben  es  styff  und  stät  halten  und  in  nachkommen,  durch  alle  gött- 
liche, billiche,  rechtmässige  mittel  helfen  handthaben  nach  unserem 
vermögen,  und  so  wyt  von  nöten  alles  das , so  uns  Gott  durch  syn  * 
güte  und  gnad  verlyche.  derzu  setzen. 

Abgemelter  Artiklen  zu  wahrer  bestetigung,  gewisser  zügnuss 
und  waaren  urkund,  habent  wiers  schriftlich  ufgericht  und  underzeichnet. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Leute  nur  für  die  eigentlichen 
sacraraentalen  Handlungen  sich  an  die  reformirten  Nachbarkirchen  an- 
geschlossen haben,  im  übrigen  aber  ohne  direkte  äussere  Verbindung 
mit  denselben  durchaus  selbständig  geblieben  waren,  und  sich  in  Er- 
manglung ordinirter  Geistlicher  selbst  eine  Art  von  Gottesdienst  nach 
eigenem  Bedürfniss  eingerichtet  hatten,  eine  einfache  Bibellektur,  welche 
sie  mit  dem  Ausdruck  „Uebung“  oder  „Exercitium*  bezeichneten ; dass 
sie  dabei  unter  sich  eine  gewisse  Kirchenzucht  („ Disciplin“)  ausübten, 
doch  in  freier  Form  und  ohne  eigentlich  mit  einer  entsprechenden 
Funktion  beauftragte  offizielle  Personen.  Einige  Männer  standen  natür- 
lich als  Führer  und  Leiter  an  der  Spitze  — ihre  Namen  werden  uns 
später  begegnen  — aber  sie  nahmen  diese  Stellung  ein  ohne  irgend 
ein  bezügliches  Mandat,  einzig  kraft  des  persönlichen  Ansehens,  das 
sie  genossen,  kraft  der  höheren  Bildung,  welche  ihnen  einen  über- 
wiegenden Einfluss  verschaffte  und  den  übrigen  einen  moralischen 
Halt  bot.  Der  Grundsatz  des  allgemeinen  Priesterthums  scheint  in 
diesen  isolirt  dastehenden  Gemeinden  weit  vollständiger  zu  seinem 
Rechte  gekommen  und  zur  Wirklichkeit  geworden  zu  sein,  als  es  in 
den  andern,  vom  Staate  getragenen  oder  von  gelehrten  Theologen  ge- 
leiteten Kirchen  je  der  Fall  sein  konnte.  Damit  hängt  denn  wohl 
auch  der  rein  praktisch-religiöse  Tun  dieses  Gemeindestatuts  zusam- 
men, welcher  freilich  auf  der  andern  Seite  eben  so  gut  als  unpraktisch- 
idealistisch bezeichnet  werden  kann,  insofern  als  es  an  äusserlich  fass- 
baren Bestimmungen  beinahe  vollständig  fehlt.  In  diesem  ausgespro- 
chen laienhaften  Charakter  des  Gemeindelebens  lag  vielleicht  während 
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50  Jahre  der  Vortheil,  nachher  aber  ebenso  gewiss  die  Schwäche  der 
Walliser  Reformation. 

Die  Wendung  trat  im  Jahre  1591  ein. 

In  der  von  uns  benützten  Sammlung  findet  sich  ein  zweites 
Schriftstück,  welches  unter  dem  Titel:  »Der  Walliseren  Händel',  eine 
kurze  Erzählung  der  Thatsachen  gibt.  Es  ist  desshalb  geeignet,  uns 
beim  folgenden  als  Grundlage  zu  dienen,  da  dasselbe  nicht  nur  mit 
Ruhe  und  Unparteilichkeit  berichtet,  sondern  auch,  wie  aus  gewissen 
Zeichen  zu  schliesen'),  ursprünglich  schon  dazu  bestimmt  geweseu  ist, 
die  übrigen  darauf  bezüglichen,  aber  jetzt  unter  ganz  andern  Dingen 
zerstreut  in  ihrem  Bande  eingehefteten  Doeumente  als  chronologischer 
Leitfaden  mit  einander  zu  verbinden. 

Hier2)  heisst  es  zunächst: 

»Der  Wallisseren  Händel.“ 

, Si  hand  lange  zyt  gute  frvheit  ghan,  die  Religion  zeüben  ussert- 
halb  irem  land  in  Bernpiet,  da  hin  si  ire  kiud  tragen  zum  h.  Touff. 
und  hand  si  da  empfangen  dz  h.  Nachtmal  des  Hrn.  und  hat  si 
daran  niman  ghindert.  Söliche  Fryheit  hand  si  hernach  übel  an- 
gfangen  missbruchen,  also  dass  si  nit  stiller  wys  hinzugen.  sonder  mit 
grosser  pomp  und  viel  wäsens,  z'ross  und  z’fus,  alls  wann  si  an  ein 
kilwy  oder  hochzyt  wöltend,  w'elchs  dann  der  Bischof,  ir  natürlicher 
Her,  der  zu  Sitten  sizt,  in  d'har  nit  tulden  wollt,  und  derhalben 
solichs  us-  und  ynfarn  bi  60  Pfund  Buss  allenklich  verbotten.  Ult. 
febr.  1591.“ 

»Daruf  die  Reformirten  zu  Sitten  ein  repplic  gestellt  und  vermeint 
der  Handel  si  antreffe,  und  sye  der  Bischof  nit  befugt  gsin,  ein  sölich 
Straft’  uf  si  ze  setzen,  diewyl  er’s  tlian  ohne  wüssen  und  willen  der 
räthen  und  gemeinden,  und  sye  wider  die  fryheit  der  burgerschalt 
zu  Sitten,  mit  erlüterung,  dass  si  nienen  hin  gangind,  dann  zun  lüthen. 
die  ein  Gott  mit  inen  heigind,  ein  Christum,  ein  Vater-unser  bettend, 
einen  glouben  bekhennind,  ein  wort  Gottes  habind  etc.  und  ver- 
meinend derhalben,  ir  gemeinschafft  sölle  inen  nit  so  hoch  verbotten 
werden,  man  sölti  si  zum  ersten  euch  verhört  han,  man  soll  inen  ir 
conscientz  fry  lassen.“ 

Auch  diese  »Replik*  der  Reformirten  von  Sitten,  welche  sich 
auf  ihre  Freiheiten  als  Bürger  einer  selbst  dem  Bischof  und  Landes- 
fürsten gegenüber  privilegirten  Stadt  beriefen,  liegt  uns  im  Wortlaute 
vor.  Sie  trägt  das  Datum  vom  7.  März  1591,  sagt  aber  nichts,  als 
was  uns  hier  im  Auszug  schon  gegeben  worden  ist.  Beachtenswerth 
ist  nur,  dass  allerdings  die  Einheit  des  Glaubens  mit  auffallenden 

Es  finden  sich  nämlich  am  Rande  Buchstaben,  welche  offenbar  auf  die 
andern  Akten  als  Beilagen  verweisen. 

*)  Mss.  H.  H.  III.  130.  Nr.  73. 
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Geflissentlichkeit  hervorgehoben  wird;  die  Angegriffenen  erklären  wieder- 
holt, dass  sie  »den  alten  katholischen  Glauben*  haben. 

Die  Schrift  scheint  indessen  entweder  nicht  eingereicht,  oder 
dann  nicht  angenommen  worden  zu  sein.  Unser  Bericht  fährt  fort: 
»Mit  welchem  aber  mit  geschaffen  worden,  und  sind  die  Reformirteu 
druf  lurgfahren  und  hein  den  Bischof  nit  angesen;  dervon  er  ver- 
ursachet worden,  ein  landtsrath  z’bschicken  in  sin  Mayorye')  zu  Sitten  und 
denen  Reformirten  von  Sitten  tag  dahin  z'gen.  Da  er  vor  dem  Landts- 
rath ein  schwäre  klag  wider  si  gfürt  und  fümemlich  5 artikel  anzogen.“ 

Am  18.  Juni  1591  fand  die  Versammlung  des  Landrathes  statt, 
bei  welcher  die  Anklage  des  Bischofs  vor  dem  Landeshauptmann  und 
den  Abgeordneten  der  7 Zehnten  vorgebracht  wurde.  Die  letztere 
ist  in  ihren  Hauptpunkten  aufgenommen  in  dem  „Abschied*,  welcher 
als  Schluss-Protokoll  über  der  Gang  der  Verhandlung  berichtet  und 
die  Beschlüsse  der  Versammlung  zusammengefasst  hat. 

Aus  diesem  Landraths-Abschied,  der  uns  ebenfalls  in  einer,  wie 
es  scheint  vollständigen  Copie  — Datum  Seduni  in  Castro  Mayorie,  die 
dato,  anno  premisso,  nämlich  18.  Juni  1591  — vorliegt,  vernehmen 
wir  folgende,  die  obigen  Angaben  ergänzende  Thatsacheu:  Der 

Bischof  behauptete  in  seiner  Klage,  „dass  nit  alein  die  man , sonder 
ouch  frouwen*  der  Uebertretung  kirchlicher  Ordnung  und  der  Verach- 
tung des  katholischen  Glaubens  sich  schuldig  machen:  dass  sie  1.  ,sich 
nit  können  und  mögen  vereinigen,  des  Herren  nachtmal  allhie  in  unser 
landschaft  von  priesters  Hand  zu  empfachen , sonder  sich  gen  Bern 
und  ander  Ort,  es  sy  glich,  in  Genffer  als  auch  in  Berner  Herrschaft, 
das  nachtmal  Christi  zu  empfachen  und  zu  goniessen  verfügt* ; dass 
sie  2.  ihre  Kinder  zur  Taufe  in  reffrmirte  Kirchen  ausserhalb  des 
Landes  tragen:  3.  ihre  Ehen  nicht  in  ihren  Pfarrkirchen  einsegnen 
lassen  und  4.  auch  bei  den  Begräbnissfeierlichkeiten  sich  der  Theil- 
nahrae  an  den  kirchlichen  Gebräuchen  enthalten:  endlich  5.  „haltent 
sy  heimliche  Predigen  in  Partikulieihiiseru  der  Statt  Sitten,  zu  zyten 
beschickend  sy  ouch  frömde  Predikanten  in  die  Versammlungen,  und 
nach  verhörter  Predig  singent  sy  mit  luter  stimm  Psalmen  und  gsänger, 
soglych  welsch  als  dütsch,  dem  gemeinen  man  zu  grossem  ärgernuss*. 

In  diesem  Abschied  werden  aber  auch  die  Namen  der  geistigen 
Führer  der  reformirten  Gemeinde  zu  Sitten,  als  die  derzeitigen  An- 
geklagten, geuannt,  zuerst  die  Hindersassen,  als  solche,  welche  zwar  in 
Sitten  wohnen,  aber  auf  die  privilegirte  Stellung  der  Siadtbürger 
keinen  Anspruch  machen  können:  Petter  Rüch,  Fassmacher,  Meister 
Franz,  der  Schnider,  Meister  Salomen,  Schryner,  Hans  Farquet  der 
junger,  Schnider,  Meister  German  Narbotting,  Schumacher,  der  be- 
scheiden Panthaleon  Mussy,  Schryber,  Petter  Rotten,  Meister  Jakob 

‘)  Die  bekannte  bischöfliche  Burg  Mujoria. 


Digitized  by  Google 


14  E.  Blösch: 

Roor,  Zimmermann,  Parisius  Ollyet,  Pfister,  und  der  Kürschner  Meister 
Hans  Nobloz.  Als  Bürger  von  Sitten  dagegen  waren  erschienen: 
Doctnr  Anthoni  Wyss,  Junker  Petermann  Amhe'ugart,  Stadtschryber, 
Hauptmanu  Michael  Wyss,  Castlan  Jakob  Waldener,  Castlan  Mari 
In  Albou,  Junker  Hans  Amhengart,  Hans  und  Georg  Zablesi,  Jakob 
Owlig,  Hans  von  Riedmatten,  Haus  Sinfresi,  .Appendecker ‘,  Petter  Sal- 
fyre,  und  Jsak  sin  son,  Hans  Communius,  Anthonius  Nanscheti, 
Hans  und  Isaias  Berthodi,  brüdere;  erstere  alle  dem  Handwerker- 
stande angehörend,  die  letztem  säinmtlich  Männer  von  höherer  sozialer 
Bildung  und  Stellung,  Hans  von  Riedmatten  sogar,  wie  sich  später 
herausstellen  wird,  ein  naher  Verwandter  des  Bischoffs:  der  Mittel- 
punkt der  Gemeinschaft  war  ohne  Zweifel  Dr  Anton  Wyss,  der  auch 
als  deren  Wortführer  auftrat  und  hernach  den  brieflichen  Verkehr 
mit  der  Berner  Geistlichkeit  vermittelte. 

Der  Abschied  berichtet  ferner,  dass  die  Beklagten  sich  unter 
einander  solidarisch  haftbar  erklärt,  „ein  "schriftlich  urkund“  — wohl 
die  oben  angeführte  Vertheidiguugsschrift  — in  die  Hand  des  Landes- 
hauptmannes Meyerschett  niedergelegt  haben  und  „hiemit  begert,  in 
das  recht  gewysen  zu  werden  und  das  hierumb  sollte  ein  unpartheyischer 
richter  erkveset  werden,  vor  welchem  sy  sich  erbieten,  iren  verspruch 
zu  thun  und  mit  gebürlicher  antwort  zu  begegnen“. 

Als  Gegner  oder  Kläger  traten  auf:  „Unser  gnädiger  Her  und 
fürst,  die  Erwirdigen  herren,  her  Adrian  Riedmatten,  Abt  zu  St. 
Moritzen  und  Thum  -Dekan,  her  Petter  Brantschen,  kilchher  und 
sacristan  zu  Sitten,  in  irem  eygnen,  als  ouch  des  erwirdigen  — in 
unserer  Vorlage  heisst  es  „unwirdigen“  — Capitels  uamen,  Landes- 
hauptmann und  gesandte  lthatzbotten  aller  siben  Zenden*. 

Wir  übergehen  die  weitläufigen  Auseinandersetzungen,  wie  sie 
der  Abscheid  enthält,  und  geben  nur  das  Resultat  mit  den  Worten 
unseres  Berichts:  „Daruf  erkent,  diewyl  die  sach  vil  Unwillens  und 
unruw  wurde  bringen  und  nit  bald  ein  unparteyischer  richter  zu  finden, 
so  sollt  man  die  Frömden  und  Hindersässen  under  inen  derzu  haben 
(anhalten),  dass  si  sich  des  Vaterlands  religion  haltind  oder  aber  Statt 
und  land  mydind;  die  burger  aber  sollend  von  irem  rechtpieten  ab- 
stan,  wyter  unruw  zu  vermydcn;  wo  si  das  nit  thügind  und  etwas 
Schadens  darus  wurde  ervolgen,  werd  mans  an  iuen  und  iron  güteren 
ynthun“.  Die  Reformirten  erhoben  Protest  gegen  diesen  einseitigen 
Beschluss;  „hierüber  hat  man  si  gewisen  für  den  Landeshoptman  in 
Albon,  der  nun  si  verhört,  hinder  den  si  ouch  ir  Verantwortung 
gschriftlich  gleit  hand.“ 

Die  ganze  Angelegenheit  war  damit  hinausgeschoben.  Mau 
scheute  vor  eingreifenden^Massregeln  zurück  und  suchte  die  Leute 
theils  durch  Zusagen  zu  beruhigen,  theils  durch  Drohungen  eiu- 
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zuschüchtern,  aber  jede  rechtliche  Erörterung  zu  umgehen.  Das  Ver- 
langen nach  einem  unparteiischen  Richter  wurde  als  unthunlich  ab- 
gelehnt, aber  auf  wiederholten  Protest  schliesslich  eine  Urkunde  aus- 
gestellt, welche  die  Beklagten  gegen  fernere  Strafverfügungen  des 
Bischofs  einstweilen  schützte. 

Unser  Bericht  fällt t fort:  , Dises  ist  um  ein  ganz  jar  angstanden. 
23.  Juny  1592  ein  landsrath  zu  Sitten  ghalten  woiden,  dar  innen  der 
Bischof  ein  gefüge  clag  gefüret  wider  die  lteligionsgnossen  und  au- 
zeigt,  was  gfar  vorhanden,  wies  in  Tütschland  und  Frankr  ch  gangen 
mit  der  Religion,  was  Übels  darus  entstanden,  und  das  man  dem  bev 
ziten  müsse  helfen,  das  si  still  sigend;  heigind  erst  oin  predikanten 
bschickt  und  machtind  gar  z’offenbar;  das  könne  er  nit  lyden.“ 

Auch  diese  neue  Beschwerde  des  Bischofs  liegt  in  vollständigem 
Wortlaute  vor  uns ; sie  enthält  indessen  nichts  Neues,  und  wir  können 
uns  füglich  mit  dem  oben  gegebenen  Auszuge  begnügen.  Der  Kirchen- 
fürst fand  auch  diessmal  nicht  so  viel  Bereitwilligkeit,  wie  er  mochte 
erwartet  haben. 

„Der  landrath  (hat)  anzeigt,  si  sygid  nit  darum  beschickt,  heigid 
auch  kein  absehied  von  iren  gemeinden,  hierinnen  etwas  z’handlen; 
wöllind  aber  sunst  mit  inen  reden  und  si  abmanen.  Daruf  si  den 
Wysen  (Dr.  Anton  Wyss)  und  ander  beschickt,  inen  das  fürzehalten. 
Darüber  si  geantwortet,  si  heigid  doch  mit  than,  das  der  clag  wärt;  si 
übid  ir  religion  in  iren  eigneu  kosten  und  lassind  andre  ir  religion  oucli 
triben,  und  begerind  doch,  das  man  si  verhört,  so  wöllind  si  bibringen, 
das  si  nüt  ungöttlichs  bandlind,  u.  s.  w.  und  leitend  hiemit  den  punts- 
brief  uf,  ufgerichtet  zwischen  der  statt  Sitten  und  den  fünf  obern 
Zenden,  der  da  lutet,  das  man  nit  Jemants  gewalt  fürneme  ohne  ver- 
hör und  recht,  mit  bitt,  das  man  das  an  den  Iren  euch  halte.  Doruf 
der  gross  landsrath  zu  Visp  angsächen  worden.“ 

Das  Resultat  dieses  Sittener  Landraths  war  somit,  dass  die  Ab- 
haltung einer  grössern  oder  allgemeinen  Versammlung  zu  Visp  be- 
schlossen und  auf  den  17.  August  angesetzt  wurde,  die  mm  ausdrück- 
lich mit  derReligionsangelegenheit  als  Hauptgegenstand  sich  beschäftigen 
sollte.  Es  war  dies  ohne  Zweifel  eine  Conzession  an  den  Bischof,  der 
nun  einmal  entschlossen  war,  rasch  vorzugehen,  und  dessen  Drängen 
schwer  zu  widerstehen  war.  Vielleicht  nur  um  so  mehr  waren  die 
Reformirten  gerade  jetzt  veranlasst,  mit  ihren  Nachbarn  engere  Be- 
ziehung zu  suchen.  P.  Furrer  (I.  302)  spricht  aus  diesen  Tagen  von 
zwei  Briefen,  welche  aus  Genf  nach  dem  Wallis  gekommen  seien, 
der  eine  von  Samuel  Petit,  vom  22.  Juni,  mit  einer  Betrachtung  über 
die  inneren  und  äusseren  der  reformirten  Sache  entgegenstehenden 
Hindernisse  und  mit  einer  „angemessenen“  Aufmunterung;  der  andere 
vom  Schreiber,  Johann  Beuf,  persönlich  überbracht.  Beide  waren  an 
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Johann  Gabriel  von  Leuk  gerichtet.  Dass  der  Name  dieses  Mannes 
in  unserer  oben  mitgetheilten  Aufzählung  nicht  genannt  ist,  erklärt 
sich  wohl  daraus,  dass  dort  nur  von  der  Gemeinde  zu  Sitten  die 
Rede  ist. 

Bevor  der  grosse  und  nicht  ohne  Grund  gefürchteto  Landrath 
zusammentrat,  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  politischen  Macht- 
haber für  die  Reformirten  günstiger  zu  stimmen.  Es  geschah  dies 
von  Seiten  des  früher  schon  erwähnten  Johannes  von  Riedmatten,  eines 
Verwandten  des  Bischofs.  Unsere  Sammlung  enthält  eine:  »Ver- 
sprechung Hans  Riedmattens,  des  Bischofs  Vettern,  der  den  predi- 
kanten  gen  Sitten  bracht  het  und  dem  Bischoff  abgeschlagen,  das  er 
nit  wölle,  das  er  im  sin  kind  us  der  touff  hebe,  denn  er  den  Papistischen 
touff  nit  für  ein  rechten  Thouft  halte,  und  daher  aller  Unwillen  des 
Bischotfs  flüsset.“ 

Hans  Riedmatten  und  Anton  Wvss  — denn  letzterer  erscheint 
als  Mitaussteller  — brachten  dieses  Dokument  am  9.  August  persön- 
lich nach  Visp,  um  es  dem  Landeshauptmann  Johann  der  Albon  zu 
übergeben.  Die  Aussteller  rechtfertigen  hier  die  von  ihnen  und  ihren 
Gleichgesinnten  eingenommene  Stellung  und  motiviren  namentlich  die 
Berufung  eines  Geistlichen  aus  Genf.  Da  derselbe  „in  iren  eygnen 
kost  und  ohne  Jemands  beschwerde“  gekommen  sei,  hätte  sich  auch 
Niemand  daran  ärgern  sollen;  übrigens  habe  mau  ihn  sofort  wieder 
ziehen  lassen,  sobald  die  Sache  Anstoss  gegeben  habe;  er  sei  bereits 
abgereist.  Sie  berufen  sich  im  weitern  auf  ihr  Gewissen,  das  sie 
nöthige,  an  das  Wort  Gottes  sich  zu  halten,  und  beschweren  sich  nicht 
ohne  Schärfe  darüber,  dass  man  gegen  ihre  harmlosen  Versammlungen 
mit  Strenge  einschreite,  während  so  viele  offenbare  und  anerkannte 
Missbräuche  in  der  Kirche  und  uuchristliche  Laster  im  Leben  un- 
gestraft geduldet  würden.  Sie  verlangen  nichts,  als  dass  man  ihnen 
Gelegenheit  gebe  zu  rechtlicher  Verhandlung,  denn  sie  getrauen  sich, 
den  Beweis  leisten  zu  können,  dass  es  sich  keineswegs  um  Neuerungen 
handle,  sondern  „um  Sachen,  welche  alt,  ja  uralt,  von  Christo  und 
synen  apostlen  her  yngesetzt.“  Uebrigens  lassen  sie  „ein  jeden  in 
siner  meinung,  standt  und  wäsen  bliben“,  und  darum  soll  man  auch 
sie  gewähren  lassen  in  dem,  was  sie  für  recht  und  christlich  halten 
„und  worumb  soll  nit  ein  jeder  zum  besten,  als  er  sich  daruf  verstaat, 
im  selbs  raten  und  helfen  dürfen  in  synem  eygenen  und  nit  Anderlüteu 
und  gmeinen  Sachen,  so  das  es  nach  Gott  und  bi llikeit  sye;  was  gat 
das  drittraann  an? 

Auf  den  Tag  der  mit  Spannung  erwarteten  Versammlung  reichte 
auch  die  reformirte  Gemeinde  zu  Sitten  eine  ähnliche  Schrift  ein: 
„Supplication  der  Gläubigen  zu  Sitten  an  den  Bischof  und  Landrath, 
zu  Visp  versamlet“.  In  Form  einer  Bittschrift  wurde  hier  erinnert 
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an  die  Forderung,  dass  man  den  vom  Bischof  Angeschuldigten  nach 
Freiheit  und  Sitte  des  Landes  ein  unparteiisches  Gericht  gewähre, 
oder  dann  ein  öffentliches  Gespräch  veranstalte,  bei  welchem  ihnen 
Gelegenheit  geboten  wäre,  aus  dem  Worte  Gottes  und  der  heiligen 
Schrift  Rechenschaft  zu  geben  von  ihrer  „Confession  und  Glaubens- 
bekenntnisse Zur  Wahrheit  der  Religion  gehöre  die  Freiheit  der 
Ueberzeuguug,  und  selbst  katholische  Potentaten  haben  desshalb  ihren 
Ländern  Glaubensfreiheit  und  den  Grundsatz  der  Gleichberechtigung 
verschiedenen  Confessionen  eingeräumt. 

Diese  Erklärung  wurde  zu  Visp  vorgelesen.  Unsere  Copie  trägt 
auf  der  Rückseite  die  Bemerkung:  „Es  ist  in  synem  Original,  welches 
vor  gesässnem  Landrath  zu  Visp  verläsen  worden,  ussenthalb  dem 
dorso  also  verzeichnet:  Praelecta  fuit  infrascripta  supplicatio  in  comitiis 
die  17"  Augusti  anno  1502  Vespiae  eelebratis.  Egidius  Baumatter 
Jossen,  notarius  secretarius  reipublicae  Vallesianae.“ 

Ueber  die  Versammlung  erzählt  unser  Bericht  folgendes: 

„Hernach  ist  17.  August  1592  eiu  zwyfacher  landsrath  ghalten 
worden  zu  Visp,  dahin  der  Bischoff  sonderlich  iren  4 tagen  lassen, 
uud  widrum  in  gmein  ein  grosse  dag  gfürt  wider  die  Evangelischen, 
und  das  ganz  Cappittel  und  Rhät  vermant,  das  man  ein  ernstigs  yn- 
sächen  thüy ; man  säche  wol,  wies  in  andren  küngrychen  gangen  u.  s.  w. 
Aber  da  ist  Niemants  der  Evangelischen  ersehenen,  sonder  liand  ein 
supplication  dahin  gschickt,  deren  inhalt,  das  man  si  bi  irein  glouben 
lasse  bliben,  erpietten  sich  sonst  zu  allen  ussren  Dingen  dem  Bischof 
als  irem  oberherrn  zu  ghorsamen,  oder  das  man  inen  ze  recht  drum 
halte  und  ir  verspräch  zu  verhören,  dann  si  erbüttig,  ires  gloubens 
rächenschaft  z’gän." 

„Da  die  urtheil  sich  theilt,  der  inehret  aber  erkhent,  das  mau 
inen  anzeige,  das  si  rüwig  und  still  sitzind  und  khein  wyter  unruw 
anrichtiud;  mögend  si  (das)  nit  mit  guter  conscienz  thun,  so  mögend 
si  mit  friden  abzien  an  andre  ort  und  end,  da  si  fry  mögend  läben, 
jedoch  das  ein  jeder  zuvor  sinen  namen  angäbe,  damit  wan  etwas 
entstan  wurde,  das  man  in  wüsste ; und  das  si  allen  costen  abtragind, 
der  über  disen  Rhatstag  gangen,  nemlich  einem  jeden  Zenden  4 
(Kronen).  Der  minder  theil  urtheilte,  das  man  si  nit  so  licht  sötte 
us  dem  land  lau,  besonders  was  inerborne  burger  und  landlüth:  man 
bette  wol  andre  mittel  si  ze  behalten,  als  mit  vermanung,  tröwuug, 
gältsstraff,  doch  meinend  sis  wider  hinder  sich  z’bringen  an  ire  gmein  den.“ 

Der  über  diese  Verhandlung  ausgestellte  Abschied  — „Ursprung 
des  Landraths  zu  Visp,  vom  17.  August  1592“  — fasst  sowohl  die 
Klage  des  Bischofs  als  die  oben  besprochene  Supplikation  der  Re- 
formirten  mit  ihren  Motiven  und  Schlüssen  in  Kürze  zusammen,  be- 
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richtet  aber  weiter  noch  ausdrücklich:  Nach  Anhörung  des  Bischofs 
sei  der  Hochwürdige  Hr.  Adrian  von  Riedmatten,  Abt  von  St.  Moritz 
und  Domherr  zu  Sitten,  welcher  cum  magna  caterva  sacerdotum  sich 
zur  Versammlung  eingefunden  habe,  aufgestanden,  um  zu  warnen  vor 
den  Gefahren  innern  Zwistes  und  drohenden  Bürgerkriegs,  welcher  die 
unabweisbare  Folge  der  Glaubensfreiheit  sein  und  dem  bisherigen  fried- 
lichen Glück  des  Thaies  ein  rasches  Ende  machen  müsste.  Das  Re- 
sultat der  Berathung  gibt  der  Abschied,  obiger  Erzählung  völlig 
entsprechend:  Die  Mehrheit  stellte  die  Alternative  zwischen  Unter- 
werfung oder  Auswanderung,  die  Minderheit  wollte  noch  gütliche 
Mittel  versuchen  und  behielt  sich  neue  Meinungs-Aeusserung  von  Seiten 
der  Gemeinden  vor.  Aber  Mehrheit  und  Minderheit  stehen  neben 
einander,  und  von  einem  Endentscheid  ist  sonderbarer  Weise  gar  nicht 
die  Rede.  Ein  solcher  scheint  überhaupt  nicht  gefasst  worden  zu 
sein,  und  darauf  bezieht  es  sich  wohl,  wenn  Furrer  (I.  302)  sagt:  ,In 
diesem  Landrath  wurden  jene  Gesetze  gemacht,  aut  die  man  sich 
später  noch  öfters  berief,  wie  1603,  wo  die  reformirte  Partei  erklärte, 
dieser  Landrath  sei  vom  grossem  Theil  der  Gemeinden  nicht  an- 
genommen und  die  Angeklagten  seien  da  nicht  vorgeladen  worden.“ 

Thatsache  ist,  dass  ein  Abschluss  in  keiner  Weise  erreicht  war. 
Immerhin  muss  der  Eindmck  des  Tages  von  Visp,  ein  für  die  Re- 
formirten  ungünstiger  gewesen  sein.  Eine  zweite  Bittschrift  wurde 
eingereicht,  aber  nicht  mehr  angenommen.  Der  Wortlaut  des  sehr 
weitläufigen  Aktenstückes  — es  zählt  in  unserer  Copie  nicht  weniger 
als  18  Folilo-Soiten  — liegt  uns  vor.  Es  hat  den  Titel:  „Christen- 
liche  Verantwortung  der  Religionsverwandten  zu  Sitten  uf  den  Abschied 
des  Landraths  zu  Visp“ ; allein  beigeschrieben  steht:  „welche  aber  nie 
angehört  worden.“ 

Einzig  die  Stadtgemeinde  Sitten  stand  in  ihrer  Mehrheit  auch 
jetzt  noch  zur  Reformation.  Mag  auch  der  Freiheitstrotz  der  auf 
ihre  städtischen  Vorrechte  stolzen  Bürger  gegen  den  geistlichen  Landes- 
herrn dabei  eben  so  grossen  Antheil  gehabt  haben,  als  die  religiöse 
Zustimmung  zum  evangelischen  Bekenntniss,  so  diente  diese  Haltung 
jedenfalls  dazu,  die  Fortexistenz  reformirter  Gemeinden  noch  auf  einige 
Jahre  hinaus  möglich  zu  machen. 

Zu  Visp  unterlegen,  suchten  die  Anhänger  der  Reformation  bei 
ihren  Mitbürgern  Schutz.  „Es  habend  auch  die  Religionsgenossen 
ein  protestation  vor  Rath  und  gmeind  der  Statt  Sitten  yngleit  den 
3.  September,  sich  erliiteret,  dass  wo  si  zu  keinen  rechten  mögind 
khon,  noch  verhört  worden,  so  müssend  (si)  lugen,  wo  sie  hinkhomind, 
und  man  wolle  an  inen  nit  zürnen“  — und,  „ein  ander  protestation  an 
die  Statt  Sitten,  dass  ir  fürsatz  nit  anders  sye,  dann  nach  Gottes 
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wort  z'glouben  und  z’läben.“  Beide  Documeute  finden  sielt  ebenfalls 
abschriftlich  in  unserm  Haudschriftenbande ; das  erste  ist,  wie  schon 
erwähnt,  vom  3.  September,  das  zweite  vom  8.  des  nämlichen  Monats, 
beide  enthalten  nichts  Bemerkenswerthes,  um  so  merkwürdiger  ist  da- 
gegen der  Entscheid,  welchen  die  Bürgerschaft  von  Sitten  darauf 
hin  fasste. 

Unser  Bericht  charakterisirt  denselben  mit  den  Worten: 

.Daruf  der  Statt  Sitten  ratschlag  gangen,  dar  innen  si  den  ab- 
scltied  zu  Visp  vorwortt'en,  als  der  weder  göttlich  noch  billig,  und  das 
man  eim  übelthäter  besser  recht  hielte.  Erkhennend  derhalben  das 
man  dise  lüth  lasse  zu  versprächen  klion,  dann  das  vermögend  ir  (der 
Stadt  Sitten)  frevheit,  deren  si  gut  brief  und  sigel : item  alle  Eid- 
genössische verpündnüssen ; und  solle  man  sich  da  kheines  wegs  ab- 
wendig machen  des  Bapsts  sehriben,  denn  der  Bapst  heyge  in  ir  land 
nüt  zugepieten.  So  sollend  die  V ort  rüwig  sin,  wie  si  si  oucli  in 
iren  Sachen  rüwig  lassind“  u.  s.  w.  ‘) 

Dieser  Beschluss,  welcher  vom  Generalrath  der  Stadt  Sitten 
unter  Vorsitz  des  Bürgermeisters  Haus  Waldin  am  7.  Dezember  ge- 
fasst werden  ist,  lautet  in  den  entscheidenden  Stellen  dahin:  .Anzogen 
und  fürbracht  werden,  das  hochvonnöten,  sich  wol  zu  bedenken  und 
ryfflich  zu  beratschlagen,  wrohin  des  zu  Visp  gehaltenen  Rhatstags 
abscheid  langen  möcht,  uf  das  man  nüt  thäte  oder  zuliesse,  das  nit 
allein  nit  recht,  sonders  oucli  gar  gfarlich,  eiuer  nachtheiligen  Conse- 
quenz,  und  rechtmässiger,  notwendiger,  oucli  von  alters  herkommendeu 
freyheiten  zuwider  — da  daun  erlüteret  und  beschlossen,  wie  Rhät 
und  Gmeind  den  selbigen  Abschiedt  frömd  und  ungut  dunke,  in  dem 
das  er  ettlichen  in  selbigen  gemeldten  Angeklagten  und  Rechtsbe- 
gärenden  das  Recht  nit  zugelassen,  noch  einichen  verspruch,  welches 
doch  nit  den  übelthäteren  abgschlagen  wirdt;  dass  si  derohalben  so  wyt 
und  in  dem  fall  nit  hend  in  selbigen  abscheid  treten  und  verwilligen 
können,  sondern  gerhaten  und  erkennt,  es  sollen  die  selbigen  verklagten 
und  Rechtsbegärenden  zu  irem  verspruch  kommen,  zugelassen  und 
verhört  werden,  uss  welchem  man  dann  nemmen  mög,  wras  göttlich, 
warhaft,  billich,  recht  und  gut  fanden  und  erachtet  wrordeu;  dann 
si  gar  unnatürlich  und  unverhört  und  dem  rechten  nit  gemäss,  das 
man  einigen  verurtheil,  eeb  syn  meiuung  erhört  und  verstanden 
worden.* 

Auch  die  Stelle  betreffend  die  Einmischung  des  Papstes  lautet 
so  deutlich  als  möglich:  „Könne  noch  solle  man  sich  ouch  nit  dervon 


')  „Adducehatur  uam.  papam  et  V eantoncs  acripsisse  de  hiis  et  ad 
episcypuui  ',  sagt  zur  Erklärung  eine  Handuote. 
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abwenden  lassen  durch  einiche  (irgend  welche)  Bäpstlicher  Heilikeit 
Zuschreiben  oder  Anhalten,  der  hie  in  einer  Landtsehaft  nit  so  viel  zu 
schicken,  zu  schallen,  noch  der  regierung  anzunemen  (hat),  wie  ouch 
nit  durch  das  zuschryben  der  Catholischen  ortten,  die  uns  hie  nit 
fürzeschryben  habend,  dann  wir  si  ouch  in  ir  Sachen  lassend  schaffen 
nach  irern  gfallen,  willen  und  gutdunken.“ 

Vielleicht  in  Folge  dieser  kräftigen  Unterstützung,  welche  die 
Sache  der  Reformirten  gefunden  hatte,  musste  nochmals  eine  Landraths- 
versammlung sich  mit  ihnen  beschäftigen.  Am  9.  Dezember  1592  trat 
eine  solche  im  Schloss  Majoria  zusammen  und  nahm  neuerdings  Kennt- 
niss  von  dem  Rechtshegehren  der  Verklagten.  Laut  dem  darüber 
amtlich  ausgefertigten  Abschied  war  der  oben  erwähnte  Protest  vom 
3.  September,  um  ihn  in  die  Hände  des  Landeshauptmanns  zu  bringen, 
„in  St  Joders  Kirche  gethan",  derjenige  vom  8.  September  .heimlich 
in  die  rhatsstuben“  gelegt  worden.  Ein  definitiver  und  zur  Aner- 
kennung und  Ausführung  reifer  Beschluss  scheint  auch  diessmal  nicht 
gefasst  worden  zu  sein. 

Eine  gewisse  Entmuthigung  muss  indessen  in  den  Reihen  der 
Evangelischgesiunten  sich  gezeigt  haben.  Nach  Zehenders  Angabe 
wurde  schon  nach  dem  Ausgang  des  Visper  Landrathes  von  manchen 
— „zu  der  Uebrigen  höchster  Bestürzung*  — .der  Schluss  abgefasst, 
das  Land  lieber  zu  räumen,  als  sich  mit  dem  Römischen  Menschen- 
tand  zu  besudlen.*  „Sie  begehrten  endlich,  dass  man  ihnen  die  Ur- 
sache, warumb  sie  ihr  Vatterland  mit  dein  ruggen  anseben  müssen, 
schriftlich  gebe,  welches  man  ihnen  versprochen  hat.  Ihre  letzte  Hoff- 
nung war,  dass  das  Ansehen  löblichen  Standes  Bern  etwas  Mil- 
derung für  sie  zu  wegen  bringen  möchte.  Endlich  haben  Verschiedene 
ihr  Vatterland  verlassen,  Amlere  sind,  weil  man  noch  keine  feinere 
Gewalt  gebraucht,  im  Lande  geblieben. u 

Da  mit  diesem  Zeitpunkt  unser  mehrfach  zitirter  „Bericht  über 
der  Walliseren  Händel*  abbricht,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  es 
sei  dieses  Schriftstück  sammt  seinen  Beilagen  durch  einen  dieser  Aus- 
gewanderten nach  Bern  gebracht  worden  odler  auch  erst  hier,  vielleicht 
auf  den  Wunsch  geistlicher  oder  weltlicher  Behörden,  abgefasst  worden. 
Unter  diesen  Beilagen  ist  nur  noch  eine,  die  wir  bis  dabin  nicht  an- 
geführt haben,  die  aber  doch  höchst  wahrscheinlich  auch  noch  in  das 
Jahr  1692  gehört  und  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Es  ist 
dies  das  Glaubeusbekenntniss  der  Walliser  Reformirten. 

(Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


B.  Riggenbach:  Die  Geiueindepastoration  iin  apostol.  Zeitalter.  21 


Die  Gemeindepastoration  im  apostolischen  Zeitalter. 

Eine  pastoraltheologische  Studie. 

Von  Bk  kn  hah  r)  Riggenbach,  Pfarrer  und  Dozent  in  Basel. 


Die  Entwicklung  des  Pfarramtes  innerhalb  der  von  den  neu- 
testamentlichen  Schriften  zu  unserer  Anschauung  gebrachten  Erstlings- 
zeit der  Kirche  bietet  manche  Schwierigkeiten,  welche  weder  in  der 
Exegese  noch  in  der  neutestamentlichen  Theologie  zur  Besprechung 
kommen,  und  deren  Lösung  darum  die  praktische  Theologie  wird 
versuchen  müssen.  Die  praktische  Theologie  soll  ja  ohnehin  durch- 
gängig historisch  fundamentirt  werden  und  ihre  Thesen  nicht  aus 
Utilitäts-  oder  Opportunitäts-Erwägungen,  sondern  aus  Schrift-  und 
Erfahrungs-Grundsätzen  gewinnen. 

Gerade  weil  der  Meister  keine  Schablone  und  kein  Amtsma- 
nnale,  sondern  nur  eben  eine  durch  Leben  und  Wort  bezeugte  allge- 
meine Charakteristik  des  .rotfiitr  xuäö;  hinterlassen  hatte,  darum 
konnte  sich  auch  in  seiner  ersten  Gemeinde  Alles  je  nach  dem  vor- 
liegenden Bedürfuiss  lebensvoll  und  damit  auch  typisch  bedeutungs- 
voll  entwickeln  Zunächst  war  Alles  in  der  Hand  der  Apostel  als 
der  ursprünglich  ausschliesslichen  Legaten  des  Herrn  vereinigt  Und 
diese  einzigartige  Fundamentalstellung  des  auf  Jesu  Einsetzung  be- 
ruhenden, Alles  bestimmenden  Einflusses  auf  die  christliche  Gemeinde 
blieb  den  Aposteln  und  soll  ihnen  immer  und  überall  bleiben.  Das 
ist  ja  eben  der  Werth  und  die  Bedeutung  des  neuen  Testamentes, 
dass  es  das  für  die  Gemeinde  aller  Zeiten  und  aller  Orte  bleibend 
massgebende  apostolische  Lebens-  und  Wort- Zeugniss  mittelst  der 
schriftlichen  Fixirung  aller  Welt  (Marc.  16,  15  und  Math.  28,  19) 
vermittelt. 

Jene  Alles,  Gemeindebildung,  Gemeinderbauung  und  Gemeinde- 
leitung, umfassende  persönliche  Wirksamkeit  der  Apostel  konnte  jedoch 
auf  die  Dauer  nur  als  Legislative  und  nicht  auch  als  Exekutive 
bestehen,  wie  es  sich  bald  zeigte. 

Die  Apostel  konnten  unmöglich  neben  der  allgemeinen  Missions- 
und Organisationsaufgabe  auch  noch  den  sämmtlichen  speziellen  all- 
täglichen Gemeindebedürfnissen  genügen.  Als  Meuschen  stand  ihnen 
nur  eine  relative  Leistungsfähigkeit  zu  Gebot,  und  es  ist  bemerkenswerth, 
dass  sie  es  nicht  machten,  wie  so  Manche  heutigen  Tags,  welche  sich 
zu  viel  autiaden  lassen  und  selbst  autladen.  Dabei  wird  dann  in  der 
Segel  trotz  der  salbungsvollen  und  innerlich  ganz  unwahren  Tirade: 
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«der  Herr  wird’s  versehen,  er  hat  die  Last  aufgelegt,  er  wird  sie 
auch  tragen  helfen“  das  Einzelne  unter  den  übernommenen  Multis 
versäumt  oder  nur  halb  gethan.  Im  vollständigen  Gegensatz  zu  einer 
solchen  bloss  scheinbar  selhstverläugnenden,  in  der  That  aber  höchst 
selbstliehigen  .xo/.v.xQaynoavvt/  — verfahren  die  Apostel,  welche  doch 
über  ein  ganz  anderes  Mass  von  Kraft  verfügten  als  wir  nerven- 
schwache moderne  Leute.  Die  Apostel  fügen  sich  ohne  Weiteres  der 
realen  Noth  wendigkeit,  aber  wohlgemerkt  nur  dieser,  nicht  ihrem 
subjektiven  Gefühl,  welches  ihnen  wegen  der  dahintersteckenden 
bequemen  oder  empfindlichen  aäg g nicht  massgebend  sein  konnte.  — 
Sobald  sie  aus  objektiven  Thatsachen  mit  der  nöthigen  Evidenz  an 
die  Gränzeu  ihrer  zur  völligen  Gemeindebesorgung  unzureichenden 
Kraft  erinnert  wurden , erkannten  sie  hieriu  einen  göttlichen  Befehl 
ihres  erhöhten  Meisters  zu  weiterer  Organisation.  — Dieselbe  wird 
uns  Act.  6,1  ft',  erzählt.  Die  allgemeine  Situation  zeichnet  Lukas  vollstän- 
dig treu  und  genügend  mit  den  Worten  V.  1 : xmi&w6vxu>v  xütv  ga&rjxüv. 

Die  Gemeinde  wurde  unverhältnissmässig  gross  (nach  2,41 
wurden  3000  hinzugethan  zu  den  schon  vorher  durch  Jesum  selbst 
und  infolge  seiner  Auferstehung  Gewonnenen : nach  2,47  täglich 
weitere;  nach  4,4  war  die  Zahl  der  Männer  allein  schon  bei  5000. 
und  nach  5,14  wurden  überdies  hinzugethan  eine  ganze  Menge  Männer 
und  Weiber).  Aus  dieser  erfreulichen  Folge  der  apostolischen  Evan- 
gelisationsarbeit  entstand  die  Alternative : entweder  ein  Uebersehen 
Einzelner,  namentlich  weniger  Bekannter,  wie  gerade  die  Kap.  6.  V.  1 
genannten  Hellenisten-Wittwen  bei  der  diaxovla  xa&ntieeivrj,  oder  ein 
Hintansetzen  der  christlichen  Predigt.  Nun  wäre  allerdings  diess 
Letztere  die  verhängnissvollere  Unterlassungssünde  gewesen,  allein  das 
Erstere  (das  Uebersehen  äusserer  Bedürfnisse),  durfte  doch  auch  nicht 
statthaben.  Beide  Bedürfnisse  mussten  nach  ihrer  Natur  berück- 
sichtigt werden. 

Die  grössere  Bedeutung  der  diaxovia  toC  t.oyov  bewog  die  Apostel, 
diese  in  ihrer  Hand  zu  behalten  (V.  4),  die  immerhin  relativ  grosse 
Wichtigkeit  der  äussern  Nothdurft  (V.  2 u.  3)  bewog  sie,  hiefür  eine 
besondere  Einrichtung  zu  treffen.  Doch  ist  aus  Allem  ersichtlich,  dass 
jenen  .Sieben*  nicht  nur  die  leibliche  Nothdurft,  sondern  auch  die 
Seelenpflege  der  schon  für  die  Gemeinde  von  den  Aposteln  Gewonnenen 
befohlen  war.  Die  Apostel  stellen,  ohne  Zweifel  durch  ihren  Wort- 
führer Petrus,  welcher  vom  Herrn  Math.  16  und  Joh.  21.  in  ganz 
besonderer  Weise  zum  Gemeindeorganisator  designirt  worden,  bei  dieser 
Gelegenheit  Act.  6,3.  persönliche  Erfordernisse  zum  Gemeindedienst  auf. 
welche  uns  deutlich  zeigen,  dass  es  sich  nicht  nur  um  ein  diaxovuv 
xQa.xi^uii,  eine  Armenversorgung  oder  gar  eine  Gemeindeküche  für  die 
Agapen  handelte,  sondern  dass  das  Aeusserliche  auch  geistig  frucht- 
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bar  gemacht  werden  sollte  für  die  Seelen.  Die  zu  Erwählenden  sollen 
bekannt  sein  tpaQTVQoi'iievoi)  als  Männer  voll  heiligen  Geistes  und 
Weisheit,  d.  h.  sie  sollen  durch  eine  anerkannte  christliche  Gesinnung 
und  durch  bewährtes  praktisches  Geschick  sich  auszeichnen.  Auch 
was  die  Apostelgeschichte  6,  8 — 10  von  Stephanus,  und  8,  5 von 
Philippus  erzählt,  bestätigt  diese  Anschauung.  Von  beiden  wird  uns 
berichtet,  wie  sie  als  Seelenpfleger  mit  Erfolg  gewirkt.  Den  Namen 
„Diakone“  brauche  ich  von  jenem  jerusalemischen  Amte  der  „Sieben* 
nur  aus  Accomodation  gegen  den  üblichen  Sprachgebrauch.  Die 
nach  Act  6,  5,  was  auch  wieder  beachtet  werden  muss,  aus  einer 
relativ  freien  d.  h nur  an  die  von  den  Aposteln  aufgestellten  Requisite 
gebundenen  Gemeindewahl  hervorgegangenen  Sieben  werden  nur  so 
(Act  21,8):  oi  ia-tä,  nie  aber  Diakone  genannt.  Sie  befanden  sich 
auch  in  einer  ganz  anderen  Stellung  als  die  später  vorkommenden 
Diakone.  Ihre  Position  als  Adjunkten,  Amauuenses  der  Apostel  war 
eine  ganz  exceptionelle,  wie  denn  überhaupt  jene  Urgemeinde  zu 
Jerusalem  einen  völlig  einzigartigen  Charakter  an  sich  trägt.  Immer- 
hin ist  das  Amt  der  „Sieben“  ohne  Zweifel  ein  erster  Ansatz  zum 
geordneten  Gemeindeamt,  was  der  Apostolat  entschieden  nicht  ist; 
denn  der  Apostolat  hat  eine  örtlich  uud  zeitlich  universelle  Bestim- 
mung, einen  stiftungsgemäss  ohne  Analogie  und  ohne  Succession  da- 
stehenden Kirchenregimentscharakter,  aber  nicht  einen  juristischen  — 
Gott  bewahre!  — sondern  einen  auf  der  Autopsie  Jesu  Christi  be- 
ruhenden rein  moralischen  und  desto  permanenteren. 

Für  diese  gemeiudeleitende  Stellung  nun,  welche  zu  Jerusalem 
in  jener  ersten  Zeit  gemeinschaftlich  von  den  Aposteln  und  den  „Sieben“ 
und  zwar  von  jenen  neben  ihrer  universellen  Apostelarbeit,  von  diesen 
neben  ihrer  speziellen  Thätigkeit  als  Armenpfleger  eingenommen  wurde, 
finden  wir  später  in  allen  Gemeinden  die  Collectivbezeichnuug  .Tpeu- 
ßvreeot.  Auch  die  Entstehung  dieses  Institutes  ist  wie  alles  derartige 
in  der  apostolischen  Zeit,  wie  ja  selbst  die  neutestamentlichen  Schriften, 
reine  Gelegenheitssache,  rein  naturgemäss  hervorgewachsen  aus  den 
Verhältnissen  uud  deren  gebieterischen  Forderungen.  Die  Apostel, 
welche  durch  den  Missionsbefehl  des  Herrn  darauf  angewiesen  waren, 
die  neu  von  ihnen  gegründeten  Gemeinden  nach  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  sich  selbst  zu  überlassen,  setzten  jeder  Gemeinde  vor 
ihrem  Weggehen  ein  Collegium  von  Vorstehern  {xQoiamgtvoi,  Röm. 
12,8;  1 Thess.  5,12;  1 Timoth  3,4;  .t goeinöi^zes  xQEoßvj.  1.  Tim.  5,17; 
Wotiuvoi,  was  Luther  falsch  übersetzt  durch  Lehrer:  Act.  15,22;  Hebr. 
13,7.  17.  24).  Für  diese  lag  der  Amtsname  aQeoßvTEyoi  nach  Ana- 
logie des  ganzen  Alterthums  sehr  nahe.  Alle  alten  Völker  gaben  ihrer 
Volks-  und  Gemeindevertretung  Namen,  welche  dem  Begriffe  xqeo- 
ßvteifoi  entsprechen  Die  Israeliten:  B’äpt,  was  in  den  Evangelien 
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eben  mit  xQtoßvxtyot  wiedergegeben  ist;  die  Griechen:  ytgovmu  die 
Römer:  senatus.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  .■tutoßvxtyoi  in  den 
einzelnen  Gemeinden  der  apostol.  Zeit  eingesetzt  wurden,  ist  eine  dem 
Vorgang  von  Aet.  (5  völlig  analoge.  Der  locus  probans  ist  Act  14,  23. 
wo  alle  bezeichnenden  Ausdrücke  sich  beisammen  finden:  xtiyoxinnjoavreg 
di  a vioig  xytaßuxtyovg  xax’  e.xxhjinav,  .xyootvfcufnroi  iierti  irrjortttüv, 
xayf.{f-evro  avxobg  xoi  Kvyiu  tfg  öv  xextirrtvxEi aav.  In  dem  /ttoaxovtiv 

avroi ; liegt  beides:  eine  Gemeindewahl  durch  Handmehr  und  ein, 
sei  es  blos  allgemeine  Requisiten,  sei  es  auch  einzelne  Personen  be- 
zeichnender apostolischer  Vorschlag.  Natürlich  gehörten  die  Apostel 
diesen  Presbyterien,  für  welche  ohnehin  keine  Zahl  festgestellt  wird, 
x.  t.  an;  daher  o ovjjuxQ&oßbxeQog  1.  Petri  5,  1.  und  6 x ytoßvxtyog 
2 Joh.  1.  Doch  werden  die  Apostel  auch  wieder  ausdrücklich  von 
den  xQtußvTkijoi  unterschieden:  Act  15,  6 u.  22;  Act  6,  4.  So  viel 
steht  fest,  dass  jede  Gemeinde  ihr  Collegium  von  Presbytern  hatte, 
und  dass  diese  gerade  diejenigen  Obliegenheiten  ex  officio  zu  erfüllen 
hatten,  für  welche  der  x($ü,v  xu/.üg  Christi  die  Direktion  gegeben. 
Von  den  zahlreichen  hieher  gehörenden  Stellen  führe  ich  hier  blos  an: 

1.  Die  berühmte  Abschiedsrede  des  Apostels  Paulus  an  die 
Presbyter  von  Ephesus,  Act  20,  17—35  speziell  V.  28:  .habet  Acht 
auf  Euch  selbst  und  auf  die  ganze  Heerde,  in  welcher  der  heilige 
Geist  euch  zu  Bischöfen  gesetzt  hat,  zu  weiden  die  Gemeinde  Gottes*. 
Das  hier  gebrauchte  Verbum  xQooi/iw  ist  ein  vollständiges  Svuonymon 
von  i.naxoxtiv,  beide  können  wir  mit  amimadvertere,  beobachten  über- 
setzen und  dazu  nehmen  das  Hebr.  13,  17  von  den  i,yovfitvoi  ge- 
brauchte äyytxvtiv,  schlatlos  sein,  invigilare. 

2.  1 Petri  5.  1 4,  wo  Petrus  eben  als  .Mitältester*  die  Pres- 

byter an  ihre  Pflichten  mahnt  und  deutlich  sagt  V.  2:  .weidet  die 
Heerde  Gottes  bei  Euch,  indem  ihr  Obacht  gebet  V.  3:  .nicht  sollt 
ihr  die  Laien  herrisch  behandeln,  sondern  Vorbilder  sollt  ihr  sein 
der  Heerde.“ 

3.  1 Thessalon.  5.  12—14,  wo  den  xyoi'oxäiuvoi  die  dreifache 
Hirtenfunktion  des  vovOtx  tiv  xoig  äxdx  xovg,  xayafivitu'o&ai  xovg 
ohyoipi./ov;,  dvxi'/eoi/ui  ( di’iii aii  it'irtrt/fai,  Akt.  4Jo,  35)  xtov  do&tvüv  zu- 
gewiesen  werden.  Diese  drei  charakteristischen  Merkmale  des  von 
den  xytoßvxtym  der  apostol.  Zeit  ausgeübten  Gemeindepastorates  bleiben 
die  Hauptfaktoren  der  christlichen  Pastoration. 

Zu  einer  weiteren  Erörterung  von  der  Entwicklung  des  Pa- 
storates in  der  apostol.  Zeit  gehört  nun  aber  ferner  die  Beantwortung 
der  drei  Fragen:  wie  verhalten  sich  1.  die  ixiirxoxoi , 2.  die  didxoroi 
und  3.  die  öit>aoj(akot  des  N.  T.  zu  dem  eben  charakterisirten  Institut 
der  xytoßvxeyoi  xax’  exxM/aiav  (Act.  14,  23)  xutu  x6mv  (Tit.  1,  5) 
d.  h.  der  Gemeindevorsteher? 


Digitized  by  Google 


Die  Gemeindepastoration  im  apostolischen  Zeitalter. 


25 


Sämmtliche  drei  Fragen  bieten  eigentümliche  Schwierigkeiten; 
nicht  dass  die  Kirchenvorfassungsformen  der  apostolischen  Zeit  so 
complizirt  waren,  oder  dass  der  einfache  Thatbestand  nur  mit  Mühe 
aus  den  betreffenden  Stellen  des  N.  T.  ermittelt  werden  könnte,  sen- 
ilem die  Verwirrung  ist  dadurch  entstanden,  dass  einerseits  die  Pa- 
pisten und  Anglikaner  ihrem  traditionellen  Episkopalismus  zu  lieb, 
anderseits  neuere  Ausleger  wie  Heck  (in  s.  Erkl.  der  Timoth-Briefe) 
und  Beyschlag  (in  Riehms  Handwörterbuch  des  bibl.  Alterthums,  Art. 
Aelteste  und  Diakone)  ihren  vorgefassten  Ansichten  zu  lieb  die  apo- 
stolischen Institutionen  willkürlich  und  gewaltthätig  systematisirteu. 
Am  nächsten  von  Allen,  welche  sich  mit  der  Sache  beschäftigt  haben, 
kommt  der  Wahrheit  der  überhaupt  trotz  seiner  schauerlichen  Diktion 
nicht  genugsam  zu  empfehlende  Niedner  in  seinem  , Lehrbuch  der 
Kirchengeschichte  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  "Was 

1.  Die  Iximo.ioi  anbetrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass 
dieses  Wort  nur  5 mal  vorkommt  im  N.  T.  Hieraus  ist  ersichtlich, 
dass  in  der  apostolischen  Zeit,  um  es  modern  auszudrücken,  das 
Collegialsv stem  vorwiegend  war.  Desswegen  hat  man  aber  noch  kein 
Recht,  die  ixtoxoxoi  so  mit  den  .*<>£</, Jörtpoi  zu  identitizireu,  dass  alle 
miaiitujm  auch  als  exiaxo: rot  aufzufassen  wären.  Act.  20,  28  redet 
allerdings  Paulus  die  Gesammtheit  der  ephesinischen  Presbyter  an: 
.Euch  hat  der  heil.  Geist  gesetzt  zu  Bischöfen11  und  mit  Recht;  es 
war  ja  in  der  That,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem  Presbyter- 
Collegium  in  seiner  Gesammtheit  die  Arbeit  des  i.nmcoxtir  und  xopaLruv 
übertragen  unter  den  Schafen  Christi,  welcher  eben  1 Petri  2,  25 
Hirte  und  Bischof  der  Seelen  genannt  wird.  Allein  die  Art  und  Weise, 
wie  Phil.  1,  1 in  dem  Eingangsgruss  aus  dem  Ganzen  der  Gemeinde 
herausgehoben  werden  i.riirxo.-tni  und  öulxovm , und  der  Umstand,  dass 
1 Tim.  3,  2 u.  Tit.  1,  7 von  einem  « i.riaxo.rog  die  Rede  ist,  zeigt 
uns  doch  deutlich,  dass  schon  in  der  apostolischen  Zeit  ein  repräsen- 
tatives Hervortreten  mehrerer  ixiaxo.-tot  in  grösseren,  eines  Einzelnen 
in  kleineren  Gemeinden  Statt  hatte.  Was  einzelne  im  N.  T.  mit  Namen 
genannte  Personen  anbetrifft,  so  können  Tirnoth.  und  Tit.  nicht  als 
solche  Lriay.o.toi  bezeichnet  werden,  sie  waren,  wie  aus  Tit.  1,5:  dem 
Auftrag  Presbyter  einzusetzen,  hervorgeht,  nicht  selbst  solche,  sondern 
apostolische  Legaten  ad  hoc.  Am  ehesten  könnte  als  ein  solcher  aus 
dem  allgemeinen  Presbyter-Collegium  zum  Rang  eines  primus  inter 
pares  heraustretender  dxiaxo.-tog  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn  be- 
zeichnet werden.  (Act  15,  13  u.  21,  18). 

Jedenfalls  findet  sich  von  einer  Rangabstufung  unter  den  Pres 
bvtem  oder  gar  vou  einem  eigentlichen  Direktorialsystem,  einem 
monarchischen  Episcopate  im  N.  T.  so  wenig  eine  Spur,  wie  von  einer 
apostolischen  Succession  oder  von  einem  Unterschiede  zwischen 
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und  ku6g.  Von  der  apostolischen  Succession  weiss  das  neue  Testament 
nur  iu  dem  allen  Christen  erreichbaren  Sinne  des  .xQoaxvmnutiv  ifj 
diduxfi  rd»t’  uxomfauv  Act  2,  24,  und  was  den  Gebrauch  des  Wortes 
xm^lio;  anbetrifft,  so  kommt  dasselbe  allerdings  in  einer  der  oben  an- 
geführten drei  Hauptstellen  über  die  Presbyter  vor,  nämlich  1 Petri 
5,  B,  allein  nicht  als  Bezeichnung  für  diese,  sondern  im  Gegentheil 
als  Parallelausdruck  zu  rd  xolpviov,  wie  bei  den  LXX.  xA T^ovo^ia  für 
fi  c das  auserwählte  Volk  Isrjfjll.  Während  so  die  erste  Frage  wegen  der 
f’.TiV/xo.Toi  sich  verhältnissmässig  einfach  dahin  löst,  dass  dieselben, 
ohne  irgend  eine  offizielle  Präsidialstellung  nur  eben  hervorragende 
Repräsentanten  desVorsteher-  oder  Presbyteramts  sind,  ist  schwieriger  die 

2.  nach  der  Stellung  der  Auixovoi.  Hier  ist  vor  Allem  hervor- 
zuheben, dass  das  Wort  Auixovog  im  N.  T.  in  einem  doppelten  Sinne 
gebraucht  wird,  nämlich  als  Bezeichnung  für  die  Apostel  und  als 
spezieller  Amtstitel.  In  ersterer  Beziehung  soll  da,  wo  von  einem 
Apostel  als  öiüxovog  too  ötoo  oder  Xquitol  die  Rede  ist,  keine  amtliche 
Stelluug,  sondern  eine  persönliche  Eigenschaft  der  Apostel  bezeichnet 
werden.  Neben  diesem  allgemeinen  Gebrauche  kommt  aber  für  das 
Wort  didxovo;  allerdings  schon  im  N.  T.  ein  spezieller  vor,  den  Paulus 
Römer  16,  I näher  bestimmt,  wenn  er  die  Phöbe  dvix&vo,-  rfe 
ixx>.i/aia;  t/J»-  iv  kty/Qtai^  nennt.  Mit  jener  erstem  Eigenschaftsbe- 
8timmuug  haben  wir  es  natürlich  hier  nicht  zu  thun,  sondern  nur  mit 
dem  Amtsnamen;  doch  stehen  sich  auch  hinsichtlich  der  speziellen 
amtlichen  öia xovia  zwei  extreme  Ansichten  gegenüber. 

Diejenigen  Theologen,  welche  wie  Beysehlag  gar  keinen  auch 
nur  relativen  Unterschied  der  .xQtoßvrt qoi  im  Allgemeinen  und  der 
i.xioxoxm  im  besonderen  wollen  gelten  lassen,  diese  weisen  den  Dia- 
konen eine  gänzlich  untergeordnete  Stellung  au,  analog  dem  Syna- 
gogendiener (Luk.  4,  20).  Beysehlag  beruft  sich  für  diese 

Anschauung  auf  Act.  5 u.  1 Petri  5.  Nun  ist  allerdings  Act.  5.  V.  6 
u.  V.  10  von  vuoTtQin  und  vearhrxoi  die  Rede,  welche  die  Sorge  für 
das  Begräbniss  des  Ananias  und  der  Sapphira  übernommen  hätten  und 
die  Annahme,  diese  vh&ttQoi  seien  niedere  Gemeindebeamten  gewesen, 
liegt  nahe,  wenn  mau  sieht,  wie  1 Petri  5,  5.  der  Ermahnung  an 
die  xQiaivxtQoi  eine  analoge  an  die  vtüntQm  beigefügt  wird.  Allein 
zwingende  Gründe  zu  dieser  Annahme  sind  nicht  vorhanden.  Unter 
den  vttiTtQoi  können  an  beiden  Stellen  ebensogut  auch  einfach  jugend- 
liche Gemeindeglieder  zu  verstehen  sein,  welche  sich  freiwillig  zur 
Handreichung  beim  Cultus  hergaben,  welche  desshalb  von  Petrus  dazu 
ermahnt  werden,  sich  den  Presbytern  willig  zur  Verfügung  zu  stellen; 
jedenfalls  aber  sind  diese  viüteqoi  und  veuvioxo i nicht  identisch 
mit  den  in  den  Briefen  bei  dem  Amtstitel  Auixovoi  genannten  Ge- 
meindebeamten. Nur  der  Unverstand  kann  den  Aposteln  die  Ver- 
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kehrtheit  Zutrauen,  dass  sie  die  Versorgung  der  Armen,  Kranken, 
Pilgrime  und  Wittwen  unerfahrenen  vtavhmo i übertragen  hätten.  Un- 
reife Knaben  erklärt  nur  die  pädagogische  Weisheit  des  19.  Jahr- 
hunderts für  regimentsfähig.  Uebrigens  heisst  es  1 Tiiu  3.  12  von 
den  Aiäxovoi  ausdrücklich:  diuxovoi  etntoaar  giäc  yvvaixö^'  ärdyt,',  rtxvun’ 
taßüv  .tQoiaxägtvoi  xai  n uv  idia w oiy.iov , was  auf  vtavur/.m  durchaus 
nicht  passt.  Auf  deu  Rang  blosser  Syuagogendiener,  Siegristen  und 
Todtengräber  können  wir  die  öiäxoroi  auch  desshalb  nicht  verweisen, 
weil  1 Tim  3,  9.  von  ihnen  verlangt  wird,  sie  müssten  sein  i/ovres 
io  iivar/jQiov  t f/z  xloreatg  er  xaOayd  (rvvudi)oti.  Ohne  Zweifel  waren  sie 
aber  in  dem  gleichen  Grade  untergeordnete  Gemeindebeamte,  wie  der 
äussere  Dienst  der  spezifischen  Seelenpfiege  nneAsteht  Und  dass  auch 
die  Verwaltung  des  aus  deu  freiwilligen  theilweisen  Eigenthumsent- 
äusserungen  der  Christen  entstandenen  Gemeindevermögens  nicht  ihnen, 
sondern  den  xeeaßtrei/oi  zustand,  geht  aus  Akt.  11,  30  hervor,  wo 
berichtet  wird,  Paulus  und  Barnabas  hätten  die  antioehenische  Liebes- 
steuer  für  die  Brüder  in  Judäa  den  xgeaßvTEQoi  übergeben. 

Die  Hauptaufgabe  der  öiäxoroi  war  offenbar  die,  unter  der  Leitung 
und  nach  Anordnung  der  Presbyter  das  zu  besorgen,  was  Paulus 
1 Kor  12,  28  iin  Gegeneinsatz  zur  GemeiudefeifM«?:  xvßif/vgmg,  die 
Gemeinde  Erharmung:  äviikgiltg  nennt. 

Doch  müssen  wir  uds  nicht  nur  gegen  eine  zu  niedrige,  sondern 
auch  gegen  eine  zu  hohe  Werthung  des  Amtstitels  dutxovoc,  im  N.  T. 
verwahren.  Diese  letztere  repräsentirt  namentlich  Beck,  welcher  die 
Diakone  neben  den  faioxoxoi  als  eine  zweite  Unterabtheilung  der 
.iQarßvrtQoi  auffasst.  Abgesehen  davon,  dass  keine  Stelle  des  N.  T. 
uns  hiezu  die  nöthigen  Anhaltspunkte  bietet,  ist  der  begriffliche  Gegen- 
satz der  beiden  Bezeichnungen  Presbyter  und  Diakon  viel  zu  gross, 
als  dass  wir  annehmen  könnten,  die  „Diener“  hätten  dem  „Aeltesten“- 
Collegium  angehört;  das  wäre  eine  contradictio  in  adjecto.  Wir  haben 
uns  vielmehr,  soweit  das  N.  T.  uns  klare  Einsicht  in  die  Gemeiude- 
ordnuug  der  apostolischen  Zeit  gewährt,  die  Sache  so  zu  denken: 
die  Gemeindeleitung  im  Allgemeinen  liegt  in  der  Hand  der  xgta- 
ßviujoi,  deren  Amt,  wie  schon  der  Name  besagt,  ein  Ehrenamt  ist. 
Aus  diesen  Presbytern  treten  als  Wortführer  die  Bischöfe  hervor,  deren 
Amt  ein  repräsentatives  ist,  und  für  die  laufenden  Geschäfte  der 
d.axovia  xaürgitQivi)  sind  diäxovoi  angestellt  und  höchst  wahrscheinlich 
auch  besoldet.  Es  bleibt  nun  nur  noch  die 

3.  Frage  übrig:  in  welcher  Stellung  zu  den  .iQeaßvxtQoi  haben 
wir  uns  die  dtöda xaöot  zu  denken  ? 

Hier  ist  unbestreitbar  und  auch  unbestritten,  so  sehr  mancherorts 
zum  Streiten  Lust  vorhanden  wäre,  dass  in  der  apostolischen  Zeit  die  venia 
coueionandi  an  keine  andere  äussere  Grenze  gebunden  war,  als  an  das 
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männliche  Geschlecht.  So  klar  und  unläugbar  der  Frau  das  Reden 
in  der  Gemeindeversammlung  (b>  tu ig  ixxkgaiaig)  und  also  in  erster 
Linie  das  6tdämeu>  verboten  ist,  (1  Kor.  14,  34)  so  klar  und  un- 
läugbar ist  es,  dass  z.  B.  in  dem  nämlichen  Kapitel  des  1.  Korinther- 
briefs 14,  26  die  Männer  ohne  Ausnahme  ( ixumo ; vgidv)  ermächtigt 
werden  von  der  ilmeu  verliehenen  Lehrgabe  Gebrauch  zu  machen. 
Ob  Einer  sich  dieses  Charisma  Zutrauen  dürfe  oder  nicht,  das  wird 
wie  bei  den  übrigen  Charismata  dem  inneren  Zeugniss  des  heiligen 
Geistes  überlassen  ( diu  toC  .Tvevgun/;,  1 Korinther  22.  8).  Hiefür  wird 
keine  äussere  Legitimation  verlangt,  indem  mit  Recht  auf  die  äussere 
Bewährung  jenes  inuern  test.  sp.  sanct.,  auf  die  d-rodtisig  .Tvtv/mro, 
xui  dwa ,ut<o?  l Kor.  2.  4.  abgestellt  wird.  Jedenfalls  lässt  sich  aus 
dem  N.  T.  durchaus  keinerlei  Beschränkung  des  Lehr  rechtes  herleiten 
Die  didaaxa/Ja  wird  nirgends  wie  die  xv^egvrjoig  und  die  ävridr/ipt; 
auf  bestimmte  Gemeindeorgane  beschränkt;  durch  kein  Lehrmonopol 
sollten  die  Geistesgaben  der  Prophetie,  der  Glossolalie,  der  Didaskalie, 
an  einer  gemeindeerbauenden  Entfaltung  gehindert  werden.  Dagegen 
sind  allerdings  auch  für  die  amtliche  Lehrverpflichtung  einzelner  lehr- 
fähiger Gemeiudeglieder  im  N.  T.  schon  Ansätze  vorhanden  1 Tim.  3,2 
wird  unter  den  Requisiten  eines  G e mein  d e e.T  /Vtx  o.to  j aueh  die  Lehr- 
haftigkeit genannt;  er  soll  sein  didaxrixdc  d.  h.  geschickt  und  eifrig  im 
Lehren,  wie  .rgaxnxd;  nicht  nur  geschickt,  sondern  auch  eifrig  im 
Geschäft  heisst;  und  Tit.  1.  9:  der  Geraeindcbischof  soll  als  ein 
üvTf/ögtvoz  tov  xuTfi  T/,i’  dtduxgv  -Timor  /. oj'ot> , als  Einer,  der  das 
zu  richtiger  Lehrunterweisung  geeignete  Wort  als  Autorität  inne  hat, 
sein:  dvi/arö;  xui  xuyaxul.tiv  iv  rfj  didutrx.uj.itf.  tij  vyiuivoixir,  xui  zur, 
ävuliyovTu;  t/.iy/tiv,  fähig  sowohl  zur  Förderung  in  der  gesund- 
machenden Lch;e  als  zur  Zurechtweisung  der  Widersprechenden.  Die 
Schrift,  welche  dem  i.tiaxo.-to;  als  autoritative  Norm  und  Quelle  präsent 
sein  soll  (das  liegt  in  dem  dvnxtai/ui),  ist  eben  nach  2 Tim  3,  16 
thtpiXifiog  XQÖg  didunxuXiuv. 

Auch  Ephcser  4,  11,  gehört  hierher,  wo  die  fortlaufende  Lehr- 
verkiindigung  als  etwas  zum  .xotuuivtiv  gehörendes  hingestellt  wird : 
.und  er  setzte  die  Einen  zu  Aposteln,  die  Andern  zu  Propheten,  die 
Andern  zu  Evangelisten • und  nun  weiter:  toi ■;  di  inurxö.Tovg  xui  diduu- 
xu/.oug  und  nicht:  roi:;  di  didutrxä/.ov;.  Hieraus  ergibt  sich  allerdings, 
dass  einerseits,  wer  lehrend  auftreten  wollte,  nicht  jedenfalls  i.Tioxoxo; 
oder  auch  nur  .Tytaivxnjo;  sein  musste,  und  anderseits,  dass  die  Gabe 
und  das  Geschäft  des  dtöäoxtiv  nicht  unerlässlich  zum  Presbyteramt 
nöthig  war.  Allein  es  wird  eben  doch  immer  klarer  die  Forderung 
aufgestellt,  wer  i.xtaxo.To;  oder  im  speziellen  Sinn  als  Wort- 

führer des  Presbyteriums  sein  wolle,  der  müsse  di duxnxö;  sein;  und 
somit  wird  als  feststehend  angenommen  werden  dürfen,  dass  die  Lehr- 
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begabung  und  daraus  naturgemäss  hervorgehende  Lehrthätigkeit  es 
ist,  was  die  i.riaxonoi  zu  solchen  xar’ifoxbv.  d.  h.  zu  hervorragenden 
Gliedern  des  Presbytercollegiums  machte.  Dies  sagt  denn  auch  ganz 
deutlich  1 Tim.  5.  17:  dio  wohlvorstehenden  Presbyter  sollen  doppelter 
Ehre  werth  geachtet  werden,  lu'o.unii  ni  xo.-nüvjEi  iv  loyoi  xai  öitumxauJiL. 
Was  ist  natürlicher,  als  dass  wir  hier  geradezu  eine  C’harakteri- 
sirung  der  aus  dem  allgemeinen  Genus  der  Presbyter  hervor- 
tretenden Species  der  i.tiaxnxoi  wiedertinden  ? Ist  diese  Stelle  doch 
nichts  anderes  als  eine  bündige  Erklärung:  dio  lehrhaften  Presbyter 
sind  besonders  zu  respektiren. 

So  bietet  das  Neue  Testament  gegen  beide  Extreme  das 
richtige  Correctiv  und  das  ist  für  die  evangelische  Pastoral-Theo- 
logie  der  Gegenwart  doppelt  beachtenswert!),  weil  gerade  in  diesem 
Jahrhundert  einerseits  im  Puseyismus,  Ritualismus  und  Jrwiugianismus 
fine  kryptokatholische  Ueberschätzung  und  anderseits  im  Darbysmus 
und  anderen  Secten  eine  Unterschätzung  des  Gemeindeamtes  zu  Tage 
tritt.  Es  wird  unleugbar  schon  im  N.  T.  und  zwar  nicht  nur  in  den 
Pastoralbriefen,  sondern  auch  in  Episteln,  welche  einer  noch  frühem 
Zeit  angehören,  die  Lehrthätigkeit  als  eine  vorzugsweise  von  den  Pres- 
bytern ausgeübte  vorausgesetzt,  lehrfiihigeu  Presbytern  ein  entschiedener 
Vorzug  eingeräumt  und,  was  damit  zusammenhängt,  die  LelnTähigkeit 
als  Requisit  der  Wortführer  des  Presbyteriums,  d.  h.  eben  der  e.n'nxo.-ioi 
gefordert.  Ausser  den  schon  genannten  Stellen  ist  namentlich  noch 
hinzuweisen  auf  Hebr.  3,  7,  wo  die  gyoöfuvoi,  also  eben  die  Presbyter 
unverkennbar  als  Träger  der  Didaskalia  vorausgesetzt  werden  und  auf 
den  Gebrauch  des  sonst  nicht  vorkommenden  Verbums  .xQeojebetv  in 
den  Stellen  2.  Kor.  5,  20  und  Ephes.  6,20.  Durch  dieses  Wort  be- 
zeichnet der  Apostel  eben  das  Christi  Hirtenamt  fortsetzende  xuijaxaktiv 
als  die  spezifische  Funktion  der  Presbyter. 

Ueberdies  finden  wir  in  den  apostolischen  Briefen  bereits  Spuren 
einer  sich  aubahnenden  Beschränkung  des  allgemeinen  Lehrrechtes, 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  schon  in  dem  wahrscheinlich  ältesten 
Theile  des  neutestameutlichen  Canons,  dem  Jakobusbriefe,  wo  es  3,  1 
heisst:  nb  zoiXoi  bibuaxa/.m  yiveaüt.  Diese  Stelle  zeigt,  dass  schon  im 
apostolischen  Zeitalter  die  Warnung  für  nöthig  erachtet  wurde,  sich 
das  Charisma  der  Didaskalia  nicht  zu  rasch  zuzutrauen,  was  beim  Ab- 
nehmen  der  charismatischen  Erstlingszeit  einem  tx hrxo.ro;  wie  Jakobus 
(dem  Bruder  des  Herrn)  besonders  nahe  lag.  Der  Brief  Jakobi  ist 
ja  überhaupt  in  einem  sehr  prophylaktischen  Tone  gehalten.  Immer- 
hin ist  dies  eine  sehr  vereinzelte  Stelle,  der  wir  nur  in  Verbindung 
mit  den  vorhin  genannten  eine  Bedeutung  beimesseu  dürfen,  nämlich 
die:  in  den  apostolischen  Briefen  wird  prophetisch  augedeutet,  dass 
nach  dem  Tode  der  Apostel  und  der  ersten  Geisteszeugen  eine  törm- 
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liehe  Verbindung  von  Lehr-  und  Vorsteheramt  erfolgen  werde  und 
erfolgen  müsse. 

Doch  fehlt  es  neben  diesen  prophetischen  Positionen,  neben 
dieser  propädeutischen  Anbahnung  in  den  Episteln  auch  nicht  an 
entschiedenen  Negationen,  an  prophylaktischen  Winken,  welche  aber 
eben  keine  Beherzigung  fanden.  Es  sind  dies  die  Warnungen  vor 
Machtgelfisten  einzelner  Presbyter.  Hierher  gehört  zunächst  das  all- 
gemeine i"i  10g  xnTuxv0uenru-  (1  Petri  5,  3)  woraus  wir  sehliessen 
können,  dass  es  frühe  schon  in  der  christlichen  Gemeinde  neben  den 
<pt i’<5-d.tö(7ToAoi  (2  Kor.  11.  13)  ifiivdoftaßtvQeg  (1  Kor.  15.  15)  ipitdo- 
.Tan'/ rjun  und  i’.'ti'ftadifk'taxal.ot  (2  Petri  2 I)  auch  unter  den  ißt a- 
ßuTtßni  i.ivixo  roOi’Ttc  Pseudo-  i.r(rrxo.ioi,  ißyärai  <)6/.iot  (2  Kür.  11.  13) 
gab.  Spezieller  wird  diese  drohende  Entartung  des  Pastoramtes  in  der 
Stelle  3.  Job.  0 u.  lü  chrakterisirt  und  zwar  an  einem  einzelnen  Re- 
präsentanten dieser  Abart,  dem  kleinasiatischen  Presbyter  Diotrephes. 
Als  Ursache  der  Degeneration  wird  Vers  9 typisch  für  alle  Zeiten 
von  Johannes  r/OjoiQfnt iitiv  und  damit  zusammenhängend  das  ovx 
i/ftäg  genannt.  Das  eigenliebige  Obenanseinwollen  und  das 
daraus  tliessende  Nichtanuehmen  und  Nichtinsichaufnehmen  der  apo- 
stolischen Lehre  ist  der  letzte  Grund  allen  Verfalls  und  aller  Stag- 
nation in  der  christlichen  Kirche  und  besonders  dann  gefährlich,  wenn 
es  wie  hier  von  scheinbar  rechtgläubiger  Herrschsucht  ausgeht.  Das 
ist  die  ivtßyua  .iMtvijg  2.  Thess.  2,  II.  Die  nächste  Folge  ist: 
Mynig-invijyiiig  tfXvaßtiv  welches  aber  nicht  mit  Luther  und  Dewette 
zu  übersetzen  ist:  „plaudert  mit  bösen  Worten  wider  uns*  und  auch 
nicht  mit  Weizsäcker:  „verleumdet  uns.“  Der  richtige  Sinn  kommt 
hier  wie  anderwärts  heraus,  wenn  wir  der  ursprünglichen  realen  Be- 
deutung nachspüreu,  statt  Alles  zu  verdächtigen  und  ohne  Weiteres 
von  einem  abgeleiteten  Sinne  zu  reden.  <pXva#eiv  von  qlüta  abundare, 
heisst  wie  das  abundanter  loqui  des  Cicero  übertreiben ; mit  dem 
Accusativ  der  Person  könnten  wir  es  wohl  durch  „Karrikieren“  über- 
setzen; xorrjQög  aber  kommt  im  ganzen  N.  T.  nur  im  Sinne  sittlicher 
Verwerflichkeit  vor.  Diotrephes  übertrieb  die  apostolische  Lehre  in 
der  sittlich  verwerflichen  Absicht,  sein  <pUoxqo)tev£iv  zu  fördern. 
Er  musste  sich,  scheinbar  auf  Grund  der  apostolischen  Lehre  an,  wie 
es  Vers  10  heisst,  zu  urtheilen,  wer  als  Bruder  aufzunehmen  sei  oder 
nicht  (ovx  ixiöEyerai  roi  g üdt/.qoig),  er  dämpfte  gewaltthätig  die  Oppo- 
sition, welche  sich  aus  der  Gemeinde  gegen  seine  Eigenmächtigkeit 
erhob  (rovg  ßovf.o/tivovg  xwXvu)  und  er  usurpirte  ein  Ausstossungs- 
recht  (ix  u)g  ixxXgolag  ixßäX/.ei),  welches  offenbar  ursprünglich 
nicht  einmal  das  gesammtc  Presbyterium,  sondern  nur  die  Gemeinde 
auf  Vorschlag  der  Presbyter  ausüben  durfte. 
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Kamen  so  bereits  in  der  apostolischen  Zeit  einzelne  Versuche 
zu  kirchlichem  Despotismus  vor,  so  zeigt  uns  doch  die  lange  Zeit, 
welche  zur  Niederdrüekung  des  Gemein  ’eprinzipes  und  zur  Geltend- 
machung eines  hierarchischen  Systems  nöthig  war,  am  besten,  wie 
wenig  ein  solches  in  der  apostolischen  Lehre  und  Praxis  begründet 
war.  Hiefür  nur  noch  einen  Beleg,  der,  weil  biblisch,  nach  meiner 
Ansicht  besondere  Bedeutung  hat  und  auch  Anspruch  auf  eingehendere 
Erörterung.  Unter  den  vielen  verschiedenen  Benennungen,  welche  in 
den  apostolischen  Briefen  gebraucht  werden  für  die  Thätigkeit  der 
Apostel  und  der  einzelnen  Funktionäre,  welchen  die  Apostel  allmälig 
Arbeit  in  der  Gemeinde  zutheilten  oder  überliessen,  unter  diesen  Be- 
zeichnungen finden  wir  zunächst  die  bereits  Genannten  und  zum  Theil 
ausführlich  erörterten  t Lrömokog , Oeixoro;,  agtaßermoz,  {.tiV/xo.toc,  ityo6- 
pivo£,  xQoiirrüiuvoc,  aoiggr,  dtdtttnuO.og.  Sodann  eine  Anzahl  weiterer, 
nämlich:  1.  oixAvogog  1.  Kor.  4,  1 u.  2,  welches  mit  seiner  Voraus- 
setzung eines  ki-Qiog  tov  oixou  sehr  gut  auf  den  Gemeindepastor  passt. 

2.  ÜQ'/  ITt'XTIdV  1 Kor.  3,  10. 

3.  yeu>(/yo£  2 Tim.  2,  6. 

4.  oTQa.Tu>Tr/z  2 Tim.  2,  3. 

5.  xijQv£  1 Tim.  2,  7. 

6.  äyyeXog  Apokal.  1,20. 

Nie  .aber  kommt  das  Wort  im  N.  T irgendwo  und  irgendwie 
für  die  gemeindebildenden,  gemeindeerbauenden  oder  gemeinde- 
leitenden Organe  vor,  auf  welches  sich  das  hierarchische  System  des 
Katholizismus  aufbaut,  nämlich  das  Wort  itytvg  Priester.  Schon  die 
raess.  Weissagung  Jes.  61,  6 vindicirt  der  ganzen  Gemeinde  den 
Priesteniamen:  „und  ihr  werdet  Priester  Jahves  genannt  werden*,  und 
1 Petri  2,  0.  heisst  es  dann  ganz  analog  von  der  gesummten  Ge- 
meinde: c/«<>  ßaoü.etov  ItQdrtvfta.  Das  N.  T.  kennt  nur  einen  Priester, 
um  dessentwillen  die  alten  Priesterrechte  auf  alle  Glieder  seiner  Ge- 
meinde übergehen,  und  als  dessen  lebendiger  Leib  die  christliche  Ge- 
meinde eben  autonom  ist,  so  autonom,  dass  sogar  die  Apostel  sagen 
müssen:  2 Kor.  1,  24.  ory  dn  xvquvoiuv  £y/<«i>  r/}c  .-rom«-.  Auf  Grund 
des  vollgiltigen  Opfers  Christi  ist  in  seiner  Gemeinde  entweder  Nie- 
mand oder  Jeder  Priester.  Um  an  die  Stelle  des  von  Christo  de  facto 
und  de  jure  hinterlassenen  und  durch  die  Institutionen  der  aposto- 
lischen Zeit  entwicklungsfähig  dargestellten  Begriffs  eine  Gemeinde- 
postors ein  hierarchisches  System  zu  setzen,  musste  der  neuteatament- 
lichen  Heilsrvahrheit  zum  Trotz  die  alttestamentliche  ieeareia  repristi- 
nirt  werden. 
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Psalm  104. 

Von  Prof.  I)r.  G.  Sti'oer  in  Bern. 

Sowie  der  römische  Sänger  dem  angehenden  Dichter  seiner  Nation 
das  Tag  und  Nacht  fortgesetzte  Lesen  der  griechischen  Must  ersehn  IV 
steller  empfiehlt,  so  rät  der  levitische  Verfasser  des  1.  Psalines  auch 
einem  Jeden,  der  ein  fruchtbringender  Baum  im  Garten  der  Gemeinde 
Gottes  werden  will,  ein  Tag  und  Nacht  fortgesetztes  Studium  des 
göttlichen  Gesetzes,  der  Thora,  an.  (Ps.  1.  2.) 

Aus  dem  eifrigen  Studium  des  heiligen  Buches  sind  nun  auch 
mehrere  Lieder  unsres  Psalmbuches  hervorgegangen,  in  welchen  dich- 
terisch angeregte,  weise  und  höher  begabte  Sänger  sich  getrieben  fühlten. 
Das  Schrittwort  zur  Abfassung  von  Lobliedern  über  die  Grösse  und 
Herrlichkeit,  die  Macht  und  die  Weisheit,  die  Gnade  und  die  Barm- 
herzigkeit des  Gottes  Israels  zu  benützen. 

ln  lehrreicher  Spruchdichtung  wurde  der  geschichtliche  Inhalt 
des  Pentateuchs  verwendet,  um  die  erzieherische  Weisheit,  die  Geduld 
und  Langmut,  sowie  die  strafende  Gerechtigkeit  Gottes  darzulegen. 
Um  solche  Lieder  nicht  alleiu  für  die  Privaterbauung,  sondern  auch 
für  religiöse  Versammlungen,  sei  es  im  Tempel  oder  in  der  Synagoge, 
nutzbar  zu  machen,  wurden  sie  auch  mit  besonderen  Eiuleitungs-  und 
Sehlussversen,  die  sich  vom  Liede  selbst  leicht  unterscheiden  lassen, 
versehen. 

Eines  der  schönsten  Lieder  der  ersteren  Gattung  ist  der  104.  Psalm, 
dessen  Anmut  und  Grossartigkeit  einerseits  ebenso  sehr  anerkannt  und 
gepriesen,  als  anderseits  seine  Composition  unbilligerweise  verkannt 
und  herabgewürdigt  worden  ist.  Es  ist  ein  Lobgesang  auf  den  Schöpfer 
des  Himmels  und  der  Erde,  dem  augenscheinlich  das  erste  Kapitel 
der  Genesis  zum  Vorwurf  und  Leitfaden  gedient  hat,  wie  dies  aus  der 
folgenden  Analyse  seines  Inhaltes  deutlich  hervorgehen  und  zur  Recht- 
fertigung des  Dichters  über  die  Art  und  Weise  seiner  Benutzung 
dienen  soll. 

1.  Lobe  meine  Seele  den  Herrn! 

0 Herr,  mein  Gott,  gross  bist  du  sehr! 

Hast  dich  in  Glanz  und  Pracht  gekleidet, 

2.  Der  du  in  Licht  wie  in  ein  Kleid  dich  hüllst. 

Den  Himmel  wie  ein  Zelt  dir  ausgespanut; 

3.  Der  seinen  Söller  aufgebälkt  mit  Wasser, 

Die  Wolken  sich  zum  Fahrzeug  machte 

Und  dann  einherfahrt  mit  des  Windes  Flügeln. 
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4.  Zu  seinen  Boten  machte  er  die  Stürme, 

Zu  seinen  Dienern  flammend  Feu'r. 

5.  Er  gründete  die  Erd’  an  ihrer  Stelle, 

Dass  nicht  sie  wank’  in  Ewigkeit. 

6.  Das  Urgewässer,  — wie  ein  Gewand, 

So  hattest  du  zur  Decke  es  gemacht, 

Selbst  ob  den  Bergen  stunden  die  Gewässer. 

7.  Bei  deinem  Schelten  nahmen  sie  die  Flucht, 

Fort  eilten  sie  ob  deiner  Donnerstimme, 

8.  Zu  Bergen  sich  erhebend,  tälertief  versinkend 

Hin  an  den  Ort,  den  du  für  sie  bestimmt. 

9.  Hast  ihnen  einen  Damm  gesetzt,  den  sie  nicht  überschreiten, 

Nicht  wiederkehren  sollen,  das  Erdreich  zu  bedecken. 

10.  ')  Er  sendet  Quellen  in  die  Täler, 

Zwischen  Bergen  geht  ihr  Lauf, 

11.  Auf  dass  sie  tränken  alles  Tier  des  Feldes, 

Waldesel  löschen  ihren  Durst. 

12.  Ob  ihnen  ist  der  Himmelsvögel  Wohnung, 

Erheben  ihre  Stimme  aus  der  Bäume  Laub. 

13.  Die  Berge  tränket  er  aus  seinen  Söllern, 

Aus  seines  Schattens  Frucht  ersättigt  sich  die  Erde.  -) 

14.  Gras  lässt  er  sprossen  für  das  Vieh 

Und  Kräuter,  dass  die  Menschen  sie  bestellen, 

Dass  Speise  sie  sich  ziehen  aus  der  Erde: 

15.  Teils  Wein,  dass  er  des  Menschen  Herz  erfreue 

")  [Und  dass  von  Oel  dem  Antlitz  Glanz  er  leihe] 

Teils  Brod,  dass  er  des  Menschen  Herz  erhalte. 

')  Den  Durst  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  befriedigt  er  durch  Quellen) 
die  ans  Bergen  entspringend  zwischen  ihnen  in  die  Niederung  fliessen.  Die  Berg- 
hohen selbst,  die  ihre  Behälter  sind,  tränkt  er  aus  seinen  Söllern  ( V . H)  durch  Regen. 

*)  Wie  für  den  Durst,  so  sorgt  er  auch  für  die  Speise  seiner  Geschöpfe  und 
'lättigt  ihren  Hunger. 

3)  Die  Worte  — ’VnMn“?  sind  sicher  ein  späterer  Zusatz,  da  sie 

nicht  allein  den  Parallclistuus  unterbrechen,  sondern  in  diesem  Zusammenhang  auch 
unpassend  sind. 

Sie  wurden  cingeschobcn,  weil  tnau  unter  den  Pflanzen  deren  Cnltur 

dem  Menschen  anvertraut  ist  (n”Oy'?)>  damit  er  daraus  seine  Speise  (DH1? 

riebe,  das  dritte  Hauptprodukt  Palaestinas,  den  Oel  bäum,  vermisste,  dem  man 
»her  nur  die  Bestimmung  geben  konnte,  dass  er  eigentlich  nicht  zum  Lebens- 
unterhalt, wie  das  Korn  und  die  Rebe,  sondern  zum  Schmucke  des  Menschen 

3 
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16.  Es  sätt'gen  sich  des  Waldes  Bäume, 

Die  Cedern  Libanons,  die  er  gepflanzet  hat, 

17.  Woselbst  die  Vögel  nisten. 

Der  Storch,  der  auf  Cypressen  haust. 

18.  Steiuböcken  sind  die  Bergeshöhen 

Klippdachsen  Felsen  Zufluchtsort- 

19.  Er  hat  den  Mond  gemacht  zur  Zeitberechnung, 

Der  Sonne  ist  ihr  Niedergang  bekannt. 

20.  Hast  Dunkel  du  gemacht  und  es  ist  Nacht  geworden, 

Dann  regt  in  ihr  sich  alles  Waldgetier, 

21.  Es  brüllen  junge  Löwen  nach  dem  Raube, 

Und  sich  von  Gott  zu  fordern  ihre  Nahrung. 

22.  Bei  Sonnenaufgang  gehen  sie  nach  Hause 

Und  strecken  sich  auf  ihren  Lagern. 

23.  Hinaus  geht  nun  der  Mensch  an  sein  Geschäft 

Und  seine  Arbeit  bis  zum  Abend. 

24.  Wie  sind  so  zahlreich  deine  Werke,  Herr! 

Mit  Weisheit  hast  du  alles  eingerichtet, 

Voll  ist  die  Erde  deiner  Schöpfungswerke. 

25.  [Da  das  Meer,  so  gross  und  breit  nach  beiden  Seiten, 

Da  ein  Gewimmel,  nicht  zu  zählen, 

Lebend'ge  Wesen,  klein  und  gross: 

26.  Da  wandeln  Schifte,  der  Leviathan,  den  du 

geschaffen  hast,  mit  ihm  zu  spielen.)1) 

27.  Sie  alle  schauen  auf  nach  Dir,  dass  ihre  Speise 

Du  ihnen  gebest  seiner  Zeit. 

28.  Wenn  deine  Hand  du  öffnest,  werden  sie 

des  Guten  satt. 


dicue,  nämlich  durch  «las  Salben  von  Haupt-  und  Harthaar  das  Antlitz  glänzend 
zu  machen  (vgl.  Ps.  1:13, 2). 

Dazu  scheinen  die  beiden  IIalbver.se  versetzt  zu  sein,  denn  das  Herz  stärkende, 
den  Hunger  stillende  Brot  sollte  doch  billigerweisc  dem  «las  Herz  nur  erfreuenden 
Wein  vorangehen.  Vielleicht  geschah  es,  weil  CH*?  gleich  vorher,  obschon  in 

dem  allgemeinen  Sinn  von  Speise,  Kost,  Nahrung  genannt  war. 

')  Die  Verse  25  und  26  mit  ihrem  fabelhaften  Leviathan  (nicht  das  Kro- 
kodil des  Bnches  Hiob.  cp.  40)  sind  unzweifelhaft  ein  späterer  Zusatz,  weichet 
die  Erschaffung  der  Heeresbewohner,  Gen.  1,  20.  21,  vermisst  hat.  Der  Leviathan 
erscheint  hier,  anders  als  bei  Hiob,  als  ein  Seetier,  und  ist  wohl  der  Wall- 
fisch,  auf  den  später  jener  Name  übertragen  wurde. 
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20.  Birgst  du  dein  Angesicht,  erstarren  sie, 

Ziehst  deinen  Odem  du  zurück,  verscheiden  sie 

Und  geh’n  zurück  in  ihren  Staub. 

30.  Wenn  deinen  Geist  du  sendest,  werden  sie  geschaffen, 

Und  neu  machst  du  das  Angesicht  der  Erde. 

31.  Lob  sei  dem  Herrn  in  Ewigkeit! 

Es  freue  sich  der  Herr  ob  seinen  Werken. 

32.  Blickt  auf  die  Erd’  er  hin,  erbebet  sie, 

Rührt  er  die  Berge  an,  so  rauchen  sie. 

33.  So  sing’  ich  denn  dem  Herrn,  so  lang  ich  lebe, 

Lobpreise  meinen  Gott,  so  lang  ich  bin. 

31.  Süss  sei  ihm  mein  Gesang! 

Ich  aber  will  des  Herrn  mich  freuen. 

35.  Die  Sünder  mögen  schwinden  von  der  Erde, 

Gottlose  geb'  es  nimmermehr. 

Lobe  den  Herrn  meine  Seele 
Hallelujah ! 

Der  Dichter  hat  sich  vorgenommen,  die  Grösse  seines  Gottes 
als  des  Schöpfers  von  Himmel  und  Erde,  im  Liede  zu  preisen,  und 
der  Schöpfungsbericht  an  der  Spitze  des  heiligen  Gesetzbuches  dient 
ihm  dazu  als  Leitfaden. 

Als  Gründer  und  Herr  des  Weltalls  tritt  Gott  auf  in  könig- 
licher Pracht  und  Herrlichkeit;  Licht  ist  sein  erstes  Tagewerk,  und 
Licht  ist  das  fürstliche  Prachtgewand,  in  das  er  sich  hüllt. ') 

Nun  richtet  er  seine  Wohnung  ein.  Er  nimmt  seinen  Sitz  in 
der  Höhe,  im  Himmel  (C^CU*  von  “OU'  hoch  sein),  von  wo  er  alles 

übersehen  kann.  Den  Himmel  spannt  er  wie  eine  Zeltdecke  über  die 
unten  gelegenen  Teile  des  Weltganzen. 

Wie  das  irdische  Wohnhaus,  so  hat  auch  der  Himmel  als  Dach 
seinen  Söller,  aber  nicht  mit  Holz  und  Ziegeln  aufgcfübrt,  sondern 
mit  H asser,  denn  dieser  Söller  ist  selbst  Wasser,  das  Wasser,  das 
oberhalb  des  Himmelsgewölbes  (Ji’P'T;  7U2  Gen.  1.  7)  aufbewahrt, 

in  der  Gestalt  von  Regen,  Tau  und  Reif,  Schnee  und  Hagel  von  oben 
herabströmt. 

Als  Hausherr  hat  Gott  auch  seinen  Wagen,  seine  Pferde  und 

*)  Das  Licht  ist  hier  nicht  in  dem  halbmytisehen  Sinne  gedacht,  in  welchem 
es  in  den  uralten  Schbptungssagen  im  Gegensatz  zur  Finsternis«  erscheint,  sondern 
bezeichnet  das,  was  sonst  der  Lichtglanz  (d.  Herrlichkeit  doga  r.  &.)  heisst, 
in  den  sich  Gott  vor  sterblichen  Angen  hüllt.  1 
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seine  Dienerschaft.  Sein  Wagen  sind  die  Wolken,  die  Pferde  der 
Wind,  der  sie  hin  und  hertreibt,  und  wenn  er  zürnt,  sind  es  die  Ge- 
witterstürme,  die  als  Boten  seinen  Unwillen  verkünden,  und  / lammende 
Blitze  sind  die  Diener  seiner  strafenden  Gerechtigkeit. 

So  hat  also  Gott  seinen  himmlischen  Wohnsitz  und  seinen  Haus- 
halt bestellt  und  eingerichtet,  und  dasAlles  erscheint  um  so  grossartiger 
und  colossaler,  wenu  es  mit  analogen  irdischen  Verhältnissen  und 
menschlichen  Einrichtungen  verglichen  wird.  Es  rechtfertigt  den  Aus- 
ruf des  Eingangsverses : 0 Gott,  sehr  i/ross  bist  du. 

Aber  eben  so  gross,  allweise  und  allgütig  erscheint  Gott  als 
Gründer  der  Erde.  Nachdem  durch  die  Bildung  des  Himmelsraumes 
(des  trcrn  jrp  das  heisst  des  atmosphärischen  Luftraumes  mit  der 

blauen  Decke  darüber ')  eine  Scheidung  des  Urgewässers  (Sinn), 
ein  Oben  und  Unten,  eingetreten  war,  bedeckte  noch  immer  die  trübe, 
salzige  Flut  die  untern  Teile  des  Weltganzen  und  breitete  sich  wie 
ein  Gewand  über  sie  aus.  Da  erscholl  aufs  neue  die  befehlende 
Donnerstimme  des  Schöpfers,  und  erschreckt  stoben  ihre  bald  berg- 
hoch sich  erhebenden,  bald  tälertief  niederfalleudeu  Wogen  auseinander, 
um  sich  an  einen  Ort  zu  sammeln  (Gen.  1 9),  und  was  sie  trocken 
gelassen  hatten,  bildete  nun  die  Erde  und  das  sie  rings  umgebende 
Wasser  das  Meer,  und  diesem  wurde  eine  Grenze  gesetzt,  die  es 
nimmermehr  überschreiten  und  das  entstandene  Festland  mit  seinen 
Wassern  bedocken  sollte.  Dem  letztem  aber  wurden  Quellen  süssen 
Wassers  verliehen,  die  in  der  Höhe  entsprungen  zwischen  Bergen  tal- 
wärts in  die  Tiefe  rinnen  und  den  Durst  der  in  ungebundener  Freiheit 
lebenden  Tiere  stillen  würden.  Das  dazu  dienende  Wasser  aber  er- 
hielten die  Berge  selbst  aus  den  Söllern  des  Himmels  durch  den  von 
da  ausströmenden  Regen  unmittelbar  aus  Gottes  Hand. 

Die  Erde  war  nämlich  nicht  bestimmt,  als  leere  Eiuöde  da  zu 
liegen,  sie  sollte,  wie  es  .Tes.  45,  18  heisst,  von  lebenden  Wesen  be- 
wohnt und  bevölkert  werden.  Diese  mussten  aber  durch  Speise  und 
Trank  befähigt  werden,  ihr  Leben  zu  erhalten  und  fortzuptlanzeu. 
Daher  bekleidete  Gott  die  ueugeschaftene  Erde  sofort  mit  dem  Grün 
der  Pflanzenwelt,  mit  Gras  als  Nahrung  für  das  Vieh  und  mit  Kraut 
d.  i.  mit  Gewächsen,  aus  deren  Bestellung  und  Bearbeitung  der  Mensch 
sich  „Brot“  zur  Stärkung  und  „Wein“  zur  Erheiterung  seines  Lebens 
wird  aus  der  Erde  ziehen  können.  Aber  nicht  blos  Nutzpflanzen  für  den 
Lebensbedarf  von  Vieh  und  Mensch  hatte  der  Schöpfer  aus  der  Erde 
spriessen  lassen,  er  hatte  mit  eigener  Hand  auch  wild  wachsende, 


')  Vergleiche  meinen  Aufsatz  über  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  in 
der  „Reform“  von  1877  S.  320. 
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hohe,  himmelanstrebende  Bäume,  wie  die  Cedem  und  Cy pressen  des 
Libanon  gepflanzt,  die  keiner  menschlichen  Pflege  in  Feldern  und 
Wäldern  bedürften  und  die  nun  Vögeln,  welche  auf  hohen  Bäumen 
nisten,  zum  Aufenthalt  dienen  würden,  während  die  unbewaldeten  Berge 
und  Felsen  den  Steinböcken  und  Klippdachsen  eine  Zufluchtsstätte 
gewähren  und  damit  im  Haushalt  Gottes  ebenfalls  ihre  Stelle  und  ihren 
Nutzen  haben  würden. 

Damit  ist  der  Inhalt  des  dritten  Tagewerkes  der  Schöpfungs- 
nrkunde  (Gen.  1,  9—13)  erschöpft,  und  es  folgt  nun  als  viertes  die 
Erschaffung  von  Sonne  und  Mond  (Gen  1.  14—19)  im  Himmels- 
raume. Aus  der  Gen  1,  14  für  beide  Gestirne  angegebenen  Zweck- 
bestimmung hebt  der  Dichter  in  Bezug  auf  den  Mond  nur  kurz  heraus, 
dass  er  (durch  sein  periodisches  Erscheinen  und  Verschwinden,  sein 
Zu-  und  Abnehmen)  den  Erdbewohnern  dazu  dienen  solle,  bestimmte 
Zeiträume  (2'ljtiö)  zu  unterscheiden  und  festzusetzen,  die  Ein- 
teilung des  Jahres  in  Monate.  Von  der  Sonne  sagt  er,  sie  wisse, 
dass  sie  abwechselnd  untergehen  und  wieder  aufstehen  müsse,  um 
Menschen  und  Tieren  den  Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss,  von 
Arbeit  und  Ruhe  zu  vermitteln.  Die  Nacht  ist  die  Zeit  der  Tätigkeit 
für  die  Tiere  des  Waldes,  die  Raubtiere.  Die  jungen  Löwen  schreien 
nach  Speise  und  erwarten,  dass  ihnen  Gott  das  Nötige  durch  die 
Jagdbeute  der  alten  verschaffe.  Die  aufgehende  Sonne  scheucht  sie  in 
ihr  Lager  zurück,  ruft  dagegen  den  Menschen  zur  Arbeit,  dass  er  sich 
sein  täglich  Brot  erwerbe. 

So  gibt  also  auch  die  Erde  in  ihrer  Entstehungsweise  und  in 
all  ihren  Einrichtungen  zum  Besten  der  für  sie  bestimmten  Bevölkerung 
ein  glänzendes  Zeugniss  von  der  Grösse  und  Macht,  der  Weisheit  und 
vorsorglichen  Güte  ihres  Urhebers,  und  der  Dichter  hat  auch  die 
zweite  Hälfte  seines  Vorsatzes,  Gott  sowohl  als  Schöpfer  des  Himmels 
als  auch  der  Erde  zu  verherrlichen,  nach  Vermögen  gelöst.  Die  Er- 
schaffung der  Tiere,  des  Wassers,  der  Luft  und  des  Festlandes  und 
endlich  des  Menschen,  der  die  Krone  seiner  Schöpfung  bildet,  das 
fünfte  und  sechste  Tagewerk  der  Schöpfuugsurkunde,  lag  nicht  mehr 
in  seiner  Aufgabe  und  musste  bei  Schilderung  der  für  ihre  Ernährung 
und  Ansiedelung  getroffenen  Anstalten  als  bereits  vollzogen  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Verse  25  und  2(3,  die  vom  Meere  und  seinen 
Bewohnern  handeln,  müssen  später  beigefügt  worden  seiu,  und  V.  24 
lautet  sichtlich  als  ein  Schlussvcrs.  In  V.  27  bezieht  sich  das  Suffix 
in  nicht  auf  die  eben  genannten  grossen  und  kleinen  Seethiere, 

sondern  auf  die  7]\T3p  des  V.  24,  auf  allo  von  Gott  erschaffenen 

Geschöpfe  überhaupt,  und  der  Dichter  fügt  seinem  bewundernden  Aus- 
ruf noch  die  Schlussfolgerung  bei,  dass  nach  dem  vorher  Gesagten 
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alle  Geschöpfe  Gottes  in  ihm  ihren  gütigen  Ernährer  und  Erhalter 
und  die  Quelle  alles  Lebens  auf  Erden  dankbar  und  demütig  aner- 
kennen müssen.  Alles,  was  lebt,  entsteht,  wenn  Gott  seinen  Geist, 
d.  i.  seine  Schöpferkraft  aussendet,  und  vergeht,  wenn  er  sie  wieder 
zu  sich  zurückzieht,  und  da  sich  dies  Werden  und  Vergehen  immer 
wiederholt,  so  erneuert  er  damit  immerfort  das  „ Angesicht“,  d.  i.  das 
Aussehen,  die  äussere  Erscheinung  der  Erde. 

Alles  was  der  Dichter  in  seinem  Liede  von  der  Schöpfung  des 
Himmels  und  der  Erde  gesungen  hat,  kann  nur  dazu  dienen,  den  Ruhm 
ihres  Urhebers  jedem  denkenden  Geiste  und  fühlenden  Herzen  nahe 
zu  legen  und  zum  Loben  seiner  Grösse  und  Weisheit  aufz.ifordem, 
und  so  schliesst  er  seinem  Lobgesang  noch  den  Wunsch  an,  dass  dieser 
Ruhm,  die  Schöpfung,  die  in  ihm  begründet,  ewig  dauern  möge  und 
der  Schöpfer  sich  seines  Werkes  freue.  (V.  31).  Denn  sollte  es  durch 
des  Menschen  Schuld  sein  Missfallen  errregen  (Gen  6,  6.  7),  wie  bald 
könnte  er  es  wieder  vernichten!  Ist  er  doch  derjenige,  der  nur  mit 
einem  Blicke  die  Erde  beben  macht,  die  Berge  nur  anzurühren  braucht 
so  setzt  sein  Zornesfeuer  sie  in  Brand,  dass  sie  rauchen.  Ich  selbst 
aber,  setzt  der  Sänger  hinzu,  will  meines  Gottes  mich  freuen  und 
zeitlebens  in  Lied  und  Spiel  sein  Lob  besingen. 

Mögen  diejenigen,  die  ihn  läugnen  und  verachten,  von  der  Erde 
verschwinden,  dass  das  Reich  des  einzigen  und  wahren  Gottes  auf  ihr 
seinen  Einzug  halte. 


Zur  Erklärung  der  synoptischen  Gleichnisse. 

XI. 

Versuch  einer  Erklärung  des  Gleichnisses  von  den  Arbeitern  im 
Weinberg  (Matth.  HO,  1 Ui). 


Von  I)r.  tli.  J.  M.  1’xtrri,  Pfarrer  in  Aftbltcrn  b H. 

Ein  solcher  Versuch  hat  zunächst  den  für  die  Deutung  nicht  gleich- 
gültigen Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden,  namentlich  19, 27  - 3b 
in  Betracht  zu  ziehen.  Der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Unterredung  ist 
nach  dem  Vorfall  mit  dem  reichen  Jüngling  und  Jesu  ernsten  Worten 
über  die  Gefahren  des  Reichthums  die  Frage  des  Petrus:  Siehe  wir 
haben  Alles  verlassen  und  sind  Dir  nachgefolgt,  was  wird  uns  nun 
werden?  Die  Frage  nach  dem  Lohn  bat  allein  Mttli.;  Mc.  und  Luc. 
haben  nur  den  Hinweis  auf  die  Entsagung;  nach  Weiss  wäre  diese 
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Frage  „wie  gewöhnlich,  aus  der  Antwort  Jesu  erschlossen,  welche  den 
Zwölfen  wirklich  einen  besonderen  Vorzug  in  Aussicht  stellt“.  Diesem 
Vorzug  nun,  bestehend  in  deren  Sitzen  auf  12  Thronen  und  Richten 
der  12  Stämme  Israels  bei  der  Palingenesie,  d.  h.  der  Welterneuerung 
tritt  sofort  eine  Verheissung  für  Jeden  an  die  Seite , der  um  Jesu 
willen  irdische  Besitztümer  verlässt  und  verwandtschaftliche  Bande 
löst.  Nach  Matth,  soll  derselbe  vielfältigen  Ersatz  finden  und  das 
ewige  Leben  erben;  nach  Mc.  soll  der  Ersatz  sogar  schon  in  dieser 
Zeit  in  ebenso  spezi fizirter  Weise  (wie  die  Entsagung)  ein  hundert- 
fältiger sein  (10,  3U)  und  das  ewige  Leben  im  künftigen  Aeon  dann 
eist  noch  hinzukommen.  Die  meisten  Neuern  halten  die  Fassung 
bei  Mtth.  für  ursprünglich,  Keim  (III,  37)  ereifert  sich  gegen  die 
„widerliche,  buchstäbliche,  sinnlich  einzelne  Wiederherstellung  des 
Verlornen“  bei  Mc.,  während  Weiss  (Leben  Jesu  II,  341)  würdiger 
sagt,  in  sinniger  Weise  male  es  Mc.  aus,  wie  der,  welcher  Alles  ver- 
lässt um  Christi  willen,  es  hundertfältig  wieder  empfange,  wie  alle 
Christenhäuser  ihm  offen  stehen,  alle  Christen  ihm  Brüder  und  Schwestern 
geworden  etc.  Allein  diese  Erfahrungen  eines  Christenlebens,  das  sich 
bereits  in  der  Welt  des  Diesseits  einzubürgern  begann,  seien  doch 
noch  jenseits  des  Gesichtskreises  Jesu  gelegen.“  Nach  Volkmar  (S.  496) 
hat  Mc.  das  Ursprüngliche,  und  Mtth.  hätte  judenchristlich  das 
diesseitige  Anheben  des  Gottesreiches  beseitigt.  Viele  wollen  Mtth. 
und  Mc.  combiniren,  indem  sie  xoh).tat/.aolovu.  hju'ttm  auf  den  dies- 
seitigen Ersatz  und  erst  £«/,»’  aöinor  auf  das  Jenseitige 

beziehen,  doch  weisen  nach  Weiss,  Keim  etc.  dio  Futura  gleicher  Weise 
auf  das  Messiasreich,  den  aftav  piMtov,  und  kann  es  sich  nur  noch  fragen, 
ob  das  „ewige  Leben“  noch  als  ein  Plus,  als  die  „Krone“  gleichsam  vor- 
gestellt, oder  ob  xai  einfach  epexcgetisch  zu  fassen  ist.  Ist  aber 
betr.  h'ißifiErai  eine  bestimmte  Entscheidung,  ein  aut-aut  gefordeit? 
Endlich  schliesst  sich  bei  Mtth.  und  Mc.  noch  die  Gnome  an:  Viele 
Erste  werden  Letzte  sein  und  Letzte  Erste.  Dieselbe  Gnome  schliesst 
dann  bei  Mtth.  auch  das  Gleichniss  ab,  und  zwar  in  dieser  etwas  ver- 
änderten Form:  So  werden  sein  die  Letzten  Erste  und  die  Ersten 
Letzte,  woran  sich  noch  das  zweifelhaft  bezeugte,  wahrscheinlich  hier 
zu  streichende:  denn  Viele  sind  berufen,  aber  Wenige  auserwählt, 
anreiht. 

Keim  und  auch  Weiss  behalten  nun  den  Zusammenhang  bei 
Mtth.  bei,  nur  dass  Weiss  die  Gnome  vor  dem  Gleichniss,  wie 
sie  Matth,  aus  Mc.  dort  eingefügt  habe,  als  sinnstörend  betrachtet, 
indem  sie  dort  wie  bei  Mc.  als  Abschluss  der  vorangehenden  Ver- 
heissung nur  den  Sinn  haben  könne:  Viele,  die  in  dieser  Welt  die 
Ersten  seien,  also  ihre  Güter  und  ihren  Rang  beibehalten,  werden  im 
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künftigen  Aeon  die  Letzten  sein  und  umgekehrt.')  Es  sei  aber  klar, 
dass  die  Gnome  an  den  Schluss  des  Gleichnisses  gehöre,  wo  sie  in 
diesem  selbst  ihre  natürliche  Erklärung  linde:  Die  Letzten  werden  zu 
Ersten,  weil  sie  genau  ebenso  viel  bekommen  wie  diese  und  so  auch 
umgekehrt.  Die  Gnome  schon  vor  dem  Gleichniss  dennoch  aus  dem 
Gleiehniss  zu  erklären  (Meyer,  Keim),  gehe  nicht  an.  Göbel  (die 
Parabeln  Jesu,  II,  S.  28)  nennt  es  voreilig,  den  Sinn  des  Spruches 
statt  aus  ihm  selbst  und  dem  bisherigen  Zusammenhang  der  Rede  aus  dem 
nachfolgenden  Gleichniss  bestimmen  zu  wollen  und  fügt  doch  gleich  bei : 
Nur  sofern  es  ein  Räthselspruch,  werde  ja  freilich  seine  Aufklärung  erst 
aus  der  bildlichen  Erzählung  erholt  werden  müssen  (wobei  dann  auch 
Göbel  auf  die  eben  genannte  Deutung  hinauskömmt).  Die  Erklärung  aus 
dem  Gleichniss  ist  freilich  unvermeidlich,  wenn  die  Gnome  den  eben  an- 
gegebenen, speziellen,  erst  aus  dem  Verfahren  bei  der  Lohnauszahlung 
erhellenden  Sinn,  wie  er  für  die  Schlussgnome  von  Weiss  angenommen 
wird,  haben  soll.  Aber  eben  diess  ist  fraglich,  und  die  Gnome  könnte 
sehr  wohl  als  warnender  Mahnruf  auf  das  die  nähere  Beleuchtung  der 
für  die  frühesten  Jünger  bestehenden  Gefahr  bringende  Gleichniss 
hinleiten  und  vorbereiten!  Eben  wurden  ja  diesen  grosse  Verheissungen 
gegeben.  Diese  Verheissungen  konnten  leicht  sicher  machen.  Wie 
Noth  that  da  eine  Warnung:  Erste  können  Letzte  werden  und  Letzte 
Erste!  Nach  Volkmar  (S.  496)  hätte  Mtth.  die  Gnome  am  Schluss  von 
Cap.  19  nach  Mc.  wörtlich  beibehalten,  aber  rin  anderem  Sinn,  den 
er  durch  eine  selbständige  Erweiterung,  eben  durch  das  Gleichniss,  aus- 
spreche“. Des  Mc.  Parabel  von  den  Weingärtnern  (Mc.  12)  habe  er 
in  dem  Sinn  erneuert,  dass  auch  Spätest  - Berufene  mit  den  weit 
früher  Gedungenen  auf  gleiche  Linie  der  Belohnung  kommen,  denu 
sie  erhalten  das  gleiche  ewige  Leben.  Mit  diesem  ,judenchristlichen“(?) 
Gedanken  wiederhole  er  die  Gnome  am  Ende.  Immerhin  schränke  er 
es  ein  auf  Solche,  die  wirklich  gearbeitet,  und  solche  i -/te/.Toi  seien 
schliesslich  doch  Wenige,  während  Viele  berufen  seien.  Es  ist  aber 
fraglich,  ob  nicht  auch  die  Schlussgnome  in  einem  mit  19,30  wesentlich 
übereinstimmenden  Sinne  zu  fassen  sei,  da  in  der  That  eine  ver- 
schiedene Fassung  unnatürlich  ist,  wenigstens  wenn  das  Gleichniss 
ursprünglich  in  diesem  Zusammenhang  gesprochen  wurde.  Dass  diess 
möglich,  wird  die  Auslegung  zu  zeigen  haben.  Nun  fällt  aber  auch 
Licht  auf  jene  Frage  des  Petrus  (vergl.  Keim  III,  28),  in  deren 
Ton  ja  in  der  That  etwas  Lohnsüchtiges  kann  gelegen  haben,  was  den 
Herrn  zumal  nach  so  grossen  Verheissungen  zu  einer  ernsten  Warnung 
vor  Sicherheit  und  zur  Erzählung  des  die  Gefahr,  welche  den  ersten 
Jüngern  drohte,  illustrirenden  Gleichnisses  bewog.  Ja  wohl,  wollte  er 

')  Matthänscvang.,  S.  441. 
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zu  verstehen  geben,  Niemand  verzichtet  um  des  Himmelreiches  willen 
umsonst  auf  Irdisches.  Er  findet  reichen  Ersatz.  Aber  dennoch  — 
unter  denen,  die  Glieder  des  Reiches  geworden,  kann’s  doch  geschehen, 
dass  die  Rangordnung  sich  umkehrt.  Diesen  Zusammenhaung  hat 
Keim  recht  schön  dargelegt  (III,  36  ff).  Wendt ')  hingegen,  der  von 
dem  vermeintlich  verschiedenen  Sinn  der  Gnome  vor  und  nach  dem 
Gleichniss  ausgeht,  nimmt  dieses  überhaupt  aus  jenem  Matth.-Zu- 
sammenhang  heraus,  indem  in  ihm  der  Gedanke  veranschaulicht  sei, 
dass  das  Gottesreich  als  gleich  grosses  Heilsgut  Allen  mitgetheilt  werde, 
die  in  dasselbe  eintreten,  gleichviel  ob  sie  schon  viel  geleistet,  oder  ob 
sie  ohne  das  begnadigt  werden,  während  hingegen  in  dem  Voran- 
gehenden der  Gedanke  liege,  dass  der  Heilslohn,  welchen  man  als 
Glied  des  Gottesreiches  empfange,  verschieden  sein  werde  je  nach  der 
Grösse  des  Verzichtes,  den  man  sich  im  Gottesreiche  und  um  desselben 
willen  auferlegt  habe.  Allein  Wendt  weiss  das  Gleichniss  in  keinen 
besseren  Zusammenhang  zu  bringen.  Auch  Weizsäcker  betrachtet 
(Ev.  Unters.  S.  85)  das  Gleichniss  als  Einschaltung  des  Matth.,  der 
gefunden  habe,  es  eigne  sich  hier  trefflich  als  Illustration  der  Gnome : 
Viele  Erste  etc.,  die  er  am  Schluss  der  durch  die  Petrusfrage  ver- 
anlassten  Unterredung  gefunden.  So  habe  er  denn  diese  Gnome  am 
Schluss  der  Parabel  noch  einmal  wiederholt  und  sie  mit  dem  andern 
Spruch,  mit  dem  die  Parabel  ursprünglich  allein  schloss:  Viele  sind 
berufen  etc.  combinirt.  Auch  Beyschlag  (Stud.  u.  Krit.  1881,  S.  583) 
vermuthet,  Mtth.  sei  in  19,  27  - 30,  wie  Mo.  in  9,  28—31,  dem  Ur- 
evangelisteu  gefolgt  und  habe  dann  aus  deu  Logia  das  Gleichniss  ein- 
geschaltet, weil  es  ihm  hieher  zu  passen  schien.  Beyschlag  bezweifelt 
übrigens,  ob  dieser  Griff  des  Mtth.  ein  glücklicher  gewesen. 

Eine  Unebenheit  besteht  nun  jedenfalls  bei  dem  Redezusammen- 
hang nach  Matthäus.  Es  fällt  nämlich  sehr  auf,  dass  die  Verheissung 
der  besonderen  Würdestellung  für  die  Zwölfe,  die  an  und  für  sich, 
wie  Weiss  (Leben  Jesu  II,  33  9f.)  überzeugend  nachweist,  kritisch  un- 
anfechtbar ist,  gleichsam  in  einem  Athem  mit  dem  in  Absicht  auf 
Belohnung  alle  Arbeiter  gleichstellcndcn  Gleichniss  soll  gesprochen 
sein.  Nach  Volkmar  wäre  sie  freilich  krass  judeuchristlich  (mit  Ueber- 
bietung  noch  von  Lc.  22,  30  und  mit  bestimmter  Einschränkung  auf 
die  Zwölfe,  die  Jesu  im  Fleische  gefolgt)  wie  die  „lohnsüchtigo“ 
Petrusfrage  selbst,  also  auf  Mtth.  zurückzuführeu  (S.  476).  Lc.  hat 
die  Verheissung  im  Zusammenhang  des  letzten  Mahles  (22,  30),  und 
von  dorther  hat  sie  nach  Volkmar  Mtth.  entlehnt  und  in  dem  Sinn 
umgebildet,  dass  die  12  Stämme  Israels  die  Grundlage  für  das  ganze 
Gottesvolk  bleiben,  so  dass  alle  bekehrten  Heiden  nur  zum  wahren 

')  Lehre  Jesu  I.  S.  183  f. 
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Israel  übertreten.  Hält  man  indessen  an  der  Historizität  des  Wortes 
fest,  so  ist  der  Zusammenhang  bei  Lc.  kaum  der  ursprüngliche,  da 
schon  das  C/itf;  ton  oi  dtafiiutiTjxf'.n;  xr/  Lc.  22,  28  nicht  recht  in 
die  dortige  Situation  passen  will,  cf.  V.31  ff.,  und  da  V.  30  trotz  der 
Auslassung  von  ötidixu  bei  > '>Qürtov  doch  die  Vorstellung  die  nämliche 
ist  wie  bei  Mtth.,  in  jenem  Zusammenhang  aber  eben  durch  Judas 
ausgeschlossen.  Hat  daher  auch  das  Wort  im  Matthaeus-Zusammen- 
hang  sein  Befremdliches  (nach  Holtzmann  „Störendes“),  so  lässt  es 
sich  doch  hier  eher  verstehen,  und  man  hat  keinen  genügenden 
Grund,  es  für  Einschaltung  des  Evangelisten  zu  halten,  wie  Weiz- 
säcker thut,  der  dies  Wort  über  die  Prärogative  der  Zwölfe  speziell 
unter  die  ohne  bestimmten  Ort  Vorgefundenen  Redestücke  gerechnet 
(S.  193).  Meyer  hat  sehr  künstlich  vermittelt,  indem  er  aus  dem 
kritisch  sehr  anfechtbaren:  „ Viele  sind  berufen,  Wenige  auserwählt* 
herauslas:  „Denn  obwohl  Viele  zum  einstigen  Lohnempfang  für  die 
Dienste  des  Messiasreiches  berufen  sind,  so  sind  es  doch  nur  Wenige, 
welche  zu  einer  besonderen  Auszeichnung  im  Reiche  bestimmt  sind. 
Diese  iy.lty.Toi  sind  nicht  die  io/artn,  sondern  Auserkorne  unter  den 
.njcjToi;.  Wozu  sie  von  Gott  auserkoren  sind,  lehrt  die  Parabel  (?) 
nämlich  einen  ausserordentlichen  Grad  von  Belohnung  (mehr  als  das 
Denar)  zu  empfangen.  Der  Gedankengang  sei  also  der:  Mit  Grund 
sage  ich:  yal  oi  xqSixoi  ia/aroi,  denn  von  dieser  Gleichmachung  der 
Ersten  mit  Letzten  werden  nur  Wenige  eine  Ausnahme  machen,  von 
der  Menge  berufener  .lyünn  nur  wenige  Auserkorne.“  Ohne  diese 
Combiuation  hat  auch  Göbel  (S.  49)  aus  dem  Gleichniss  einen  be- 
sonderen, je  nach  dem  inneren  Werthe  der  Arbeitsleistung  verschiedenen 
Gnadeulolm  herausgedeutelt,  dessen  Vollmass  nun  aber  eben  der  Denar 
bezeichnen  soll.  Dieser  Gnadenlohn  sei  neben  und  mit  dem  Besitz 
des  ewigen  Lebens  jedem  Einzelnen  im  künftigen  Gottesreich  als  Er- 
satz für  alle  Opfer,  Anstrengungen  und  Beschwerden,  die  er  im  Diesseits 
um  Gottes  willen  auf  sich  genommen,  zugesagt.  Die  Unebenheit  fühlte 
auch  Keim,  denn  er  bemerkt  (III,  39):  „Indem  Jesus  (in  der  Parabel) 
die  Nachfolgen  in  Werth  und  Löhnung  gleichstellte,  bewies  er  deut- 
lich, dass  er  den  Bevorzugungen  gegenüber,  welche  er  eben  erst  in 
den  Thronverheissungen  den  Zwölfen  zugesprochen,  die  Gleichheit  aller 
seiner  Anhänger  ebenso  grundsätzlich  und  nachdrücklich  vertrat.  Ganz 
einheitlich  sind  diese  Anschauungen  nicht  gewesen,  aber  ergreifend 
schön  ist  es  zu  sehen,  wie  er  mit  dem  Vorrang,  der  sich  für  Einzelne 
aus  ihrer  Leistung  und  Geistesüberlegenheit  naturgemäss  ergab,  immer 
wieder  das  Gleichgewicht  der  Ebenbürtigkeit  zu  verbinden  sich  be- 
mühte.“ Ich  setze  hinzu:  Jedenfalls  wird  das  Gleichniss  lehren,  dass 
die  Bevorzugungen  nicht  ehrgeizig  und  lohnsüchtig  iicsurht  werden 
dürfen. 
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So  ist  denn  der  ursprüngliche  Zusammenhang,  in  welchem  das 
Gleichniss  erzählt  wurde,  doch  nicht  in  einer  nach  allen  Seiten  hiu 
befriedigenden  Weise  zu  ermitteln.  Es  hat  diess  seine  llückwirkung 
auch  auf  die  Auslegung  des  Gleichnisses  selbst,  wie  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  Geschichte  dieser  Auslegung  zeigt.  Weizsäcker')  spricht 
mit  Entschiedenheit  die  Parabel  Jesu  selbst  zu  und  rechnet  sie  zu 
der  Gruppe  der  .Gemeindereden*.  „ Sie  verkünde  die  Gleichheit  unter 
den  Dienern  der  Sache  des  Reiches  unangesehen  der  Zeit  ihrer  Be- 
rufung und  des  Maasses  ihrer  Leistung.  Sie  enthalte  daher  eine  Vor- 
schrift für  die  Gemeinde,  die  Warnung  vor  Selbstüberhebung,  die 
Mahnung  zu  demüthiger  Eintracht  vor  dem  Herrn  der  Gemeinde. 
Jesus  habe  die  Parabel  den  älteren  Jüngern  entgegengehalten,  denen 
es  schwer  fiel,  sich  darein  zu  finden,  dass  auch  die  Spätgekommeuen 
von  ihm  nicht  anders  behandelt  würden  als  die,  welche  ihm  schon 
längst  in  Treue  angehangen  hatten.“  Immerhin  fügt  dann  Weizsäcker 
hinzu:  „Das  Gleichniss  mag  in  der  apostolischen  Zeit  bald  seine  An- 
wendung auf  die  verschiedenen  Elemente,  aus  welchen  sich  die  Kirche 
zusammensetzte,  gefunden  haben*.  Es  ist  daher  nicht  anders  zu  er- 
warten, als  dass  weniger  vorsichtige  Kritiker  es  erst  in  apostolischer 
Zeit  entstanden  sein  Hessen  und  darin  die  Rechtfertigung  der  Heiden- 
berufung  angedeutet  fanden.  Die  Erstberufenen,  denen  ein  Werklohn 
gegeben  werde,  (Mtth.  20,  2)  seien  die  Juden,  die  nach  Contrakt  und 
Lohn  arbeiten,  die  Letztberufeneu  aber,  denen  gar  keine  Zusicherung 
gegeben  werde  (V.  7)  seien  die  auf  Gnade  angewiesenen  Heiden.  So 
Strauss,  Hilgenfeld,  Volkmar,  der  in  der  Gnome  Paulinismus  findet 
(S.  494):  Paulus  und  die  Heiden  die  fw/aroi.  Aber  auch  Aeltere, 
denen  es  nicht  einfiel,  das  Gleichniss  Jesu  abzusprechen,  fanden  Wohl- 
gefallen an  solcher  allegorisirendeu,  reichsgeschichtlichen  Auslegung, 
so  Hieron.,  Thooph.,  Grotius,  und  noch  Stier  bemerkt  (S.  312):  .Es 
spiegelt  sich  in  dem  Gleichniss  zugleich  weiter  rückwärts  das  all- 
gemeine Grund verhältniss,  welches  ja  das  Thema  so  manches  Gleich- 
nisses ist:  die  frühere  Berufung  Israels,  mit  welchem  Gott  in  der 
Form  rechtlicher  Verheissung  den  Werkbund  schloss,  und  dann  die 
Barmherzigkeit  für  die  Heiden,  welche  ihnen  gleich  gemacht  werden. 
Diese  Beziehung  und  Anwendung  völlig  zu  leugnen,  wäre  hier  eben 
so  falsch,  wie  bei  dem  überhaupt  verwandten  Gleichnisse  von  den 
zwei  Söhnen  und  dem  Murren  des  ältesten.  Diess  ist  allerdings  der 
Grundtypus,  auf  dessen  Hintergrund  sich  gleichsam  das  Gemälde  baut 
— aber  auch  nicht  mehr!  Das  ganze  Gleichniss  in  seiner  ausgeführten 
Gestalt  darf  keineswegs  nach  der  Beziehung  auf  die  Weltzeit  mit  ihren 
früheren  und  späteren  Berufungen  gedeutet  werden.“  Es  ist  indessen 
kein  zureichender  Grund  vorhanden,  das  Gleichniss  Jesu  abzusprechen, 
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und  in  seinem  Munde  hätte  denn  doch  solche  kirchengeschichtliche 
Beziehung  etwas  sehr  Befremdliches,  weil  Fernliegendes.  Das  ganze 
Schema  des  Gleichnisses  findet  sich  in  zahlreichen,  auffallend  ähn- 
lichen Beispielen  auch  in  der  rabbinischen  Literatur,  überall  natürlich 
ohne  solche  spezifisch  geschichtliche  Beziehung.  Es  kann  also  Jesu 
die  Composition  eines  verwandten  Gleichnisses  nicht  fern  gelegen  haben. 
Aehnlich  hörte  er  wohl  seit  den  Tagen  seiner  Kindheit  in  den  Syna- 
gogen lehren.1)  Zu  bemerken  ist  nun  aber  doch  auch  hier,  dass  Jesu 
Parabel  an  Geist  die  in  einzelnen  Zügen  und  äusserlich  formell  sich 
mit  ihr  mannigfach  berührenden  rabbinischen  weit  überragt.  (Yergl. 
Schöttgen,  1G5,  166  fl-.).  Bei  den  meisten  der  letzteren  ist  der  Ge- 
danke der,  dass  es  für  den  Lohn  keinen  Unterschied  mache,  wenn  ein 
Arbeiter  auch  frühzeitig  durch  den  Tod  abgerufen  werde.*) 

Welches  ist  nun  der  Sinn  der  Parabel  in  Jesu  Mund?  Haupt- 
gedanke ist  offenbar  die  Gleichstellung  der  Letzten  mit  den  Ersten 
durch  einen  Gnadenakt  des  Herrn  ohne  Rechtsverletzung  gegenüber 
den  Ersten.  Was  das  Einzelne  betrifft,  so  erhebt  Weiss1)  entschiedene 
Einsprache  gegen  alles  Allegorisiren,  wie  es  auch  bei  Meyer  noch  sich  finde, 
wenn  z.  B.  der  Hausvater  von  Gott,  der  Verwalter  von  Christo,  der 
Weinberg  von  der  christlichen  Heilsanstalt,  die  12.  Stunde  von  der 
Parusie  gedeutet  werde.  Von  diesen  Deutungen  liegen  aber  alle,  mit 
Ausnahme  der  zweiten,  so  uahe,  dass  nicht  einzusehen  ist,  warum 
Christus  nicht  daran  gedacht  haben,  resp.  mit  Rücksicht  darauf  das 
Gleichniss  soll  aufgebaut  haben;  sie  nehmen  auch  der  Durchsichtigkeit, 
die  Weiss  *)  demselben  nachrühmt,  nichts. 

Der  Einwand:  .Wäre  die  Erzählung  in  diesem  Sinne  erdichtet, 
um  in  ihren  einzelnen  Zügen  dem  Gegenbilde  zu  entsprechen,  so  be- 
griffe man  nicht,  wie  gerade  die,  welche  am  längsten  im  Gottesreich 
gearbeitet  haben,  am  wenigsten  Verständniss  für  das  Wesen  der  Ver- 
geltung in  ihm  zeigen  können  und  doch  trotz  ihres  neidischen  Murrens 
den  Lohn  unverkürzt  erhalten*  — dieser  Einwand  wird,  was  seinen 
letzten  Theil  betrifft,  bei  unserm  Erklärungsversuch  dahinfallen;  dass 
aber  langer  Dienst  im  Gottesreich  die  rechte  Gesinnung  noch  nicht 
garantirt,  dürfte  die  Erfahrung  lehren.  Abgesehen  nun  aber  von  jenen 

*)  Beweisen  lässt  es  sieh  allerdings  nicht,  dass  diese  Talmud-Gleichnisse 
originale  Bildungen  alteren  Datums  sind,  ebenso  wenig  aber  m.  W.  das  Gegentheil. 

s)  Am  ähnlichsten  ist  das  von  Schöttgeu  ( I B7  unten)  aus  Tanchuma  foL  SH.  2 
mitgetheilte  Gleichnis»:  Bex  quidam  collegit  operarios  in  agrmn  suurn  ad  plau- 
tandum,  sed  pretium  Inboris  ipsomm  non  iudicavit.  Vespere  singulis,  qni  vel 
nnam  tantum  arborem  plantaverant,  anreos  singulos  dedit.  Cocporunt  oinnes  ad- 
mirari  et  dicere:  Quid?  hie,  qui  nonnisi  unam  arborem  parram  plantavit,  anreutn 
acccpit,  quanto  magi»  nos,  qui  multas  plant  avimus.  plura  aceipere  decc.t ! 

')  A.  a.  0.  S.  444,  Anm. 

*)  Leben  Jesn  II,  S.  342. 
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zum  rohen  Knochengerüst  des  Gleichnisses  gehörigen  Ilildern '),  die 
dasselbe  mit  andern  neutestamentlichen  und  ausserbiblischen  Parabeln 
gemein  hat,  und  deren  Deutung  auf  der  Hand  liegt,  ist  die  Einsprache 
von  Weiss  sehr  berechtigt.  Wirklich  darf  z.  B.  darauf  kein  Gewicht 
gelegt  werden,  dass  den  Einen  ein  bestimmter  Lohn  contractmässig 
zugesichert  wird,  den  Andern  hingegen  nicht;2)  das  erstere  Verfahren 
ist  nach  den  Verkehrsverhältnisseu  das  regelrechte,  das  letztere  ist 
durch  das  Ausserordentliche  der  späteren  Anstellung  bedingt,  es  fragt 
sich  ja  hier  noch,  wie  hoch  überhaupt  die  Arbeitsleistung  zu  werthen 
sein  wird.  Keineswegs  werden  hier  .Christen  erster  Klasse,  denen 
Gott  sich  rechtlich  verpflichtet  und  Christen  zweiter  Klasse,  die  er 
nur  nach  Billigkeit  oder  nach  überfliessender  Güte  behandelt*,  unter- 
schieden. Eine  solche  allegorisirende  Deutung  weist  Weiss  mit  Recht 
zurück.5)  Und  noch  viel  weniger  geht  es  an,  die  .-ry<ir ot  die  um  einen 
bestimmten  Lohn  sich  miethen  lassen,  verwerflicher  Lohnsucht  dess- 
wegen  zu  zeihen,  darin  aber,  dass  die  Späteren  auf  das  o iüv  ötxcuov 
eingehen,  eine  verdienstliche  Gesinnung  zu  finden.  Diese  Deutung  ist 
nichts  desto  weniger  sehr  verbreitet.  So  sagt  z.  B.  Kehr,  der  christ- 
liche Religionsunterricht,  II,  S.  139  ausdrücklich;  Die  Ersten  im  Gleich 
uiss,  die  mit  dem  Herrn  Eins  geworden  um  einen  Groschen  (die  also 
die  Arbeit  nur  um  des  Lohnes  willen  thaten),  werden  die  Letzten, 
d.  h.  die  Geringsten  sein,  die  letzten  hingegen,  die  an  ihre  Weinbergs- 
arbeit gehen,  ohne  Lohn  zu  verlangen,  werden  die  Ersten,  d.  h.  die 
Höchsten  sein.  Ebenso  Mangold  (Auslegung  der  Gleichnisse  Jesu 
Christi) : Die  Ersten  sind  die  Lohnsüchtigen,  die  Naehherigen  (nicht 
nur  die  Letzten)  die  Gläubigen,  Dankbaren,  Liebevollen.  Die  um  die 
3.,  6.  Stunde  Berufenen  ärgern  sich  nicht  über  die  Allerletzten ! Sie 
gönnen  es  ihnen.  Obgleich  Mangold  in  dem  Gleiehniss  Hervorhebung 
des  absolut  freien  Verfugens  der  Gnade  erblickt,  will  er  doch  die  Be- 
naehtheiligung  der  Ersteren  und  die  Bevorzugung  der  Letzteren  irgend- 
wie erklären.  Allein  eine  andere  Vorstellung  als  die  der  Arbeit  um 
Lohn  lässt  überhaupt  das  Gleiehniss  als  solches  bei  den  Letzten  so 
wenig  als  bei  den  Eisten  zu;  dass  die  Letzten  keine  bestimmte  Zu-  ' 
Sicherung  verlangen,  kommt  einfach  von  ihrem  irregulären  Eintritt  in 
die  Arbeit  her.  Das  Contractmässige,  das  also  durchaus  die  zu  Grunde 
hegende  Vorstellung  ist,  <);irf  nun  aber  auch  nicht  so  betont  und  in 
die  Deutung  hinübergenommen  werden,  dass  sich  mit  Stier  die  Fol  - 

')  Stier:  „Weinberg;  ist  seit  Jes.  5 (auch  Ps.  SO)  das  von  Christo  fort- 
geführte  Gleiehniss  der  Anstalt  Gottes  auf  Erden,  seines  Volkes  und  Reiches.“ 

*)  Diess  ist  auch  gegen  Achelis,  Recension  von  Göbel’s  Ruch  Uber  die 
Gleichnisse,  Stud.  n.  Kr.  1881,  S.  181  zu  erinnern.  Gübel  hat  hier  durchaus  das 
Richtige. 

*)  Leben  Jesu,  II,  S.  343,  Anm. 
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gerung  ergäbe:  Jeder  Oedanke  an  das  ewige  Leben  oder  an  die 
Seligkeit,  anlässlich  des  Denar's,  sei  zum  voraus  ausgeschlossen : denn 
das  ewige  Leben  werde  ja  nicht  wie  in  einem  rechtlichen  Contrario 
als  Arbeitslohn  gewiss  zugesagt  Die  Vorstellung  von  Vertrag  und 
Lohn  gehört  vielmehr  lediglich  zum  Gleichniss.  So  stände  denn  also 
von  dieser  Seite  her  der  Deutung  des  Denar’s  auf  das  ewige  Leben 
nichts  im  Wege,  und  man  hätte  nicht  nöthig,  dabei  mit  Stier  an 
einen  zeitlichen  Lohn,  Genuss  oder  Ersatz  irgend  welcher  Art  zu 
denken,  wie  ihn  Jeder,  der  Gott  diene,  erlange  und  wie  ihn  eben  eine 
taglöhnerische  Frage  gleich  der  des  Petrus  C.  10,  V.  27  suche  und 
meine.  Bei  dieser  Stior’schen  Auffassung  entsteht  jedenfalls  die  Cn- 
zukömmlichkeit,  dass  Gott  die  Arbeit  in  seinem  Weinberg  um  den 
zeitlichen  Lohn  — also  doch  um  eine  Nebensache  für  die  wahre  Be- 
trachtung — verdingt  und  von  der  Hauptsache  schweigt.  Auch  was 
die  Demüthigen  dann  mehr  bekommen,  wie  Stier  betont,  ist  bei  der 
Belohnung  durchaus  nicht  mit  einer  Silbe  angedeutet,  es  muss  rein 
errathen  werden.  Gesagt  ist  ja  doch  nur,  dass  sie  auch  einen  Denar 
erhalten.  So  wird  man  denn,  wenn  man  überhaupt  den  Denar  rund 
und  bestimmt  deuten  will,  nur  mit  Weiss  sagen  können : Alle  empfangen 
im  Gottesreich  den  Lohn  des  ewigen  Lebens  (19,  29),  der  trotz  der 
durch  Gabe  und  Berufung  verliehenen  bleibenden  Vorzüge  (V.  28)  nur 
ein  schlechthin  gleicher  sein  kann.1)  Allein  nun  erhebt  sich  sofort 
der  weitere  Eiuwurf:  Und  die  Murrenden  sollen  diesen  Lohn  auch  un- 
verkürzt empfangen,  wie  ja  wirklich  sie  im  Gleichniss  den  Denar  er- 
halten? Nimmermehr;  schon  Gregor  d.  Grosse  hat  gesagt:  .Kein 
Murrender  empfängt  das  Himmelreich,  und  Keiner,  der  es  empfängt, 
wird  murren*.  Auch  Luther  lässt  die  murrenden  Arbeiter  mit  ihrem 
Pfennig  .davon  traben  und  verdammt  werden*.  Weiss  hingegen 
schreibt  die  Verwirrung  nur  der  allegorischen  Auslegung  zu,  die  aller- 
dings ergäbe,  dass  der  Lohn  im  Gottesreich  auch  denen,  die  neidisch 
murren,  unverkürzt  ert heilt  werde  - während  doch  die  Zurechtweisung 
der  murrenden  Arbeiter  nur  dazu  diene,  zu  zeigen,  wie  durch  dieselbe 
kein  Recht  verletzt,  und  nur  die  Güte  des  Herrn  offenbar  werde.  Das 
Murren  der  zuerst  Gedungenen,  durch  die  vorgängige  Ablöhnung  der 
Letzten,  die  sie  mehr  erwarten  lasse,  ausdrücklich  veranlasst,  müsse 
nur  das  Auffallende,  was  diese  Art  der  Lotmertheilung  habe,  in  das 
rechte  Licht  setzen  und  sie  nach  Ablehnung  aller  Einrväude  auf  die 
freie  Güte  des  Herrn  zurückführen,  also  mit  andern  Worten  nicht 
sowohl  die  Gedanken  der  Herzen  bei  jenen  Murrenden  offenbar  machen, 
ihre  innere  Unlauterkeit  an  den  Tag  bringen,  als  vielmehr  dem  Herrn 
Gelegenheit  geben,  sich  über  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen.  Das 

')  A.  a.  0.  S.  444. 
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Murren  hätte  hienacli  also  für  die  Situation  «1er  mit  den  Erstberufenen 
Gemeinten  keine  Bedeutung.  Aehnlich  hat  man  das  Murren  auch 
schon  rein  hypothetisch  gefasst,1)  hat  gesagt,  dass  ein  solches  Murren 
in  den  himmlischen  Verhältnissen  an  sich  undenkbar  sei:  allein  mit 
Hecht  scheint  Stier  dagegen  einzuwenden,  dass  dann  dem  Hauptpunkte 
der  bildlichen  Geschichte  gar  keine  Wirklichkeit  entspräche.  In  der 
That  ist  dies  Murren  nicht  nur  Staffage,  sondern  ein  sehr  ernster, 
bedenklicher,  zur  Warnung  hervorgehobener  Zug.  Natürlich  ist  nun 
aber  auch  damit  nicht  geholfen,  dass  gesagt  wird:  die  Murrenden 
hätten  den  Denar  verächtlich  liegen  gelassen.  (De  Valenti).  Denn 
das  ist  nicht  wahr.  Beim  Empfang  haben  sie  gemurrt,  und  mit  der 
Antwort:  nimm  das  Deine  und  gehe  hin!  werden  sie  abgefertigt.  Hat 
mau  darin  schon  beinahe  oder  ganz  eine  Verwerfung  angedeutet  ge- 
funden — eine  Ablöhnung  mit  ihrem,  ja  nicht  ihnen  vorenthaltenen 
Tbeil  an  zeitlichem  Segen  unter  Entziehung  der  ewigen  Belohnung  — 
was  natürlich  viel  zu  weit  gebt,  so  wird  man  doch  auf  der  audern 
Seite  auch  nicht  sagen  können,  sie  hätten  das  ewige  Leben  oder  den 
vollen  Lohn  des  Gottesreiches  empfangen  und  im  gleichen  Augenblick 
unzufrieden  gemurrt.  Würde  man  aber  einwerfen : der  nächstliegende 
Sinn  sei  lediglich  nur:  Der  Contrakt  ist  innegehalten,  und  wenn  ich, 
der  Herr,  gütig  sein  will  mit  meinem  Eigenthum,  auch  wo  ich  nicht 
durch  Contrakt  dazu  gehalten  bin,  so  ist  das  meine  Sache,  und  es 
hat  mir  Niemand  einzureden,  so  wäre  damit  zwar  die  Gleichstellung 
der  Letzten  mit  den  Ersten,  nicht  aber  der  Empfang  des  vom  ewigen 
Leben  gedeuteten  Denars  durch  die  Murrenden  gerechtfertigt.  Soll 
das  Murren  überhaupt  eine  selbständige  Bedeutung  haben,  so 
muss  es  eine  Unlauterkeit  andeuten  und  somit  ein  Hinderniss  der 
Seligkeit  sein.  Man  möchte  daher  wirklich  die  Frage  aufwerfen:  Ist 
überhaupt  der  Denar  so  bestimmt  zu  deuten?  Ist  er  nicht  vielleicht 
ein  relativer  Werth?  ein  „Je  nach  dem?“  Allerdings  nominell  der 
V' Ile  Lohn  des  Gottesreiches.  Dieser  wird  wirklich  den  zuerst  ge- 
dungenen Arbeitern,  d.  h.  Jedem,  der  zu  anständiger  Zeit  in  den  Dienst 
des  Herrn  eiutritt,  in  Aussicht  gestellt.  Aber  versteht  denn  der  Mensch, 
wenn  er  mit  dem  Herrn  handelseinig,  d.  h.  sein  Jünger  wird, 
schon  genau  und  umfassend,  was  das  ist,  das  er  zu  erwarten  hat, 
worin  der  eigentliche,  der  höchste  Werth  liegt.  Das  versteht  er  viel- 
leicht bis  zuletzt  nicht,  und  Gott  kann  ihm  nicht  helfen,  kann  ihm 
nur  seine  Gnade  anbieten,  immer  nur  das:  — ob  er  sie  nach  ihrem 
Vollwerth  nehmen,  d.  h.  würdigen  und  darin  volles  Genüge  finden  kann, 


')  Gübel,  S.  53  f.  Jesus  bringe  nur  in  der  durch  die  Erzählung  an  die 
Hand  gegebenen,  bildlichen  Form  das  dem  angekündigten  göttlichen  Verfahren 
scheinbar  entgegenstehende  Bedenken  zur  Aussprache. 
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das  steht  nicht  allein  bei  Gott.  Den  Christen  dünkt  vielleicht  da.« 
eigentliche  Himmelreich  und  der  eigentliche  Reichslohn  zu  gering, 
weil  in  seinen  Augen  Anderes  gross  ist. 

Ist  die  Pointe  des  Gleichnisses  die,  dass  die  Letzten  den  Ersten 
gleichgestellt  werden  in  Absicht  auf  den  Lohn,  so  behält  diess  ja  doch 
seine  volle  Wahrheit;  denn  nicht  der  Herr  ist  es,  der  die  Unzu- 
friedenen verkürzt;  dabei  bleibt  es,  dass  er  die  Einen  hält  wie  die 
Andern,  und  diess,  nicht  ein  bestimmter  Werth  des  Pfennigs  an 
und  für  sich  ist  betont.  An  und  für  sich  hat  er  freilich  den  höchsten 
Werth  und  ist  nichts  Anderes  als  der  volle  Reichslohn.  Aber  die 
Murrenden  beurtheilen  ihn  ja  nicht  an  und  für  sich,  sonst  könnten 
sie  nicht  murren,  sondern  sie  stellen  Vergleichungen  an  bei  dem  Un- 
vergleichlichen und  Unübertrefflichen  und  ziehen  nur  das  „nicht  mehr- 
in  Betracht  (V.  10).  Dass  sie  sich  zurückgesetzt  fühlen,  hat  seine 
Ursache  nicht  in  irgend  etwas  ausser  ihnen,  nicht  etwa  in  einem 
kargen  Geben  des  Herrn,  der  mit  grösster  Liberalität  dasselbe,  keiner 
Wertherhöhung  fähige  Himmelreichsgut  allen  seinen  treuen  Knechten 
spendet,  vielmehr  einzig  und  allein  in  ihrem  Neid,  und  dieser  hat 
seine  tiefere  Ursache  darin,  dass  ihnen  das  Reichsgut  nicht  ihr  Alles 
ist,  dass  sie  ausser  ihm  noch  etwas  Besonderes  haben  wollen,  dass 
sie  ihren  Seligkeitsgrad  nach  dem  Verhältniss  zu  dem,  was  Andere 
empfangen,  bestimmen,  d.  h.  nach  einem  Massstab,  der  ganz  ausser- 
halb des  Gutes  selbst  liegt.  Sie  dienen  zwei  Herren,  denn  sie 

suchen  ihr  Glück  nicht  ganz  und  gar  im  Gottesreich  und  verlangen 
nun  daher  für  besondere  Bemühungen  und  Entbehrungen  auch  einen 
besondern,  ihrem  Götzen:  Genusssucht  oder  Ehrsucht  entsprechenden 
Lohn.  So  wäre  also  des  Pet’us  Frage  dahin  beantwortet:  Es  wird 
euch  das  ewige  Leben  und  damit  hundert  Mal  mehr  als  ihr  zum 

Opfer  gebracht,  nicht  aber  etw-as  Besonderes,  nach  fremder  Elle  ge- 
messenes. Stier  sagt  trefflich : „Es  gibt  sehr  fein  verborgenen  Neid  gegen 
fremde  Begnadigung,  und  des  altern  Sohnes  Rede  wiederholt  sich 
leider  bis  tief  in  den  Kreis  der  Jünger  Christi  hinein.  „Was  wird 
uns  dafür?“  ln  diesem  Wir  steckt  als  böser  Grund  ein  geheimes: 

uns  vor  Andern  — was  eben  der  Herr  im  Gleichniss  hervorzielit“. 

Luther:  „Diess  Gleichniss  trifft  gar  treffliche  Leute,  ja  es  erschrecket 
die  allergrössten  Heiligen,  darum  es  Christus  den  Aposteln  selbst 
vorhält.“ 

Was  schliesslich  ganz  abgesehen  vom  Neid,  der  das  Murren 
eingegeben,  das  scheinbare  gute  Recht  des  in  V.  12  Geltendgemachten 
betrifft,  so  liegt  die  Ausgleichung  der  zwar  nicht  Ungerechtigkeit  zu 
nennenden  Unebenmässigkeit  des  Lohnverhältnisses  in  dem  Charakter 
des  Lohnes,  dessen  Ueberschwänglichkeit  gegenüber  ja  doch  ein  Mehr 
oder  Minder  von  Entbehrungen  und  Lasten  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
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vielmehr  vollständig  verschwindet '),  und  ebenso  in  dem  Charakter  der 
Arbeit,  die  trotz  der  Beschwerden  unendlich  sich  lohnt.  Das  Eine 
wie  das  Andere  verkennt  der  noch  irdische  Sinn.  Ueber  den  Charakter 
der  Arbeit  redet  sehr  schön  Kehr,  a.  a.  0.  S.  140  und  S.  141.  Ist  es 
hingegen  ganz  richtig,  wenn  Mangold,  S.  67  bemerkt:  „die  freiwaltende 
Gnade  des  Herrn  des  Himmelreiches  zeigt  sich  auch  in  der  Arbeit 
darin,  dass  er  sie  weder  an  sich , noch  nach  ihrer  Länge  und  Dauer, 
noch  nach  ihrer  Mühe  und  Beschwerde  lohnt:-“  Es  muss  vielmehr 
liervorgehoben  werden,  dass  die  Gnade  im  tiefsten  Grunde  doch  nicht 
ungleich  lohnt  und  diejenigen,  die  am  längsten  in  der  Arbeit,  in  keiner 
Hinsicht  zurücksetzt  und  benachtheiligt,  sofern  sie  nur  die  Arbeit  sich 
das  sein  lassen,  was  sie  ihnen  sein  kann.  Benachtheiligt  sind  nur  die 
Murrenden  — durch  sich  selbst ! 

Freilich  diess  ist  ein  Punkt,  den  das  Gleichnissbild  nicht  mehr  aus- 
drückt, denn  in  diesem  ist  der  Denar  der  Tojdohn,  den  Alle  gleicherweise 
empfangen.  Und  doch  ist  das  der  Vorzug  der  erstberufenen,  ächten 
Arbeiter,  dass  sie  des  Gottesreiches  länger  gemessen  nnd  bälder  heraus- 
gerissen  werden  aus  dem  Dienst  der  Sünde  und  Eitelkeit.  Im  Gleich- 
niss  ist  der  Lohn  nach  der  Arbeitszeit  bemessen  (nämlich  im  Kähmen 
des  Bildes),  denn  der  Denar  ist  der  Tatjlohn  und  darum  erscheinen 
die  Erstgedungenen  als  relativ  benachtheiligt  und  das  Verfahren  des 
Herrn  bei  den  später  Gedungenen  als  besondere  Begünstigung.  In  Wirk- 
lichkeit steht  der  Himmelreichslohn  überhaupt  zu  keiner  Arbeitszeit  in 
solchem  Verhältnis,  dass  er  Lohn  im  eigentlichen  Verstände  wäre. 

Haben  wir  mit  unserer  Erklärung  richtig  gesehen,  und  redet 
das  Gleiehniss  wirklich  nicht  nur  von  der  grossen  Liberalität  des 
gütigen  Herrn,  sondern  ebenso  sehr  von  sittlichen  Gefahren  für  die 
frühesten  Jünger,  wie  denn  in  der  That  die  eindringliche  Antwort  an 
den  Murrenden  V.  13  — 15  und  namentlich  deren  Schluss  daraufweist, 
so  dürfte  dann  auch  die  Schlussgnome  V.  10  übereinstimmend  mit 
dem  Schlussvers  von  Kap.  19  noch  tieferen  Sinn  haben  und  sich  in 
ihrem  zweiten  Theil  auf  die  Selbstdegradirung  der  Murrenden  be- 
ziehen, wie  sie  trotz  überall  gleicher  Liberalität  des  Herrn  aus  inner- 
lichen Gründen  eintreten  kann  und  darum  auch  nur  durch  eine  Sinnes- 
änderung gehoben  werden  könnte.  Vergl.  auch  Gess,  Christi  Person 
und  Werk,  I,  S.  116:  , Lohnsüchtiger  Sinn  kann  aus  Ersten  Letzte 
machen,  den  Berufenen  den  Eintritt  unter  die  Auserwählten  vereiteln.“ 
Stier  lässt  nur  diese  Deutung  gelten:  ..Durch  eigene  Schuld  ihrer 
argen  Gesinnung,  folglich  von  Rechtswegen  werden  die  Ersten  zu 

>)  Es  ist  daher  trotz  V.  4 (der  ganz  vom  Bild  ans  zu  verstellen  ist)  un- 
gehörig. wenn  (Bibel  den  Gnadcnlohu  nach  jenem  Mehr  oder  Minder  abgestuft 
sein  lässt  (S.  -tu  f.)  nnd  in  IS,  21  (in.  und  28  solche  Stufen  angedeutet  findet. 
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Letzten  werden*.  Die  gewöhnliche  Deutung  (von  Hess,  Fritzsche, 
Meyer,  Weiss  etc),  wie  sie  oben  mitgetheilt  wurde,  nennt  er  eine 
streng  abzuweisende  Missauslegung,  was  nun  doch  zu  stark  ist,  schon 
wegen  der  kritischen  Bedenken  gegen  19,  30  und  namentlich  gegen 
den  Zusatz : Viele  sind  berufen  etc.,  der  allerdings  zu  der  gewöhnlichen 
Deutung  schlecht  passte,  während  von  der  tieferen  aus  er  sich  recht- 
fertigt: „Mit  der  Annahme  der  Berufung  ist  die  Erwählung  oder  das 
Seligwerden  noch  keineswegs  gegeben,  vielmehr  kann  auch  der  zur 
Seligkeit  wirksam  Berufene  die  Erwählung  durch  hochmüthige  Selbst- 
überhebung verscherzen  !)*. 

So  handelt  es  sich  bei  unserm  Gleichniss  im  tiefsten  Grunde 
um  die  Werthung  des  Himmelreiches  als  eines  Gutes,  ünd  wie  im 
Gastmahlgleichniss  eine  gröbere,  so  ist  hier  eine  feinere  Missachtung 
desselben  zur  Warnung  angedeutet.  Nicht  gerade  die  Welt , aber 
das  liebe  Ich  mit  seinem  eigenen  Thun  und  mit  seinen  egoistischen 
Ansprüchen  ist  hier  die  Ursache  der  Missachtung.  Auch  Weizsäcker 
nennt  (S.  85)  die  Parabel  vom  Hochzeitsmahl  eine  verwandte  und 
vermuthet,  dass  beide  mit  dem  gleichen  Spruch  geschlossen,  nämlich : 
Viele  sind  berufen  etc.,  und  dass  der  andere  Spruch  von  den  Ersten 
und  Letzten  vielmehr  Matthaeus  aus  19 , 30  an  den  Schluss  der 
von  ihm  hier  eingeschalteten  Parabel  genommen,  weil  diese  ihm  als 
eine  geeignete  Erläuterung  des  Spruches  erschienen  sei;  also  gerade 
umgekehrt  als  Weiss ! Doch  entscheidet  hingegen  wohl  schon  die 
Textkritik. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass*  die  Deutung  der  Tages- 
stunden eine  solche  Menge  von  allegorischen  Deutungsversuchen  und 
geistreichen  Spielereien  veranlasst  hat,  dass  die  einfache  Sachlage  da- 
durch total  verdunkelt  wurde.  Weiss  anderseits  bemerkt,  dass  die 
freie  Güte  des  reichen  Weinbergbesitzers  nur  dargestellt  werden  konnte, 
wenn  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeit,  zu  welcher  die  Arbeiter  in 
die  Arbeit  eintraten,  ihre  Ansprüche  ungleich  waren,  es  werde  also 
damit  nur  der  verschiedene  Grad  der  Leistung  angedeutet.  (Vergl. 
auch  Göbel.)  Man  braucht  aber  von  der  Zeit  der  Berufung  auch 
in  der  Deutung  nicht  abzugehen,  wenn  man  sich  nur  nach  neu- 
testamentlicher  Weise  das  Ende  nahe  denkt,  so  dass  es  auch  die  am 
frühesten  in  Jesu  Jüngerschaft  Eingetretenen  erleben  konnten.  Weiz- 
säcker hat  ja  trefflich  gezeigt,  wie  die  Verhältnisse  der  um  Jesu  sich 
schaarenden  Jüngergemeinde  mit  älterem  Grundstock  und  jüngerem 
Zuwachs  das  Gleichniss  veranlassen  konnten.  Man  denke  sich  also 
den  neutestamentlichen  Tag  des  Heils  kurz,  und  Alles  ist  klar.  Aber  an 

*)  Der  Herr  redet  wie  ein  Feldherr,  der  Freiwillige  aufrnft  und  diejenigen, 
die  dein  Rute  folgen,  auserwählt.  Eine  Zurfickverlegung  der  Auserwähluug  vor  die 
Berufung  liegt  ihm  völlig  fern“.  (ZUndel,  Jesus,  8.  393). 
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die  Weltzeiten,  etwa  gar  von  Anfang  an  zu  denken,  oder  an  die 
Kirchenzeiten,  oder  an  den  successiven  Eintritt  der  Völker  in  die 
christliche  Kirche  bis  hinaus  zum  fernen  Ende1)  ist  ganz  ungehörig; 
wie  soll  so  das  Fortarbeiten  der  Frühem  bis  zuletzt  vorstellig  gemacht 
werden,  wenn  man  nicht  mit  Origenes  gar  noch  die  Seelenwanderung 
zu  Hülfe  nehmen  will?") 

Die  Deutung  auf  die  verschiedenen  Lebensalter  ist  zwar  prak- 
tisch gut  zu  verwerthen,  aber  nur  so  ist  sie  zulässig:  «Die  verschie- 
denen Lebenszeiten  haben  ja  nicht  gleichen  Anfang  und  Schluss,  nicht 
einen  gemeinschaftlichen  Zahlungstermin  (Stier).  Vgl.  Kehr,  S.  140. 

Durch  eine  Kritik  aller  dieser  Erklärungskuuststücke  kommt 
Stier  zu  dem  Resultat:  “Was  ist  also  die  Tageszeit  mit  ihren  Stun- 
den ? Nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  nach  Gleichnissart  bild- 
liche Darstellung  des  auf  allerlei  Art  vorhandenen  Verhältnisses 
zwischen  Ersten  und  Letzten;  freilich  mit  nächstem  Bezug  auf  die 
Zeit,  von  welcher  ja  der  Ausdruck:  «Erste  und  Letzte“  hergenommen 
ist,  aber  doch  mit  weiterem  Einschluss  aller  andern  Deutungen  auf  irgend 
einen  Vorrang  nach  Wahrheit,  Schein  oder  Einbildung*.  A Schweizer 
deutet  in  seiner  Predigt  über  das  Gleichniss 3)  (Predigten  über  das 
Reich  Gottes,  S.  143  ff.):  Ungleiche  Dauer  der  Arbeit,  ungleiche  Mühe 
und  Schwere,  ungleicher  Werth  und  Art  (höhere  und  niedrigere)  bei 
vorausgesetzter  gleicher  Treue.  Von  dem  selbstverschuldeten  späten 
Eintritt  redet  Schweizer  nicht  Auch  Göbel  reHektirt  nur  auf  die 
Unterschiede  in  der  Berufung.  — Auch  Mangold  kommt  schliesslich 
(S.  70)  auf  eine  verwandte  Deutung  hinaus.  Zwar  sagt  er  zunächst: 
Der  Groschen  bezeichnet  die  mancherlei  Gnadenverheissungen  und  Be- 
lohnungen für  einzelne  Arten  und  Stufen  der  Treue  und  Bewährung 
nach  der  h.  Schrift  — fährt  daun  aber  fort:  Doch  dieser  Groschen 
wird  jedem  ein  anderer,  je  nach  der  Hand,  die  da  nimmt,  je  nach  dem 
Sinn,  der  würdigt.  Manche  haben  ihn  als  ihren  Lohn  wie  einen  Raub 

')  Eine  Deutung,  die  nach  der  Mittheilung  von  Achelis  in  der  genannten 
Recension  R.  Rothe  int  Colleg  soll  vorgetragen  haben,  und  die  Achelis  seltsamer 
Weise  sehr  plausibel  findet. 

*)  Zundel  (Jesus,  S.  388)  redet  von  der  Arbeit  an  der  Wiedergeburt  der 
Menschheit,  von  Arbeitsnoth  im  Weinberg,  so  dass  immer  wieder  neue  Arbeiter 
gedungen  weiden  müssen  und  die  Apostelzahl  12  ihre  Bedeutung  einbüsse,  indem 
die  Andern  in  gleicher  Weise  bevollmächtigt  werden.  Das  Bild  bleibe  aber  immer 
noch  eingerahmt  in  die  Lebenszeit  der  Apostel : sie  arbeiten  mit  bis  zum  Ende. 
— Die  Warnung  Jesu  an  die  Zwölfe,  sich  dann  durch  diesen  Zuwachs  der  Zahl 
der  Ehrengenossen  nicht  verstimmen  zu  lassen,  habe  vielleicht  nur  zur  Ver- 
werthnng,  nicht  aber  zur  Entstehung  dieses  Zukunftsbildes  Anlass  gegeben.  Ob 
das  Zukunftsbild  die  Pointe  ist?? 

*)  Ich  fand  dieselbe  erst  nachträglich  zu  meiner  Freude  mit  der  von  mir 
versuchten  Deutnng  übereinstimmend. 
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an  sich  gerissen  und  darüber  den  eigentlichen  Groschen  im  Groschen 
verloren.  Du  kannst  Lohn  empfangen  und  doch  verloren  gehen;  ob 
du  als  Arbeiter, *ob  du  als  Söldliug  zugreifst,  entscheidet,  was  dir  der 
Gotteslohn  sein  kann,  sein  wird,  sein  muss. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  dogmatischen  Wissenschaft. 

Von  G.  von  Schi  i.thess,  Pfarrer  in  Küsnacht  (Kt.  Zürich). 

Die  nachfolg.  Artikel  wollen  weder  eine  compendiarische  Geschichte 
der  neusten  Dogmatik,  noch  ein  blosses  Register  der  neusten  dogma- 
tischen Litteratur  sein;  jenes  würde  zu  Ausführungen  nöthigeu,  welche 
weit  über  den  Rahmen  des  hier  gestatteten  hinausgehen,  dieses  würde 
hinter  der  Aufgabe  einer  Orientirung  Zurückbleiben.  Was  wir  an- 
streben, ist  eine  Verbindung  des  litterarischen  und  des  dogmatisch- 
systematischen  Gesichtspunktes  in  der  Weise,  dass  die  bedeutenderen 
Erzeugnisse  der  dogmatischen  Litteratur  des  letzten  Jahrzehnts,  soweit 
sie  in  deutscher  Sprache  erschienen  sind , annähernd  vollständig  auf- 
geführt, zugleich  aber  ihrem  Inhalt  nach  insoweit  charakterisirt  werden, 
als  zur  Orientirung  in  den  Grundzügen  der  gegenwärtigen  Physio- 
gnomie unserer  Wissenschaft  erforderlich  ist.  Es  empfiehlt  sich  uns 
dabei  eine  Gruppierung  des  Stoffes  nach  folgenden  vier  Gesichts- 
punkten: 1)  Religionsphilosophie  und  theologische  Principienlehro; 

2)  Glaubenslehre  incl.  dogmatische  Monographien;  3)  apologetische 
Litteratur  im  woitern  Sinne;  4)  Controversscbriften.  Wiederholungen 
werden  bei  diesem  Schema  freilich  unvermeidlich  sein,  dieselben  dürften 
aber  um  so  eher  Entschuldigung  finden , als  sie  sich  in  den  meisten 
Fällen  auf  verschiedene  Nummern  dieser  Zeitschrift  vertheilen  werden. 
Wer  einer  umfassenderen  Uebersicht  unseres  Litteraturgebietcs  bedarf, 
sei  auf  die  betreffenden  Abschnitte  des  Lipsius’schen  (vormals  Pünjer'- 
schen)  theologischen  Jahresberichtes  verwiesen,  welche  von  dem  erst- 
genannten Gelehrten  mit  grossem  Fleiss  und  der  bekannten  Sach- 
kenntnis bearbeitet  sind. 

1. 

Religionsphilosophie  und  theologische  Principienlehre. 

Die  Probleme,  welche  die  Religionsphilosophie  und  die  theolo- 
gische Principienlehre  — jene  im  allgemeinen,  diese  als  Einleitung 
zum  dogmatischen  System  — zu  behandeln  haben,  lassen  sich  auf 
drei  Grundgesichtspunkte  zurückführen,  nämlich:  1)  Das  Wese«  dir 
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Religion ; 2)  Die  Wahrheit  der  Religion;  3)  Die  Bedeutung  der 
Geschichte  für  die  Religion.  Wir  werden  diesen  drei  Gesichtspunkten 
überall  wieder  begegnen.  Zur  Gliederung  unseres  Stoffes  sind  sie 
jedoch  nicht  verwendbar,  da  sie  nicht  gleichmässig  im  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  steheu.  Vielmehr  ist  der  zweite 
entschieden  der  dominirende  und  das  Princip  der  Eintheilung  ist  so- 
mit im  Bereich  der  Frage  nach  der  Wahrheit  der  Religion  zu  suchen. 
Es  drängt  dabei  folgendes  Schema  auf: 

I.  die  spekulative  Position; 

1.  die  immaneutistische  Richtung; 

2.  die  transcendentistische  Richtung. 

II.  die  kritische  Position; 

1.  der  erkenntnisstheoretische  Kriticismus  (Lipsius  und 
Verwandte); 

2.  der  metaphysische  Kriticismus  (die  Herbart’sche  Schule) 

3.  der  religiöse  Kriticismus  (Ritschl  und  seine  Schule). 

Die  spekulative  Position  charakterisirt  sich  der  kritischen  gegen- 
über durch  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  von  dem  religiösen  Wahr- 
beitskanon  als  solchen  unabhängige  wissenschaftliche  Erkenntniss  der 
Objekte  des  religiösen  Glaubens  gebe,  welche  — unter  der  Voraus- 
setzung ihrer  theoretischen  Richtigkeit  — den  religiösen  Aussagen 
zur  objektiven  Bestätigung  und  zum  Kriterium  der  Wahrheit  zu  dienen 
habe;  m a.  W.  die  Religion  erweist  sieh  als  wahr  durch  die  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Gedanken  mit  den  Resultaten  der  Metaphysik. 
Welche  Metaphysik  als  die  richtige  erklärt,  und  in  welchem  Sinn  ihre 
Uebereinstimmung  mit  der  Religion  gefordert  werde,  das  begründet 
die  Verschiedenheit  der  Vertreter  der  spekulativen  Denkweise  unter 
sich.  Der  geschichtlich  wichtigste  Unterschied  betrifft  die  Frage,  ob 
die  Religion  der  Metaphysik  das  Recht  gebe,  den  Boden  der  unmittel- 
baren Empirie  zu  verlassen , um  die  Gestalten , in  welchen  der  reli- 
giöse Geist  sich  seine  Gedanken  vergegenwärtigt,  durch  theoretische 
Fixirung  zu  sanktioniren  (transceudentistischer  Standpunkt)  oder  ob  die 
Metaphysik  sich  um  ihrer  wissenschaftlichen  Wahrheit  willen  bescheiden 
müsse,  die  Welt  unmittelbarer  Erfahrung  auf  ihre  Elemente  zu  ana- 
lysiren,  um  dem  so  gewonnenen  allgemeinen  ontologischen  Rahmen 
dann  auch  die  religiösen  Gedankengebilde  einzupassen  (immanentistischer 
Standpunkt). 

Wir  beginnen  mit  den  Vertretern  der  letztem  Denkweise  und 
stellen  an  die  Spitze  A.  E Biedermann,  welcher  durch  eine  bedeut- 
same Modifikation  der  Hegelscheu  Erkenntnisslehre  im  Sinn  empirischer 
Methode  die  spekulative  Religionsphilosophie  auf  eine  neue  Bahn 
gewiesen  und  durch  die  überaus  klare  und  consequente  Bearbeitung 
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des  dogmatischen  Stoffes  auf  Grund  der  entsprechenden  zugleich  ide- 
alistischen und  empiristischen  Metaphysik  die  Dogmatik  dieser  Rich- 
tung in  epochemachender  Weise  Aber  ihre  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen aufgeklärt  hat;  wenn  gleich  — um  diess  eben  anzudeuten  — 
seine  Position  zu  sehr  den  Charakter  einer  künstlichen  Vermittelung 
an  sich  trägt,  als  dass  seine  Nachfolger  sich  dieselbe  ohne  weiters 
anzueiguen  vermocht  hätten.  Immerhin  ist  die  metaphysische  Grund- 
tendenz bei  allen  Vertretern  dieser  Gruppe  dieselbe;  Biedermann  be- 
zeichnet sie  als  „konkreten  Monismus“  und  meint  damit  eine  solche 
Fassung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Welt,  resp.  Mensch,  dass 
einerseits  Gott  als  der  allumfassende  und  allwirksame  einheitliche 
Grund  alles  seienden  verstanden  werde  (gegen  den  absoluten  Plura- 
lismus und  Dualismus)  zugleich  aber  anderseits  die  relative  Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  Realen  Gott  gegenüber  gewahrt  bleibe  (gegen 
den  absoluten  Idealismus  und  Materialismus).  In  der  Art  aber  wie 
sie  sich  dieser  metaphysischen  Stellung  versichern,  weichen  sie  von 
einander  ab;  was  dem  genannten  Denker  der  empiristisehe  Einschlag 
seiner  Metaphysik  leistet,  das  glaubt  E.  v.  Hartmann  auch  auf  panthe- 
istischem  Standpunkt  durch  die  Willensmetaphysik  zu  erreichen, 
während  0.  Pfleiderer  B.  Pünjer,  G.  Teichmüller,  H.  Lotze  für  den 
Spiritualismus  eintreten.  — 

ßiedermann’s  religionsphilosophische  Principien  finden  sich  im 
ersten  Band  seiner  1884/85  in  zweiter  Auflage  erschienen  „christlichen 
Dogmatik“  entwickelt  (I.  B.  S.  892) ; ein  erster  Theil  behandelt  das 
erkenntnisstheoretische  und  metaphysische  Problem,  ein  zweiter  erör- 
tert das  Wesen  der  Religion,  ein  dritter,  „die  Principien  der  christ- 
lichen Dogmatik  ‘ betitelt,  leitet  zu  dem  die  positive  dogmatische  Lehr- 
darstellung  enthaltenden  zweiten  Bande  über.  — Wenn  der  Idealismus 
die  Welt  aus  dem  Geiste,  der  Materialismus  aus  der  Materie  ableiten 
wollte,  so  verwirft  B.  diesen  „abstrakten  Monismus1  in  beiden  Ge- 
stalten ; materielles  und  ideelles  sind  die  gleich  ursprünglichen  und 
gleich  realen  letzten  Weltprincipien , ihr  Verhältuiss  aber  ist  diess, 
dass  sie  immer  und  überall  in  substantieller  Einheit  bei  essentieller 
Unvermischtheit  zusammenbestehen  (konkreter  Monismus).  Die  Welt 
ist  auf  keine  Weise  aus  einem  Princip  ableitbar,  denn  so  wenig  die 
zwei  genannten  aufeinander  zurückgeführt  werden  können,  so  wenig 
sind  sie  auch  objektive  Erscheinungsformen  oder  verschiedene  sub- 
jektive Ansichten  eines  dritten.  Dieser  metaphysischen  Conception 
entspricht  B.'s  Erkenntnisstheorie ; er  bezeichnet  sie  als  „reinen  Realis- 
mus“ und  stellt  sie  in  Gegensatz  einerseits  zur  Hegel’schen  Dialektik 
(dem  reinen  Idealismus),  welche  der  Erfahrung  entbehren  zu  können 
meinte,  anderseits  zum  Kaut'schen  Kriticismus,  welcher  eine  objektive 
(reale)  adäquate  Erkenntniss  der  Dinge  für  unmöglich  erkläre.  Die 
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richtig  begründete  Erkenntniss  wird  ganz  und  gar  auf  Erfahrung 
ruhen,  sie  wird  dann  aber  eine  principiell  adäquate  zu  sein  vermögen, 
denn  dem  indeellen  Moment  des  Seienden  entspricht  unser  „Denken“, 
dem  materiellen  unser  raumzeitlich  - sinnlich  bestimmtes  Bewusst- 
sein, die  „Wahrnehmung“.  Baum  und  Zeit,  die  Formen  unserer 
Anschauung  sind  nämlich  nach  B.  nicht  weniger  objektiv  real  als  die 
logischen  Formen  unseres  Denkens,  und  der  Einheit  beider  in  unserm 
Intellekt  correspondirt  die  substantielle  Einheit  jener  in  den  Dingen. 
Aber  ebenso  wichtig  wie  die  Erkenntniss  der  substantiellen  Einheit 
ist  die  Erkenntniss  der  essentiellen  Unterschiedenheit.  Hier  liegt 
nämlich  eine  grosse  Gefahr  für  unser  Erkennen.  Der  erkennende 
Geist  bewegt  sich  that  sächlich  vorherrschend  in  einer  Sphäre,  welche 
in  der  Mitte  liegt  zwischen  der  sinnlichen  „Wahrnehmung“  und  dem 
ideellen  „Begriff“  und  welcher  - da  es  in  der  Wirklichkeit  bloss  materiel- 
les und  geistiges  gibt  — keine  objektive  Realität  entspricht;  B.  nennt 
diese  Bewusstseinsform  die  „Vorstellung“.  Die  „Vorstellung“  ist 
principiell  inadäquat,  sie  fasst  das  materielle  halbgeistig  und  das 
ideelle  halbsinnlich,  dinglich.  Den  Schein  der  Vorstellung  aufzulösen, 
das  dinglich  gefasste  geistige  rein  geistig,  das  halbgeistig  halbzeit- 
und  raumlos  gefasste  sinnliche  raumzeitlich  zu  lokalisiren  und  zu  fixiren, 
kurz  geistiges  und  sinnliches  zur  Evidenz  ihrer  vollen  essentiellen 
Verschiedenheit  zu  erheben  — das  ist  die  wichtigste  Aufgabe  der 
philosophischen  Reflexion.  — Aber  die  Welt  ist  nicht  der  letzte  Ge- 
genstand unserer  Erkenntniss,  sondern  der  metaphysische  Grund  der 
Welt;  jedes  Phänomen  hat  seinen  metaphysichen  Grund,  durch  welchen 
es  erst  objektive  Realität  erhält,  der  metaphysische  Grund  aller 
Phänomene  in  ihrer  Totalität  ist  Gott.  Wie  wird  nun  nach  der  B.’- 
sehen  Metaphysik  und  Erkenntnisstheorie  Gottes  Wesen  und  Ver- 
hältniss  zur  Welt  gefasst  werden  müssen?  Gott  kann  weder  identisch 
sein  mit  dem  innerweltlichen  Geist  noch  mit  der  innerweltlichen  Ma- 
terie, denn  sonst  würde  doch  Materie  aus  Geist  oder  Geist  aus  Ma- 
terie deduzirt,  aber  Gott  ist  auch  nicht  die  Indifferenz  von  Geist  und 
Materie,  sonst  wären  sie  modi  eines  gemeinsamen  Dritten,  vielmehr 
muss  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  im  ganzen  und  in  ihren  ein- 
zelnen Substanzen  (also  auch  zum  Menschen)  gedacht  werden  analog 
dem  Verhältniss  des  Geistes  zur  Materie  im  Weltdasein,  nämlich  als 
essentielle  Verschiedenheit  bei  substantieller  Einheit;  Gott  ist  der 
Welt  immanent,  aber  von  der  Welt  verschieden,  er  darf  weder  panthe- 
istisch  mit  der  Welt  indentificirt , noch  deistisch  als  ein  Diug  hinter 
der  Welt  vorgestellt  werden.  Solche  Immanenz  Gottes  hat  zur  Vor- 
aussetzung, dass  Gott  wesentlich  Geist  sei,  immerhin  essentiell  ver- 
schieden von  dem  innerweltlichen,  „endlichen*  Geiste  — „unendlicher 
Geist“.  Als  Geist  ist  Gott  unserm  denkenden  Erkennen  genau  so 
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zugänglich  wie  der  Geist  überhaupt,  aber  er  ist  auch  nicht  weniger 
der  irrigen  Fassung  ausgesetzt,  welche  das  , Vorstellen“  in  unsere 
Gedankenwelt  bringt.  Ein  Blick  in  das  System  der  religiösen  Ideen 
überzeugt,  dass  sie  sich  ganz  in  der  Sphäre  des  „vorstellungsmässigen“ 
bewegen,  und  es  kann  nicht  anders  sein,  denn  die  Gefühls-  und 
Willensmomente,  welche  nothwendig  mit  zur  Religion  gehören,  ver- 
mögen dem  Intellekt  nicht  in  die  Form  des  „ reinen  Denkens"*  zu  folgen. 
Um  aber  objektiv  wahr,  adäquat  zu  sein,  muss  — nach  dem  gesagten 
— der  gauze  religiöse  Vorstellungsinhalt  umgedeutet  werden  in  dem 
Sinne,  dass  die  transcendcnt-dingliche  Fassung  der  religiösen  Objekte 
aufgehoben  und  die  überirdische  Welt  des  Glaubens  als  dieser  sinn- 
lichen immanent  — nur  nicht  mit  ihr  identisch  — begriffen  wird. 
Metaphysik  und  Erkenntnisstheorie  sind  mithin  eins  in  einer  Fassung 
des  Gottesbegriffs,  wonach  Gott  die  absolute  Weltvernunft,  der  tragende 
Grund  und  die  treibende  Idee  des  Weltlebens  ist  — nicht  aber  ein 
Wesen  hinter  der  Welt,  eine  Substanz  für  sich;  also  „Geist“  nicht 
im  Sinne  von  Bewusstsein  und  Persönlichkeit,  sondern  als  „actus 
purus  des  Geistseins“,  als  das  Gesetz,  die  Vernunft  in  den  Dingen. 
Das  könnte  pantheistiseh  verstanden  werden,  als  wäre  Gott  das  inner- 
liche Wesen,  die  Substanz  der  Welt,  aber  Gott  ist  von  der  Welt  ver- 
schieden der  ideelle  Grund  der  Weltsubstanz,  die  der  Welt  logisch 
vorangehende  und  sie  a priori  bestimmende  absolute  Idee,  sonst  stünden 
wir  wiederum  vor  der  principiell  abzuweisenden  Aufgabe,  Materie  aus 
Geist  abzuleiten.  — Mit  diesem  Ergebniss  der  Erkenntnisslehre  und 
Metaphysik  stehen  nun  im  völligen  Einklang  die  Postulate  des  religi- 
ösen Bewusstseins,  wenn  dieses  nur  die  formelle  Umdeutung  der  vor- 
stellungsmässigcn  Anschauung  in  deu  adäquaten  begrifflichen  Gedanken 
sich  gefallen  lassen  will.  Die  Religionsmetaphysik , d.  h.  jener  Aus- 
schnitt aus  der  allgemeinen  Metaphysik,  welcher  die  denknothwendigen 
Postulate  des  Phänomens  der  Religion , des  religiösen  Bewusstseins 
untersucht,  gelaugt  genau  zu  denselben  Resultaten,  betreffend  das 
Wesen  Gottes  und  sein  Verhältniss  zum  Menschen,  resp.  zur  Welt, 
und  dient  jenen  zur  Bestätigung.  Die  Religion  beansprucht  nämlich 
reale  Wechselbeziehung  zwischen  Gott  und  Mensch,  unendlichem  und 
endlichem  Geiste  zu  sein;  darin  ist  enthalten,  dass  der  unendliche 
und  endliche  Geist  verschieden  sein  müssen ; da  aber  jedem  realen 
Phänomen  der  metaphysische  Urgrund  immanent  ist,  so  kann  - die 
Absolutheit  d.  h.  die  Indentität  Gottes  mit  dem  absoluten  Weltgrund 
vorausgesetzt  — die  geforderte  Wechselwirkung  in  der  Religion  nicht 
bedeuten,  dass  Gott  dem  religiösen  Bewusstsein  transcendent  sei. 
Droht  dort  der  rationalistisch-pantheistische  Abweg,  wo  Gott  und 
Meuschengeist  identificirt  und  dadurch  die  Wechselwirkung  illusorisch 
wird,  so  hier  der  supranaturalistisch-deistische,  wo  Gott  und  Mensch 


Google 


Der  gegenwärtige  Stand  der  dogmatischen  Wissenschaft. 


57 


tod  einander  getrennt  und  so  die  Wechselwirkung  unreal  wird  ; in 
beiden  Fällen  ist  Religion  unmöglich.  — Wir  haben  im  bisherigen 
die  Red  ngungen  festgestellt,  unter  welchen  die  Religion  tvahr  ist; 
wir  gehen  nun  zur  Frage  nach  dem  Wesen  der  Religion  über;  die- 
selbe richtet  sich  einerseits  auf  den  innern  Gehalt  der  Religion  (Wesen 
im  engern  Sinne)  anderseits  auf  ihre  psychische  Erscheinung.  In  letzterer 
Hinsicht  betont  B in  ausdrücklichem  Gegensatz  gegen  die  Hegel’sche 
Schule,  dass  die  Religion  inehr  sei,  als  vorstellungsmässige  (.populäre“) 
Metaphysik.  Das  religiöse  Denken,  das  allerdings,  erkenntnisstbeore- 
tisch  betrachtet,  der  Stufe  der  .Vorstellung“  angehört,  ist  nur  ein 
Moment  im  religiösen  Bewusstsein,  neben  welchem  als  ebenso  con- 
stitutiv  ein  Gefühlsmoment  und  ein  Willensmoment  stehen;  alle  drei 
elementaren  Funktionen  der  Seele  sind  in  specifischer  Weise  bei 
jedem  religiösen  Akt  bethätigt.  — Das  Wesen  der  Religion  besteht 
aber  darin,  dass  sie  dem  Menschen  Freiheit  von  der  Welt  sichert 
durch  Betätigung  seiner  Abhängigkeit  von  der  überweltlichen  Macht; 
die  religiösen  Bewusstseinsakte  sind  .ideelle  Erhebungen  des  mensch- 
licheu  Ich  aus  einer  negativ  empfundenen  Weltschranke  seines  natür- 
lichen Lebens  zu  einer  incommeusurabel  über  derselben  erhabenen 
Macht  (des  .endlichen  Geistes“  zum  .unendlichen  Geiste*),  in  der 
Absicht  von  dieser  Befreiung  zu  erlangen“.  Indessen  ist  das  nur  die 
subjektive  Seite  der  Religion,  welche  als  reale  Wechselbeziehung  und 
Lebenseinheit  Gottes  und  des  Menschen  zur  objektiven  Voraussetzung 
und  z ;m  metaphysischen  Prius  hat:  das  Sein  Gottes  als  des  absoluten 
Geistes  und  seine  Selbstbeziehung  auf  das  menschliche  Ich.  Dieses 
letztere  göttliche  Moment  im  doppelseitigen  religiösen  Process  nennt 
der  religiöse  Sprachgebrauch:  .Offenbarung“,  jenes  menschliche: 
.Glauben“.  Die  Offenbarung  heisst  .unmittelbar“,  wo  der  Selbster- 
weis Gottes  als  des  absoluten  Geistes  im  Menschen  nicht  durch  ein 
Medium  irgend  welcher  Art  vermittelt,  sondern  nur  — wie  sich  von 
selbst  versteht  — durch  die  Beschaffenheit  des  menschlichen  Geistes 
bedingt  ist.  B.  findet  solche  Offenbarung  im  Vernunfttrieb,  durch 
welchen  der  Mensch  sich  über  die  natürlich-animale  Bewusstseinsstufe, 
erhebt,  im  Gewissen  und  in  der  realen  Freiheit.  Im  Vernunfttrieb 
ist  Gott  als  wesensgleicher  Grund  des  menschlichen  Geistes,  im  Ge- 
wissen -als  essenzdifferente  Norm  und  in  der  realen  Freiheit  als  abso- 
lute Kraft  — vermöge  seiner  Lebenseinbeit  mit  dem  Menschen  wirk- 
sam. Alle  diese  Erscheinungen  charakterisiren  sich  als  Erhebungen 
des  endlichen  Geistes  über  die  Schranken  seines  endlich  vermittelten 
und  bedingten  Wesens  hinaus  und  eben  damit  als  immanente  Mani- 
festationen des  absoluten  Geistes,  oder  als  religiöse  Erscheinungen. 
Die  .mittelbare“  Offenbarung  hat  zum  Medium  die  Weltordnung  in 
ihrer  Einheit  als  physische  und  moralische,  indem  diese  auf  den  ihr 
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immanenten  absoluten  Realgrund  zurückweist;  sie  setzt  aber  ebenso 
wie  die  Anerkennung  geschichtlicher  Ereignisse  oder  Personen  als 
Offenbarungsträger  die  Thatsache  der  unmittelbaren  Offenbarung  als 
Grund  ihrer  Möglichkeit  voraus,  so  dass  diese  die  Offenbarung  im 
eigentlichen  principiellen  Sinne  ist.  Das  subjektive  Correlat  der 
Offenbarung,  der  Glaube  ist  der  endliche  geistige  Akt  des  mensch- 
lichen Ich,  durch  welchen  dieses  die  göttliche  Selbstoffenbarung  in 
ihm  zum  realen  Inhalt  seines  persönlichen  Geisteslebens  subjektivirt. 
Er  entwickelt  sich  in  einem  und  demselben  Akte  mit  der  göttlichen 
Selbstaufschliessuug  im  Ich  aus  einem  Gefühl  des  Uebersinnlicben 
zur  Ahnung  und  zur  Vorstellung  desselben,  welche  — ihre  principielle 
Inadäquatheit  für  alle  Stufen  Vorbehalten  — mannigfacher  Läuterung 
durch  Abstreifung  des  sinnlichen  Elementes  fähig  ist,  und  zugleich 
zur  entsprechenden  Willensbewegung  im  Cullus  und  im  sittlich- 
religiösen Leben.  Diese  Momente  der  natürlich-psychischen  Entwick- 
lung des  Glaubens  vollziehen  sich  in  Einheit  mit  entsprechenden 
Momenten  der  göttlichen  Offenbarung;  dem  unmittelbaren  Gottesgefühl 
entspricht  der  Vernunfttrieb,  dem  religiösen  Vorstellen  die  mittelbare 
Offenbarung  Gottes  in  der  physischen  WTeltordnung,  der  Willensbe- 
ziehung auf  Gott  die  moralische  Weltordnung,  der  religiösen  Persön- 
lichkeit als  im  Vorstellen  und  Wollen  religiös  bestimmtem  Selbstbe- 
wusstsein die  unmittelbare  Offenbarung  Gottes  im  Gewissen  und  in 
der  realen  Freiheit.  Jeder  religiöse  Vorgang  ist  auf  diese  Weise  ein 
einheitlich  göttlich -menschlicher  Akt  innerhalb  des  menschlichen 
Geisteslebens  ; was  von  seiner  psychischen  Thatsächlichkeit  im  Menschen 
aus  angesehen  als  Bestandteil  des  religiösen  Selbstbewusstseins  er- 
scheint, das  ist  auf  seinen  metaphysischen  Grund  angesehen  Selbster- 
weisung Gottes  im  Ich  des  Menschen  — eine  Auffassung,  in  welcher 
sich  das  Denken  nicht  beirren  lassen  darf  durch  den  Schein  der  Vor- 
stellung, die  den  Essenzgegensatz  von  Gott  und  Mensch  nicht  festzu- 
halten  vermag,  ohne  ihn  in  einen  existentiellen  zu  verwandeln.  Wird 
dieser  Schein  principiell  festgehalten,  so  erkennt  B.  auf  „Mythologie*- 
— Der  göttlich- menschliche  Charakter  der  Religion  steht  für  das 
religiöse  Bewusstsein  als  fundamentale  Grundwahrheit  a priori  fest, 
die  metaphysische  Reflexion  fasst  denselben  ihrerseits  und  in  ihrem 
Sinne  als  Problem  und  analysirt  ihn  in  den  sogenannten  Beweisen 
für's  Dasein  Gottes.  B.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  diesen  Beweisen 
für  diejenige  Fassung  des  religiösen  Verhältnisses,  welche  er  vertritt 
vollkommene  wissenschaftliche  Stringenz  zukorame.  Die  Frage  ist 
die:  kann  die  Erhebung  des  menschlichen  Ich  über  seine  Weltendlich- 
keit, wie  sie  sich  in  seiner  Selbstbeziehung  auf  Gott  als  Object,  also 
in  der  Religion  thatsächlich  vollzieht,  ihrem  letzten  Grunde  nach  ein 
bloss  subjektives  Produkt  des  Ich  sein?  Und  die  Antwort  lautet 
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nach  B.  aus  rein  theoretisch-objektiven  Gründen  („denknothwendig-) : 
nein;  sondern  wie  jedes  Phänomen  seinen  metaphysischen  Grund  so 
real  in  sich  hat,  als  es  selbst  Realität  besitzt,  so  nöthigt  auch  die 
Thatsaehe  der  religiösen  Erhebung  rein  als  solche,  über  den  Bereich 
dar  Subjectivität  hinaus  auf  einen  objectiven  Grund  ihrer  selbst  zu- 
rückzugehen , in  welchem  sowohl  im  allgemeinen  das  Zusammenbe- 
stehen von  materiellem  und  ideellem  zur  Form  des  endlichen  persön- 
lichen Geistes  und  die  teleologische  Ueberordnung  des  letztem  über 
das  erstere  als  auch  speciell  die  ideelle  Erhebung  des  menschlichen 
Ich  über  seine  endliche  Bestimmtheit  hinaus,  wie  sie  sich  in  der 
Religion  vollzieht,  schlechthin  begründet  ist,  nämlich  eben  auf  den 
absoluten  Geist  als  den  einheitlichen,  immanent  wirksamen  Grund  des 
materiellen  Naturdaseins  und  des  als  Zweck  aus  demselben  und  über 
dasselbe  sich  erhebenden  Geisteslebens.  Diess  der  religiöse  oder  ontolo- 
gische Beweis.  Der  kosmologische  schliesst  von  der  Welt  als  Viel- 
heit endlicher  Einzelexistenzeu  auf  Gott  als  einheitlichen  absoluten, 
immanenten  aber  essentiell  differenten  Grund  der  Welt,  der  teleolo- 
gische auf  Gott  als  einheitlichen  zwecksetzenden  Grund  der  Welt; 
der  anthropologische  stützt  sich  auf  die  zweckmässige  Synthese 
des  geistigen  und  materiellen  Seins  im  Menschen,  der  moralische 
geht  aus  von  der  ideellen  Norm  für  den  menschlichen  Willen,  welcho 
er  sich  nicht  selbst  gegeben  hat  und  die  doch  seinem  Wesen  nicht 
fremd  ist  — um  die  Lösung  ihrer  Probleme  ebenfalls  im  absoluten 
Geist  als  absolutem  immanentem  Weltgrund  zu  finden.  — Die  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Religion  wird,  sofern  sie 
eine  allgemein  religiöse  ist,  von  B.  unter  dem  Titel:  rDie  objektive 
Religion J besprochen.  Die  objektive  Religion  ist  principiell  betrachtet 
der  Reflex  der  subjektiven,  die  religiöse  Gemeinschaft,  die  Objektivi- 
rung  des  religiösen  Bewusstseins , soweit  dasselbe  nämlich  objektivirt 
werden  kann:  in  religiösen  Lehren  und  Handlungen.  Die  Unterschei- 
dung von  „geoffenbarter“  und  , natürlicher  ‘ Religion  ist  unrichtig,  sowie 
dabei  an  zweierlei  Arten  objektiver  Religion  gedacht  wird,  bezeichnet 
aber  richtig  die  beiden  essentiellen  Momente  aller  Religion  und  zwar 
nicht  bloss  im  einzelnen  Subjekt,  sondern  auch  in  der  gesammten 
Menschheit,  deren  religiöse  Geschichte  einerseits  betrachtet  werden 
muss  als  göttliche  Erziehung  de'  Menschengeschlechtes,  anderseits  als 
natürliche  Entwicklung  der  religiösen  Wesensbestimmung  der  Mensch- 
heit. Wo  sich  die  Gemeinschaft  über  die  blosse  Naturbestimmtheit 
erhoben  hat  und  in  den  geschichtlichen  Process  der  Culturarbeit  ein- 
getreten  ist,  erscheint  das  gemeinschaftliche  religiöse  Leben  vorherr- 
schend durch  einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  bestimmt.  Neue 
Religionen  oder  Reformationen  innerhalb  bestehender  Religionen  sind 
daun  die  Wirkung  des  in  der  Persönlichkeit  der  Religionsstifter  oder 
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Reformatoren  genuin  hervortretenden  neuen  religiösen  Princips,  welches 
in  den  geschichtlichen  Proccss  eingehend  seinen  Inhalt  in  neuem  sitt- 
lichen und  intellektuellen  Material  ausprägt.  Dieses  religiöse  Princip. 
das  neue  bestimmte  Verhältnis  zwischen  Gott  und  Mensch,  ist  je- 
weilen zu  unterscheiden  v«n  der  geschichtlichen  Person,  in  welcher  es 
ursprünglich  und  urbildlich  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Gewöhn- 
lich wird  diese  Unterscheidung  unterlassen,  und  B.  betrachtet  die 
„Iudentifikation“  des  geschichtlichen  Quellpunktes  einer  bestimmten 
Religion  mit  dem  derselben  immanenten  Oflenbarungsgrunde,  gerade- 
zu als  ein  allgemeines  Gesetz  der  Religionsgeschichte.  Daneben  sta- 
tuirt  er  ein  Gesetz  der  „Stabilität“  zur  Bezeichnung  der  Zähigkeit, 
womit  die  ofdciellen  Glaubens-  und  Lehrformen  sich  gegen  reforma- 
torische  Regungen  zu  behaupten  pflegen. 

Es  wäre  im  Interesse  eines  zusammenhängenden  Verständnisses 
des  B.’schen  Systems  wie  der  Vergleichung  desselben  mit  den  weiter- 
hin zu  besprechenden  religionsphilosophischeu  Arbeiten  erwünscht, 
gleich  auch  den  positiven  Theil  seines  Werkes  zur  Darstellung  brin- 
gen zu  können;  allein  B.  verwehrt  uns  dies,  indem  er  die  Ueberzou- 
gung  vertritt,  dass  die  Religionsphilosophie  die  Glaubenslehre  niemals 
zu  ersetzen  vermöge,  sondern  ihre  Bedeutung  darin  erschöpfe,  das 
wohlpräparirte  Werkzeug  zur  wissenschaftlichen  Verarbeitung  des  reli- 
giösen Stoffes  zu  sein,  wie  er  in  seiner  inhaltlichen  Vollendung  in  der 
Glaubenslehre  der  protestantisch-christlichen  Kirche  zu  Tage  liege: 
so  müssen  wir  die  Reproduktion  der  positiven  Religionslehre  B.'s  für 
den  zweiten  Theil  unserer  Arbeit  Vorbehalten.  Dagegen  mögen  einige 
kritische  Andeutungen  hier  ihre  Stelle  finden.  Das  Biedermann’sche  Sy- 
stem wird  mit  Recht  den  immanentistisch-speknlativen  zugetheilt,  geht 
es  doch  seiner  ganzen  Tendenz  nach  darin  auf,  die  christliche  Reli- 
gion in  den  Rahmen  einer  wissenschaftlich  fundamentirten  Metaphysik 
einzufügen,  um  auf  diese  Weise  ihre  Wahrheit  sicherzustellen.  B.  ist 
dabei  für  seine  Person  überzeugt,  dass  sein  Unternehmen  gelungen 
sei,  und  zwar  aus  dem  doppelten  Grunde,  weil  er  die  streng  empi- 
rische, den  Bereich  des  unmittelbar  im  empirischen  Weltdasein  vor- 
liegenden nirgend  überschreitende  Metaphysik  gefunden  habe  und  weil 
diese  Metaphysik  sich  zugleich  als  die  den  Ansprüchen  der  Religion 
allein  und  vollkommen  genügende  erweise.  Wir  sind  jedoch  der  Mei- 
nung, dass  er  sich  in  beiden  Hinsichten  getäuscht  hat.  Dass  seine 
Metaphysik  nicht  empirisch  ist,  das  dürfte  u.  A.  sein  Begriff  des 
Geistes  zur  Evidenz  zeigen : Geist  existirt  empirisch  angesehen  priuci- 
piell  in  der  Form  des  Bewusstseins  und  alles  was  unter  den  Begriff 
des  Geistes  gefasst  wird,  muss  daher  ein  Analogon  unseres  Bewusst- 
seins sein,  für  B.  dagegen  ist  vermöge  des  idealistischen  Vorurtheils 
das  Bewusstsein  nur  eine  besondere  Erscheinungsform  des  Geistes, 
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dessen  allgemeines  Wesen  in  dem  formlosen  immanenten  Gesetz  der 
Dinge  besteht;  was  man  daher  auch  von  diesem  Begriff  des  Geistes 
halten  möge,  er  ist  sicherlich  ein  abgeleiteter,  nicht  der  empirisch 
gegebene.  Dagegen  ist  er  freilich  die  richtige  Voraussetzung  der  B.'- 
schen Formel  für  das  Verhältniss  von  Gott  und  Mensch;  substantielle 
Einheit  aber  essentielle  Verschiedenheit,  und  des  Begriffs  der  Offen- 
barung als  einer  unmittelbar  in  der  eigenen  Funktion  des  endlichen 
Individualgeistes  sich  vollziehenden  Aktion  Gottes,  womit  zugleich 
prajudicirt  wird,  dass  der  mystische  Enthusiasmus  das  innerste  Wesen 
und  die  fundamentale  Form  der  Religion  sei.  Ist  das  richtig?  Oder 
— da  wir  die  Frage  hier  nicht  zum  Austrag  bringen  können  — ist 
es  wenigstens  das  Ergebniss  einer  empirischen  Betrachtung  der  Reli- 
gion? und  nicht  etwa  gar  ein  durch  die  Metaphysik  diktirtes  Vor- 
urtheil?  Wir  meinen  in  der  That  — das  letztere;  für  eine  durch  den 
Idealismus  zum  voraus  zurecht  gemachte  resp  zurecht  gedachte  Re- 
ligion kann  die  moditizit t-idealistische  Metaphysik  B 's  der  entspre- 
chende spekulative  Rahmen  sein,  für  die  Religion  in  ihrer  Wirklich- 
keit aber,  für  das  Christenthum  in  seiner  geschichtlichen  Realität 
ist  sie  es  entschieden  nicht.  (Näheres  hierüber  gehört  in  den  zweiten 
Theil.)  Es  ist  aber  überhaupt  ein  Mangel  des  B. 'sehen  Denkens  und 
der  B.'schen  Darstellung,  dass  er  die  religiösen  und  metaphysischen 
Gedanken  und  Gesichtspunkte  nicht  reinlich  zu  scheiden  versteht.  — 
Hinsichtlich  der  Aufhebung  der  religiösen  , Vorstellung*  in  das 
adäquate  Denken,  welche  nichts  anderes  ist  als  die  Umdeutung  der 
religiösen  Gedankenwelt  auf  die  Grundbegriffe  der  B.’schen  Metaphysik, 
wird  alles  daran  hängen,  ob  diese  Metaphysik  stichhaltig  ist.  Wir 
können  die  Frage  im  Allgemeinen  nicht  untersuchen,  für  das  uns  am 
nächsten  liegende  Gebiet  der  Religionsmetaphysik  müssen  wir  sie  aber 
verneinen.  Der  Grundpfeiler  der  B.'schen  Religiunsraetaphysik  liegt 
nämlich  in  der  Voraussetzung,  dass  ein  rein  logischer,  denknothwen- 
diger  Schluss  von  der  Thatsache  des  religiösen  Bewusstseins  aus  auf 
den  absoluten  Geist  nach  seinem  Dasein  und  Grundsein  des  religiö- 
sen Bewusstseins  führe ; diese  Voraussetzung  besteht  aber  vor  einem 
kritischen  Denken  nicht;  ein  rein  sachlich-logischer  Schluss  von  der 
Thatsache  des  religiösen  Bewusstseins  aus  führt  zu  den  psychischen 
und  anthropologisch-historischen  Voraussetzungen  desselben,  niemals 
aber  auf  das  Objekt  der  Religion;  B.’s  Raisounoment  ist  also  in  die- 
ser Form  falsch  und  die  darauf  gegründete  Religionsmetaphysik  Chi- 
märe. Damit  soll  jedoch  selbstverständlich  der  Schritt  vom  religiösen 
Bewusstsein  zum  religiösen  Objekt  nicht  überhaupt  für  unmöglich  er- 
klärt werden,  wir  fordern  nur  die  Anerkennung,  dass  dieser  Schritt 
oder  Schluss  nicht  theoretisch-wissenschaftlicher  Natur,  nicht  vermöge 
des  blossen  Denkens  nothwendig,  sondern  praktisch-persönlich  moti- 
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virt  und  beglaubigt,  ein  „Werthurtheil“  sei,  genau  besehen  nichts 
anderes  als  die  metaphysisch  verkappte  und  verkürzte  Aussage  des 
religiösen  Glaubens  selbst.  Ist  aber  so  die  Religionsmetaphysik  nur 
der  pseudowissenschaftliche  blasse  Schatten  der  lebendigen  Religion, 
dann  hat  sie  evidentermassen  den  Anspruch  verloren,  als  wissenschaft- 
liches Kriterium  für  diese  zu  funktioniren ; und  wo  bleibt  dann  die 
B 'sehe  Methode  ? 

Durch  weitgehende  Aehnlichkeit  der  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte bei  nicht  minder  bestimmter  Abweichung  in  der  persönlichen 
Stellung  — worauf  wir  oben  schon  hingedeutet  haben  — fordert  zur 
vergleichenden  Zusammenstellung  mit  B.  heraus:  Eduard  V.  Hartmann. 
Sein  religionspliilosophisches  Werk : „Die  Religion  des  Geistes“  (1S82, 
S.  328),  ein  Specimen  jener  glänzenden  Gabe  des  Systematisirens  und  der 
Darstellung,  welche  an  dem  Verfasser  bekannt  sind,  zerfällt  in  drei 
Theile  (im  wesentlichen  den  von  uns  markirten  drei  Hauptproblemen 
der  Religionsphilosophio  entsprechend):  Die  Religionspsychologie,  die 
Religionsmetaphysik  und  die  Religionsethik.  Die  Religionspsychologie 
führt  in  Uebereinstimmung  mit  B.  die  beiden  Gedanken  aus,  dass  die 
religiöse  Funktion  ein  einheitlicher  Akt  von  Vorstellung,  Gefühl  und 
Wille  sei,  in  welchem  nur  jeweilen  das  eine  oder  andere  dieser  drei 
Momente  überwiegen  könne  und  2)  dass  sie  eine  doppelseitige  iden- 
tisch göttliche  und  menschliche  Funktion  sei.  Die  Religiousmetaphysik 
erörtert  zuerst  den  Gottesbegriff,  dann  die  Begriffe  des  religiösen  Sub- 
jekts: Mensch  und  Welt;  Gott  als  das  die  Abhängigkeit  von  der  Welt 
durch  absolute  Abhängigkeit  von  ihm  selbst  überwindende  und  so  die 
Freiheit  im  religiösen  Subjekt  begründende  Moment,  den  Menschen 
und  die  Welt  nach  ihrer  Erlösungsbedürftigkeit  und  Erlösungsfähig- 
keit. Die  Religionsethik  behandelt  den  Heilsprozess  als  subjektiven 
und  als  objektiv-sozialen. 

v.  Hartmann  theilt  mit  B.  das  Vertrauen  zur  Metaphysik  als 
Wissenschaft  und  die  Ueberzeugung  von  der  objektiven  Realität  des 
religiösen  Verhältnisses;  er  stellt  auch  wie  dieser  das  Problem  der 
Religionsmetaphysik,  welche  als  ein  besonderes  Departement  der  all- 
gemeinen Metaphysik,  von  der  Thatsache  des  religiösen  Bewusstseins 
aus  durch  logischen  Rückschluss  auf  die  denknothwendigen  Voraus- 
setzungen desselben  das  Absolute  erreicht,  wie  die  allgemeine  Meta- 
physik von  der  Thatsache  der  Welt  und  ihrer  Gesetzmässigkeit  aus. 
v.  Hartmann  betont  dabei  nachdrücklich,  dass  die  Philosophie  und 
die  Religion  verschiedene  geistige  Sphären  sind,  indem  jene  es  mit  der 
Welterklärung,  diese  mit  der  Erlösung  des  Menschen  und  der  Welt 
zu  thun  hat,  aber  das  schliesst  nach  ihm  nicht  aus,  dass  der  Begriff 
Gottes  als  der  die  Befreiung  des  Menschen  begründenden  Macht  sich 
inhaltlich  deckt  mit  dem  obersten  Begriff  der  theoretischen  Welter- 
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klärung:  dem  Absoluten,  dass  somit  Eeligion  und  Metaphysik  im  Ob- 
jekt übereinstimmen  müssen.  Was  in  methodischer  Hinsicht  v.  H.  und 
B.  unterscheidet,  ist  wesentlich  nur  diess,  dass  jener  die  Religions- 
metaphysik  nicht  als  kritischen  Kanon  für  eine  geschichtlich  vorlie- 
gende Religion  — deren  Inhalt  durch  Umdeutung  in  die  religions- 
metaphysischen Begriffe  keine  sachliche  Veränderung  erfahren  soll  — 
sondern  ausdrücklich  zu  freier  Konstruktion  einer  nach  Form  und  In- 
halt neuen  religiösen  Denkweise  verwendet.  Die  Differenz  in  den  Er- 
gebnissen aber  dürfte  damit  Zusammenhängen,  dass  B.  als  Theologe 
das  metaphysische  Problem  der  Religion  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Speculation  macht,  von  hier  aus  die  Glieder  der  Weltgleichung  be- 
stimmt, durch  welche  die  gesamrate  wissenschaftliche  Weltanschauung 
determinirt  wird,  während  v.  H.  seinerseits  von  der  allgemeinen  Meta- 
physik ausgeht  und  auf  ihrem  Boden  die  begrifflichen  Richtelinien 
entwirft,  welche  auch  für  die  religiöse  Gedankenwelt  massgebend  sind. 
Man  kennt  v.  H.’s  Begriff  des  Absoluten  als  des  Willen  und  Intelli- 
genz in  sich  verbindenden  unbewussten  Weltgrundes,  welcher  vermöge 
des  Willensmomentes  die  Realität  der  Dinge,  vermöge  des  Intelligenz- 
momentes ihre  durchgängige  Gesetzmässigkeit  begründet,  während  die 
logische  Priorität  des  blinden  (nicht  durch  Intelligenz  bestimmten) 
Willens  die  prinzipielle  Schlechtigkeit  der  Welt  erklärt  (Pessimismus). 
Dieser  Begriff  ist  sichtlich  in  Opposition  zum  panlogistischen  abstrak- 
ten Monismus  coucipirt;  v.  H.  will  einen  , konkreten  Monismus“  und 
begründet  ihn  in  der  Weise,  dass  er  die  Dualität  des  ideellen  und 
realen  W eltprincips  in  den  absoluten  einheitlichen  Weltgrund  selbst 
hineinverlegt. 

Anders  B , der  die  Dualität  im  Weltprincip  ebenso  entschieden 
behauptet  wie  jener,  aber  Gott,  als  reinen  Geist  darüber  erhaben  denkt. 
B.  begründet  seinen  konkreten  Monismus  empirisch-,  die  in  der  Welt- 
empirie vorliegende  essentielle  Differenz  des  ideellen  und  materiellen 
verbietet  ihre  Verschmelzung  in  einem  indifferenten  Grunde,  ander- 
seits nöthigt  die  in  der  religiösen  Empirie  Vorgefundene  Gottesidee, 
den  absoluten  Weltgrund  für  rein  geistig  zu  erklären,  stellt  man  ihn 
aber  vor  die  Frage,  wie  denn  das  materiell-ideelle  Weltdasein  aus 
dem  rein  ideellen  Weltgrunde  hergeleitot  werden  könne,  so  verweigert 
er  die  Antwort.  Was  den  ehemaligen  Schüler  des  Idealismus  vermocht 
hat,  diese  kritisch  reservirte  Stellung  einzunehmen,  ist  deutlich,  näm- 
lich das  Interesse  der  Religion,  welche  die  Unterscheidung  von  Gott 
und  Welt  fordert,  während  es  ebenso  begreiflich  ist,  dass  die  in  den 
geradlinigen  Bahnen  des  Idealismus  einherschreitende  Spekulation 
v.  H.’s  diesen  kritisch-empirischen  Schlagbaum  energisch  zur  Seite 
wirft.  Wenn  B.  die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  und  im  Menschen 
vertritt,  aber  ihre  Identität  eben  so  entschieden  leugnet,  so  will  v.  H. 
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von  dieser  Unterscheidung  nichts  wissen;  wenn  jener  bei  der  sub- 
sistentiellen  Einheit  die  essentielle  Verschiedenheit  nicht  weniger  nach- 
drücklich zur  Geltung  bringt,  so  lehrt  dieser  die  essentielle  Einheit 
zugleich  mit  der  subsistentiellen  und  gibt  nur  die  phänomenale  — 
nämlich  objektiv  phänomenale  — Verschiedenheit  zu.  Gott  ist  ihm 
die  Substanz  der  Welt,  das  Weltdasein  die  Manifestation  Gottes,  der 
Mensch  eine  Partialfunktion  des  absoluten  Weltwillens  und  der  abso- 
luten Weltintelligenz;  v.  H.  kennzeichnet  sich  dadurch  als  Pantheis:cn, 
während  B.  einen  kritisch-spekulativen  Theismus  vertritt.  Nun  hat 
sich  aber  v.  H.  nicht  etwa  auf  die  negativ-kritische  Arbeit  einer 
Durchführung  seiner  allgemein  metaphysischen  Principieu  am  religiösen 
Stoff  beschränkt,  sondern  er  hat  — wie  bereits  angedeutet  — auch  die 
positive  Aufgabe  an  Hand  genommen,  eine  den  Grundmomenten  des 
religiösen  Bewusstseins  entsprechende  Metaphysik  zu  entwerfen  und  zu 
erweisen,  dass  die  Religion  keiner  andern  Metaphysik  bedürfe  als  eben 
der  seinigen,  mit  anderen  Worten,  eine  Religionsmetaphysik  zu  liefern. 
Ihr  formeller  Grundgedanke  ist  die  funktionelle  Einheit  — in  v.  H.’s 
Sinne  Identität  — der  göttlichen  und  menschlichen  Aktion  im  reli- 
giösen Bewusstsein;  das  göttliche  Moment  nennt  er  .Gnade“,  das 
menschliche  .Glaube“,  und  unterscheidet  Offenbaruugs-,  Erlösungs- 
und Heiligungsgnade  in  Einheit  mit  Offenbarungs-,  Erlösungs-  und 
Heiliguugsglauben,  entsprechend  den  drei  allgemeinen  menschlichen 
Seelenfunktionen.  Zum  Inhalt  der  Religionsmetaphysik  übergehend  be- 
stimmt v.  H.  zunächst  das  religiöse  Objekt,  wobei  Gott  1)  als  das 
die  relative  Abhängigkeit  von  der  Welt  überwindende,  2)  als  das  die 
absolute  Abhängigkeit  und  3)  als  das  die  Freiheit  (von  der  Welt) 
begründende  Moment  in’s  Auge  gefasst  w ird.  Der  logisch  nothweudige 
Weg  zur  Fixinmg  des  Gottesgedankens  wird  vorgezeichnet  durch  die 
Beweise  fürs  Dasein  Gottes.  Als  das  die  relative  Abhängigkeit  von 
der  Welt  überwindende  Moment  wird  Gott  gefasst  im  ontologischen, 
kosmologischen  und  teleologischen  Beweis,  welche  die  Absolutheit,  die 
Causalität  und  das  Vernunftsein  Gottes  mit  den  entsprechenden  Eigen- 
schaften der  a)  Identität  mit  sich  selbst  trotz  dem  Wechsel  seiner 
Manifestationen,  b)  Unräumlichkeit,  Unzeitlichkeit  und  Uebermateria- 
lität,  d.  h.  Iusichsein,  Ewigkeit  und  Geistigkeit,  c)  Allweisheit  und 
Allwissenheit  (übrigens  als  intuitive  nicht  reflexive,  mithin  bewusst- 
lose) feststellen.  Zur  Begründuug  der  absoluten  Abhängigkeit  dieuen: 
der  erkenntnisstheoretisch-idealistische,  der  psychologische  und  der 
identitätsphilosophische  Beweis,  von  welchen  der  erste  den  v.  Hart- 
mann'schen  transcendentalen  Realismus,  wonaeh  die  Objekte  unseres 
Erkennens  realisirte  Individualideen  des  absoluten  sind,  vor  dem  Forum 
der  Religion  legitimirt,  indem  nämlich  die  absolute  Abhängigkeit  uur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Dinge  blosse  Erscheinungen  des 
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göttlichen  Wesens  in  seinem  Wirken  sind,  erreicht  wurde;  der  zweite 
erweist  Gott  als  den  beständig  aktuellen  Grund  der  eigenen  geistigen 
Persönlichkeit  und  damit  als  selbst  Geist  im  Sinne  der  intuitiv-spon- 
tan wirksamen,  alle  Recoptivität  und  Passivität  und  damit  auch  die 
Bewusstheit,  das  Selbstbewusstsein  und  die  Persönlichkeit  ausschlies- 
senden  Einheit  von  Vorstellung  und  Wille  in  einem  Subjekt  (zu  Be- 
wusstsein und  Selbstbewusstsein  kommt  Gott  nur  im  Menschen ; durch 
die  Bewusstheit  des  Menschen  ist  die  Bewusstheit  Gottes  ausgeschlossen, 
da  zwei  Bewusstseine  nicht  zu  realer  Einheit  Zusammengehen  können); 
der  dritte  Beweis  endlich  stützt  die  absolute  Unabhängigkeit  darauf, 
dass  Dasein  und  Bewusstsein  zwei  paralelle  Manifestationsweisen  eines 
imd  desselben  transcendentalen  Grundes,  nämlich  des  Unbewussten  als 
der  Indifferenz  von  Materie  und  bewusstem  Geistesleben  sein  müssen. 
Als  das  die  Freiheit  von  der  Welt  begründende  Moment  erweist  sich 
Bott  vermöge  der  objektiven  sittlichen  Weltordnung,  in  welcher  seine 
„Gerechtigkeit*  sich  bethätigt,  vermöge  der  subjektiven  sittlichen  Welt- 
ordnung im  Gewissen,  in  welcher  seine  „Heiligkeit*  kund  wird,  ver- 
möge der  in  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit  sich  darstel- 
lenden absoluten  sittlichen  Weltordnung,  „Heilsordnung“,  in  welcher 
jene  beiden  begründet  sind  — durch  die  „Gnade*  Gottes.  Man  be- 
merkt die  Analogie  dieser  Beweise  mit  den  erkenntnisstheoretischen. 
Die  Freiheit  wird  durch  jene  insofern  begründet,  als  das  Sittliche  der 
inhaltlich  — nach  v.  H.  auch  formell  - identisch  göttliche  und 
menschliche  Zweck  ist;  der  Mensch  ist  nur  frei,  sofern  seine  Funktion 
zugleich  göttlich  ist,  vermöge  Mitgenusses  an  der  einzig  existirenden 
Freiheit,  nämlich  derjenigen  Gottes.  Aber  es  genügt  hiefür  nicht  schon 
die  ontologische  Einheit,  da  diese  ebensowohl  das,  wovon  der  Mensch 
befreit  (erlöst)  werden  soll,  wie  die  Kräfte,  die  ihn  erlösen,  betrifft, 
sondern  erst,  wo  der  Mensch  teleologisch  mit  Gott  eins  wird,  nämlich 
im  sittlichen  Prozess  kann  von  Erlösung  die  Rede  sein ; die  Erhebung 
der  ontologisch-metaphysischen  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  zur 
persönlichen  Willenseinheit  zum  Zwecke  der  Erlösung  ist  in  v.  H.’s 
Sinne  das  Grundgesetz  der  Religion,  ln  der  Lehre  vom  religiösen  Sub- 
jekt, vom  Menschen,  erörtert  v.  H.  das  Problem  des  Bösen. 

Das  Böse  darf  weder  mit  dem  abstrakten  Monismus  als  blosser 
•Schein  betrachtet  werden  --  fordert  doch  die  Religion  als  Voraus- 
setzung der  Erlösung  ein  reales  Böse  — , noch  wie  in  der  dualisti- 
schen Denkweise  die  Absolutheit  Gottes  einschränken.  Statt  dessen 
muss  einerseits  anerkannt  werden,  dass  der  Mensch  den  andern  Welt- 
eristenzen gegenüber  ein  relativ  selbständiges  Moment  in  Gott  ist  — 
nicht  aber  Gott  selbst  gegenüber,  wie  der  Theismus  als  Dualismus 
will  — ; anderseits  ist  zu  lehren,  dass  Gott  zwar  das  Subjekt  des  Bö- 
sen sei,  da  nur,  was  er  will,  Realität  hat,  dass  aber  das  Böse  nicht 
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als  Endziel,  sondern  nur  als  zu  überwindende  Stufe  in  seinem  Willen 
beschlossen  sei.  Eine  andere  Frage,  die  sich  hier  erhebt,  betrifft  die 
Vereinbarkeit  der  menschlichen  Verantwortlichkeit  mit  der  Allgemein- 
heit des  Bösen  Das  Böse  ist  nach  v.  H.  vermöge  der  radikal-bösen 
(egoistischen)  Natur  des  Menschen,  der  individuell-bösen  Erbanlage 
und  der  kollektiven  Erbschuld  naturnoth wendig;  dennoch  sei  die  Ver- 
antwortlichkeit nicht  aufgehoben,  indem  zwar  das  Böse  im  Allgemeinen 
unvermeidlich  sei,  jede  einzelne  böse  Aktion  aber  als  unterlassbar  be- 
trachtet werden  könne;  damit  sei  das  Schuldgefühl  gerechtfertigt  und 
mit  dem  Schuldgefühl  die  Erlösungsbedürftigkeit.  Der  Mensch  ist  er- 
lösungsbedürftig vom  Uebel  und  vom  Bösen  vermöge  seiner  Erfahrung 
des  Leides  und  vermöge  seines  Schuldgefühls:  er  ist  erlösungsfähig 
unter  Voraussetzung  seiner  wesentlichen  Identität  mit  Gott,  vermöge 
der  Fähigkeit  willentlicher  Einigung  mit  ihm,  weil  er  nie  bloss  Natur 
ist,  sondern  mittelst  seiner  ethischen  Anlage  und  Gesinnung  («Glaube“) 
in  geringerem  oder  höherem  Grade  jederzeit  unter  dem  Einfluss  der 
«Gnade*  steht.  Die  Erlösung  vollzieht  sich  «im  Hinabsteigen  des  Ich 
von  seiner  phänomenalen  Oberfläche  in  die  ontologische  Tiefe  des 
wahren  Selbst,  welches  eben  nicht  mehr  Ich,  sondern  der  unpersönliche 
und  unbewusste  absolute  Geist  ist  und  in  der  Erweiterung  und  Er- 
hebung von  den  egoistischen  Zwecken  des  phänomenalen  Individuums 
zu  den  universellen  Zwecken  des  ihm  subsistirendeu  absoluten  We- 
sens“. Die  Religion  bietet  auf  diese  Weise  keine  positive  Seligkeit, 
sondern  nur  Erlösung  als  privative  Beseligung ; jene  über  diese,  hinaus 
zu  erstreben  ist  Symptom  der  Befangenheit  in  pseudoreligiösem  eudä- 
monistischem  Egoismus.  Wer  aber  positive  Seligkeit  auf  die  Theil- 
nahme  an  Gottes  Seligkeit  gründen  wollte,  dem  würde  v.  H.  eutgegen- 
halteu,  dass  Gott,  weil  kein  Bewusstsein,  keinerlei  eigene  Seligkeit 
habe.  Die  religionsmetaphysische  Rechtfertigung  des  Pessimismus  er- 
folgt in  der  .religiösen  Kosmologie“.  Die  religiöse  Erlösung  ist  eine 
ideale,  sie  bedarf  um  ihres  Begriffes  willen  die  Fortexistenz  des  Uebels 
und  des  Bösen : die  reale  Erlösung  bringt  dem  Menschen  erst  der 
Tod.  (Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  nach  v.  H.  in  Wahrheit  keine 
religiöse  Forderung,  wo  sie  aber  als  solche  auftritt,  ein  Stück  pseudo- 
religiösen Eudämonismus)  Nun  wird  aber  das  religiös- unegoistische 
Individuum  die  Forderung  der  realen  Erlösung  auf  den  ganzen  Kos- 
mos ausdehnen,  d.  h.  den  Weltuntergang  postuliren,  und  da  der  Kos- 
mos identisch  ist  mit  der  Manifestation  Gottes,  so  wird  die  Welt- 
erlösung auch  die  Erlösung  Gottes  von  den  Leiden  sein,  die  er  in  den 
Weltsubjekten  erduldet.  Der  Endzweck  des  Weltprozesses  ist  die  Uni- 
versalerlösung Gottes  und  der  Welt  durch  die  Weltvernichtung.  Wer 
an  Stelle  dieses  pessimistischen  Weltzieles  ein  optimistisches  setzen 
wollte,  würde  keineswegs  im  Interesse  der  Religion  handeln,  denn  nur 
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wen»  die  Religion  bloss  ein  zu  überwindendes  Moment  der  Welten- 
entwicklung wäre,  würde  angenommen  werden  können,  dass  sie  ihr 
Ende  vor  dem  Weitende  erreiche;  sie  würde  aber  iu  dem  Augenblick 
ihr  Ende  erreicht  haben,  wo  die  Erlösungsbedürftigkeit  wegfiele,  wo 
.Seligkeit  einträte.  In  seinem  ganzen  Gott  und  Welt  umfassenden  Zu- 
sammenhang wird  der  Weltprozess  von  v.  H.  so  gedacht : Der  in  sich 
(trotz  mangelnden  Bewusstseins!)  unselige  blinde  Willensdrang  des 
trauseendenten  Gottes  produzirt,  um  seiner  Uuseligkeit  zu  entfliehen, 
mittelst  der  Weisheit  die  Welt  und  fügt  so  zwar  zunächst  zum  trans- 
oemlenten  Leid  das  weltimmanente,  aber  erreicht  auf  diesem  Umwege 
das  direkt  nicht  zu  erreichende  Ziel  der  Gotterlösung  mittelst  der 
Welterlösnng.  Das  ist  die  absolute  Tragik.  Die  Welt  ist  so  ein  rela- 
tiv nicht-sein-sollendes,  das  absolut  nieht-sein-sollende  ist  der  Urwille; 
nachdem  dieser  aber  da  ist,  wird  die  Welt  wieder  teleologisch  ein 
relatives  Gut,  ein  relativ-sein- sollendes,  gewinnt  so  relativ  einen  posi- 
tiven Zweck. 

Im  dritten  Haupttheil  des  v.  H.’schen  Werkes,  der  ücligions- 
ethik,  wird  erst  der  subjektive  Heilsprozess,  die  Erweckung  und  Ent- 
faltung der  Gnade  im  Individuum  behandelt  und  zwar  als  negative 
Abkehr  vom  Bösen;  Schulderkenutniss,  Schuldgefühl  und  Willensreak- 
tion gegen  das  Böse  und  als  die  jener  prinzipiell  zu  Grunde  liegende 
positive  Zuwendung  zur  sittlichen  Weltordnung  - Belebung  des  Glau- 
bens. Dabei  ist  massgebend  der  Gegensatz  gegen  die  tlieistischc  He- 
teronomie  und  Heterosoteric  zu  Gunsten  der  (pantheistischen)  Auto- 
nomie und  Autosoterio  auf  Grund  der  tliatsüohlichen  ontologischen 
und  der  werdenden  teleologischen  Einheit  Gottes  und  des  Menschen. 
Die  Erlösung  und  Versöhnung  dos  Menschen  erfolgt  auf  Grund  der 
durch  die  Gnade  bewirkten,  im  Glauben  vorhandenen  Sinneserneuerung, 
indem  der  so  regenerirte  Mensch  sich  von  der  Schuld  des  alten  Men- 
schen freispricht.  Der  subjektive  Heilsprozess,  die  Individualerlösung 
und  Heiligung  ist  aber,  absolut  betrachtet,  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern Mittel  für  den  objektiven  Heilsprozess,  welcher  sich  in  den  all- 
gemeinen sozialethischen  Institutionen,  unter  denen  der  Kirche  als  der 
Pflegerin  des  religiösen  Lebens  die  oberste  Stolle  zukommt,  vollzieht. 
Dass  v.  H.  der  Geschichte  keine  religiöse  Bedeutung  zugesteht,  muss 
nach  dem  bisherigen  erwartet  werden;  geschichtliche  Vorstellungen 
können  nur  Umhüllungen  und  Zuthaten  zum  wahren  Glauben  sein,  der 
die  mit  der  Gnade  identische  Funktion  des  Menschengeistes  ist  und 
keinen  andern  Inhalt  hat  als  die  immanente  Gnade  oder  Offenbarung. 
Dagegen  betrachtet  er  die  Religionsgeschichte  unter  dem  ovolutioni- 
stischen  Gesichtspunkt  und  behauptet  die  Relativität  jeder  Religion 
zugleich  mit  der  blossen  Wahrscheinlichkeit  des  Inhaltes  der  Religion 
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überhaupt:  so  allein  meint  er  auch  die  Forderung  der  Toleranz  mit 
derjenigen  der  Religiosität  vereinigen  zu  können. 

Wir  beschliessen  hiemit  unsere  Skizze  der  v.  Hartmann’scheu 
Religiousphilosophie  und  fügen  nur  noch  einige  kritische  Bemerkungen 
hinzu.  Dabei  können  wir  uns  zunächst  den  Einwendungen  Bieder- 
mann’s  anschliesseu,  welcher  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über 
v.  H.’s  Religionsphilosophie  in  der  protestantischen  Kirchenzeitung  von 
1882,  Nr.  47  52  vor  allem  aus  geltend  macht,  dass  der  v.  H.’sche 

Pantheismus  wie  jeder  Pantheismus  unfähig  sei,  dem  von  der  Reli- 
gion geforderten  Realgegensatz  von  Gott  und  Mensch  gerecht  zu  wer- 
den. Die  Erinnerung,  dass  v.  H.  Gott  zum  Urheber  des  Bösen  macht, 
die  menschliche  Freiheit  nur  den  endlichen  Existenzen  nicht  aber  Gott 
gegenüber  zugibt,  Gott  Bewusstsein,  Persönlichkeit  abspricht,  das  Ge- 
bet für  einen  Monolog  erklärt  u.  a.  m.  dürfte  hinreichen,  um  diesen 
Vorwurf  zu  begründen.  Eine  andere  Ausstellung  B.’s  bezieht  sich  dar- 
auf, dass  v.  H.  nicht  grundsätzlich  unterscheide  zwischen  den  Er- 
gebnissen des  religionsmetaphysischeu  Denkens  und  den  Aussagen  des 
religiösen  Bewusstseins  und  in  Folge  dessen  kein  Verstandniss  zeige 
für  die  religiösen  Gedanken,  die  in  anderer  Form  als  der  spekulativ 
sublimirten,  die  er  selbst  anwendet,  vorliegen.  Daher  seine  Verken- 
nung und  rein  negativ  ablehnende  Behandlung  aller  geschichtlichen 
Religion,  insbesondere  aber  des  Christenthums,  das  doch  alles  wahre 
und  richtige  an  v.  H.'s  Religionssystem  — freilich  in  vorstellungs- 
mässiger  Form  — bereits  enthalte  und  seine  Einbildung,  eine  neue 
philosophische  Religion  zu  gründen,  v.  H.  geräth  dabei  mit  soinen 
eigenen  Erklärungen  in  der  Religionspsychologie  in  Widerspruch,  in- 
dem er  die  Religion  effektiv  doch  als  populäre  Metaphysik  behandelt. 
Der  dritte  Haupteinwand  B.’s  gegen  v.  H.  betrifft  den  Pessimismus, 
welcher  mit  seiner  Lehre  von  der  Gotterlösung  im  religiösen  Bewusst- 
sein keinerlei  Anknüpfung  finde,  ja  demselben  geradezu  widerspreche, 
indem  dieses  ein  absolut  positives  Ziel  für  den  Weltprozess  fordere: 
übrigens  hätten  diese  Lehren  mehr  Verwandtschaft  mit  den  Phantasie- 
gebilden der  alten  Gnostiker  als  mit  Ergebnissen  einer  ernsten  Wissen- 
schaft. — Wir  müssen  diesen  Ausstellungen  B.’s  jedoch  noch  einige 
beifügen.  Vorerst  wird  v.  H.  in  noch  höherem  Masse  als  B.  von  dem 
Voiwurf  getroffen,  dass  er  für  den  geschichtlichen  und  den  Gemein- 
schaftscharakter der  Religion  kein  Verstandniss  zeige  und  die  wesent- 
liche Gestalt  derselben  im  individuellen  Enthusiasmus  suche;  ebenso 
dass  er  die  Religionsmetaphysik  als  pseudometaphysische  Religion  (die 
freilich  im  v.  H. 'sehen  System  eine  viel  breitere  spekulative  Basis  hat 
als  bei  B.,  zum  Kriterium  der  lebendigen  Religion  macht.  Wir  müssen 
aber  auch  gegen  die  ganze  Behandlung  der  Religionsichre  durch  v.  H- 
im  Namen  einer  gesunden  Wissenschaft  protestiren.  Der  geniale 
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spekulative  Künstler  hält  es  in  der  Lust  seines  Schaffens  für  über- 
flüssig, das  lebendige  Material,  womit  er  arbeitet,  einer  sorgfältigen 
Prüfung  auf  seine  Eigenart  und  die  ihm  innewohnenden  lebendigen 
Beziehungen  zu  unterwerfen;  er  glaubt  in  dieser  Hinsicht  völlig  ge- 
nug gethan  zu  haben,  wenn  er  die  allgemeine  landläufige  Erklärung, 
die  Religion  habe  es  mit  der  Freiheit  des  Menschen  von  der  Welt 
mittelst  seiner  Abhängigkeit  von  Gott  zu  thun,  acceptirt  und  kennt 
nun  keine  andere  Aufgabe  mehr,  als  diesen  Gesichtspunkt  mit  seinen 
anderweitigen,  metaphysischen  und  ethischen  Ideen  oder  auch  Vor- 
urtheilen  derart  in  Einklang  zu  bringen,  dass  ein  systematisches 
Ganze  herauskommt.  Dass  auf  diese  Weise  fundamentale  religions- 
philosophisehe  Fragen  einfach  zur  Seite  geschoben  oder  ihrem  eigent- 
lichen Sinne  entfremdet  werden,  dass  die  religiösen  Begriffe  ihrer 
spezifischen  Beziehungen  beraubt,  einen  ganz  verschiedenen  Werth 
erhalten  — wen  könnte  das  wundern?  Das  war  die  Weise  der  Ko- 
niantik in  der  Wissenschaft ; wo  aber  ein  solches  Verfahren  mit  dem 
Anspruch  auftritt,  eine  allgemeingültige  wissenschaftliche  Religions- 
lehre zu  begründen,  da  kann  die  Zurechtweisung  nicht  ausbleiben, 
dass  es  an  der  allerersten  Grundlage  äehter  Wissenschaft,  an  der 
empirisch-kritischen  Kenntnissnahme  des  zu  bearbeitenden  Gebietes 
fehle.  Ein  kritischer  Gang  durch  den  Inhalt  der  v.  H. 'sehen  Reli- 
gionsphilosophie würde  zur  Erhärtung  dieses  Vorwurfs  reichlich  Stoff 
liefern;  wir  würden  uns  dabei  aber  länger  aufhalten  müssen,  als 
unser  Unternehmen  gestattet;  aus  demselben  Grunde  ist  uns  eine  Prü- 
fung der  Erkenutnisslheorie  und  Metaphysik  v.  H.’s  verwehrt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christl.  Religion 

für 

das  Jahr  1887. 


Nach  der  Veröffentlichung  des  Programms  fiir  1880  haben  sich  den  Direk- 
toren der  Haager  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  christlichen  Religion  als  Ver- 
fasser der  mit  einer  silbernen  Medaille  gekrönten  Abhandlungen  über  das  Apostolat 
(Motto:  2 Kor.  Dl,  8)  und  über ’./ptos  und  seine  Derivate  (Motto:  Job.  17,  19) 
bekannt  gemacht  die  Herren : Wilhelm  Seufert,  Pfarrer  in  Wollhach  bei 
Lörrach  (Baden)  und  Ernst  Issel,  Pfarrer  in  Eiehstelten  (Baden). 
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Ihre  Abhandlungen  sind  aufgenommen  in  die  Werke  der  Gesellschaft 
(sechste  Serie,  Thcil  II  und  III). 

Als  Verfasser  der  zwei  Abhandlungen  Uber  dieselben  Gegenstände,  gezeich- 
net mit  den  Hottos:  „Wir  glauben,  darum  reden  wir“,  und  Joh.  17,  17,  welche 
einer  Auszeichnung  würdig  geachtet  sind,  haben  sieh  augemeldet  die  Herren: 

Hermann  Freiherr  von  Soden, 

Archidiakonui  zu  St.  Jakobi , Chemnitz  (Sachsen),  jetzt  i'.rcdigcr  in  herlin, 

und 

Dekan  Schmoller 
in  Derendingen  ( Württemberg). 

In  ihrer  Versammlung  vom  12.  September  und  folgenden  Tagen  haben  die 
Direktoren  der  Gesellschaft  ihr  Urteil  gefällt  über  zwei  Abhandlungen,  die  ihnen 
vor  dem  15.  Dezember  des  vorigen  Jahres  zugesandt  waren.  Beide  bezogen  sich 
auf  die  Preisfrage: 

Die  Gesellschaft  verlangt  : „eine  biblische  Apologetik  oiler  eine  Aus- 
einandersetzung und  Würdigung  der  Ar!  mul  IFirise,  iric  in  den  verschie- 
denen Schriften  der  Dibel  die  Religion  anempfohlen  und  verteidigt  t eird.‘ 

Die  erste  Abhandlung  in  deutscher  Sprache  mit  dem  Motto:  .re.-rtmii- 
xa/uv  xui  iyvtoxafitv,  konnte  nach  dem  einhelligen  Urteile  der  Direktoren  auf 
Krönung  keinen  Anspruch  machen. 

Die  zweite  Abhandlung,  in  französischer  Sprache,  mit  dem  Sinnsprach: 
, Vieiatis  ergo*,  hatte  einen  sehr  grossen  Umfang,  einen  reichen  Inhalt  uud  war 
mit  Sorgfalt  redigirt.  Wenn  die  Direktoren  hlos  auf  die  darauf  verwendete  kolos- 
sale Arbeit  hätten  acht  geben  dürfen,  so  würden  sie  hier  den  ausgesetzten  Preis 
nicht  haben  versagen  können.  Die  Hauptfrage  aber  musste  ihnen  diese  sein,  ob 
der  Verfasser  gegeben  hätte,  was  die  Gesellschaft  verlangt  hatte,  uud  darauf 
sahen  sie  sich  zu  ihrem  Bedauern  verpflichtet,  negativ  zu  antworten.  Was  ihnen 
hier  dargehoten  wurde,  war  keine  „Biblische  Apologetik“. 

Immerhin  ist  die  Gesellschaft  bereit,  wenn  der  Verfasser  ihr  seinen  Namen 
bekannt  machen  will,  ihm  die  Summe  von  zweihundertfünfzig  Gulden  ausznzahlen, 
indem  sie  es  ihm  überlässt,  von  seiner  Abhandlung  den  Gebrauch  zu  machen,  der 
ihm  dienlich  scheint. 

Darauf  beschlossen  die  Direktoren,  die  beiden  in  1885  ausgeschriebenen 
Fragen  zurUckzunchmcn  und  die  nachfolgenden  zwei  neuen  Preisfragen  auszu- 
schreiben : 

1)  Welches  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  synoptischen  Frage? 

2)  Die  Gesellschaft  verlangt : „eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  worin 
«ler  protestantische  Kultus  in  seinem  Charakter  geschichtlich  gezeichnet 
und,  mit  Rücksicht  auf  die  religiösen  Ansichten  und  Bedürfnisse  unserer 
Zeit,  nach  seinem  Werte  geschätzt  wird.“ 

Die  Antworten  werden  erwartet  vor  dem  15.  Dezember  1888;  was  später 
eingeht,  wird  der  Beurteilung  nicht  unterzogen  und  bei  Seite  gelegt. 

Vor  dem  15.  Dezember  1887  wird  den  Antworten  entgegengcscheu  auf  die 
1888  ausgeschriebenen  Preisaufgaben,  über  „das  Gewissen“  und  über  „das  Dis- 
ziplinarverfahren in  der  niederländischen  reformirten  Kirche“. 

Für  das  Weitere  vergl.  Jahrgang  1887  dieser  Zeitschrift,  Seite  85. 
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Teyler'schen  Theologischen  Gesellschaft  zu  Haarlem 

fdr 

das  Jahr  1888. 


Die  Direktoren  der  Teyler'schen  Stiftung  und  die  Mitglieder  der  Teyler'- 
schcn  Theologischen  Gesellschaft  haben  in  ihrtr  Sitzung  vom  15.  Oktober  1887 
ihr  Urteil  abgesehen  über  die  vier  vor  dem  1.  Januar  desselben  Jahres  bei  ihnen 
eingegangenen  Abhandlungen. 

Eine  von  diesen,  deutsch  verfasst,  mit  dem  Motto : tu  xytirxoi’u  t/Jyh 
i äya&oD  war  eingesandt  zur  Beantwortung  der  Frage: 

„Was  lehrt,  abgesehen  von  den  Büchern  des  Neuen  Testaments,  die 
alt-christliche  und  die  griechisch-römische  Litteratur  des  zweiten  Jahr- 
hunderts hinsichtlich  des  Ursprunges  und  der  frühesten  Entwickelung 
des  Christentums  ?“ 

Schon  der  Titel:  „Die  Entwickclnng  des  Christentums  im  zweiten  Jahr- 
hundert“ zeigte  klar,  dass  der  Autor  die  Meinung  der  Preisfrage  nicht  verstan- 
den hatte.  Was  er  über  diesen  Gegenstand  vorbrachte,  war  ausserdem  unvoll- 
ständig und  dürftig.  Sein  Aufsatz  konnte  also  durchaus  nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  drei  anderen  Abhandlungen  galten  der  Frage: 

„Die  Gesellschaft  verlangt  eine  Untersuchung  nach  der  Echtheit  und 
der  Integrität  des  Briefes  an  die  Galater  in  Zusammenhang  mit  den  da- 
gegen in  der  letzten  Zeit  erhobenen  Bedenken.“ 

Keine  derselben  konnte  mit  dem  Preise  bedacht  werden. 

Hiernach  beschloss  man  die  Preisfrage  zu  wiederholen  und  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  der  dazu  nötigen  Untersuchung  und  auf  die  Forderungen 
einer  tüchtigen  und  gut  geschriebenen  Monographie,  für  einen  zweijährigen  Ter- 
min, so  dass  die  Antworten  vor  dem  1.  Januar  1890  erwartet  werden.  Die  Preis- 
frage lautet: 

„ Die  Gesellschaft  verlangt  eine  Untersuchung  nach  der  Echtheit  und 
dtr  Integrität  des  Briefes  an  die  Galater  in  Zusammenhang  mit  den  da- 
gegen in  der  letzten  Zeit  erhobenen  Bedenken .“ 

Als  neue  Preisfragen,  worauf  die  Antworten  vor  dem  I.  Januar  1889  ein- 
gesandt werden  müssen,  wird  angeboten: 

„Die  Gesellschaft  verlangt  eine  Abhandlung  über  die  chronologische 
Reihenfolge,  worin  die  Briefe  des  Neuen  Testaments  verfasst  sind,  inso- 
fern diese  abzuleiten  ist  soicohl  aus  ihrer  gegenseitigen  t'ebercinstimmung 
und  gegenseitigen  Verschiedenheit  als  aus  dem  in  den  späteren  Briefen  ge- 
machten Gebrauch  von  Worten  und  Citaten,  die  in  den  früheren  Vor- 
kommen.'1 

Für  das  Weitere  vergl.  Jahrgang  1887  dieser  Zeitschrift,  Seite  8*i. 
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iler 
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Uhlhorn,  Gerhard,  Dr.  tlieol.,  Abt  zn  Loccum:  Katholizismus  und  Protestan- 
tismus gegenüber  der  sozialen  Frage.  Güttingen,  Vandenhoeck  und  Rup- 
recht’s  Verlag.  1887.  fit)  Seiten.  Preis:  1 Mark. 

Die  katholische  Kirche  ist  bekanntlich  mit  aller  Energie  auf  den  Kampf- 
platz der  sozialen  Parteien  der  Gegenwart  getreten.  Sie  musste  das  nicht  bloss,  weil  die 
soziale  Frage  die  Kardinalfrage  unserer  Zeit  ist,  sondern  weil  sie  selbst  von  Haus  aus 
eine  sociale  Institution,  ein  socialer  Organismus,  ein  Staat  im  Staate  ist.  Dass  sie  aber 
nicht  fähig  ist,  die  soziale  Frage  unserer  Zeit  zu  losen,  wie  sie  behauptet,  beweist 
dieses  Schriftcheu  ebenso  ruhig  als  überzeugend,  ohne  dabei  die  grossen  Errungen- 
schaften und  bleibenden  Verdienste  des  Katbolicismus  älterer  und  neuerer  Zeit  zu 
leugnen.  Inwiefern  der  Protestantismus  der  Vater  des  Sozialismus,  die  Quelle  der 
sozialen  Missstände  der  Gegenwart  sei,  wie  von  katholischer  Seite  bekanntlich 
immer  und  immer  wieder,  zum  Theil  allerdings  nur  mit  Schlagwiirtern,  zum  Theil 
aber  auch  unter  grosserm  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  behauptet  wird,  ist  hier 
wiederum  in  aller  Objectivität  dargelegt.  Auch  die  Verirrungen  auf  specifisch 
protestantischer  Seite  werden,  und  zwar  ebenso  milde  als  wahr,  am  Beispiel  der 
inneren  Mission  dargethan  und  überhaupt  eindringlich  vor  dem  Wahne  gewarnt, 
als  ob  die  evangelische  Kirche  andere  Waffen  und  einen  anderen  Beruf  habe,  als 
den  der  Verkündigung  des  Wortes  Gottes.  Dass  hiezu  ein  kräftiges  Gemeinde- 
leben die  Grundbedingung  bilde,  welche  kein  noch  so  blühendes  Vereinsleben  er- 
setzen kiinne,  wie  wahr  ist  dies  doch  und  welch'  reichen  8egen  würde  eine  Be- 
folgung der  diesbezüglichen  eindringlichen  Mahnung  durch  die  Kirchen  Deutsch- 
lands der  gesanunten  evangelischen  Christenheit  bringen!  Kurzum,  wir  haben 
hier  ein  herrliches  Büchlein  vor  nns,  bei  dessen  Lektüre  uns  unwillkürlich  der 
Wunsch  aufsteigt,  dem  ebenso  wohlmeinenden  als  scharf  blickenden  Verfasser 
dankbar  die  Hand  drücken  zu  können ! (Paul  Brandt.) 

Göbel,  S.,  Neutestamentliche  Schriften,  griechisch,  mit  kurzer  Erklärung.  Heft 
1 — S,  enthaltend  die  älteren  Briefe  des  Paulus.  Gotha,  Perthes  1887.  Mk.  7. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers,  eine  Reihe  nentestament- 
licher  Schriften  in  ähnlicher  Form  hcrnuszngeben,  wie  wir  schon  längst  Aus- 
gaben der  Klassiker  besitzen  : einen  möglichst  guten  Text  mit  kurzen  Einleitungen 
und  Fnssnoten  bei  schwierigen  Stellen,  — weniger  für  das  eigentliche  theolo- 
gische Studium  als  zur  Einführung  in  das  Studium  der  betreffenden  Schriften.  Der 
Verfasser  hat  mit  ausgewählten  Paulus-Briefen  begonnen  und  dabei  im  ganzen 
eine  recht  glückliche  Hand  gehabt.  Der  Text  ist  der  Tischendorfsche  ed.  VIII: 
nur  an  wenigen  Urten  ist  davon  abgewichen  worden.  Die  Einleitungen  sind  kurz 
und  enthalten  detn  Zwecke  des  Buches  entsprechend  nicht  den  ganzen  Apparat 
der  einschlägigen  Streitfragen,  als  vielmehr  nur  die  positive  Ansicht  des  Ver- 
fassers, die  der  nachfolgenden  Auslegung  zu  Gninde  liegt.  Auf  Polemik  gegen  an- 
dere Auffassungen  ist  meistens  verzichtet  worden ; es  hätte  daher  auch  keineu 
/weck,  unsererseits  mit  dem  Verfasser  Uber  seine  Anschauungen  rechten  zu 
wollen.  Auch  in  den  Aumerkuugeu  ist  im  ganzen  das  richtige  Mass  getroffen 
wurden.  Die  vorliegenden  5 Heftchen,  die  auch  einzeln  käuflich  sind,  enthalten 
die  Briefe  an  die  Thessalonicher  (Heft  1,  88  S.),  den  Brief  an  die  Galater  (Heft  2, 
35  8.),  den  1.  Brief  an  die  Korinther  (Heft  3,  81  S.),  den  2.  Brief  an  die  Korin- 
ther (Heft  4,  75  c.)  und  den  Brief  an  die  Römer  (Heft  5,  125  S.)  — Wir  hoffen, 
der  Verfasser  werde  sein  Unternehmen  auf  sämmtlichc  neutestamentliche  Schriften 
ausdehnen.  B. 
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Ein  Beitrag  zur  schweizerischen  Kirchengeschichte. 


Von  Dr.  E.  Blösch. 

(Schluss.) 

Das  16.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  Confessionen,  in  denen 
grosse  Gemeinschaften  oder  einzelne  Personen  von  ihrer  Auffassung  der 
christlichen  Lehren  Rechenschaft  zu  geben  versuchten.  Unter  allen 
diesen  Bekenntnissen  des  Reforniationsjahrhunderts  nimmt  nun  aber 
dasjenige  der  Walliser  eine  eigenthümliche  Stellung  ein.  Muss  es 
schon  überhaupt  auffallen,  dass  dieselben  keineswegs,  wie  man  als 
selbstverständlich  voraussetzen  möchte,  die  zweite  Helvetische  Con- 
fession  als  Ausdruck  und  Richtschnur  ihres  Glaubens  anerkannten,  so 
ist  es  noch  überraschender,  dass  dieses  Bekenntniss  auch  in  Form  und 
Inhalt  sich  von  allen  Erklärungen  dieser  Art  vollkommen  unterscheidet. 
Es  ist  wohl  das  letzte  Glaubensbekenntniss  des  16.  Jahrhunderts; 
seinem  Ton  und  seiner  Fassung  nach  könnte  man  es  ebenso  gut  für 
das  erste  halten,  da  es  völlig  seine  eigenen  Wege  geht. 

Nur  ungern  verzichten  wir  desshalb  darauf,  „die  Christliche  Be- 
kenntniss und  Confession“  in  ihrem  Wortlaut  wiederzugeben,  und  doch 
nöthigt  uns  hiezu  nicht  bloss  die  Länge  — 12  Folioblätter  in  unserer 
Abschrift  — sondern  nicht  minder  gerade  die  oben  angedeutete  Eigen- 
art desselben.  So  merkwürdig  die  Thatsache  des  Ganzen  ist,  ebenso 
arm  ist  das  Einzelne  darin  an  dogmenhistorischem  Gehalt. 

Es  beginnt  mit  dem  Satze:  „Wir  bekennen  und  halten,  es  stände 
eim  Christen  und  Gläubigen  zu,  sye  ouch  von  nötten,  das  er  recht  er- 
innert sye  sins  berufs,  von  desswegen  er  ein  Christgläubiger  genampt 
wird.“  — „Darum  im  denn  ouch  von  nötten,  ein  gewissen  sichern 
grund  zehaben,  daran  er  sich  halten,  sin  Wissenschaft,  erkanntnus  und 
bekanntnus  darus  schöpfen  und  fassen,  ohne  einichen  zwifel,  schwanken 
und  wanken.“  Diese  Quelle  des  Glaubens  aber  ist  „das  Wort  Gottes, 
d.  h.  die  heilige,  heitere,  pure,  reine,  ungezwiflete  canonische  gschrift.“ 
Daraus  folgt  nun:  Der  Glaube  an  den  Dreieinigen  Gott,  dem  allein 
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alle  Ehre  gebührt,  und  welcher  Beseitigung  aller  Menscheusatzungen 
gebietet;  die  Lehre  von  Christo,  dem  einzigen  Seligmacher,  dem  Herrn 
des  Glaubens  und  Richter  der  Welt,  und  drittens  die  Lehre  von 
der  Kirche. 

Nur  der  letztere  Artikel  wird  dann  etwas  weiter  entwickelt.  Es 
erscheinen  nämlich  als  Theile  desselben:  einige  allgemein  gehaltene 
Sätze  von  der  Sünde,  welche  in  die  gut  erschaffene  Menschennatur 
hereingekommen  ist,  und  von  der  Erlösung,  welche  als  die  von  Gott 
geordnete  Sammlung  zur  wahren  Kirche  aufgefasst  wird.  Von  dieser 
wahren  Kirche  ist  zu  unterscheiden  die  sichtbare,  und  , in  der  tri- 
umphirenden  kilchen  werdent  begriffen  alle  abgestorbenen  Heiligen, 
als:  die  heilige,  hochgelopte  muter  Maria  und  andere,  weliche  wir, 
darumb  das  inen  Gott  so  grosse  gnaad  bewisen,  hochloben  und  preisen 
sollen,  und  Gott  danken,  ihren  ehrliche  (ehrenvolle)  meldung  thun,  uns 
beflissen,  ihr  lehr  behalten,  so  si  hinder  ihnen  gelassen  handt,  ihrem 
guten,  frommen  und  göttlichen  wandel  zefolgen  in  warem  glauben, 
bussfertikeit,  gedult,  demut  und  liebe,  und  das  ist  die  rechte  ge- 
bührende Ehr,  so  wir  ihnen  erzeigen  können  und  söllen,  nit  das  wir  si  an 
Statt  Gottes  und  Christi  sines  suns  setzendt,  oder  inen  zuschrybendt  und 
zueignendt,  was  Gott  und  Christo  allein  gehört.“  Der  wahre  Gottes- 
dienst besteht  in  der  Betrachtung  des  Alten  und  Neuen  Testaments 
und  -der Kilchengeschicht“  in  den  Versammlungen.  Die  Gränzen  der 
Kirche  sind  nicht  zu  erkennen,  da  Solche  draussen  sind,  die  hinein 
gehören  und  umgekehrt:  Zeichen  derselben  aber  sind:  die  Feier  der 
Sakramente  nach  der  Einsetzung  Christi,  gute  Disziplin  unter  den 
Gliedern  und  ein  ehrbarer  Wandel.  — „Der  gloube  allein  macht  uns 
selig  ohne  die  werke,  hierus  volget  aber  nit,  dass  man  nit  schuldig 
sye,  gute  werke  zu  thun.“  Wie  in  der  Sünde,  so  gibt  es  ouch  in 
den  Werken  Gradunterschiede,  und  um  vorwärts  zu  kommen  im  Glauben 
und  in  guten  Werken,  dazu  haben  wir  die  Gnadenmittel,  das  Wort 
Gottes  und  die  Sakramente.  Ueber  das  Priesteramt  entscheidet  einzig 
die  von  Gott  verliehene  Gabe,  aber  weltliches  Gut  gebührt  dem  Priester 
eben  so  wenig  als  weltliche  Macht;  die  weltliche  Obrigkeit  dagegen 
ist  von  Gott  verordnet,  und  der  Gehorsam  gegen  sie  ist  Christenpflicht. 
Der  Glaube  an  das  ewige  Leben  u.  s.  w.  bildet  den  Schluss  „Diesers 
ist  unsere  Bekenntniss,  us  heiliger,  göttlicher  gschrift  genommen  und 
gezogen,  unsers  erachtens  gänzlich  gemäss  dem  alten  waren  Christen- 
lichen,  catholisehen  glouben,  also  das  wir  nit  anders  halten  können, 
sittenmal  uns  unsere  Conszienz  und  das  wort  Gottes  dabi  stät  und 
unverrukt  zwingt  zebliben;  bitten  desshalben  ganz  undertliänig,  ge- 
trungenlich  und  ernst  geflissen,  das  si  von  iedermenklichem  wol  und 
flissig  erwägen  werde  und  gegen  der  heil,  gschrift  gehalten,  denn  wenn 
man  uns  us  derselben  eins  andern  kann  berichten  und  underwysen, 
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wollen  wir  gern  volgen;  wo  aber  dassolbig  nit  beschächen  mag, 
können  wir  nit  achten,  das  iemants  so  unverschampt  unverständig  und 
grimm  und  unchristenlich,  der  uns  mit  gwalt  dervon  triben  well.  Gott 
verliehe  uns  allen  sin  gnad  und  segen  und  erlüchte  uns  durch  sinen 
h.  geist  mit  der  rechten  waren  erkanntuus  sins  göttlichen  willens!“ 

Alle  begrifflichen  Erörterungen,  Definitionen  und  Distinktionen 
sind  hier  vermieden,  oder  sie  werden,  wenn,  wie  beim  Verhältnis  von 
Glauben  und  Werken,  solche  Streitfragen  zum  Bewusstsein  kommen, 
mit  laienhafter  Unbefangenheit  erledigt.  Das  eigenthümlich  Originelle 
in  diesem  Bekenntniss  ist,  dass  durch  den  ganzen  Gedankengang  das 
Vertrauen  auf  Gott  als  Mittelpunkt  der  Religion  erscheint,  und  die  Er- 
lösung gewissermassen  untergeordnet,  nur  als  Wiederherstellung  dieses 
natürlichen  Verhältnisses  zu  Gott,  als  Beseitigung  der  durch  die  Sünde 
eingetretenen  Störung.  Sicher  ist  diese  Erklärung  abgefasst  worden, 
als  die  Hoffnung  auf  eine  öffentliche  Rechtfertigung  schwand.  Was 
den  Verfasser  betrifft,  so  fehlt  uns  jede  Andeutung,  gewiss  scheint 
uns  nur  das  eine,  dass  er  nicht  ein  Geistlicher  war. 

Die  Bekanntmachung  dieses  Bekenntnisses,  sowie  der  andern 
Supplicationen  und  Protestationen,  war  übrigens  nicht  ganz  ohne  Er- 
folg. Der  Landrathsbeschluss  wurde  freilich  nicht  zurückgenommen, 
aber  er  wurde  auch  nicht  in  Ausführung  gebracht.  Die  Anwendung 
der  angedrohten  Gewaltmassregeln  unterblieb.  Infolge  dieser  zu- 
wartenden Haltung  trat  dio  Angelegenheit  in  eine  ganz  neue  Phase. 
Die  Festung  des  evangelischen  Glaubens  sollte  nicht  mit  Sturm  ge- 
nommen, sondern  ausgehungert  werden. 

Alles  was  wir  bis  dahin  erzählt,  bezog  sich  zunächst  auf  die 
Gemeinde  zu  Sitten,  deren  Existenz  und  Duldung  natürlicherweise 
zunächst  dem  Bischof  ärgerlich  sein  musste.  Die  zahlreichere  Ge- 
meinde zu  Leuk  hatte  er  bisher  unbehelligt  gelassen.  Als  nun  erstere 
durch  den  Wegzug  ihror  eifrigsten  Mitglieder  und  durch  die  Ein- 
schüchterung anderer  an  innerem  Gehalt  und  Gewicht  verlor,  ging 
der  Schwerpunkt  der  religiösen  Bewegung  hinüber  nach  Leuk.  Hier 
glaubte  man  nur  um  so  mehr  das  Heil  und  die  Zukunft  in  möglichst 
weitgehenden  Conzessionen  suchen  zu  sollen. 

Zellender  berichtet  darüber  (a.  a.  0.  S.  182):  .Denen  von  Leuk, 
welche  es  an  Mittlen  und  Ansehen  denen  von  Sitten  vorgetlian,  ouch 
die  mehreren  an  der  Zahl  waren,  hat  der  Bischof  bis  anno  1593  nichts 
sagen  lassen;  doch  um  das  sie  ihre  besonderbaren  Versammlungen 
hatten,  erwarteten  sie  gleiches  Traktament,  wie  die  zu  Sitten  empfangen. 
Weil  sie  dann  nicht  genöthigt  worden,  zur  Mess  zu  gehen,  wolltend 
sie  sich  fernere  geduldet  haben,  so  man  inen  nur  gestattet  hätte,  ihre 
Kinder  ins  Bernerbiet  zum  heil.  Tauf  zu  tragen;  beneben  sie  auch 
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verlangten,  dass  Jemand  in  der  Stille  zu  inen  käme,  der  bi  inen  Schul 
hielte  und  predigte.  Sie  vermeinten,  die  zu  Sitten  hätten  sich  zu 
hitzig  aufgeführt  und  ohne  Notli  den  Bischof  wider  si  in  Harnisch 
gohracht;  hiergegen  die  von  Sitten  bedunkt,  die  Leugker  wären  zu 
lauw  und  sollten  sich  als  frye  lüth  mit  mehrerer  Tapferkeit  denen 
Bischöflichen  Gewalttätigkeiten  widersetzen,  guter  Zuversicht,  sie 
möchten  noch  ein  Religionsgespräch  erhalten  * 

So  drohte  denn,  um  die  Schwierigkeiten  zu  vermehren,  eine 
Spaltung.  Näheres  hiezu  gibt  uns  ein  Schreiben,  welches  in  unserer 
Abschrift  kein  Datum  trägt,  das  aber  wohl  aus  dieser  Zwischenzeit 
stammt.  Eine  andere  Hand  — es  ist  die  nämliche,  von  welcher  auch 
die  früher  besprochenen  Dokumente  mit  solchen  Titeln  versehen  worden 
sind  — hat  darüber  geschrieben:  „Schryben  an  die  von  Bern,  deren 
von  Leuk,  irer  klag  halb  ob  denen  von  Sitten,  und  ihr  begären“.  Hier 
sprechen  die  Leuker  ihr  lebhaftes  Bedauern  darüber  aus,  dass  ihre 
Gesinnungsgenossen  vou  Sitten  ohne  ihr  — der  Leuker  — Vorwissen 
„ein  Glaubensbekenntniss  gestellt,  deren  inhalt  wir  nit  untericht“,  und 
dass  nun  der  den  Evangelischen  ungünstige  Abschied  bestätigt  worden 
sei,  während  doch  — wie  sie  glauben  — zu  hotten  wrar,  bei  klügerem 
Vorgehen  die  Forderung  eines  unparteiischen  Gerichts  schliesslich  noch 
bewilligt  zu  sehen.  „Mithin  so  aber  sind  wir  von  fürtreffenlichen 
herren  des  Raths  erinnert  worden,  wo  man  in  aller  stille  und  geheim 
unsere  gewonliche  Versammlungen  üben,  das  Nachtmal  des  Herrn  ohne 
einichen  Pomp  an  orten  wo  vorhin  begon,  des  Touttens  aber  von  der 
grossen  Diffikultäteu  wegen  uns  seblvssen  lassen,  verhütteten  si,  man 
wurd  s<>  vil  wassor  in  wyn  thun,  dass  der  sach  inöcht  geholfen  werden. 
Uf  solches  hat  man  umb  ein  resolution,  wie  das  füglich  geschehen 
möeht,  gesollicitirt,  welche  wir  empfangen  und  iuhalts  verstanden, 
darin  wir  (obglych  die  sach  an  ihr  selber  gut,  so  euch  notwendig) 
etwas  beschwemuss  empfunden,  wie  volget: 

„Erstlichen  die  Kinder  us  dem  Land  ze  tragen  ze  toffen,  mag  nit 
füglich  geschähen,  denn  unser  land  mit  hochen  bärgen  umgeben,  welche 
von  Ingang  Octobers  bis  im  usgang  Meyens  gmeinlich  vorschlossen ; 
ein  eyniche  pass  zu  St.  Moritzen  offen  stadt,  so  dann  die  obristen 
Landlüt  die  Kindlein  bis  gan  Beess  (Bex)  in  höchster  Kälte  und  grosser 
gfar  tragen  müssten,  in  die  20  mvl  wegs.“ 

„Ein  Predikanten  in  unser  Land  zu  beschicken,  würde,  wie  vor- 
nacher  etwan  beschechen,  ein  uflouf  und  empörung  gebären ; gliehfalls 
oucli  die  Kindlein  bis  uf  glägne  zit  ungetouft  zu  lassen,  oder  ouch 
heimlich  zu  touffen,  umb  welche  stück  alle  es  ein  gliche  rechnung  hat 
und  ohne  ufrur  nit  bestan  mögont.  Derhalben  wir  leiders  zwüschen 
diseu  zwey  extremitäten  in  sitzen,  eintwäders  ein  ufrur  in  unserm  vatter- 
laud  ufzurichten  (welche,  als  wir  ein  grob  unbändig  volk  habent,  über 
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die  schuldigen  und  unschuldigen  gan  wurde),  oder  aber  unser  gedacht 
vatterland  cum  religionis  seminario  et  incrementis  zu  verlassen.“ 

Sie  wären,  heisst  es  weiter,  wohl  bereit,  im  Nothfalle  aus  der 
Heimath  auszmvandern,  und  man  würde  ihnen  hier  sogar  gestatten, 
in  aller  Ruhe  ihre  Habe  mitzunehmen,  — „uns  durret  aber  höchlichs, 
dass  nach  söliehem  gebuen  anlass  die  religionssachen  in  unserm  lieben 
vatterland  also  erlöschen  und  der  Sathan  triumphiren  sölle.“  Den 
Schluss  bildet  die  Bitte,  dass  man  ihnen  einen  Rath  geben  möchte 
„damit  die  religion  in  unserm  lieben  vatterland  nit  so  gar  schier  in 
ihrem  ingang  ersuffe“,  und  dass  man  doch  in  Bern  dafür  sorgen 
möchte,  in  den  Bernisehen  Kirchen  eine  Abendmahlsfeier  in  einer 
Jahreszeit  einzurichten,  die  den  Oberwallisern  die  Theiluahme  ermög- 
lichen würde,  „welches  zu  tretfenlicher  fürderung  der  religion  in  unserm 
iand  möcht  geratheu“. 

Die  Reformirten  zu  Sitten  erwiderten  auf  diese  Anklage  mit 
einer  Rechtfertigungsschrift,  welche,  vom  24.  August  1593  datirt,  die 
von  ihnen  in  der  Sache  beobachtete  Haltung  in  sehr  verständiger  und 
angemessener  Weise  begründet.  Man  müsse,  schreiben  sie,  nicht  nur 
den  von  den  Lenkern  eingesandten  Abschied  kennen,  um  die  Lage 
billig  beurtheilen  zu  können,  sondern  auch  das,  was  ihm  voraus- 
gegangen. Zur  Einreichung  der  Conf'ession  seien  sie  in  Sitten  genöthigt 
worden,  um  das  Schlimmste  abzuwenden,  und  zu  einer  Mittheilung  an 
die  Leuker,  die  so  sehr  erwünscht  gewesen  wäre,  habe  jede  Möglich- 
keit gefehlt,  ln  der  Sache  seien  sie  ja  durchans  einig,  nämlich  nach 
dem  einen  Worte  Gottes  zu  leben,  und  sich  in  der  Taufe  an  das  zu 
halten,  was  die  Zuschrift  der  Evangelischen  Kirchen  ihnen  angerathen 
habe;  „wir  bekennen  aber  wol,  das  den,  welche  noch  nit  wol  berichtet 
und  bestätiget,  die  von  den  briederen  zu  Lenk  angeratheuen  difficul- 
täten  und  beschwernisson  nit  wenig  ze  schaffen  geben  und  irren  mögend, 
wöllent  oucli  nit  alle  nach  einem  maass  gemessen  haben“.  Es  wird 
namentlich  anerkannt,  dass  „die  von  Sitten  bessere  Gelegenheit  haben, 
dann  Andere  ob  inen  gesessene,  ihre  Kinder  us  dem  laut  zu  tragen“; 
allein  nicht  blos  können  auch  sie  diess  keineswegs  „ungehindert  und 
unbeleidiget“  thuu,  sondern  sie  müssten  das  unter  allen  Umständen  für 
das  einzig  Richtige  halten.  Gottes  Wort  muss  auch  hierin  Regel 
machen,  und  ohne  die  rechte  Standhaftigkeit  und  Ueberzeuguugstreue 
hat  auch  die  Predigt  des  Evangeliums  im  Wallis  w-eder  Dauer  noch 
Werth,  „mag  auch  kein  recht Seminarium  und  Öffnung  im  wahren  christ- 
lichen Glauben  und  Religion  bestan.“  Daher  der  Entschluss  der 
•Sittener,  eher  das  Land  zu  verlassen,  als  von  ihrer  Ueberzeugung 
etwas  abmarkten  zu  lassen. 

Diess  Inhalt  und  Ton  der  an  die  Schweizerischen  Sehwester- 
hircheu  abgegangenen  Schriften.  Sie  zeigen  uns,  dass  der  Dissensus 
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zwischen  den  beiden  wichtigsten  Wallisergemeinden  hauptsächlich  um 
einen  Punkt,  um  die  Taufe,  sich  drehte.  Dem  oben  mitgeth  eilten 
Schriftenwechsel  war  eine  andere  Erörterung  vorausgogangen.  Es  han- 
delte sich  um  die  Frage,  ob  es  den  reformirten  Wallisern  gestattet 
werden  könne,  im  Interesse  des  Friedens  und  der  ungestörten  Fort- 
dauer ihres  stillen  Glaubenslebens,  in  Hinsicht  auf  die  Taufe  eine 
Conzession  zu  machen,  das  heisst:  ihre  Kinder  in  den  katholischen 
Kirchen  des  Landes  zur  Taufe  zu  bringen.  In  Leuk  sah  man  diese 
Anbequemung  als  eine  gebotene  an  und  berief  sich  darauf,  dass  der 
Taufritus  trotz  einiger  willkürlicher  Zuthaten  doch  der  urchristlichen 
Einsetzung  nicht  widerspreche,  die  Theilnahme  daran  eine  Verläug- 
nnng  Christi  nicht  in  sich  schliesse,  und  dass  um  diesen  Preis  es 
möglich  sei,  das  Aeussersto,  nämlich  die  völlige  Ausrottung  des  Evan- 
geliums im  Thale  der  Rhone,  zu  vermeiden.  In  Sitten  dachte  man 
darüber  strenger  und  glaubte,  bei  der  beobachteten  Uebung,  die  Neu- 
gebornen  über  die  Grenze  zu  tragen,  beharren  zu  müssen. 

Die  schwierige  Frage  wurde  den  reformirten  Schweizerkirchen, 
zunächst  derjenigen  in  Zürich,  zum  Entscheid  vorgelegt.  Die  Schriften, 
in  welchen  dies  geschehen  ist,  kennen  wir  nicht;  vielleicht  sollten  sie 
in  den  Züricher  Archiven  noch  zu  finden  sein,  dagegen  liegen  zwei 
hierauf  bezügliche  Briefe  bei  unsem  Akten,  beide  vom  1.  Juni  1593 
datirt;  eine  kurze  Meinungs-Aeusserung  der  „Ministri  et  professores 
ecclesiae  et  scholae  Tigurinae“  an  die  Berner  Geistlichen,  und  zweitens 
ein  förmliches  lateinisch  abgefasstes  Gutachten,  welches  dann  — einer 
beigeschriebenen  Notiz  zufolge  — in  weitläufigerer  deutscher  Fassung 
am  15.  Juni  an  die  Gemeinden  von  Sitten  und  Leuk  abgesandt 
worden  ist. 

Es  kann  nicht  befremden,  dass  die  Züricher  Theologen  es  für 
unmöglich  erklärten,  ohne  Verletzung  der  Christenpflicht  sich  zur  An- 
nahme des  Römischen  Taufsakraments  herheizulassen.  Sie  heben  her- 
vor — und  sicher  mit  Recht  — dass  es  sich  keineswegs  um  ein 
Adiaphoron  handle,  dass  gerade  dem  Zeichen  der  Aufnahme  in  die 
Kirche  eine  prinzipielle  und  entscheidende  Bedeutung  zukomme,  und 
dass,  wenn  dieser  Schritt  gethan,  mit  weit  mehr  Grund  bald  auch  die 
Kniebeugungen  vor  dem  Allerheiligsten,  das  Entblössen  des  Hauptes 
vor  den  Heiligenbildern,  das  Anzünden  von  Wachskerzen,  die  Theil- 
nahme an  Wallfahrten,  und  andere  derartige  durch  die  Reformation 
beseitigte  Ceremonien,  als  unwesentliche  Dinge  bezeichnet  und  wieder 
angenommen  werden  könnten.  Der  Rath  der  Zürcher  ging  somit  ganz 
bestimmt,  bei  aller  Anerkennung  dessen,  was  sich  für  das  Gegen- 
theil  sagen  liess,  dahin,  dass  die  gläubigen  Walliser  ihre  Kinder 
nicht  durch  den  Römischen  Priester  sollen  taufen  lassen.  Die  Berner 
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Schemen,  wie  nichs  anders  zu  erwarten,  dieser  Meinung  zugestimmt 
zu  haben. 

Weit  entschiedener  noch  in  diesem  Sinne  lautet  ein  längeres 
Ermahnungs-  und  Aufmunterungsschreiben,  welches  die  Zürcher  am 
1.  Februar  1594  den  „frommen,  Edlen,  vesten,  fürsichtigen  wvsen,  den 
Evangelischen  Gemeinden  zu  Sitten  und  Leuk  im  Wallis“  zukommen 
liessen.  Hier  wurden  die  Walliser  aufgefordert,  ihre  Kinder  in  aller 
Stille  in  der  Nachbarschaft  taufen  zu  lassen  und  im  Falle  der  Noth 
auch  unbedenklich  dio  bessere  Jahreszeit  abzuwarten;  mit  starken 
Worten  werden  sie  erinnert,  dass  sie  allen  päpstlichen  Aberglauben 
„nit  allein  als  Tand,  sunder  als  Kaat,  Uswüseheten  und  Wust“  zu 
betrachten  hätten.  Dabei  sollen  sie  freilich  sich  vor  falschem  Eifer 
hüten  und  vor  allem  provocirenden  Auftreten;  ihre  katholischen  Mit- 
bürger und  Blutsverwandten  sollen  sie  nicht  als  Heiden  ansehen, 
„diewyl  zwischen  denen,  von  welchen  die  seligen  Apostel  redend,  und 
denen,  under  welchen  ir  wonend,  dennocht  ein  grosser  Underschied  ist*, 
im  Uebrigen  mögen  sie  Gott  walten  lassen,  der,  vielleicht  durch  ihr 
Verbleiben  im  Lande,  vielleicht  durch  ihre  Auswanderung,  sein  Keich 
fördern  werde  u.  s.  w. 

Ungefähr  im  nämlichen  Sinne  schrieben  am  26.  März  1594  die 
Vorsteher  der  Berner  Kirche.  Namentlich  warnten  auch  sie  vor  über- 
eifrigem und  ungeduldigem  Wesen:  „Wir  pitten  euch  ouch,  liebe  Brüder, 
das  keiner  under  euch  etwas  anfache  oder  fürnäme,  was  die  Religion 
belanget,  es  geschehe  denn  mit  vorwissen  und  inwilliguug  der  anderen 
Brüeder  und  gloubeusgenossen.  Ja  wir  begärend,  dass  Ir  euch  zu 
allen  syten  still  und  rüowig  haltend,  so  lange  euch  vergönnt  wird, 
still  und  rüewig  zu  sin,  euch  schmückind  und  trükind,  so  wyt  und 
verr  es  unser  Christliche  Conscienz  ertragen  mag.“  Bestimmter  aber, 
als  die  Zürcher,  riethen  die  Berner  von  voreiliger  Auswanderung  ab; 
die  Walliser  sollen  nicht  ohne  dringendste  Noth  das  Evangelium  aus 
ihrem  Lande  tragen,  das  dort  möglicherweise  noch  eine  grosse  Zukunft 
hat;  sie  sollen  sich  eher  Geldstrafen  auflegen  lassen,  bevor  sie  zum 
letzten  Mittel  greifen.  Sogar  das  „allgemeine  Priesterthum“  der 
Walliser  macht  den  Berner  Predigern  weniger  Bedenken,  als  man 
annehmen  möchte.  „Und  diewyl  Ir  kein  öffentlichen  Lehrer  habend, 
sollend  und  mögend  Ir  alle  Lehrer  und  Prediger  sein,  also  dass,  wo 
einer  seiner  Nächsten  kann  und  mag  auch  zur  Erkenntniss  der  War- 
heit  bringen,  der  soll  es  gänzlich  nit  underlassen.  Bass  (besser) 
könnend  Ir  die  zyt  üwers  fridens  nit  anlegen,  noch  Gott  einen  grösseren 
gfallen  thuu.“  Von  ihren  Landesfreiheiten  sollen  sie  sich  nicht  drängen 
lassen,  und  hierin,  als  einer  politischen  Frage,  werde  auch  die  Beruer 
Obrigkeit  ihnen  an  die  Seite  stehen.  In  dieser  Hinsicht  sei  auf  den 
Abschluss  des  neuen  Bündnisses  zu  hoffen,  welches,  bereits  ratitizirt, 
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nur  noch  der  Beschwörung  harre.  Gut  wäre  es,  wenn  bei  Gelegenheit 
dieses  Bundesschwurs  etwa  der  Landeshauptmann  Peter  Am  Büel  nach 
Bern  kommen  könnte,  als  ein  ihnen  freundlich  Gesinnter,  dann  würde 
es  wohl  dazu  kommen,  „dass  der  Bischof  die  Milch  um  ein  gutes 
herunterlassen  müsste.  “ Erst  am  Schlüsse  kommt  dann  auch  diese 
Zuschrift  auf  die  Frage  von  der  Taufe  und  spricht  sich  in  etwas 
zweifelhafter  Weise  dahin  aus,  die  katholische  Taufe  sei  „wo  möglich“ 
zu  vermeiden ; wenn  aber  die  Umstände  dazu  zwingend  seien,  so  mögen 
sie  sich  unterziehen  und  es  „Gott  klagen“.  Besser  wäre  es  freilich, 
wenn  sie  einen  Priester  finden  könnten,  der  bereit  wäre,  nach  den  ein- 
fachen Einsetzungsworten  zu  taufen. 

Nicht  lange  vor  dem  Abgang  dieser  in  Wallis  erwarteten  Ant- 
wortschreiben, am  15.  September  1593,')  hatte  der  schon  genannte 
Doctor  Antonius  Weiss  einen  uns  im  Original  vorliegenden  Privatbrief 
an  den  Pfarrer  Johannes  Haller  in  Bern  geschrieben,  und  wenn  wir 
eine  Stelle  in  demselben  richtig  verstehen,  so  hätte  wenige  Tage  zu- 
vor der  in  Bern  hochangesehene  Geistliche  selbst  mit  Weiss  eine  per- 
sönliche Zusammenkunft  gehabt.  Vielleicht  war  es  in  Aeleu  (Aquilone) 
oder  Bex  (Baccia),  wo  auch  der  briefliche  Verkehr  durch  den  Bernischen 
Gubernator  oder  den  dortigen  Ortspfarrer  jeweilen  vermittelt  wurde. 

In  seinem  Briefe  bittet  der  Führer  der  reformirten  Sittener  um 
Rath  und  hofft  auf  kräftige  Fürsprachen  der  Berner  Regierung,  ob- 
wohl die  neuesten  Nachrichten  aus  Frankreich  ihn  besorgen  lassen, 
dass  man  schwerlich  mit  der  nöthigen  Energie  werde  aufzutreten  wagen. 

Berichten  wir  bei  diesem  Anlasse  von  zwei  anderen  Schrift- 
stücken, die  von  der  Hand  des  nämlichen  Weiss  herrühren,  aber  weder 
Datum  noch  Unterschrift  tragen,  und  die  wir  desshalb  anderswo  nicht 
einzureihen  wissen.  Das  eine  derselben  ist  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  es  die  Ansicht  ausspricht,  es  werden  selbstverständlich  die  Walliser 
engern  Anschluss  an  die  Schwesterkirchen  suchen  müssen.  .Si  nobis 
Deus  in  patria  nostra  constituendae  ecclesiae  reformatae,  saltem  privatae, 
gratiam  daret,  illam  conformam  esse  cuperemus  Helveticae  et  Galli- 
canae,  quae  in  nullo  inter  se  dissentiunt;  ita  ex  praescripto  illorum 
descendere  parati  sumus,  ae  earum  confessioni  nos  submittere,  et  earum 
ministri  sint  formatores  et  modoratores“. 

Damit  war  ein  Punkt  angedeutet,  dessen  Wichtigkeit  den  Ein- 
sichtigen längst  sich  aufdringen  musste.  Der  Mangel  an  Anschluss 
an  eine  starke  und  gesicherte  Kirche,  der  geordnete  und  anerkannte 
Zusammenhang  mit  der  reformirten  Schweiz  machte  immer  empfiud- 


')  Das  Datum  ist  zwar  von  anderer  Hand,  vielleicht  vom  Empfänger  bei 
gesetzt,  darf  aber  doch  wohl  als  zuverlässig  angesehen  werden. 
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licher  sich  fühlbar.  Vielleicht  war  es  diese  Erkenutniss,  welche  Ver- 
anlassung gab,  dass  die  Walliser  im  Jahr  1596  eine  neue  Anfrage  in 
Betreff  der  Taute  an  die  Züricher  Geistlichen  richteten  Das  hierauf  von 
ihnen  abgefasste  Gutachten  wurde  durch  die  Basler,  Berner  und  Schaff- 
hauser  Prediger  unterzeichnet,  (Basel  am  14.  Juni,  Schaffhausen  am 
16.  Juni  und  Bern  am  20.  Juni)  und  durch  den  I).  Rodolfus  Koerner, 
minister  eeclesiae  Tigurinae  ad  sanctum  Petrum,  ins  Wallis  gebracht, 
als  er  sich  zum  Kurgebrauch  nach  Leuk  begab,  „cum  proticisceretur 
ad  Thermas  Valesianas.“ 

Auch  diessmal  sahen  sich  die  Theologen  ausser  Stande,  die 
eigenthümliche  Lage  der  isolirten  Glaubensgenossen  berücksichtigen 
und  einen  Entscheid  nach  deren  Wunsch  ertheilen  zu  können.  Wenn 
der  Apostel  Paulus  den  Corinthern  nicht  gestatten  wollte,  an  Götzen- 
opfer-Mahlzeiten mit  ihren  Mitbürgern  Theil  zu  nehmen,  wie  viel 
weniger  ist  eine  solche  thatsächliche  Glaubensverläugnung  erlaubt  in 
Bezug  auf  die  Taufe! 

Immerhin  konnten  sie  als  reformirte  Theologen  das  Heil  nicht 
unbedingt  von  der  Form  des  Sakraments  abhängig  machen ; es  musste 
die  Möglichkeit  gewisser  Zwangslagen  anerkannt  werden,  welche  .aus- 
nahmsweise als  Entschuldigung  gelten  dürften“,  und  damit  war  denn 
auch  der  Zweifel  nicht  ganz  beseitigt.  Die  Frage  tauchte  immer 
wieder  auf,  ob  eine  solche  Ausnahme  wirklich  vorliege,  und  der  Gegen- 
satz zwischen  einer  strengem  und  milderu  Praxis  dauerte  fort  Diese 
Unsicherheit  konnte  aber  der  Erhaltung  eines  kräftigen,  charakter- 
vollen Gemeingeistes  nicht  förderlich  sein.  Durfte  man  die  Form 
der  Taufe  als  ein  Adiaphoron  betrachten,  warum  nicht  anderes,  was 
zu  einem  ungestörten  und  unangefochtenen  Leben  nothwendig  erschien  ? 
— Diese  Konsequenz  zeigte  sich  bald.  Unsere  mehrfach  benützte 
Quelle,  Zehender's  Kirchengeschichte  (II.,  207)  erzählt  uns  zum  Jahre 
1603:  „Denen  zu  Leuk  und  Anderen,  so  in  Wallis  nach  der  Gewis- 
sensfreiheit ächtzenden,  hatte  anno  1600  der  gelehrte  Wilhclmus  Bu- 
canus  eine  Keise  dahin  gethan.  Da  er  ankame,  hatte  er  sie  in  sorg- 
fältiger Beratschlagung  angetroffen,  ob  sie  in  Ermanglung  des  refor- 
mirten  Gottesdiensts  dem  Päpstlichen,  sonderlich  den  Predigen,  wie 
auch  den  Leichenbegängnissen,  beiwohnen  können;  ob  sie  in  der  Stille 
Prediger  aus  dem  Berngebiet  zu  sich  berufen  dörfen,  wie  dann  bald 
darauf  sie  N.  Jacquemont  von  Genf  berufen  hatten.“ 

Die  Consequenz  war  es  nicht  allein,  welche  neben  dem  Gedanken 
an  die  katholische  Taufe  auch  den  andern  an  die  Möglichkeit  der 
Theilnahme  an  der  katholischen  Predigt  auftauchen  lioss.  Eine  direkte 
Veranlassung  dazu  gab  das  Auftreten  einer  Persönlichkeit,  über  die 
wir  leider  durchaus  nichts  Näheres  wissen,  und  die  wir  darum  nur  mit 
den  Worten  eines  demnächst  zu  erwähnenden  Aktenstückes  zu  be- 
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zeichnen  vermögen.  Die  Frage  ging  dahin : Utrum  ipsis  liceat  inter- 
esse  concionibus  dominicis  sacrificuli  cujusdam  pontificii,  quem  Curic- 
nem  vulgo  vocant,  qui  multa  quidem  pro  suggestu  veritati  consentanea 
proferre  et  errores  pontificios  levi  brachio  praeterire  videtur,  sed  tarnen 
formato  crucis  signaculo  coneionem  auspicatur  et  eandem  demurmu- 
ratis  ad  Virginem  Mariam  precibus  claudit? 

Die  Frage  konnte  nur  an  einem  Orte  aufgeworfen  werden,  wo 
einerseits  ein  lebhafter  Hunger  nach  der  Predigt  des  göttlichen  Wortes 
sich  einstellen  musste,  und  wo  anderseits  den  sich  selbst  überlassenen 
Laien  die  confessionellen  Gegensätze  nicht  in  ihrer  vollen  Schärfe  zum 
Bewusstsein  kamen,  während  im  Katholizismus  selbst  eine  populäre 
Form  der  Religiosität  noch  selbst  im  Klerus  Vorkommen  konnte. 
Unter  solchen  Umständen  musste  aber  auch  die  Frage  eine  grosse  Wich- 
tigkeit erhalten  und  für  die  Zukunft  so  oder  anders  entscheidend  sein. 

Als  Bucanus  diese  Berichte  in  die  Schweiz  zurückbrachte  und 
einen  neuen  Entscheid  der  reformirten  Theologen  im  Namen  der  Wal- 
liser sich  ausbat,  war  die  Verlegenheit  nicht  gering.  Die  Antworten, 
welche  bis  zum  Mai  1601  einliefen,  sind  höchst  merkwürdig,  und  nur 
ungern  verzichten  wir  auf  deren  Wiedergabe.  Basel  und  Schaffhausen 
erwiderten  in  lateinischer,  Zürich  dagegen  in  deutscher  Sprache.') 

Das  Bernische  Schreiben  kennen  wir  nicht,  die  Ansicht  von  Zü- 
rich dagegen  ging  auch  jetzt  dahin,  dass  jede  Theilnahme  an  einem 
gottesdienstlichen  Akte  der  Römischen  Kirche  als  Verleugnung  des 
evangelischen  Glaubens  anzusehen  und  daher  zu  unterlassen  sei.  Noch 
weit  entschiedener  lautete  die  Sprache  der  Basler;  einzig  die  Pre- 
diger der  Kirche  von  Schaffhausen  zeigten  sich  einer  anderen  Auf- 
fassung nicht  abgeneigt.  Was  jenen  Priester  Curio  betrifft,  „foenum 
et  stipulos  auro  argentoque  immiscens“,  so  sei  da  wohl  zu  unterschei- 
den: „Aut  gustum  veritatis  habet  etiam  evangelicae,  aut  non  habet, 
habere  se  tarnen  simulat,  ut  astuta  vulpecula  simplicioribus  ponens 
insidias.  Si  non  habet,  quod  facile  post  dominieam  ex  vita  et  moribus 
perspicitur,  non  audiatur.  Si  habet,  patienter,  ut  fereudus,  ita  quoque 
audiendus.“  Aehnlich  sehen  sie  auch  die  Taufhuge  an.  Bei  der  geo- 
graphischen Lage  des  Wallis  stellt  sich  nämlich  die  Frage  einfach  so: 
- Utrum  satius:  parvulos  a sacerdote  baptizari  pontificio,  an  vero  non 
baptizatos  rnori?“  und  darauf  muss  die  Antwort  lauten,  dass  das  erster? 
vorzuziehen  ist:  „Asseritur  prius,  quia  substantialia  baptismi  reti- 
nentur,  utut  indebita  adhibeantur  accidentia  a pontifieiis,  atque  in- 
super  illi  nostro  acquiescunt  baptismo,  quemadmodum  et  nos  illorum 


')  Die  Zürcher  beriefen  sich  übrigens  dabei  auf  eine  Erklärung,  welche 
Theod.  Beza  mit  seinen  Genfer  Kollegen  bereits  im  Jahr  1597  auf  eine  damals 
in  ganz  ähnlichem  Sinne  an  sie  gerichtete  Anfrage  abgegeben  hatte. 
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baptismo  vicissim.“  Einen  bestimmten  Rath  in  diesem  Sinne  wagten 
indessen  auch  die  Schaffhauser  nicht  zu  geben,  und  so  war  das  Er- 
gebnis kein  anderes  als  früher : Die  Einen  glaubten  sich's  gestatten 
zu  dürfen,  die  Andern  meinten  sich's  versagen  zu  müssen. 

Bucanns  brachte  diese  Antworten  wieder  nach  Sitten  zurück, 
wie  wir  aus  einem  Briefe  ersehen,  den  er  nach  Beendigung  seiner 
Reise  dorthin  im  November  1601  nach  Bern  geschrieben  hat,  um  Be- 
richt zu  erstatten.  Er  scheint  gut  aufgenommen  worden  zu  sein,  aber 
die  unvermeidlichen  Folgen,  die  aus  der  Lage  sich  ergaben,  wurden 
damit  nicht  aufgehalten.  Volle  Strenge  in  der  Geltendmachung  des 
confessionellen  Standpunktes  hätte  vielleicht  eine  Verfolgung  gegen  die 
Reformirten  im  Wallis  provozirt,  damit  aber  auch  sie  aufgeweckt  und 
zu  festem  dauerndem  Zusammenschluss  gezwungen;  eine  milde  Praxis 
möglicherweise  — im  Anschluss  an  die  politischen  Constellationen  — 
einen  grossen  Theil  der  Walliser  Bevölkerung  dem  Einflüsse  evange- 
lischer Lehren  offen  halten  und  allmälig  gewinnen  können.  Aber  es 
geschah,  wie  so  oft,  weder  das  eine  noch  das  andere,  und  damit  das 
Schlimmste. 

Die  Anhänger  der  Reformation  im  Wallis  sind  zwar  damit  nicht 
verschwunden.  Eine  dem  päpstlichen  Katholizismus  abgeneigte  Stim- 
mung blieb  in  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung  herrschend,  aber 
der  Fortbestand  reformirter  Gemeinden  als  kirchlicher  Corporationen, 
als  Cultusgenossenschaften,  war  unmöglich  geworden.  Aeusserlich  be- 
trachtet freilich  machte  die  Oppositionspartei  erst  jetzt  viel  von  sich 
reden.  Sowohl  Vuillemiu  als  Hidber  — in  seiner  oben  zitirten  Abhand- 
lung — beginnen  eigentlich  erst  hier  in  ihren  Berichten  über  den  Aus- 
gang der  Walliser  Reformation. 

Nachdem  Ende  Oktober  1602  die  Landschaft  Wallis  ihren  Bund 
mit  den  VII  katholischen  Orten  erneuert  und  befestigt  hatte  (Eidg. 
Absch.  V.  1.  S.  617),  sandten  im  Juli  1603  die  vier  evangelischen 
Städte  und  die  drei  rhätischen  Bünde  eine  Gesandtschaft  nach  Sitten, 
um  den  Bischof  zur  Duldung  seiner  reformirten  Unterthanen  zu  bitten. 
Aber  schon  wenige  Tage  später  (am  8.— 20.  Aug.  n.  Stils)  kam  eine 
Botschaft  der  katholischen  Schweiz,  welche  mit  Aufbietung  aller  Agi- 
tativnsmittel  jenem  Einfluss  eutgegenwirken  sollte.  (Eidg.  Absch.  V.  1. 
S.  654—655.) 

Während  so  die  evangelische  Kirche  die  ganze  Schwäche  ihrer 
Organisation  offenbar  machte,  indem  sie  den  fragenden  Glaubens- 
genossen nicht  einmal  klare  und  haltbare  Rathschläge  zu  ertheilen 
vermochte,  noch  weniger  aber  für  die  bedrohten  in  geschlossener  Ein- 
heit und  wirksamer  Energie  einzutreten  wagte,  wurde  nun  von  katho- 
lischer Seite  das  bewährte  gegenreformatorische  Mittel  der  Kapuziner- 
Missionen  mit  voller  Kraft  und  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht. 


Digitized  by  Google 


«4 


E.  B lösch: 


Demjenigen,  was  über  diese  Jahre  in  den  oben  genannten  Wer- 
ken steht,  haben  wir  nur  noch  Weniges  aus  ungedruckten  Quellen  als 
Ergänzung  beizufügen : 

Eine  offenbar  aus  den  Zürcher  Archiven  schöpfende  Handschrift, 
Collectanea  Politica  des  Johann  Rudolf  Steiner  von  Zürich')  berichtet 
(Rand  VI,  pag.  69) : In  Wallis  hat  ein  Bischof  zwei  Kapuzinerklöster 
bauen  wollen,  das  eine  zu  oberst,  das  andere  zu  unterst  im  Lande. 
„Diewyl  aber  vil  lurnämer  lüthen  daselbst  evangelisch,  so  haben  sie 
ein  Hoffnung  gehabt,  noch  einst  zu  einer  Reformation  zu  kommen, 
welche  ihnen  durch  die  Jesuiten  und  Capuziner  möcht  benommen 
werden.  Deshalben  haben  sie  ein  Predikanten  von  Genf  beschickt,  der 
ihnen  das  Evangelium  predige.  Damit  (hat)  der  Bischof  einen  grossen 
Unwillen  empfangen,  und  weil  Junker  Moritz  von  der  Alba  dem  Pre- 
diger sammt  den  Evangelischen  Schirm  geben,  hat  ihm  der  Bischof 
und  der  Abt  zu  St.  Moritz  trüwet,  die  Matzen  uf  das  Hus  zu  legen. 
Er  (von  der  Alba)  hat  gesagt,  wenn  sie  ihm  die  Matze  uf  sin  Hus 
legen,  so  wolle  er  sie  dem  Bischof  und  Abt  uf  ir  schlyssen  — Ein- 
künfte (?)  — legen.“  Die  vier  Städte  und  die  drei  Bünde,  erzählt 
Steiner  weiter,  hätten  ihre  Vermittlung  angeboten;  diese  sei  auch 
angenommen  worden,  und  ihr  Ausspruch  dahin  gegangen,  dass  weder 
Jesuiten  noch  Kapuziner  je  in  das  Land  Wallis  kommen  sollten,  eben 
so  wenig  aber  reformirte  Predikanten  : dagegen  solle  den  Refonnirten 
im  Lande  freie  Uebung  ihrer  Religion  gestattet  sein.  Ob  die  fernere 
Behauptung  Steiners,  dass  jene  Gesandtschaft  der  VII  Orte  vom  Au- 
gust 160S  im  hochgelegenen  Zehnden  Goms  direkt  zur  „Aufführung 
der  Matze*  und  einem  gewaltsamen  Ueberfall  der  Stadt  Sitten  gereizt 
habe,  richtig  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Was  die  Eidgenössischer 
Abschiede  sagen,  spricht  eher  für  die  Wahrscheinlichkeit. 

Entsprechend,  wenn  auch  mit  etwas  anderen  Einzelheiten  berichtet 
die  mehrfach  erwähnte  Kirch engeschichte  von  Zehender:  „Anfangs  1604 
ist  es  so  weit  gekommen,  dass  der  Pannerherr  Martin  Jost  und  Landes- 
hauptmann Georg  von  der  Flüh,  genannt  Michael,  als  der  Römischen 
Religion  nicht  gar  Günstige,  vom  Gomser  Zehnden  ihrer  Ehreustellen 
entsetzt  wurden,  ouch  im  Jahrmarkt  zu  Visp,  den  6.  Januar,  unruhige 
Landleute,  wider  die  Landsvergleichung  anno  1550,  sich  zusammen- 
gerottet und  nach  langer  Arbeit  erhalten,  dass  auf  einem  zu  Visp  ge- 
haltenen Landrath  den  Reformirten  — unter  welchen  Landvogt  Schwei- 
zer, Barthlome  Wyss  und  Michael  Magren  sich  bevorab  eifrig  und 
standhaft  erzeiget  — angezeigt  worden,  innert  zwei  Monaten  Päpstlich  zu 
werden,  oder  aus  dem  Laude  zu  zeuchen  und  an  den  erlittnen  Kosten 

')  Stadtbibliothek  Bern.  Mss.  H.  H.  VI.  72.  Siehe  Haller  Bibi,  der  Schweix. 
Geschichte,  Vf.  1540. 
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2000  Kronen  zu  bezahlen.  Uober  das  Hessen  sieh  die  vier  oberu  Zehn- 
den,  Gotnbs,  Visp,  Raron  und  Brieg,  durch  ganz  subtile  Pratiken, 
wider  das  Abinahnen  der  evangelischen  Ständen,  in  die  Spanische,  mit 
den  VII  Orten  habende,  Bündtnus  zu  treten  bereden.  Der  Papst  wei- 
gerte dem  nenen  Bischof,  Hildebrand  Jost,  das  Pallium  zu  geben,  so 
lange  er  nicht  die  vermeinten  Ketzer  entweder  zum  Römischen  Gehor- 
sam gebracht  oder  aus  dem  Lande  verjagt  hätte:  desswegen  der  Bi- 
schof sich  so  hart  gegen  sie  angelassen,  dass  anno  1605  neben  dem 
französischen  Ambassadoreu  Caumartin  die  Evangelischen  Stände  ge- 
nug zu  thun  hatten,  das  angesteckte  Feuer  zu  löschen  und  den  Evan- 
gelischen so  vil  erhalten,  bei  Haus  und  Heim  zu  verbleiben.* 

Der  hier  erwähnte  Landrath  zu  Visp,  der  vom  15.-17.  März 
1604  abgehalten  worden  ist,  bezeichnet  den  eigentlichen  Wendepunkt 
in  der  Katholisirung  des  Wallis.  Der  , Abschied*  dieser  Versammlung, 
auf  welchen  man  sich  später  immer  zu  berufen  pflegte,  ist  abgedruckt 
in  der  Sammlung  der  Eidgenössischen  Abschiede  (V.  1 S.  686,  An- 
merkung). Er  machte  — wenn  er  zur  Exekution  kam  — nicht  nur 
den  reformirten  Gemeinden  einen  langem  Fortbestand,  sondern  auch 
den  einzelnen  reformirt  Gesinnten  das  Leben  im  Lande  unmöglich. 
Dass  gleichzeitig  --  und  wie  es  scheint  nicht  ohne  dringende  Veran- 
lassung — eine  neue  Aufforderung  an  die  Geistlichkeit  gerichtet  wurde, 
sich  eines  weniger  anstössigen  Lebenswandels  zu  betleissen,  konnte  an 
dieser  Thatsaelie  nichts  ändern. 

Die  Auswanderung  begann.  Nach  Michael  Stettler’s  grosser  (un- 
gedruckter) Chronik1)  traten  schon  am  2.  April  (1604)  einige  Walliser 
vor  den  Rath  der  Stadt  Bern  mit  der  Bitte  um  Ertheilung  des  Bür- 
gerrechts; es  sind  die  oben  von  Zehender  schon  genannten:  Landvogt 
Schweizer,  Bartholome  Wyss  und  Michael  Magren.  .Aus  sonderbaren 
wichtigen  Ursachen“  wurde  zwar  dieses  Begehren  abgelehnt,  dagegen 
den  Exilirten  die  Niederlassung  im  Lande  gestattet,  und  Manche  sie- 
delten sich,  wie  Stettier  erzählt  und  Furrer  bestätigt,  im  Bezirk  von 
Aelen  an.  Furrer  nennt  unter  den  Ausgewanderten  noch  den  Land- 
schreiber Guntern,  während  nach  ihm  ein  gewisser  Jost,  der  als  einer 
der  Führer  der  Reformirten  besonders  bestraft  werden  sollte,  auf  in- 
ständige Bitte  begnadigt  wurde,  im  Lande  blieb,  und  sogar  zu  hohen 
Aemtem  gelangte.  Leichter  noch  entschlossen  die  vielen  weniger  Com- 
proniittirten  sich  zum  Bleiben. 

Stettier,  der  als  Mitlebender  erzählt,  berichtet  weiter:  .Und 
mittelte  der  gnedige  Gott,  dass  die  knmmerhaften  Evangelischen  im 
Wallis  durch  Ablauf  des  schrecklichen  Torrents  und  Waldwassers  her- 
nach und  bi  langem  etlicher  maassen  bey  frid  und  ruw  verblibend  und 

')  Stailtbibliotliek  Bern.  (Mas  li.  II.  XJ1I.  SO.  S.  750.) 
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nit  alle  die,  so  das  Evangelium  angenommen,  auss  dem  Lande  sieh 
begabend,  sunder,  glych  den  siben  Tugenden,  die  Gott  den  Herrn  zu 
Achabs  ziteu  in  Israel  by  irer  Conscienzien  fryheit,  und  den  abgott 
Baal  ungeehret,  inen  selbs  Vorbehalten  und  gefürchtet,  unter  den  Rö- 
misch Catholischen  in  heimlicher  üebung  ihrer  Religion  wunderbarlich 
erhalten  wurdent.“ 

In  der  That  ist  noch  während  einiger  Jahre  beständig  von  „ße- 
formirten  im  Wallis“  die  Rede.  Der  Kampf  um  die  Duldung  des  evan- 
gelischen Bekenntnisses  hörte  nicht  auf,  aber  er  er  erhielt  doch  von 
jetzt  an  mehr  und  mehr  eine  andere  Färbung.  Die  religiöse  Seite  tritt 
sichtlicli  zurück.  Wir  sehen  zwei  politische  Parteien,  von  welchen  die 
eine  im  Bündniss  mit  den  VII  katholischen  Orten,  die  andere  im  An- 
schluss an  die  vier  evangelischen  Städte  und  die  drei  Rhätischen 
Bünde  das  Heil  des  Landes  erblickt;  — oder  vielleicht  richtiger 
gesagt:  wir  sehen  die  zwei  grossen  Parteien  der  Schweiz,  von  deneu 
jede  hofft  und  sucht,  das  Wallis  für  sich  zu  gewinnen.  An  Energie, 
an  Eifer  und  Geschick,  standen  sich  indessen  die  beiden  Strömungen 
keineswegs  gleich. 

Neben  dem  ungestümen  und  ungeduldigen  Drängen  der  inneren 
Schweiz  auf  Ausführung  des  letzten  Visper  Abschiedes  (siehe  die  Eid- 
genöss.  Abschiede  von  1604  — 1615)  ist  die  Thätigkeit  der  reformirten 
Kantone  äusserst  lahm  und  matt.  Zürich  war,  wie  Basel  und  Schaff- 
hauseu,  weit  entfernt,  und  Bern,  gegen  Frankreich  und  Savoyen  in 
schwieriger  Stellung,  musste  in  eben  diesen  Jahren  sogar  seine  durch 
Staatsverträge  geschützten  ehemaligen  reformirten  Untertliauen  in 
Thonon  und  im  Pays  de  Qex  dem  katholischen  Bekehrungseifer  preis- 
geben, ohne  Widerspruch  erheben  zu  dürfen.  Ob  vielleicht  auch  der 
selbständige  Charakter  der  Walliser  Gemeinden  mit  ihrer  Laienpredigt 
und  ihrem  eigenen  Glaubensbekenntniss  die  Sympathien  der  reformir- 
ten Theologen  etwas  abgeschwächt  hat,  vermögen  wir  nicht  zu  er- 
kennen. 

Bald  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  von  Stettier  so  hoff- 
nungsvoll gepriesene  r stille  üebung  der  Religion*  nicht  im  Standesei, 
einen  kirchlichen  Gemeingeist  wach  und  eine  Glaubenstradition  leben- 
dig zu  erhalten.  Die  seit  langer  Zeit  predigerlosen,  jetzt  auch  ihrer 
hervorragendsten  Laienführer  beraubten  Evangelischen  waren  der  sy- 
stematischen Gegenwirkung  der  Kapuziner-Missionen ')  nicht  auf  die 
Dauer  gewachsen.  Mit  dem  bewussten  religiösen  F$uer  verlor  allmälig 
auch  die  politisch  freigesinnte  Partei  das  Mark  aus  den  Knochen,  welche 
die  Ausrottung  der  Ketzer  noch  eine  Zeit  lang  hintertrieben  hatte. 

')  Uebcr  die  von  dieser  Seite  gemachten  Anstreugungen  gibt  Furrer  Bd- 1 
im  19.  Abschnitt,  namentlich  Seite  330  und  331  sehr  vollständigen  Bericht. 
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Das  Todesurtheil  der  Walliser  Reformation  war  vollends  besie- 
gelt, als  Frankreich  durch  seine  Agenten  die  Unterdrückung  der  Cal- 
vinisten  empfahl  und  gleichzeitig  die  nationale  Opposition  gegen  den 
Bischof  und  den  Widerstand  gegen  den  Einfluss  der  Spanier  begün- 
stigte. Von  jetzt  an  war  die  Sache  der  Patrioten  von  derjenigen  der 
Religion  gänzlich  getrennt;  die  Gesetze  gegen  die  Ketzer  wurden 
vollzogen. 

Noch  im  Januar  1614  konnte  auf  einer  Conferenz  der  katho- 
lischen Stünde  die  Klage  laut  werden:  rEs  stehe  im  Wallis  mit  der 
Religion  schlimmer  als  je“  (Eidg.  Absch.  V.  1.  S.  1147),  ja  noch  1615 
erklärte  der  neue  Bischof  Hildebrand  Jost  in  einem  an  den  Landrath 
gerichteten  Schreiben:  es  haben  in  den  zwei  Jahren  seiner  Amtsver- 
waltung in  den  Zehenden  Sitten  und  Leuk  zu  verschiedenen  Malen  im 
Jahr  eine  nicht  geringe  Zahl  ohne  Scheu  und  Rücksicht  sich  ausser 
Landes  begeben,  um  dort  das  Abendmahl  zu  empfangen  oder  die  Taufe 
ertheilen  zu  lassen,  und  sechs  oder  acht  Knaben  seien  zum  Studiren 
nach  Zürich  geschickt  worden. ')  — Allein  in  eben  diesem  Jahre  kom- 
men auch  in  den  eidgenössischen  Akten  zum  letzten  Mal  die  „Refor- 
mirten  im  Wallis“  zur  Sprache.  „Es  ging  ein  halbes  Jahrhundert  und 
die  letzte  Spur  war  verschwunden.  Kaum  weiss  man  jetzt  noch  im 
Wallis,  dass  es  eine  Zeit  gab,  da  die  Hälfte  des  Landes  der  Reforma- 
tion zugethan  war.“*)  Die  Herstellung  der  Glaubenseinheit  ist  im 
Wallis  vollständig  gelungen,  ob  zum  Heil  des  Volkes,  haben  wir  hier 
nicht  zu  untersuchen. 


Die  Christologie  der  Gleichnisse. 

Eine  biblisch-theologische  Studie 


Cabl  Pestalozzi,  Pfarrer  in  St.  Gallen. 

Wer  würde  nicht  immer  wieder  gern  zu  den  Gleichnissen  Jesu 
zurückkehren,  zu  diesen  unübertroffenen  Mustern  acht  volkstümlicher 
Redeweise?  Wie  lebt  und  webt  da  alles  vor  unserm  geistigen  Auge! 
Ja,  der  Sohn  des  Menscheu  hat  es  verstanden,  gerade  durch  seine 
Gleichnissreden  seine  ewige  Wahrheit  in  unverwelklicher  Jugendfrische 

')  Furrer  I.  329. 

*)  Ebendaselbst,  Seite  349. 
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fortzupflanzen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Heute  noch  wie  in  des 
Heilands  Tagen  schreitet  Jahr  um  Jahr  der  Säemann  durch  die  Fur- 
chen, der  Arbeiter  zieht  mit  seiner  Hacke  hinaus  in  den  Weinberg, 
der  Fischer  wirft  sein  Netz  aus,  der  Hirt  treibt  seine  Lämmer  auf  die 
Weide,  und  sie  alle,  Säemann  und  Weingärtner,  Fischer  und  Hirt, 
haben,  ohne  es  zu  ahnen,  einen  Auftrag  an  uns  auszurichten;  Jesus 
hat  sie  beauftragt,  des  Himmelreiches  Geheimnisse  den  Menschenkin- 
dern aller  Orten  zu  enthüllen.  Und  all  die  andern  Vorgänge  im  Men- 
schenleben, die  der  Meister  zum  Spiegelbild  höherer  Wahrheiten  ver- 
wandt hat,  werden  ihre  kräftige  Sprache  reden  bis  an  das  Endo  der 
Tage,  weil  sie  selber  stets  sich  erneuern  und  verjüngen.  Immer  wieder 
lacht  uns  das  Herz  beim  Anblick  einer  mit  reifen  Trauben  dicht  be- 
hangenen  Rebe,  immer  wieder  empfinden  wir  den  Unwillen  über  den 
Obstbaum,  der  Jahre  lang  unsere  Hoffnungen  getäuscht.  Drinnen  im 
Hause  macht  die  Hausmutter  beim  Bereiten  des  Brodes  Gebrauch  von 
der  merkwürdigen  Kraft  des  Sauerteiges,  oder  sie  sucht  mit  ängst- 
licher Hast  ein  verlorenes  Stück  von  ihrem  Haushaltungsgeld  und 
freut  sich  unaussprechlich,  da  sie’s  wieder  gefunden  hat.  Der  Mann 
muss  hinausziehen,  Handel  zu  treiben  oder  muss  den  schweren  Gang 
antreteu  zu  dem  Gläubiger,  den  er  doch  nicht  befriedigen  kann.  Da 
und  dort  wieder  erneuert  sich  der  Schmerz  des  Vaters  über  einen  un- 
gerathenen  Sohn,  oder  es  öffnet  sich  am  freudigen  Tage  die  Pforte 
des  Hauses,  um  der  Gäste  mancherlei  aufzunehmen.  Und  weil  diese 
Freuden  und  Nöthen  in  mannigfaltigem  Wechsel  stets  sich  erneuern, 
so  werden  die  Gleichnisse  des  Herrn  alle  Völker  und  alle  Zeiteu  hei- 
matlich anmuthen  und  ihnen  die  göttliche  Wahrheit  in  verständlich- 
ster und  durchsichtigster  Weise  darbieten.  Welch  ein  Reichthuin  liegt 
in  jeder  einzelnen  der  so  knappen  und  massvollen  Gleichnisserzählun- 
gen ! Wie  offenbart  jede  einzelne  eine  unergründliche  Tiefe  einer  Alles, 
was  wir  sonst  wissen  und  kennen,  übersteigenden  Weisheit!  Nicht  zu- 
fällig ist’s,  dass  in  den  Gesetzen  und  Vorgängen  des  Natur-  und 
Menschenlebens  die  höheren  Ordnungen  des  Himmelreiches  schon  an- 
gedeutot  sind;  denn  derselbe  allgütige  Vater,  welcher  zu  seinem  Gna- 
denreiche uns  beruft,  hat  ja  auch  allen  irdischen  Dingen  als  ihr  Schö- 
pfer Mass  und  Ziel  gesetzt. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  bietet  es  Ihr  die  bib- 
lisch-theologische Behandlung,  dass  die  Gleichnisse  zu  dem  ziemlich 
allgemein  als  acht  anerkannten  biblischen  Stoff  gehören,  weil  sie  eben 
den  Stempel  originaler  Geisteskraft  an  der  Stirne  tragen.  Was  die 
Auslegung  anbetrifft,  so  wird  es  richtig  sein,  dass  jedes  Gleichnis» 
vor  Allem  eine  Hauptwahrheit  uns  darlegen  will  und  dass  man  vor 
willkürlicher  und  gesuchter  Ausdeutung  nebensächlicher  Züge  sich  zu 
hüteu  hat.  Aber  oft  zerlegt  sich  der  Hauptgedanke  in  verschiedene 
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einzelne  Momente,  die  alle  müssen  beachtet  werden;')  mich  erkennt 
der  tiefer  Blickende  mancherlei  unausgesprochene  Voraussetzungen,  die 
dem  Gleichniss  zu  Grunde  liegen,  oder  leise  angedeutete  Beziehungen, 
welche  aus  dem  Grundgedanken  folgerichtig  sich  orgeben.  Jedes  Gleich- 
niss wird  zu  seinem  vollen  Verständnis  in  Verbindung  mit  dem  ihm 
zugehörigen  Gedankenkreise  zu  betrachten  sein  - 

Mein  Thema  lautet:  Die  Christologie  der  Gleichnisse,  also  han- 
delt es  sich  im  Folgenden  um  eine  Besprechung  der  Gleichnisse  unter 
einem  ganz  speziellen  Gesichtspunkte,  nämlich  dem  christologischon. 
Ich  möchte  die  Frage  beantworten : TUas  sagt  Jesus  vermittelst  sei- 
ner Gleichnisse  über  seine  eigene  Person  aus?  Oefters  tritt  bekannt- 
lich er  selbst  im  Rahmen  der  Gleichnisserzählung  handelnd  oder  redend 
auf;  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  dieser  Selbstdarstellungen  wrird 
ein  kräftiges  und  lebendiges  Selbstzeugniss  Jesu  ergeben,  das  man  je- 
denfalls wird  müssen  als  historisch  gültig  anerkennen,  ob  man  sich 
selbst  zu  diesem  Zeugniss  Jesu  bejahend  oder  ablehnend  verhalte,  ln 
einer  Anzahl  von  Gleichnisserzählungen  kommt  Jesus  nicht  in  aus- 
drücklichem Bilde  vor;  aber  das  Gleichniss  ist  doch  charakteristisch 
für  den,  der  es  entworfen  und  es  erzählt,  es  enthüllt  uns  seines  Ur- 
hebers Gedanken,  zeigt  uns  die  Stellung,  die  er  zu  Gott  und  zu  den 
Menschen  einnimmt  ; implicite  sagen  uns  also  auch  diese  nicht  un- 
mittelbar christologischen  Gleichnisse  manches  über  Christus.  Wir  be- 
ginnen unsere  Erörterung  mit  den  letzteren,  nur  indirekt  christologi ■ 
sehen  Gleichnissen  und  lassen  in  dem  zweiten  Theile  des  Referates 
die  direkt  christologischen  Gleichnisse  folgen. 

Die  Quelle  für  meine  Arbeit  bildet  natürlich  das  Neue  Testament 
im  Urtext.  Nachdem  ich  mir  selbst  den  Stoff  zusammengesucht  und 
dnrehgearbeitet  hatte,  verglich  ich  gelegentlich  folgende  Werke : 
Meyer’ s Coinmentare ; 

Keim , Jesus  von  Nazara.  1871  f. : 

Gess,  Jesu  Person  und  Werk,  letzter  Theil  1887; 

Alex.  Schweizer,  Predigten  über  das  Reich  Gottes.  1851 ; 
Stier,  Reden  des  Herrn  Jesu.  1843; 

Zündel,  Jesus  in  Bildern.  1884; 

Beyschlag,  Das  Leben  Jesu.  1885,  188G; 

Tamm,  Der  Realismus  Jesu  in  seinen  Gleichnissen.  188G. 
Eine  zusammenhängende  Erörterung  der  Gleichnisse  unter  dem 
mir  vnrschwebenden  Gesichtspunkte  fand  ich  nirgends. 


')  Wie  Beyschlag  I.  31(5  gegenüber  Weiss  betont. 
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I.  Die  indirekt  ehrist, «logischen  Gleichnisse. 

1)  Von  den  sieben  Hinmelreichsgleichnisscn  Matth.  13  gehören 
die  fünf  letzten  in  diese  Kategorie.  In  den  Gleichnissen  vom  Senfkorn, 
vom  Sauerteig,  vom  Fischernetz  tritt  Jesu  Person  ganz  zurück;  aber 
leuchtet  nicht  aus  ihnen  die  prophetische  Klarheit  dessen,  dev  sie 
erzählt,  heraus  Ü Tn  einem  Zeitpunkte,  da  die  Genossen  des  Himmel- 
reichs nur  eine  verschwindend  kleine  Schaar  bilden,  während  das  Reich 
des  römischen  Kaisers  allgewaltig  die  weitesten  Länder  umspannt,  — 
weissagt  Jesus,  das  Gottesreich  werde  doch  zum  grössten  aller  Reiche 
heranwachsen,  und  diese  Verheissung  erfüllt  sich ! Während  das  Völkcr- 
lehen  noch  gänzlich  durch  Selbstsucht,  Ungerechtigkeit  und  Götzen- 
dienst zerrüttet  ist,  sieht  er  im  Geiste  des  Himmelreichs  Kräfte  schon 
das  gesaramte  Menschenleben  heiligend  und  reinigend  durchdringen; 
er  nennt  des  Himmelreichs  Genossen  das  Salz  für  die  Erde  insge- 
sammt , das  Licht  für  die  ganze  Welt  (Matth.  5,  13  — 16).  Kaum  ist 
mit  dem  Auswerfen  des  Netzes  begonnen,  so  spricht  er  sich  schon 
darüber  aus,  was  nach  dem  Volltcerdcn  des  Netzes  noch  zu  geschehen 
habe.  Frei  von  ängstlicher  Hast  und  frei  von  kleinmüthiger  Verzagt- 
heit, schaut  der  Begründer  des  Gottesreichs  mit  unerschütterlicher 
Gewissheit  und  voller  Zuversicht  dem  Siege  seiner  heiligen  Sache 
entgegen. 

Eine  noch  innigere  christologische  Beziehung  erhalten  diese  Gleich- 
nissreden,  wenn  man  den  unlöslichen  Zusammung  zwischen  dem  Itckh 
Gottes  und  Jesu  eigener  Person  bedenkt,  'Idor  i,  jaoüiia  to(  Stof 
ivxitc  f> itüv  iariv,  sagt  Jesus  (Luc  17,  21)  zu  den  Pharisäern;  das 
eWö»  i uöjv  kann  nach  dem  Zusammenhang  nur  heissen ; innert  euch. 
mitten  unter  euch ; das  Reich  Gottes  war  schon  da,  «lebend  in  Jesu 
Christo,  keimend  im  Glauben  seiner  Jünger.“  ')  Durch  Jesus  geschah 
des  Vaters  Willen  auf  Erden  wie  im  Himmel:  in  ihm  war  da  die  voll- 
kommene Gerechtigkeit,  der  freudige  Kindesgehorsam  gegen  den  Vater 
und  die  hingehende  Liebe  zu  den  Brüdern;  in  ihm  war  die  Sünde 
überwunden  und  dem  Tode,  wie  all  dem  Elend,  das  aus  der  Gottent- 
fremdung für  die  Menschen  erwachsen  war,  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt.  Weil  in  Jesus  allein  das  Reich  Gottes  erschienen  war,  so 
konnte  der  Eintritt  in  dieses  Reich  nur  erfolgen,  indem  man  in  die 
persönliche  Gemeinschaft  mit  Jesu  Christo  eintrat.  Der  Ruf:  „Thut 
Busse  und  glaubet  an  die  frohe  Botschaft“  besagte  im  letzten  Grunde: 
„Thut  Busse  und  glaubet,  dass  in  mir  euch  der  Vater  Verzeihung  und 
neues  Leben  schenkt!“  Auch  nach  den  synoptischen  Evangelien  rodet 

l)  Alex.  Schweizer,  Predigten  Uber  das  Reich  Gottes.  S.  0. 
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•Jesus  gelegentlich  von  den  Kleinen,  die  an  ihn  glauben-,')  wer  an 
ihn  glaubte,  der  hatte  dio  frohe  Botschaft  verstandeu,  der  war  nun- 
mehr dem  Reiche  der  Himmel  einverleibt.  Trefflich  9agt  Beyschlag2) : 
,ln's  Wort  der  frohen  Botschaft  gefasst,  trat  die  Vaterliebe  Gottes 
den  Menschen  entgegen  als  hohe,  herrliche,  heilige  Idee;  aber  die  Idee 
als  solche,  wenn  sie  auch  ergreifen  und  entzücken  kann,  überwältigt 
nicht,  wandelt  nicht  um;  das  thut  nur  die  Thatsache,  die  Erfahrung. 
Erfahrbare  Thatsache  war  die  Väterlichkeit  Gottes  hur  in  ihm,  der 
sie  verkündigte.  Er  allein  war  für  die  Wahrheit  seines  Wortes  der 
Bürge  und  er  war  es  dadurch,  dass  jene  ewige  Liebesnatur  Gottes,  die 
er  verkündigte,  in  ihm  selbst  lebte , lebte  in  Gestalt  der  eingeborenen 
Gotteskindschaft  und  des  unendlichen  brüderlichen  Erbarmens,  welche 
jener  Vaterliebe  Gottes  vollkommener  Spiegel  waren.  Mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  ward  darum  der  Glaube  an  sein  Wort  zum  Glauben  an 
seine  Person .“  Beyschlag  verweist  hiezu  auf  den  Ausspruch  Mtth.  11: 
-kommet  her  zu  mir,  ich  will  euch  erquicken“,  welches  Wort  ganz 
entspreche  dem  Jnhanneischen : »Ich  bin  das  Brot  des  Lebens  — 
wer  zu  mir  kommt,  den  wird  nicht  hungern.“  (Job.  6,  35.)  — 

Hat  man  das  erkannt,  dass  in  Jesu  das  Reich  Gottes  da  ist,  so 
darf  man  gar  wohl  auch  die  Gleichnisse  vom  Himmelreich  christolo- 
gisch  verwerthen.  rMcin  Leben  soll  das  gesummte  Menschenleben 
durchdringen“,  sagt  Jesus  in  seinem  Gleichniss  vom  Sauerteig,  weil 
eben  in  ihm  uns  des  Himmelreiches  Kräfte  dargeboten  sind.  Nur  wer 
mit  Jesus  in  beständiger  Gemeinschaft  bleibt,  vermag  ein  Salz  der 
Erde,  ein  Licht  der  Welt  zu  sein : denn  des  Salzes  Kraft,  des  Lichtes 
Helle  kommt  von  ihm. 

Und  wenn  das  Himmelreich  verglichen  wird  mit  der  köstlichen 
Perle  uud  dem  Schatz  im  Acker,  so  folgt  aus  dem  soeben  Gesagten, 
dass  nur  in  Christo  die  köstliche  Perle,  der  Schatz  von  allerhöchstem 
Wcrthe,  zu  finden  sei  und  nur  in  ihm  wird  jenes  unvergleichliche 
höchste  Gut  erworben.  Drangeben  müssen  wir  allen  Stolz  auf  unsere 
Tugend,  das  Bauen  auf  unsere  Gerechtigkeit,  alles  eigenwillige,  wider- 
göttliche Wesen;  nur  um  diesen  Preis  erlangen  wir  Christum  und  in 
ihm  das  Himmelreich  zum  persönlichen  Besitz,3)  wie  dies  Jesus  ohne 
Gleichniss  sagt  in  dem  Wort:  »Also  nun  ein  jeder  aus  euch,  der 
nicht  allem  entsagt,  w'as  er  hat,  der  kann  nicht  mein  Jünger  sein.“ 
(Luc.  14,  33.)  Völlige  Hingabe  verlangt  Jesus,  gewährt  aber  dafür 
auch  volle  Befriedigung  und  unbesiegliche  Kraft.  Die  Siegeszuver- 
sicht Jesu,  die  «las  erste  war,  das  wir  bei  den  Himmelreichsgleieh- 


*)  tru  T«ii»  uix!iü)i’  rovttor  r üv  .-wmv6vxm>  tf»  i/it,  Matth.  18,  6. 

2)  Leben  Jesn,  I.  343. 

s)  Cf.  Alex.  Schweizer,  a.  a.  O.  S.  114. 
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nisson  hervorhoben,  hat  ihren  tiefsten  Grund  also  darin,  dass  Jesus 
selber  der  unbesiegliche  Begründer  des  Himmelreiches  ist  und  dass 
er  selber  in  denen,  welche  sich  ihm  anschliessen,  seine  Sache  zum 
Siege  hinausführt. 

2)  Wir  wenden  uns  zu  einer  zweiten  Gruppe  der  indirekt  chri- 
stologischen  Gleichnisse.  Wie  wird  im  Gleichniss  vom  Samariter  (Luc. 
10,  30-37)  die  Bethätigung  des  Erbarmens  so  liebevoll  gezeichnet! 
man  spürt  gar  wohl,  der  Erzähler  hat  seine  helle  Freude  an  dem,  was 
dort  der  einfache  Mann  aus  dem  Volke  tliut.  So  umsichtig  ist  der 
Helfer,  - er  weiss  den  Schmerz  zu  lindern,  die  Wunde  zu  verbinden, 
den  Verwundeten  aufzuheben ; er  opfert  willig  Zeit  und  Geld  und  setzt 
sein  eigen  Leben  in  Gelahr  und  ruht  nicht,  bis  ganz  geholfen  ist. 
Diese  liebliche,  eingehende  Schilderung  konnte  nur  von  einem  Herzen 
voll  Erbarmen  entworfen  werden  und  ist  schon  in  dieser  Beziehung 
ein  Zeugniss  von  dem  Sinn  und  Geist  uusers  Herrn.  Hinwieder  spürt 
man  deutlich  die  Entrüstung  über  den  herzlosen  Priester,  über  den 
herzlosen  Leviten.  Vollends  im  Gleichniss  vom  reichen  Manne  und 
armen  Lazarus  (Luc.  lü,  19  — 31)  schlägt  hoch  empor  die  Flamme 
heiligen  Zornes  über  die  selbstsüchtigen,  hartherzigen  Menschen.  Jenes 
Gegenstück  zum  Gleichniss  vom  barmherzigen  Samariter  erinnert  uns 
jeweilen  an  das  Prophetenwort  über  den  geistgesalbten  Davidideu : * Er 
wird  den  Armen  im  Lande  Recht  sprechen  mit  Billigkeit  und  er  wird 
den  Gottlosen  tödten  mit  dem  Hauche  seines  Mundes.“  Beides  tliut 
Jesus  hier  kraft  seiner  richterlichen  Vollmacht;  er  tliut  es  durch  die 
Gleichnisserzählung,  um  möglichst  viele  dadurch  vor  der  dereinstigen 
thutsächlichen  Verurtheiluug  zu  bewahren.1) 

Bei  der  Schilderung  des  barmherzigen  Samariters  spüren  wir 
nicht  blos  das  Erbarmen  des  Herrn  für  den  Hülflosen;  wir  sagen 
geradezu:  so  hat  er  selber  gehandelt  au  der  aus  vielen  Wunden  blu- 
tenden Menschheit.  Nicht  dass  Jesus  hier  absichtlich  von  sich  reden 
wollte;  er  wollte  ja  zunächst  nur  eine  Illustration  geben  zu  der  rech- 
ten Befolgung  dessen:  „Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst.“  Aber  die  vollkommene  Ausübung  der  Gottes-  und  Menschen- 
liebe ist  ja  eben  in  ihm  Tliat  und  Wahrheit  geworden  und  so  wird 
uns  unwillkürlich  das  Gleichniss  zu  einer  Darstellung  der  ge- 
summten Retterthätigkeit  Jesu.  Er  ist  der  Mann  aus  dem  Volke, 
der,  während  die  amtlich  zur  Hülfe  Bestellten  die  Wunden  weiter- 
bluten lassen,  Hand  anlegt  zur  Hülfe;  mit  selbstloser  Hingebung  und 
vollkommener  Weisheit  hilft  er  uud  setzt,  da  er  selber  weiterzieht. 


')  Vergleiche  nucli  noch  das  Gleichniss  vom  ungerechten  Haushalter  (Lue. 
lti,  1 -W).  dessen  Sinn  kurz  sich  dahin  zusammenfassen  lässt:  Keichliche  Aus- 
übung der  Barmherzigkeit  ist  die  beste  Klugheit! 
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andere  Arme  in  Bewegung,  das  Kettungswerk  fortzusetzen  Die  dem 
Gleichniss  beigefügte  Mahnung:  „Gehe  hin  und  thue  dessglcichen !“ 
lallt  für  uns  sachlich  zusammen  mit  der  Aufforderung  des  Herrn: 
„Komm  und  folge  mir  nach!-1  Gewiss  haben  Sie  alle  schon  das  Gleich- 
niss  vom  barmherzigen  Samariter  christologisch  verwerthet,  und  diess, 
wie  wir  uns  jetzt  auf s Neue  überzeugten,  mit  vollem  liechte. 

3)  Wir  haben  endlich  noch  zu  reden  von  dem  christologischen 
Moment  in  denjenigen  Gleichnissen,  welche  von  der  Sünden  vergeben- 
den Gnade  handeln.  Jesus  erzählt  uns  von  dem  König,  dem  einer 
soiner  Knechte  10000  Talente  schuldete  (Matth.  18,  23  35);  der  zah- 
lungsunfähige Schuldner  sollte  verkauft  werden,  aber  da  er  bittend  vor 
dem  Herrn  niederfiel,  da  „erbarmte  sich  der  Herr  dieses  Knechtes  und 
gab  ihn  ledig  und  crliess  ihm  die  Schuld.“  Womit  verbürgt  uns  der 
Erzähler  des  Gleichnisses,  dass  wirklich  der  himmlische  König,  den 
er  hier  darstellt,  in  so  grossartiger,  alle  Erwartung  übersteigender 
Weise  Verzeihung  eintreten  lässt  V Jesus  selber  ist  uns  dafür  Bürg- 
schaft und  Gewähr:  in  ihm  lässt  sich  des  Vaters  Gnade  zu  uns  herab. 
In  jenes  Königes  Willen,  Auftrag  und  Vollmacht  handelt  thatsächlich 
der  Sohn  des  Menschen,  indem  er  dem  Reuigen  zusichert:  „Dir  sind 
Deine  Sünden  vergeben.“  Der  Bevollmächtigte  Gottes  zeigt  uns  am 
Schicksal  des  hartherzigen  Knechtes  aber  auch  des  Königs  strafende 
Gerechtigkeit  gegen  den,  der  die  Gnade  missbrauchte.  Mit  Nach- 
druck heisst  es  am  Schlüsse  des  Gleichnisses:  „Also  wird  auch  mein 
himmlischer  Vater  euch  thun,  wenn  ihr  nicht  jeder  seinem  Bruder 
von  Herzen  die  Fehler  vergebet.“  Mit  andern  Worten : .Jetzt  wisst 
ihr,  wie  es  mein  Vater  mit  euch  hält,  richtet  euch  darnach!“  Also 
sprechen  kann  doch  nur  der,  welcher  ganz  und  gar  auf  des  Vaters 
Seite  steht,  Eins  mit  ihm  im  Verzeihen,  aber  auch  Eins  mit  ihm  in 
Heiligkeit  und  Gerechtigkeit. 

Warum  kann  uns  in  einem  andern  Gleichniss  Jesus  so  bestimmt 
versichern,  der  verachtete  Zöllner  sei  gerechtfertigt  in  sein  Haus  hin- 
abgegangen, der  vermeintlich  so  fromme  Pharisäer  nicht?  Das  stand 
ja  mit  der  damals  herrschenden  Anschauungsweise  in  direktem  Wider- 
spruch. Aber  Jesus  verkündigt  jenes  Urthcil  Gottes  klar  und  bestimmt 
kraft  seiner  göttlichen  Sendung.  Das  Gleichniss  enthüllt  das  göttliche 
Erbarmen,  das  in  ■ Jesus  lebendig  den  Menschen  entgegentrat  und  das 
bereits  so  mancher  reuige  Sünder  an  sich  erfahren  hatte. 

Am  herrlichsten  offenbart  Jesus  des  Vaters  Gnade  im  Gleichniss 
vom  verlornen  Sohn.  Unmittelbar  vorher  hat  Jesus  in  den  Gleichnissen 
vom  verlornen  Schaf  und  Groschen  seine  eigene  suchende  Thätigkeit 
beschrieben,  und  seine  Freude,  wenn  er  das  Verlorene  gefunden  hat. 
Im  dritten  Gleichniss  nun  tritt  Jesus  selber  ganz  zurück  in  einer  auf 


Digitized  by  Google 


94 


C.  Pestalozzi: 


den  ersten  Blick  fast  befremdlichen  Weise.  Zwischen  dem  heiligen  Gott 
und  zwischen  dem  durch  die  Siindo  zerrütteten  Menschen  scheint  sich 
hier  die  Vereinigung  zu  vollziehen  ohne  jeglichen  Mittler.  Aber  es 
scheint  nur  so ; denn  eben  durch  Jesu  ganzes  Thun  und  Wirken,  ein- 
geschlosseu  sein  Sterben  und  Auferstehen,  war  der  gottentfremdeten 
Menschheit  erst  möglich,  zum  Vater  zurückzukommen,  und  eben  in 
Jesu  nahm  thatsächlich  der  Vater  die  verlornen  Kinder  wieder  auf 
und  an.  Nitzsch  spricht  sich  trefflich  so  aus:1)  „Wenn  Jesus  sich  hier 
zu  verschweigen  scheint,  so  ist  er  dort  desto  offenbarer,  wo  ein  Hirt 
das  verlorne  Schäflein  sucht.  Denn  der  Sohn,  der  kein  älterer  und  kein 
jüngerer  ist,  der  ewige  Sohn  des  Vaters,  Eius  mit  ihm,  sein  Aug  und 
Herz  für  die  Verlorenen,  mag  er  im  Gleichnisse  unsichtbar  und  un- 
genannt sein,  so  ist  er  doch  in  diese  Welt  gekommen,  wo  der  Vater 
unsichtbar  ist  und  den  Vater  niemand  kannte,  ihn  zu  offenbaren:  so 
ist  er  doch  zuerst  nicht  nur  den  Kindern  des  Gesetzes  und  des  Flu- 
ches eine  lebendige  Meldung  des  noch  versöhnlichen  Vaters,  sondern 
auch  die  Versöhnung  selbst  und  der  Weg  geworden  allen,  dass  sie 
sich  zu  Gott  wieder  linden  mögen.*  Anschaulicher  noch  schreibt  Herr 
Pfarrer  Zundel-'):  „Da  nun,  wo  der  Heiland  den  Moment  schildert, 
da  der  Vater  den  Sohn  erblickt,  und  des  Vaters  Thun,  da  spürt  inan 
etwas  von  der  Wahrheit  seines  Wortes:  „Glaubet  mir,  dass  ich  im 
Vater  bin  und  der  Vater  in  mir  ist.“  Es  ist  der  Vater  selbst,  dessen 
gauze  Sehusucht  nach  dem  Sohne  hier  zum  Ausdruck  kommt.  Diese 
überwallende  Liebe,  dieses  grossartige  Vergessen,  diese  durch  nichts 
mehr  getrübte  Freude  über  dem  gefundenen,  dem  lebendig  gewor- 
denen, dem  Kinde,  das  ist  ein  Ton  vom  Vater  her,  der  durch  alle 
Krusten  der  Verstockung  hindurch  tief  in  jedes  Kindes  Herz  driugt. 
In  dem  Jubel  des  Vaters  über  den  Wiedergefundenen  vernehmen  wir 
unsere  hohe  himmlische  Berufung  und  vernehmen  die  Sehnsucht  des 
zürnenden  Vaters  nach  uns.“  Dem  tiefem  Nachdenken  ergibt  sich  dem- 
nach, dass  Jesus  nicht  darum  im  Gleicliniss  vom  verlornen  Sohn  per- 
sönlich zurücktritt,  um  sich  selbst  uns  entbehrlich  zu  machen,  son- 
dern darum,  weil  sein  Thun  hier  ganz  aufgeht  in  dem,  was  der  Vater 
durch  ihn  thut.  Jesus  hebt  als  der  gute  Hirt  das  verlorne  hülflose 
Schällein  empor  — aber  eigentlich,  setzt  er  hinzu,  hebt  durch  mich 
der  himmlische  Vater  selber  seinen  verlornen  Sohn  zu  sich  empor. 
Der  Hirt  freut  sich  unaussprechlich  darüber,  dass  er  sein  Schaf  wieder 
hat;  aber  des  Hirten  Freude  ist  zugleich  die  selige  Freude  des  Va- 
ters darüber,  dass  er  seinen  verlornen  Sohn  wieder  hat.  Das  Gleicli- 
niss vom  verlornen  Sohn  spricht  in  ergreifender  Weise  jenen  Kern 


*)  Siehe  bei  Stier,  Reden  Jesu,  III.  283. 

*)  Jesus  iu  Bildern,  1.  Anti.,  S.  188;  2.  Aull.,  S.  217. 
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des  Evangelium  aus:  „Gott  war  in  Christo,  die  Welt  mit  sich  selbst 
versöhnend. “ ') 

Damit  wurden  uus  schon  die  Gleichnisse,  in  welchen  Jesus  nicht 
einmal  ausdrücklich  von  sich  redet,  zu  einem  gewaltigen  Selbstzeug- 
niss.  Das  Himmelreich,  welches  Jesus  verkündigt,  er  selber  trägt  es 
in  sich  uud  verpttauzt  es  auf  diese  Erde;  er  ist  der  Samariter,  der 
die  Menschen  vom  Tode  errettet;  in  ihm  bietet  der  Vater  selbst  den 
Verirrten  und  Schuldbeladenen  Vergebung  au.  — 

Nun  wollen  wir  übergehen  zu  denjenigen  Gleichnissen,  in  wel- 
chen Jesus  sich  selber  klar  und  deutlich  abgebildet  hat. 

11.  Die  direkt  christologischen  Gleichnisse. 

Jesus  tritt  uns  zunächst  einmal  entgegen  als  der  Säemann,  der 
ausgiug  zu  säen  (Matth.  13,  3—9).  Wenn  i>  aatiyor  tot  /.irynr  auch 
nicht  auf  Jesus  allein  zu  beschränken  sein  wird,  so  ist  doch  jeden- 
falls Jesus  in  erster  Linie  der  Säemann  und  seine  Jünger  sind  es  nur 
in  der  unbedingten  Abhängigkeit  von  ihm.  Johannes  der  Täufer  hatte 
vermuthet,  der  Messias  verlange  bei  seinem  Kommen,  dass  die  Frucht 
schon  reif  sei,  und  werde  daher  gleich  auftreten  als  der,  welcher  Korn 
und  Spreu  auseinanderscheidet,  aber  Jesus  fangt  vielmehr  in  seiner 
Wirksamkeit  von  vorne  au.  Er  setzt  nicht  voraus,  dass  im  Menschen 
schon  etwas  gewachsen  sei.  Wenn  nur  das  Gefühl  des  eigenen  Man- 
gels und  das  daraus  entspringende  Heilsverlangen  vorhanden  (.selig 
sind  die  Armen  im  Geiste,  selig  sind  die  da  hungern  und  dürsten 
nach  der  Gerechtigkeit"),  so  ist  das  alles,  was  Jesus  als  nothwendige 
Vorbedingung  fordert.  Er  selber  füllt  nun  den  Mangel  aus,  indem  er 
den  Samen  ausstreut,  und  siehe  da,  der  von  ihm  ausgestreute  Samen 
entfaltet,  wo  nicht  das  Menschenherz  selber  die  Entwicklung  hemmt, 
eine  wunderbare  Keimkraft  und  Lebensfähigkeit.  Ein  ganzes  neues 
Leben  wächst  aus  Jesu  Wort  im  Menschen  hervor;  das  zuvor  so 
arme  Herz  wird  reich  an  Sanl'tmuth,  an  Barmherzigkeit,  an  Reiuheit, 
Friedensliebe,  Leidensfreudigkeit,  das  ist  die  dreissig-,  sechszig-  und 
hundertfältige  Frucht. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  das  von  Jesus  gesprochene  Wort  eine 
so  gewaltige  Lebenskraft  in  sich  trägt  “ In  der  Erklärung  des  Gleich- 
nisses nach  Lucas  wird  das  Räthsel  gelöst  mit  den  kurzen  Worten: 
o trxö(/o;  darin  ö myo;  rnf • x'Hoe *).  Das  darf  aber  nicht  als  blosse  Phrase 

')  Viel-  Fr.  ZUudel,  Die  Versöhnung  in  Christo.  Synodalpredigt,  gehalten 
am  31.  Oktober  1887  iu  Zürich. 

•')  Luc.  8, 1 1 . Beyschlag  vertheiiligt  überhaupt  die  zwei  iu  deu  Evangelien 
gegebenen  Gleiclmissausleguugeu  als  acht  gegenüber  den  absprechenden  Aeusse- 
ruugen  von  Weiss. 
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aufgefasst  werden.  Jesu  Wort  Gottes  Wort  — geredet  im  Aufträge 
uud  im  Namen  Gottes,  das  erhobt  die  eigentlich  göttliche  Sendung 
Jesu  über  allen  Zweifel. 

Und  warnm  entfaltete  das  Wort  Gottes  in  Jesu  Mund  eine  so 
herrliche  'Gotteskraft,  während  sein  überliefertes  Wort  im  Munde  an- 
derer Verkündiger  leider  oft  so  wenig  ausrichtot?  Der  Grund  liegt 
darin,  dass  seine  Verkündigung  vom  Reiche  Gottes  geschah  in  jener 
Liebe,  ohne  welche  auch  ein  Roden  mit  Engelzungen  keinen  Werth 
hätte,  und  zwar  ist  seine  Liebe  die  vollkommene  völlige  Hingabe  an 
den  Vater  und  völlige  Hingabe  an  die  Brüder.  Weil  herausgeboren 
aus  der  reinsten  Gottes-  und  Menschenliebe,  darum  wandelt  das  aus 
Jesus  redende  Gotteswurt  die  Menschen  um.  Zum  Ausstreuen  des 
göttlichen  Samens  gehörte  ausser  dem  Reden  des  Wortes  auch  das 
Zcuguiss  der  That,  das  gesammte  Lehen  uud  Sterben  des  Herrn,  wie 
er  selbst  in  einem  unserm  Gleiehniss  äusserlich  und  innerlich  ver- 
wandten Bilde  nach  Johannes  sagt:  »Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 
euch,  wenn  das  Waizenkorn  nicht  in  die  Erde  fällt  uud  erstirbt,  so 
bleibt  es  allein;  wenn  es  aber  erstirbt,  so  trägt  es  viel  Frucht-1  (Joh. 
12,  24).  Während  sonst  der  Säemann  den  auszustreuenden  Samen  als 
etwas  ihm  Fremdes  in  der  Hand  trägt,  so  trägt  vielmehr  Jesus  die 
göttlichen  Lebenskeime,  die  er  ausstreut,  so  sehr  als  sein  Eigenstes 
in  sich,  dass  sie  erst  in  seiner  im  Sterben  sich  vollziehenden  gänz- 
lichen Selbstcntäusserung  völliges  Eigenthum  der  andern  werden. 

Die  so  einfache  Selbstbezeichnung  Jesu  als  des  Säemauns  führt 
also,  genau  betrachtet,  schon  recht  in  die  Tiefe  hinein.  Nur  weil  Je- 
sus im  Aufträge  des  Vaters  redet  uud  göttliche  Wahrheit  und  gött- 
liche Liebe  in  sich  trägt,  vermag  er  in  den  heilsbegierigen  Seelen 
ein  neues,  gottähnliches  Leben  zu  erzeugen.  ‘) 

2)  Jesus  stellt  sich  selbst  ein  ander  Mal  dar  als  den  Gärtner, 
der  das  schon  Gepflanzte  treulich  pflegt,  so  in  dem  Gleiehniss  vom 
Feigenbaum  (Luc.  13,  6 — 9).  Der  Besitzer  des  Weingartens  ist  unzwei- 
felhaft Gott,  unter  dom  Feigenbaum,  der  keine  Früchte  trägt,  haben 
wir  das  Volk  Israel  zu  verstehen,  in  der  I’erson  des  äjatekovQY^i  (des 
Weingartners)  erkennen  wir  unschwer  Jesus.  Der  Gärtner  sollte  den 
Baum  umhauen;  damit  wird  Israel  von  Gott  reif  erklärt  zum  Gericht 
uud  Jesus  hat  in  Gottes  Auftrag  das  Gericht  zu  vollziehen.  Aber 
siehe  da,  derselbe,  der  mit  der  richterlichen  Vollmacht  zur  Verwer- 
fung des  Volks  bekleidet  ist,  bittet  dringend  um  Aufschub  des  Straf- 
gerichts ; in  langmüthiger  Liebe  will  er  vorerst  noch  alles  versuchen 


')  Vergleiche  hiezu  noch  das  dem  Sinne  nach  ähnliche  Gleiehniss  am  Schluss 
der  Bergpredigt:  Wer  Jesu  Wort  hört  und  thut,  der  hat  ein  dauerhaftes,  unzer- 
störbares, weil  in  Gott  gegründetes  Glück  gewonnen. 
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zur  Rettung  der  Verlornen.  Die  Liebesmühe  des  Gärtners  an  dem 
unfruchtbaren  Baum  entspricht  der  Sache  nach  ganz  jenem  Liebes- 
eifer, den  der  Herr  in  den  Worten  geschildert:  „Jerusalem,  Jerusalem, 
wie  oft  habe  ich  deine  Kinder  um  mich  sammeln  wollen,  wie  eine 
Henne  ihre  Jungen  unter  ihre  Flügel  sammelt.“ 

Eine  unrichtige  Folgerung  aus  uuserm  Gleichniss  dünkt  es  uns, 
wenn  man  in  Gott,  als  dem  Herrn  des  Weingartens,  ausschliesslich 
den  heiligen  Zorn,  in  Jesus,  als  dem  Gärtner,  ausschliesslich  Gnade 
uud  Langmuth  finden  will.  Nach  dem  Wortlaut  des  Gleichnisses  sieht 
es  ja  allerdings  so  aus.  Aber  wir  wissen  wohl,  wie  auch  aus  Je.-u 
Worten  gelegentlich  der  heilige  Zorn  über  des  Volkes  Unbussfertig- 
keit hervorlodert,  zum  Beispiel,  wenn  er  sein  Wehe  ausruft  über  Chorazin 
und  Betsaida  und  Kapernanm,  und  hinwieder  ist  dio  Langmuth,  die 
Jesus  übt,  ganz  und  gar  dem  Wesen  und  Willen  des  Vaters  entspre- 
chend. Was  im  Gleichniss  auf  die  zwei  Personen  vertheilt  ist,  haben 
wir  in  seiner  Einheit  zu  erfassen:  obschon  Israel  die  völlige  Verwer- 
fung reichlich  verdient  hätte,  so  bietet  ihm  in  Jesus  die  göttliche 
Langmuth  nochmals  Rettung  an. 

Als  den  Säemann  und  als  den  Gärtner  hat  Josus  sich  selbst 
dargestellt;  dem  Landmann  gleich  streut  er  den  Samen  aus,  dem 
Landmann  gleich  pflegt  und  besorgt  er  den  Obstbaum,  dass  er  doch 
endlich  Frucht  bringe. 

3)  Das  folgende  Bild  versetzt  uns  in’s  Hirtcnlcben.  Luc.  und 
Matth,  erzählen  uns  übereinstimmend,  obschon  in  ganz  verschiedenem 
Zusammenhänge  die  Parabel  von  dem  verlornen  Schaf.')  In  ergreifen- 
der Weise  beschreibt  hier  Jesus,  wie  er  dem  Menschen  nachgeht  auf 
seinen  Irrwegen  uud  wie  das  seine  höchste  Freude  ist,  wenn  er  den 
Verirrten  zurückzubringen  vermochte  auf  Gottes  Weg.  Die  Hirtentreue 
und  die  Hirtenfreude  Jesu  kommen  hier  zum  lieblichsten  Ausdruck. 
Das  emsige  Suchen  des  Verlornen  wird  durch  das  Gleichniss  vom 
verlurnen  Groschen  in  neuem  Bilde  abermals  beschrieben.  Das  Bild 
vom  Hirten  dagegen  kehrt  Joh.  10  wieder.  ) Man  erinnere  sich  daran, 
wie  schon  durch  don  alttestamentlichen  Gebrauch  dieses  Bild  gehei- 
ligt ist.  David  singt:  „Jehovah  ist  mein  Hirt,  mir  wird  nichts  man- 
geln“ (Ps.  23,  1).  Joh.  40,  11  wird  dem  zerstreuten  und  gefangenen 


‘)  Luc.  15,  3—7.  Matth.  18,  11—13. 

*)  Die  Gleichnisse  iles  Jnhannesevangelinuis  haben  allerdings  einen  etwas 
andern  Typus  als  diejenigen  bei  den  Synoptikern.  Währenil  die  synoptischen 
Gleichnisse  „Parabeln“  sind  im  spezifischen  Sinne  dieses  Wortes,  so  lassen  sieh 
die  johanneisehen  Gleichnisse  eher  als  „Bilder“  bezeichnen.  Da  unsere  Studie  sieh 
auf  die  Gleichnisse  im  weitern  Sinne  des  Wortes  bezieht,  so  wäre  es  ein  Unrecht, 
di*  johanueischen  Abschnitte  dieser  Gattung  von  der  Betrachtung  auszuschliessen. 
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Israel  verheissen:  .Jehovah  wird  seine  Heerde  weiden  wie  ein  Hirt', 
und  durch  Ezechiels  Mund  spricht  der  Herr  Jehovah  in  heiligem 
Zorn  über  die  pflichtvergessenen  Hirten  Israels:  .Siehe,  ich,  ja  ich 
selbst  will  meinen  Schafen  nachfragen  und  sie  suchen  (Ez.  34,  11), 
er  verheisst  ihnen  seinen  Knecht  David;  .derselbe  wird  sie  weiden 
und  der  wird  ihr  Hirte  seiu*  (Ez.  34,  23).  7 iyü  tön  <>  .■toi/i/yr  6 xuti>c, 
darf  Jesus  von  sich  bezeugen  (Joh.  10,  11),  er  ist  der  Hirte  nach 
Jehovahs  Sinn  und  Geist.  So  wenig  sucht  er  seinen  Nutzen,  dass  er 
für  die  Schafe  sein  Leben  lässt  Er  kennt  ein  jedes  seiner  Schafe, 
und  sie  hören  seine  Stimme  und  folgen  ihm  nach  und  er  gibt  ihnen 
ewiges  Leben.  Frei  von  aller  Engherzigkeit  erstreckt  sich  seine  Für- 
sorge auch  auf  die  Schafe  aus  andern  Ställen.  Mia  xoißvij,  tf;  xoiui,v. 
das  ist  das  Ziel.  Welch  einen  unerschöpflichen  Reichthum  von  Bezie- 
hungen und  fruchtbaren  Anwendungen  schliesst  das  Bild  vom  guten 
Hirten  in  sich.!  Wie  wird  da  das  Höchste  dem  einfachen  Verstände 
so  nahe  gebracht!  Der  Dichter  hat  Recht:  .Die  Wissenschaft  der 
stolzen  Weisen  beschämt  sein  schlichtes  Kiuderwort  ‘ 

4)  Die  bisher  besprochenen  Vergleichungen  waren  hergenommen 
von  der  Thätigkeit  des  Menschen  erst  an  der  unbelebten,  dann  au 
der  belebten  Kreatur;  in  der  Bearbeitung  des  Erdbodens  wie  in  dem 
Weiden  der  Heerde  spiegelte  sich  ab  das  Wirkeu  Jesu  am  Menschen- 
geschlecht. Die  nun  folgenden  Selbstdarstellungen  Jesu  entstammen 
unmittelbar  den  Beziehungen  des  Menschen  zum  Menschen. 

Was  sagt  Jesus  von  sich  seihst  aus  in  jenem  gewaltigen  Gleich- 
niss von  den  Weimjärtnern  Matth.  21,  33  — 41  (und  Par.)  Y Dem 
Zusammenhänge  nach  handelt  es  sich  um  die  Frage  nach  der  Voll- 
macht Jesu  (Mth.  21,  23).  Die  Hohenpriester  und  Aeltesten  betrach- 
ten sich  selbst  als  die  Bevollmächtigten  Gottes,  Jesus  dagegen  be- 
handeln sie  als  unbefugten  Eindringling.  Dem  gegenüber  sagt  ihnen 
Jesus  durch  das  Gleichniss  von  den  ruchlosen  Weingärtnern,  teer  sic 
sind  uud  wer  er  ist.  „Ihr  solltet  die  Lehensleute  Gottes  sein,  aber 
ihr  seid  Lehensmänner,  die  sich  gegeu  ihren  rechtmässigen  Oberherrn 
in  der  Empörung  befinden;  anstatt  das  Volk  durch  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  zu  Gott  hin  zu  leiten,  macht  ihr  es  euren  herrschsüchtigeu 
und  habgierigen  Gelüsten  dienstbar.“  Und  nun  bezeugt  Jesus  durch 
dasselbe  Gleichniss,  wer  er  ist.  .Mich  hat  Jehovah,  der  Israel  sich 
zum  Weingarten  hergerichtet,  gesandt.  Aber  über  allen  Propheten, 
selbst  über  Moses  und  Elias  stehe  ich.  Denn  jene  waren  die  Knechte 
Gottes,  ich  bin  sein  Sohn,  mit  ihm  in  innigster  Liebesgemeiusehaft.  j 

*)  Nach  der  Relation  bei  Markus  (12,  1 — 12)  heisst  es  besonders  deutlich 
von  dem  oixoAta.iori/s:  'En  iva  ti/tr  vior  dya.rijTbv  • aMineiter  at’iöi' 
io/arov  .vyde  avrovg  du  ivryaxi/OovTat  rbr  vier  /tot. 
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Dazu  hat  mich  der  Vater  gesandt  — so  lautet  das  Selbstzeugniss 
Jesu  weiter  — dass  ich  sein  Hoheitsrocht  über  Eueh,  die  Führer 
und  das  Volk,  wieder  zur  Anerkennung  bringe.  Wehl  erkennet  ihr, 
dass  ich  der  Erbe  bin,  der  Sohn  dos  rechtmässigen  Eigentümers; 
aber  ihr  wollt  euch  nicht  beugen,  ihr  schreitet  fort  zum  Morde  des 
Sohnes  und  Erben.  Dadurch  ziehet  ihr  euch  die  furchtbarste  Strafe 
zu.  und  ihr  traget  die  Hauptschuld,  dass  das  Reich  von  Israel  ge- 
nommen wird.“  Welch  eine  hohe  Stellung  nimmt  hier  Jesus  für  sich 
in  Anspruch!  In  der  durchsichtigen  Hülle  des  Gleichnisses  bezeichnet 
er  sich  unwiderleglich  als  den  Sohn  und  Erlen  des  lebendigen 
Gottes.'  Es  ist  dasselbe  Bekenntniss,  das  er  vor  dem  hohen  Rath  ab- 
legte und  auf  das  hin  er  in  den  Tod  ging. 

5)  Gleich  im  folgenden  Kapitel  dos  Matth.  (22,  2)  hebt  Jesus 
wiederum  in  einer  Gleichnissrede  an:  i,  jam/.tia  t«o>  ovunnbr 

ävfhjtixto  SuaO.ti,  nun c i.rohjoa’  ydiini  : toj  viti  airnCr  In  diesem  Gleich- 
niss  vom  königlichen  Hochzeitsmahl  erscheint  Jesus  als  der  Sohn  des 
Königs  ganz  wie  in  dem  eben  besprochenen  Gleiohniss  als  der  Sohn 
des  otxo/xu.rÖTi,;.  Neu  kommt  nun  aber  hinzu,  dass  der  König  selbst 
d.  h.  Gott,  seinem  Sohne  Hochzeit  macht.  Ganz  ähnlich  wird  Matth. 
25,  1 — 13  im  Uleichniss  von  den  zehn  Jungfrauen  Jesus  als  der 
njof in;  dargestellt,  als  der  Bräutigam,  der  nach  längerer  Wartezeit 
die  Gemeinde  der  Getreuen  zum  Hochzeitsfeste  abholt.  Dieselbe  Ver- 
gleichung liegt  in  dem  Worte:  »Können  die  Hochzeitsleute  fasten, 
so  lange  der  Bräutigam  bei  ihnen  ist?“  (Mth.  9,  15)  und  ebenso  in 
dem  johanneischeu  Ausspruch  dos  Täufers:  »Wer  die  Braut  hat,  der 
ist  der  Bräutigam:  der  Freund  des  Bräutigams  aber,  der  da  stellt 
und  ihn  hört,  freut  sich  sehr  über  die  Stimme  des  Bräutigams“  (Job. 
3,  29).  Die  Selbstbezeichnung  Jesu  als  des  Bräutigams  wird  trefflich 
beleuchtet  von  Herrn  Pfarrer  Zündel1);  er  sagt  zum  Beispiel:  »Mit 
ihrem  Jaworte  ist  die  Braut  Glied  im  Hause  des  Bräutigams,  wie  er 
Kind  seines  Vaters : sie  tritt  ganz  und  voll  in  alle  Familien-,  Rechts- 
und Ehrenbeziehungen  ihres  Bräutigams  ein.  Jesus  ist  der  Bräuti- 
gam; der  Sohn  Gottes  wirbt  auf  Erden  um  die  Menschen,  dass  sie 
in  ihm  Gottes  Kinder  worden.  Er  sammelt  die  Ja-Worte.  Wenn  die 
Fülle  der  Ja  eiugegaugen,  dann  ist  die  erlöste  Menschheit  Braut,  dann 
wird  die  Hochzeit  sein. . . . Der  Brautstand  hat  alle  seine  Bedeutung 
und  seine  Rechte  von  dem  Stande  her,  der  sein  Zweck  ist  und  der 
ihm  bevorsteht,  vom  Ehestande,  und  so  tritt  im  vollen  und  eigent- 
lichen Sinne  das  Reich  Gottes  erst  in  Kraft,  wenn  die  Hochzeit  ist, 
wenn  in  Jesu  Wiederkunft  die  Ordnung  der  Dinge  eintritt,  die  der 


')  Ziin<lel.  Jesus  in  Bildern.  S.  142  (‘2.  Aufl.  S.  !*>!»). 
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vollen  Kindschuft  Gottes  entspricht.*  So  Zundel.  Jedenfalls  bedeutet 
in  den  beiden  Gleichnissen  — vom  Hochzeitsmahl  und  von  den  zehn 
Jungfrauen  - die  Hochzeit  die  herrliche  Vollendung  des  Keiehes 
Gottes,  den  Eintritt  der  Erlösten  in  die  seligste  Gottesgemeinschaft. 
Indem  aber  Jesus  sich  selbst  als  den  von  seinem  königlichen  Vater 
erkornen  Bräutigam  bezeichnet,  so  verkündigt  er  als  des  Vaters  An- 
ordnung die:  „Ihr,  die  ihr  möchtet  zum  wahren  Glücke  gelangen, 
liebet  meinen  Sohn!  In  ihm  verleihe  ich  euch  die  Seligkeit,  denn  in 
ihm  führe  ich  euch  zur  vollkommenen  Liebesgemeinschaft  mit  mir.* 
Welch'  eine  überaus  hohe  Stellung  Jesus  durch  dieses  Selbstzeugniss 
sich  anweist,  erhellt  besonders  deutlich  aus  einem  Blick  auf  die  alt- 
tcstamentliche  Verwendung  des  Bildes  vom  Bräutigam  und  Eheherrn. 
Bekanntlich  schildern  die  Propheten  öfters  das  Verhältniss  zwischen 
Jehovah  und  dem  Buulesvolk  nach  Analogie  des  Ehebundes.')  Hosea 
insbesondere  verweithet  und  vertieft  diese  vielsagende  Vergleichung. 
Der  verdorbene  Zustand  Israels,  den  dieser  Prophet  vor  Augen  hat, 
wird  in  den  schärfsten  Ausdrücken  als  Ehebruch  verurtheilt.  Jehovah 
aber  will  die  abgefallene  Gattin  mit  Strenge  und  Güte  wieder  zurecht- 
bringen, bis  sie  endlich  gezüchtigt  und  gedemüthigt  sprechen  wird 
zu  Jehovah  ’tr’K  mein  Mann!  Der  Jlerr  verheisst  durch  seinen  Pro- 
pheten dem  Volk  (Hosea  2,21.  22)  ' b Tpnfentn  („und  ich 

will  dich  mir  ewig  vermählen*)  DEC1 021  'b  7p  PP  “INI 

C'Cm:i  "ion21  („und  ich  will  dich  mir  vermählen  in  Gerechtig- 
keit und  liecht,  in  Liebe  und  Barmherzigkeit“ ; diese  göttlichen 
Eigenschaften  gehen  auf  das  Volk  über  und  begründen  so  die 
innere  Verwandtschaft  und  Gemeinschaft)  naiötO  'b  7p  p fcn  K 1 

nirvnN  nyi'l  („und  ich  will  dich  mir  auch  vermählen  iu  Treue, 

t j v • * *tj 

und  du  wirst  Jehovah  erkennen“).  Dieses  dreimal  wiederholte  7p  HP  IN 

(„ich  werde  mich  Dir  vermählen“)  bezeichnet  mit  Nachdruck  ein 
gegenseitiges  Liebes-  und  Lobensverhältniss  zwischen  Jehovah  und 
dem  Volk.*)  Strenge  wacht  Gott  selber  darüber,  dass  die  ihm  ge- 
bührende Ehre  keinem  andern  gegeben  werde;  er  allein  ist  die  Per- 
son, welcher  die  Liebestreue  des  Volkes  sich  zuwenden  soll.  Hätte 
auch  je  ein  Prophet  sich  eindrängen  dürfen  in  dieses  heilige  Verhält- 
niss, sprechend:  „ Ich  bin  der  Bräutigam,  mir  gebührt  eure  Liebe?“ 

’)  Vergleiche  schon  im  Pentateuch  2.  Mo».  34,  14  — 1«.  5.  Mos.  31,  10. 
Ausser  Hosea  Jesaja  SO,  1.  54,  1 — 6 u.  a. 

T)  v.  Urelli,  Alttestamentlichc  Weissagung,  S.  235  ff. 
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Nein,  ffir  jeden  Propheten  wäre  nach  seinem  und  des  ganzen  Volkes 
Bewusstsein  solch  ein  Anspruch  eine  gotteslästerliche  Selbstüber- 
hebung gewesen. 

Wenn  nun  gleichwohl  Jesus  sich  selber  nennt  den  Bräutigam 
der  Gemeinde,  den  Sohn,  dem  sein  königlicher  Vater  Hochzeit  machte, 
und  zu  dessen  Hochzeit  er  nun  alle,  alle  einladet,  so  beansprucht 
also  damit  Jesus  eine  Stellung,  die  ihn  hoch  über  alle  Propheten 
hinaushebt.  Nur  dämm  kann  die  innige  Liebe  der  Gläubigen  auf 
Jesus  sich  richten,  weil  Jesus  eins  ist  mit  dem  Vater:  wer  den  Sohn 
hat.  der  hat  den  Vater.  In  die  unaussprechlich  selige  vollkommene 
Gemeinschaft  mit  dem  Vater  führt  nach  des  Vaters  eigener  Anord- 
nung nur  Jesus,  — diejenigen  uämlich,  welche  mit  ihm  in  ein  per- 
sönliches Vertrauensverhältniss  getreten  sind.  Also  enthalten,  wie  mir 
vorkommt,  die  synoptischen  Gleichnisse,  in  denen  Jesus  als  der  Bräu- 
tigam auftritt,  ein  Selbstzeugniss,  das  völlig  entspricht  jenem  bei  Jo- 
hannes aufbewahrten  Worte:  .Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit 
und  das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  als  nur  durch  mich.“ 

5)  Unter  welcher  Gestalt  tritt  Christus  ferner  in  seinen  Gleich- 
nissen aufi'  Hie  und  da  kann  man  bei  einer  Person,  die  im  Gleich- 
niss  vorkommt,  zweifelhaft  sein,  ob  Jesus  damit  sich  selber  beschreibe 
oder  nicht.  Im  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Weinberg  (Matth. 
20,1—16)  gibt  am  Abend  der  Hausvater  seinem  ixlxQoxo^,  seinem 
Schaffner,  die  Anweisung:  .Rufe  die  Arbeiter  und  bezahle  ihnen  den 
Lohn“.  Ist  unter  diesem  i.xixuo.xoc  Jesus  zu  verstehen  ? Meyer  bejaht  dies 
in  seinem  Commentar,  Ausleger  wie  Calvin  und  Bengel  dagegen  unter- 
lassen es,  den  .Schaffner“  speciell  zu  deuten.  Letzeres  scheint  mir 
Jas  Richtigere  zu  sein;  allerdings  kommt  Jesu  sachlich  diejenige 
Stellung  zu,  welche  der  Schaffner  als  Austheiler  des  Lohnes  ein- 
nimmt. Aber  im  Gleicbniss  gehört  die  Person  des  Schaffners  mehr 
nur  zur  Veranschaulichung  und  Lebendigkeit  der  Erzählung;  indem 
der  Hausvater  nach  Brauch  und  Sitte  dem  i. xixeoxo;  seine  Aufträge 
ertheilt,  werden  damit  des  Hausvaters  Gedanken  am  passendsten  ent- 
hüllt. Auch  dadurch  ist  der  Schaffner  als  Nebenperson  charakterisirt, 
dass  das  Murren  der  Unzufriedenen  sich  wider  den  Hausvater  richtet, 
nicht  wider  den  Schaffner.  Wie  dem  auch  sei,  so  haben  wir  jeden- 
falls bei  dem,  was  unser  Gleichniss  von  dem  otxoöt<r.x6xrtg  erzählt, 
an  die  Mitwirkung  Jesu  zu  denken.  Die  am  Morgen  früh  schon  an- 
gestellten  Arbeiter  sind  nach  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Schluss 
des  19.  Kapitels  ohne  Zweifel  die  Apostel.  Nun  hat  doch  Jesus  die 
Apostel  berufen.  Das  Gleichniss  aber  lautet:  .Der  Hausvater  sei 
am  Morgen  früh  ausgegangen,  Arbeiter  in  seinen  Weinberg  zu  din- 
gen.“ Indem  wir  nach  allgemeiner  Deutung  unter  dom  Hausvater 
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Gott  verstehen,  werden  wir  den  scheinbaren  Widerspruch  einfach  so 
beseitigen,  dass  wir  sagen : Gott  der  Vater  hat  durch  Jesus  die  Ar- 
beiter in  seinen  Weinberg  berufen.  Und  dass  Jesus  so  genau  uns 
über  die  auffallende  Art,  wie  der  Lolin  ausgetheilt  wird,  Aufschluss 
geben  kann,  das  kommt  daher,  dass  er  auch  in  Bezug  auf  die  Lolin* 
austheilung  ganz  in  des  Vaters  Verfahren  eingeweiht  ist.  Eins  weiss 
er  sich  mit  dem  Vater  im  Berufen  wie  im  dereinstigen  Belohnen. 
Implicite  setzt  also  auch  das  Gleiehniss  von  den  Arbeiteru  im 
Weinberg  voraus,  dass  in  dem  Kommen  Jesu  der  Vater  selbst 
mit  den  Menschen  in  Verkehr  trete,  berufend  zunächst  und  hernach 
richtend. ') 

6)  In  richterlicher  Thätigkeit  stellt  Jesus  sich  selbst  dar  im 
Gleiehniss  von  den  Talenten  (Matth.  25,  14—30).  Der  xöyio,-,  Herr 
der  ausser  Landes  zieht,  oder  der  nach  der  Version  bei  Lucas  (10, 
1 1 27)  in  ein  fernes  Land  gebt,  um  ein  Reich  zu  empfangen  — ist 

Christus.  Die  ö» ioi  die  Knechte,  sind  die  Jünger:  siv  erwalten 

das  Gut  ihres  Herrn,  aus  sich  hätten  sie  nichts.  Nach  langer  Zeit 
kommt  der  Herr  wieder,  verlangt  Rechenschaft  und  spricht  das  Ur- 
theil.  Die  treuen  Knechte  heisst  er  eingehen  n'i  rt,v  /a ytw  airoO. 
in  seinen  Freudenzustand,  den  unnützen  Knecht  lässt  er  hinauswerfen 
in  die  äusserste  Finsterniss.  Hier  nimmt  Jesus  für  sich  in  Anspruch 
die  Ehre  des  xyi  n’,:,  des  Richters,  von  dessen  Spruch  Leben  oder 
Verderben  abhängt. 

In  verwandten  Gleichnissreden  werden  daher  die  Knechte  er- 
mahnt, stets  sich  auf  das  Kommen  des  Herrn  gefasst  zu  machen 
(Matth.  24,  45  51  und  Luc.  12,  41—48).  Unvermuthet  kann  der 

Herr  da  sein,  dem  bösen  Knecht,  der  anting,  seine  Mitmenschen  zu 
schlagen,  zum  furchtbaren  Strafgericht,  dem  klugen  und  treuen  Haus- 
hälter zur  Freude.  Und  abermals  vergleicht  Jesus  (Luc.  12,  30—40) 
die  .Seinen  mit  Knechten,  die  auf  ihren  Herrn  warten,  wenn  er  von 

der  Hochzeit  aufbrechen  wird,  damit,  wenn  er  kommt  und  auklopft, 

sie  ihm  alsobald  aufthun.  \laxiiyun  oi  doeeoi  ixeivo i,  ol\  ix&utv  u xiyio; 
tf’f/f/Uti  y(/i,yoyof'VTu: ! 

Zu  der  Selbstdarstellung  Jesu  als  xeyio,-  und  xyiri,;,  als  Herr 

und  Richter,  gehört  auch  das  Gleiehniss  vom  Unkraut  unter  dein 

Weiten  (Matth.  13,  24-  30).  In  dieser  Parabel  ist  nach  der  im 
gleichen  Kapitel  beigefügten  Erklärung  unter  dem  oixodtoxfaiis,  dem 
Hausvater,  Jesus  zu  verstehen.  Wie  schön  finden  wir  in  dem  Verkehr 
zwischen  dem  oixoöta.tön) 9-  oder  xiyio,-,  des  Hausvaters  oder  Herrn, 
und  seinen  doOAoi,  den  Knechten,  das  Verhältniss  zwischen  Jesus  und 
seinen  Jüngern  abgebildet.  Hoch  steht  der  Herr  über  den  Knechten 

‘)  Zu  dem  Uleiehniss  von  ilen  Arbeitern  vergleiche  die  ausführliche  Bespre- 
chung von  Usteri  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1888,  I..  S.  38  ff. 
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in  Bezug  auf  den  Scharfblick,  mit  dem  er  alsbald  des  Unkrauts  Ur- 
heber durchschaut,  wie  in  Bezug  auf  die  Ruhe,  die  er  dem  Ungestüm 
der  Knechte  gegenüber  bewahrt.  Einstweilen  will  er  die  Scheidung 
zwischen  Unkraut  und  Weizen,  zwischen  den  unächten  und  ächten 
Gliedern  seines  Reiches  noch  nicht,  denn  jetzt  soll  noch  allen  die 
Möglichkeit  zur  Umkehr  offen  gelassen  sein.  Mit  vollkommener  Sicher- 
heit sieht  der  Herr  über  den  gegenwärtigen  Zutand  hinweg  dem  völ- 
ligen Sieg  seiner  Sache  entgegen.  Er  selbst  wird  dereinst  am  Erntetag 
die  Scheidung  vollziehen  lassen;  wie  die  Knechte,  so  stehen  die 
Schnitter,  die  dyye/.oi,  unter  seinem  Befehl,  „sein*  nennt  er  die 
Scheune,  in  wolche  der  Weizen  gesammelt  wird,  des  Vaters  Reich 
ist  sein  Reich.  Eine  über  alles  gewöhnliche  Menschenmass  hinausrei- 
chende Würde  beansprucht  Jesus  hier  wiederum.  Passend  schliesst 
das  Gleichniss  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen  die  bisher  bespro- 
chene Serie  ab,  denn  es  vereinigt  in  sich  verschiedene  Gesichtspunkte. 
Derselbe,  welcher  am  Ende  der  Tage  als  x&qio;  und  zgir //s-,  als  Herr 
und  Richter,  über  Aufnahme  oder  Verwerfung  entscheiden  wird,  der- 
selbe that  zuvor  die  Arbeit  des  Säemanns:  er  ist  das  A und  das  0, 
der  Anfang  und  das  Ende.  Durch  ihn  streute  der  lebendige  Gott  die 
Keime  des  ewigen  Lebens  in  die  Menschenherzen ; darüber,  ob  das 
angebotene  göttliche  Leben  recht  aufgenommen  und  treu  bewahrt 
worden  ist  oder  nicht,  darüber  steht  nach  des  Vaters  Anordnung  ihm 
die  Entscheidung  zu.  Der  Säemann  wird  auch  der  Richter  sein. ') 

7)  Eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  die  zukünftige  Vollen- 
dung behandelnden  Gleichnissen  bieten  diejenigen  meist  kurzen  Gleich- 
nissreden,  durch  welche  Jesus  uns  auch  im  Verlaufe  der  gegen- 
wärtigen Entwickelung  soines  fortwährenden  Beistandes  versichert. 
„iyd  ei )u  6 oqto ; t ;/?  £«//£“,  spricht  der  Herr  Job.  6,  48;  er  allein 
stillt  den  Hunger  der  Seele  ganz  (V.  35),  indem  wir  ihn  aufnehmen 
in  unsere  Seele,  empfangen  wir  ewiges  Leben.  Und  wiederum  in  viel- 
sagender Gleiclmissrede  hebt  er  an:  iyd  t/pi  ru  ijc&j  rof  xüaitov , ich 
bin  das  Licht  der  Welt  (Joh.  8,  12);  Jesus  die  Sonne,  welche  uns 
Licht  und  Wärme  spendet,  — wie  vielfache  Verwendung  hat  dieses 
herrliche  Bild  im  christlichen  Liederschätze  gefunden!  Das  am  mei- 
sten ausgeführte  Gleichniss  dieser  Gattung  ist  die  Rede  Joh.  15, 
1-8,  beginnend  mit  dem  Wort:  ’F.yd  ef/u  it  duai/.o;  i,  dUij xui 
n sarijQ  aav  6 yetogyds  itrnv.  Dieser  Weingärtner  fördert  des  Wein- 
stockes Gedeihen,  indem  er  die  Fruchtschosse  von  allen  Auswüchsen 


■)  Vergleiche  auch  das  verwandte  Gleichniss  vom  still  wachsenden  Samen 
Mare.  4,  26 — 2U : derselbe,  der  den  Samen  in  die  Erde  geworfen,  schickt  aneh 
die  Sichel  hin,  denn  die  Ernte  ist  vorhanden. 
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reinigt.  „Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  die  Schosse“,  fährt  Jesus  fort, 
„wer  in  mir  bleibet  und  ich  in  ihm,  der  trügt  viel  Fracht,  denn 
ohne  mich  könnet  ihr  nichts  thun.“  Wenn  also  ein  andermal  Jesus 
sich  verglichen  mit  dem  Mann,  der  ausser  Landes  gegangen  und 
seine  Knechte  allein  gelassen,  so  redet  das  Gleichniss  vom  Weinstork, 
jenes  frühere  ergänzend,  von  einer  fortwährenden  geistigen  Verbin- 
dung mit  dem  Herrn,  einer  Verbindung,  ohne  die  wir  niemals  ver- 
möchten, die  uns  übertragene  Aufgabe  zu  thun. 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  diese  ganze  Reihe  von  Bildern, 
unter  denen  Jesus  sich  selber  in  seinen  Gleichnissen  kennzeichnet:  er 
ist  der  Säemann,  der  Gärtner,  der  Hirte,  er  ist  der  Sohn  und  Erbe 
des  Weinbergbesitzers,  der  Sohn  des  Königs  und  der  Bräutigam,  er 
ist  der  Herr  und  der  dereinstige  Richter,  aber  er  verleiht  auch  als 
Brot  uud  Licht  und  als  der  wahrhaftige  Weinstock  den  Seinen 
Kraft  und  Gedeihen  und  Leben.  Nehmen  wir  hinzu,  wie  wir  zuvor 
auch  in  der  Retterthätigkeit  des  Samariters  Jesus  selber  erkannten 
und  wie  die  Geschichte  vom  verlornen  Sohn  ein  Ineinander  von  Jesu 
Erbarmen  und  Gottes  Erbarmen  uns  enthüllte,  — welch  ein  überwäl- 
tigendes, klares  und  helles  Selbstzeugniss  Jesu  ist  in  all  dem  ent- 
halten ! 

Eines  geht  durch  alles  hindurch,  nämlich:  „Ich  bin  euch  von 
dem  lebendigen  Gott  gegeben  zu  eurem  Heile;  in  mir  allein  habet 
ihr  das  Leben;  wer  mich  verwirft,  der  erwählt  sich  damit  den  Tod.’ 
Abor  dieses  Eine  hat  der  Erlöser  selber  uns  auseinandergelegt  in  die 
lebensvollste  Mannigfaltigkeit,  damit  wir  seine  einzigartige  Stellung  zum 
Vater,  seine  rettende  Arbeit  an  der  Welt  in  immer  neuer  Weise  erfassen 
könnten.  Wie  viel  mehr  hat  uns  auf  solche  Art  der  göttliche  Meister 
dargereicht,  als  dies  mit  einer  einzelnen  starren  Formel  möglich  ge- 
wesen wäre ! Dankbar  für  solch  lebensvolle  Sprache  wollen  wir  auch 
seinen  einzelnen  Andeutungen  sorgfältig  nachgehen,  sie  fruchtbar  zu 
machen  für  unser  Leben  und  für  unser  Amt.  Jedes  tiefere  Eindrin- 
gen in  das  Wort  des  Herrn  befestigt  uns  in  jenem  Bekenntniss: 
Kvnit,  X(/6g  nva  ; (//,/iaTU.  uitaviov  xa‘  t/OG 

.Tt.To/rt vxufiiv  xui  iyru/xuutv  uu  ui  ti  ü iiytog  roß  Ofov.  (Job.  6, 68  f.) 
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Der  gegeniviirlige  Stand  der  dogmatischen  Wissenschaft. 

Von  G.  v.  Schclthess,  Pfarrer  in  Kiisnacht  (Kt.  Zürich). 

(Fortsetzung.) 

An  Biedermann  und  v.  Hartmann  reiht  sich  zunächst:  Otto 
Pfleiderer.  Seine  „Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage“, 
1883/84  in  zweiter  stark  erweiterter  Auflage  erschienen,  enthiilt  im 
ersten  Band  (S.  640)  eine  kritische  Geschichte  dieser  Disziplin  von 
■Spinoza  bis  auf  die  Gegenwart,  mit  der  Absicht,  die  richtige  Reli- 
gionsphilosophie als  Frucht  eines  geschichtlichen  realdialektischen 
Processes  erscheinen  zu  lassen;  der  zweite  Band  (S.  676  iuclus.  Re- 
gister)  bietet  die  positive  Darstellung  der  „spoculativ-genetischen  Ke- 
ligionsphilosophie*. Nur  dieser  zweite  Band  kommt  für  unsern  Zweck 
in  Betracht.  Ein  erster  Abschnitt  desselben  behandelt  die  Entwick- 
lung des  religiösen  Bewusstseins  und  zwar:  1)  Die  Anfänge  der  Re- 
ligion,  2)  die  Entwicklung  des  religiösen  Bewusstseins  bei  den  Indo- 
germanen, 3)  die  Entwicklung  des  religiösen  Bewusstseins  bei  den 
Semiten,  4)  die  Entwicklung  des  religiösen  Bewusstseins  im  Christen- 
thum. Der  zweite  Abschnitt  handelt  vom  Inhalt  des  religiösen  Be- 
wusstseins und  erörtert  denselben  unter  den  sieben  Titeln:  (lottes- 
glaube, Engel-  und  Teufelsglaube,  Schöpfungsglaube,  Theodieee, 
Offenbarung»-  und  Wunderglaube,  Erlöser-  und  Mittlerglaube,  Be- 
stimmung der  Menschheit.  Der  dritte  Abschnitt  hat  zum  Gegenstand 
die  Bethätigung  des  religiösen  Bewusstseins  und  behandelt  die  Fra- 
gen über : 1 ) Kultus  und  Kirche,  2)  Religion  und  Sittlichkeit,  3)  Re- 
ligion und  Wissenschaft. 

Pfleiderer  sucht  wie  B.  und  v.  H.  einen  „ konkreten  Monismus“ 
als  philosophisch  und  religiös  gleich  sehr  befriedigende  Weltanschau- 
ung. Religion  und  Wissenschaft  sind  verschiedene  Geistesfunktionen, 
haben  aber  den  höchsten  Beziehungspunkt  gemein:  die  Gottesidee; 
die  Wissenschaft  bedarf  derselben  zur  abschliessenden  Erklärung  der 
Welt,  die  Religion,  um  dem  fühleuden  und  wollenden  Ich  sein  rich- 
tiges Verhältniss  zur  Welt  zu  sichern.  Den  Weg  der  wissenschaft- 
lichen Reflexion  zeigen  die  sogenannten  Beweise  für’s  Dasein  Gottes. 
Der  kosmologische  und  teleologische  gehen  vom  Weltbewusstsein  aus 
und  folgen  damit  der  Linie  des  indogermanischen  Gottesbewusstseins; 
der  moralische  stützt  sich  auf  das  praktische  Selbstbewusstsein  nach 
Art  des  semitischen  Geistes,  der  ontologische  vollzieht  die  Synthese 
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dieser  beiden  Ausgangspunkte  und  tritt  so  in  die  Fussstapfen  der 
christlichen  Religiosität.  In  ihrer  traditionellen  Form  sind  diese  Be- 
weise freilich  fehlerhaft,  sie  enthalten  jedoch  jeder  einen  richtigen 
Kern,  welcher  ein  richtiges  und  vollgültiges  wissenschaftliches  Uai- 
sonnement  darstellt.  Der  kosmologische  Beweis  führt  zwar  nicht  von 
der  Zufälligkeit  der  Welt  zu  einer  ausserweltlichen  Weltursaclie,  wohl 
aber  von  der  Gesetzmässigkeit  des  Geschehens  in  der  Welt  auf  den 
immanenten  einheitlichen,  hervorbringenden  Grund  aller  Welttheile; 
der  teleologische  ist  zwar  nicht  im  Stande,  die  Existenz  eines  ausser- 
weltlichen Willens  zu  beweisen,  welcher  nach  vorbedachten  Zweck- 
gedanken in  die  Welt  eingreift,  wohl  aber  schliesst  er  mit  Recht  von 
dem  Zusammenwirken  der  einzelnen  Realen  zu  zweckvollem  Gesammt- 
ertrag  auf  eine  zwecksetzende  Vernunft  und  einen  zweckrealisircnden 
Willen  als  immanenten  Weltgrund.  Der  moralische  Beweis  würde  irr- 
thümlich  das  sittliche  Bewusstsein  aus  einer  von  aussen  wirkenden 
Schöpfung  Gottes  im  Menschen  herleiten  und  den  Sieg  des  Guten 
von  einem  supranaturalistisch  eingreifenden,  das  Gute  ad  hoc  beloh- 
nenden und  das  Böse  bestrafenden  Gotteswillen  erwarten;  dagegen 
ist  es  eine  wissenschaftlich  gültige  Reflexion,  dass  Gott  der  letzte 
Grund  des  sittlichen  Lebens  sei,  nämlich  einerseits  der  nicht  aus  der 
Natur  stammenden  sittlichen  Anlage  und  anderseits  der  natürlichen 
Bedingungen,  auf  welchen  das  sittlich-sociale  Leben  und  die  conkrete 
Ausbildung  der  sittlichen  Anlage  beruht;  und  ebenso  ist  es  unbestreit- 
bar, dass  der  Sieg  des  Guten  in  der  Welt,  die  höchste  Macht  für 
das  Gute,  dem  von  Hause  aus  das  höchste  Recht  zukomrat,  nur  ge- 
sichert ist  in  dem  Gedanken  eines  ursprünglichen  Organisirtseins  der 
Welt  für  die  sittlichen  Zwecke,  einer  realen  moralischen  Weltordnung, 
die,  weil  sie  als  blosse  Ordnung  keine  Macht  hat,  einen  substantiellen 
Träger  voraussetzt.  Der  ontologische  Beweis  — in  seiner  Schulform 
unhaltbar  — hat  recht  verstanden  den  guten  Sinn,  1)  dass  unser 
geistiges  Lehen  nicht  aus  dem  sinnlichen  Dasein,  sondern  aus  dem 
übersinnlichen  Grunde  des  Geistes  und  der  Natur  erklärt  werden 
müsse,  2)  dass  den  apriorischen  Gesetzen  unsers  Denkens  und  den  Ge- 
setzen des  objektiven  realen  Seins  eine  allumfassende  schöpferische 
Vernunft  als  gemeinsamer  Grund  inuewohnen  müsse,  wenn  ein  Wissen 
für  den  Menschen  möglich  sein  soll.  Damit  wesentlich  gleichbedeutend 
ist  der  Gedanke  des  religiösen  Beweises,  welcher  vom  religiösen  Be- 
wusstsein auf  den  sich  darin  offenbarenden  Gott  schliesst,  indem  sein 
wahrer  Sinn  ist,  dass  die  inneren  Motive  und  die  äusseren  Erregun- 
gen, aus  welchen  sich  der  religiöse  Bewusst seinsprocess  constituirt, 
als  correlative  Mittel  auf  einen  einheitlichen  Beziehungsgrund  und 
-Zweck  hinweiseu,  der  nur  der  schöpferische  Gmnd  von  Natur  und 
Menschheit  sein  kann. 
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Der  Ertrag  dieser  .Beweise“  ist  objektiv  gültige  Gotteserkennt- 
niss,  die  principiell  beurtheilt,  nicht  ungewisser  ist  als  die  Erkenntniss 
jedes  beliebigen  Gegenstandes,  den  wir  ja  niemals  unmittelbar  son- 
dern durch  Rückschluss  von  den  Momenten  seiner  Erscheinung  kennen 
lernen.  Gott  erscheint  darin  als  der  denknothwendige,  allumfassende, 
teleologisch  wirksame  Grund  der  Welt,  im  ontologisch-religiösen  Be- 
weis speciell  als  das  Ich  und  Welt  in  ihrer  Harmonie  tragende, 
Selbstbewusstsein  und  Weltbewusstsein  versöhnende  absolute  Princip. 
Diesem  Gottesgedanken  wird  nun  nach  Pfl,  die  panlogistische  Fassung 
nicht  gerecht,  indem  die  reine  Idee  aus  sich  nicht  Wirklichkeit  ist 
und  in  der  Wirklichkeit  keine  Macht  hat,  aber  auch  nicht  der 
v.  H.’sche  Willensrealismus,  der  eine  hypostasirte  Willensfunktion 
und  eine  hypostasirte  Denkfunktion  nebeneinander  stellt,  ohne  ihre 
Einheit  begründen  zu  können  und  uneingedenk,  dass  eine  Funktion 
einen  Träger  voraussetzt;  vielmehr  muss  der  Weltgrund  nach  Ana- 
logie unseres  Ich  gedacht  werden.  Das  Ich  ist  das  uns  unmittelbar 
gegebene  Reale,  das  Urreale  und  daher  die  typische  Form,  unter  der 
wir  uns  alles  Seiende  und  auch  den  absolut  seienden  Urgrund  alles 
Seienden  vorstellen  müssen.  Der  Gottesgedanke  hat  unter  dieser  Vor- 
aussetzung nicht  die  Aufgabe,  die  Dualität  von  Geist  und  Materie 
in  die  Indifferenz  seines  Daseins  aufznheben,  sondern  die  Pluralität 
der  immateriellen  Krafteentren  in  der  Einheit  einer  constauten  und 
sinnvollen  Wechselwirkung  zu  bergen.  Es  ist  die  metaphysische  Posi- 
tion H.  Lotze’s.  an  welche  sich  Pfl.  hiemit  anschliesst.  Gott  ist  nicht 
das  unbestimmte,  leere,  unendliche  Sein,  wie  der  traditionelle  (plato- 
nische) Begriff  lautet,  sondern  die  erfüllte  Einheit,  das  die  Welt  in 
sich  fassende  und  über  die  Theile  seines  Inhalts  übergreifende  Ganze 
(.Panentheismus“);  Gott  ist  substantielles  Wesen,  Bewusstsein  und 
Selbstbewusstsein,  und  da  Bewusstsein  nicht  blos  Denken  sondern 
auch  Fühlen  und  Wollen  ist,  sowohl  Gedanke  als  Wille  als  Geinüth 
oder  Herz,  somit  Geist  im  vollen  persönlichen  Sinne.  (Wenn  Pfl.  den 
Ausdruck  .Persönlichkeit1  für  Gott  meidet,  so  entspricht  das  seinem 
früheren  mehr  idealistischen  Standpunkt,  nicht  aber  seinen  gegenwär- 
tigen spiritualistischen.)  Gott  besehliesst  die  Welt  in  sich  als  das  ent- 
faltete System  seiner  Gedanken  und  seiner  Kräfte;  er  ist  als  die 
Quelle  der  logischen  Beziehungen  der  Dinge  Urdenken,  und  als  die 
Quelle  der  Sonderkräfte  der  Dinge  Urkraft;  aber  er  geht  nicht  in  der 
Welt  auf  (pantheistisch),  noch  ist  er  von  ihr  ausgeschlossen  (deistisch); 
er  unterscheidet  sich  von  der  Welt  und  ist  doch  zugleich  das  allum- 
fassende Ganze;  die  gegenseitig  selbständigen  Welttheile  haben  in 
ihm  den  beharrlichen  Grund  ihrer  Beziehungen  und  sind  von  Gott 
aus  angesehen  die  selbstthätig  funktionirenden  Organe  seines  Ge- 
sammtlebens;  das  ist  der  wahre  „eonkrete  Monotheismus“.  Dom  Be- 
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Gottes  entspricht  der  Begriff  der  Welt.  Die  Welt  muss  zu  ihrem 
immanenten  absoluten  Grund  und  Zweck  in  einem  solchen  Verhält- 
niss  stehend  gedacht  werden,  dass  sowohl  die  Selbstthätigkeit  der 
Weltwesen  als  ihre  gegenseitige  Harmonie  begründet  ist.  Gott  ist 
nie  ohne  die  Welt,  sonst  müsste  er  ohne  Denken  und  Wollen  sein 
können,  denn  das  Schaffen  Gottes  ist  identisch  mit  seinem  zwecklichen 
Denken;  er  schafft  von  Ewigkeit  Aber  Gott  wirkt  in  der  Welt  nicht 
unmittelbar;  unmittelbares  Wirken  ist  immer  Wechselwirken,  Wechsel- 
wirken findet  aber  nur  zwischen  endlichen  Wesen  statt;  Gott  wirkt 
mittelbar,  indem  er  der  einheitliche  lebendige  Grund  des  Wechsel- 
wirkens aller  endlichen  Wesen  ist,  mittelst  ihrer  Wechselwirkung, 
ähnlich  wie  der  menschliche  Wille  auch  nicht  unmittelbar  in  die  Er- 
scheinung tritt,  sondern  nur,  indem  er  sich  umsetzt  in  die  vielen  be- 
sondern  Funktionen  der  organischen  Kräfte  unsers  Körpers.  Wenn 
man  von  einem  einzelnen  Wesen  aussagt,  es  sei  von  Gott  .geschaffen1, 
so  ist  die  wahre  Meinung,  dass  dasselbe  nicht  das  Produkt  des  me- 
chanischen Spiels  materieller  Kräfte  sondern  ein  Glied  der  realen 
teleologischen  Weltidee  sei.  Die  Vorstellung  eines  schöpferischen  Ein- 
greifens Gottes  in  den  causaleu  Weltlauf  ist  ausgeschlossen;  die  Ent- 
stehung der  Organismen  und  geistbegabten  Wesen  hat  man  sich  evo- 
lutionistisch  vorzustellen,  denn  Lehen  kann  nicht  gemacht  werden, 
sondern  nur  entstehen.  Aber  dass  Leben  thatsäehlich  entsteht,  erklärt 
sich  nicht  aus  dem  Mechanismus  bewegter  Körper  als  solchem,  son- 
dern nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  den  Elementarprincipien 
der  Wirklichkeit  das  Leben  präformirt  ist  und  dass  die  in  Wechsel- 
wirkung tretenden  Elemente  von  vorneherein  in  gesetzmässiger  und 
zweckmässiger  Coordination  und  Correlation  miteinander  stehen.  Das 
ist  die  nothwendige  metaphysische  Basis  der  naturphilosophischen 
Entwicklungslehre,  welche  mithin  den  „concret-munotheistischen“  Got- 
tesgedanken fordert.  In  ihm  ruht  die  Versöhnung  der  causalen  und 
teleologischen  Weltanschauung. 

Der  Gesichtspunkt  der  .Entwicklung“  nimmt  in  dem  Pfl.’schen 
System  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Auch  der  Idealismus  war 
Entwicklungslehre,  aber  die  treibenden  Potenzen  sollten  reine  Ideen 
sein  und  der  Mechanismus  des  materiellen  Geschehens  war  ausser 
Acht  gelassen;  anders  liier,  wo  die  realen  Weltelemente  im  mecha- 
nischen Austausch  ihrer  Kräfte  als  die  Träger  der  Entwicklung  an- 
genommen sind,  deren  ursprüngliche  eigene  und  gegenseitige  Disposi- 
tionen jedoch  dem  Hesultat  der  Entwicklung  correspondirend  gedacht 
werden  müssen.  Es  erwächst  auf  dieser  Grundlage  der  Philosophie 
die  Aufgabe,  das  Wesen  einer  jeden  gesetzlichen  Erscheinung  in  der 
Natur  und  im  Geistesleben  ans  ihrer  Geschichte  zu  begreifen.  Weder 
die  geschichtslose  Vernunft  noch  die  vernuuftlose  Geschichte  Sündern 
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uur  dio  aus  der  Geschichte  unterwiesene  Vernunft  vermag  das  dem 
Menschen  überhaupt  zugängliche  Muss  objektiver  Wahrheit  zu  er- 
reichen. Das  führt  auf  die  genetisch-spekulative  Methode,  welche  PU. 
in  seiner  „ Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage*  zur 
Anwendung  gebracht  hat.  Die  verschiedenen  Religionen  und  ihre  ver- 
schiedenen Ausprägungen  in  Lehre  und  Cultus  erscheinen  hier  als 
Eutwicklungsmomente  und  Entwicklungsstufen  im  Geistesleben  der 
Menschheit,  welche  vermöge  des  conkreten  Monotheismus  ebensowohl 
Ofl'enbarungsphasen  der  Gottheit  sind ; und  ein  Blick  auf  das  Inhalts- 
vorzeichniss,  dessen  allgemeine  Titel  wir  oben  angeführt  haben,  ver- 
räth,  dass  der  Verfasser  das  religiöse  Bewusstsein  und  zwar  sowohl 
in  seiner  naiven  und  praktischen,  wie  in  seiner  durch  die  Heilexion 
gebrochenen  Gestalt,  im  Zusammenhang  seiner  jeweiligen  Momente 
wie  in  seinen  besondern  Gedanken,  durch  seine  geschichtliche  Ent- 
wicklung hindurch  zu  verfolgen  für  die  Aufgabe  der  Religionsphilo- 
sophie hält.  — Diess  die  leitenden  Gesichtspunkte  der  philosophischen 
Weltanschauung  Ptieiderers,  welche  — selbst  der  reife  Ertrag  der 
bisherigen  Spekulation  der  Menschheit  — mit  dem  religiösen  Denken 
auf  seiner  höchsten  geschichtlichen  Stufe  (der  christlich-protestan- 
tischen) zu  voller  Harmonie  Zusammengehen  soll,  um  so  den  Frieden 
von  Glauben  und  Wissen  und  die  objektive  Wahrheit  der  Religion 
zu  gewährleisten. 

Das  Wesen  der  Religion,  der  gemeinsame  Kern  in  allen  ihren 
Formen  ist  »jene  Lebensbeziehung  auf  die  weltbeherrschcmlc  Macht, 
welche  zur  Lebensgemeinschaft  mit  ihr  werden  will*.  Der  Mensch 
fühlt  sich  abhängig  von  einer  überlegenen  Macht  und  dieses  Gefühl 
löst  unmittelbar  auch  den  Trieb  nach  Eingehung  einer  Lebensgemein- 
schaft mit  ihr  aus,  um  darin  Freiheit  gegenüber  der  Welt  zu  ge- 
winnen; das  Motiv  der  Religion  ist  das  Verlangen  des  Herzens  nach 
Heil  in  Gott.  Dennoch  verwahrt  sich  PH.  gegen  die  Annahme,  dass 
die  Religion  einen  eudämonistiscben  Ursprung  habe,  da  in  diesem 
Falle  die  sittliche  Religion  eine  Unmöglichkeit  wäre;  die  Religion  ist 
-Pietät*,  Gefühl  der  Verpflichtung  und  sympathischen  Verbundenheit, 
worin  dio  göttliche  Vernunft  zum  Motiv  des  menschlichen  Gemüt  lies 
wird.  Sie  ist  weder  bloss  Affekt  (Herz)  noch  bloss  Denken,  sondern 
beides  in  einem;  die  objektive  Vernunft,  welche  das  beherrschende 
Gesetz  der  Welt  bildet,  wird  im  Menschen  zum  Pathos  dos  Herzens 
und  zur  Kraft  des  geistigen  Lebens  und  wiederum  einigt  sich  das 
menschliche  Herz  mit  der  Vernunft  der  göttlichen  Welt  und  wird  da- 
durch wahrhaft  vernünftig  in  all’  seinem  Fühlen  und  Wollen:  es  ist 
nämlich  lediglich  rationalistische  Beschränktheit,  zu  meinen,  dass  die 
Vernunft  nur  im  Intellekt  und  nicht  auch  im  Gefühl  wohnen  könne. 
Als  praktisches  Selbstbewusstsein  äussort  sich  die  Religion  im  Cultus. 
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welcher  den  Zweck  hat,  das  Streben  nach  Lebensgemeinschaft  mit 
dem  göttlichen  zum  wirklichen  praktischen  Vollzug  zu  bringen.  Der- 
selbe besteht  in  einer  wechselseitigen  Beziehung  des  Gebens  (Opfer) 
und  des  Empfangens  (Gnadenmittel)  und  verläuft  in  der  allgemeinen 
Form  des  Drama,  der  dialogischen  Nachbildung  der  Kealdialektik 
zwischen  göttlichen  Gnadenthaten  und  menschlichen  Glaubensantwor- 
ten.  Der  wahre  Sinn  und  Kern  des  cultischen  Handelns  ist  jedoch 
der  innere  mystische  Zusammenschluss  des  Menschen  mit  der  Gott- 
heit zu  persönlicher  freier  und  bewusster  Lebensgemeinschaft  (unio 
mystica). 

Die  Religion  als  Weltbewusstsein,  als  intellektuelle  Funktion 
hat  ihr  eigenthümliches  Gesetz  im  Unterschied  von  der  Wissenschaft. 
Ist  es  dieser  um  die  Erklärung  der  Welt  zu  thun,  so  will  jeue  das 
Verhältnis  des  fühlenden  und  wollenden  Ich,  des  Herzens  zur  Welt 
richtig  stellen,  indem  sie  nämlich  das  eigene  Leben  mit  allen  es  be- 
wegenden Eindrücken  der  Welt  unmittelbar  auf  die  weltbeherrschende 
Macht  bezieht.  Ihr  Wissen  von  Gott  ist  nicht  wie  dasjenige  der 
Wissenschaft  hypothetisch,  sondern  sie  fordert  ihren  Gegenstand,  weil 
sie  ihn  bedarf  und  wie  sie  ihn  bedarf.  Dabei  ist  Phantasie  die  all- 
gemeine Form  ihres  Denkens;  das  innere  Leben  des  religiösen  Be- 
wusstseins wird  dramatisirt  zu  Vorgängen  einer  idealen  Geschichte 
mit  Wundern  und  Offenbarungen  höherer  Wesen  (Mythus),  während 
ebenso  umgekehrt  die  Gestalten  und  Ereignisse  der  äusseren  Geschichte 
mit  idealem  Inhalt  erfüllt  werden.  So  verfährt  auch  die  Poesie:  der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  Poesie  um  den  phantasiemässigen 
Charakter  ihrer  Gebilde  weiss,  während  die  Religion  für  die  ihrigen 
Wahrheit  beansprucht.  Damit  kann  zunächst  gemeint  sein,  dass  ihre 
Vorstellungen  nicht  willkürlich  erfunden,  sondern  an  der  religiösen 
Anlage  gemessen  normal  seien;  ihre  Wahrheit  wäre  dann  gleich- 
bedeutend mit  ihrer  Erbaulichkeit,  wie  die  ästhetische  Wahrheit  die 
Schönheit,  die  sittliche  die  Güte  bedeuten  würde.  Aber  die  Religion 
fordert  für  ihre  Aussagen  auch  die  objektive,  theoretische  Wahrheit 
Diese  kann  ihr  die  Wissenschaft  nicht  ohne  weiters  zugestehen  und 
so  entsteht  die  Discrepanz  zwischen  Glauben  und  Wissen,  deren  me- 
thodische Schlichtung  die  Aufgabe  der  Religionswissenschaft  ist.  PH. 
hält  eine  positive  Lösung  des  Confliktcs  für  möglich  und  lehnt  daher 
die  Lehre  von  der  »doppelten  Wahrheit“  ab;  Grundbedingung  ist  da- 
bei, dass  sich  die  Religion  jene  kritische  Bearbeitung  gefallen  lasse, 
welche  ihren  Kern  aus  der  Schale  des  phantasiemässigen,  sinnbild- 
lichen herausschält.  Diese  Arbeit  hat  zwei  Seiten,  eine  psychologische 
und  eine  metaphysische.  In  ersterer  Hinsicht  gilt  es,  die  psychischen 
Motive  aufzusuchen,  denen  die  verschiedenen  religiösen  Vorstellungen 
zum  Ausdruck  dienen,  um  so  ihren  praktischen  Werth  im  Unterschied 
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vun  ihrer  theoretischen  Wahrheit  zu  fixiren;  der  Religionsforscher 
wird  dabei  von  seinen  eigenen  religiösen  Gemüthserfahruugen  geleitet 
und  durch  die  Vergleichung  der  geschichtlichen  Religionen  unter  ein- 
ander unterstützt.  Betreffs  der  theoretischen  Wahrheit  aber  muss  der 
Kanon  zu  Recht  bestehen,  dass,  was  den  Gesetzen  des  logischen 
Denkens  und  den  gesicherten  Resultaten  der  Welterkenutniss  wider- 
spricht, nicht  buchstäblich  wahr  sein  kann,  wodurch  jedoch  über  den 
praktischen  Werth  solcher  Aussagen  nichts  entschieden  ist.  Die  meta- 
physische Aufgabe  der  Religionswissenschaft  besteht  in  der  Beantwor- 
tung der  Frage,  was  denu  dem  religiösen  Verhältnis  zwischen  uns 
und  Gott  an  sich  objektiv  zu  Grunde  liege.  Da  Gott  uns  nicht  un- 
mittelbar gegeben  ist,  kann  die  Antwort  nur  durch  logischen  Schluss 
von  unserm  Verstellen  und  Empfinden  auf  seinen  metaphysischen 
Grund  gelöst  werden.  Der  Gottesgedanke  ist  dann  die  wissenschaft- 
liche Hypothese  zur  Erklärung  unseres  religiösen  Bewusstseins  und 
unsers  Bewusstseins  überhaupt,  unserer  Welt  und  nicht  bloss  der 
unsrigen,  sondern  des  Bewusstseins,  der  Welt  der  Menschheit  aller 
Zeiten.  Wenn  aber  ein  Schluss  um  so  sicherer  ist,  je  bestimmter  und 
individueller  die  Grundlage  ist,  von  welcher  er  ausgeht,  so  wird  der 
Schluss  von  einer  so  umfassenden  und  fliessenden  Basis  aus  allezeit 
hypothetisch  bleiben  und  eines  scharf  bestimmten  Ergebnisses  entbehren. 
Je  bestimmter  die  Gottesidee  gefasst  wird,  desto  weniger  deuknothweu- 
dig  ist  sie,  desto  mehr  häufen  sich  die  Möglichkeiten  des  Andersseins.  Auf 
dem  Boden  des  exakten,  allgemoiugültigen  Wissens  ist  nicht  weiter  zu 
kommen.  Aber  was  sollte  denu  einer  Combination  dieses  inhaltlich  un- 
genauen und  formell  hypothetischen  philosophischen  Gottesgedankens  mit 
der  subjektiv  vollkommen  gewissen  und  inhaltlich  genau  bestimmten  reli- 
giösen Gottesidee  im  Wege  stehen?  Die  Religion  an  ihrem  Orte  kann  da- 
von nur  Gewinn  haben,  nämlich  den,  dass  der  aus  dem  Widerspruch  des 
Denkens  stammende  Zweifel  beseitigt  wird  und  in  der  daraus  folgen- 
den Verbreitung  der  unbezweifelten  Ueberzeugung  auf  weitere  Kreise 
eine  Grundlage  der  Wahrheit  gewouneu  wird,  die  praktisch  dasselbe 
leistet  wie  die  logisch,  denknothwendig  erbrachte  Gewissheit.  Aber 
auch  die  Wissenschaft  kann  gegen  die  vorgeschlagene  Harmonisinmg 
des  wissenschaftlichen  und  religiösen  Gottesgedankens  und  Weltbildes 
nichts  einwenden,  sofern  man  sich  nur  darüber  klar  bleibt,  dass  auch 
auf  diesem  Wege  eine  absolute  Wahrheit  nicht  erreichbar  ist.  indem 
die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Naturen  und  die  stete  Entwick- 
lung der  Erfahrung  und  des  Eebensideals  eine  gleichzeitige  und  an- 
dauernde Uebereiustimmung  der  Menschen  zu  derselben  wissenschaft- 
lichen und  religiösen  Weltbetrachtung  undenkbar  erscheinen  lässt. 

Die  Beglaubigung  dieses  methodischen  Gesichtspunktes  liegt  in 
seiner  Anwendung,  wie  sie  sich  im  zweiten  Abschnitt  des  Pfl.’schen 
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Werkes  findet,  in  welchem  der  „ Inhalt  des  religiösen  Bewusstseins* 
auf  («rund  genetisch-geschichtlicher  Herleitung  zu  der  wissenschaftlich 
berechtigten  Gestalt  herausgearbeitet  erscheint.  Der  lief,  kann,  wie 
man  begreifen  wird,  dein  reichen  Stell  nur  wenige  dürftige  Notizen 
entnehmen.  — Der  „conkrete  Monotheismus“  erweist  sich  als  der  ge- 
schichtliche Höhepunkt  und  Abschluss  der  theologischen  Systembil- 
dungen. Die  religiöse  Wahrheit  erscheint  nämlich  allemal  zuerst  in 
den  Formen  kindlich-poetischer  Anschauung  (Mythologie),  das  Dogma 
tixirt  und  formulirt  diese  Anschauungen  wesentlich  kritiklos  durch 
Verstandesthätigkeit;  der  Widerspruch  zwischen  einer  natürlichen  Er- 
kenntnis und  dem  Dogma  führt  zur  Lehre  von  der  „ doppelten  Wahr- 
heit": diess  ist  jedoch  nur  eine  Uebergangsform,  an  deren  Stelle  der 
Supranaturalismus  tritt,  welcher  die  religiöso  Wahrheit  für  überver- 
nünltig  erklärt,  ihre  Widervernünftigkeit  aber  bestreitet,  oder  seiu 
Widerpart,  der  Rationalismus,  welcher  das  übervernünftige  auch  als 
widervernünftig  verwirft,  weil  die  Vernunft  keine  Grenzen  anerkennen 
könne.  Inzwischen  besitzt  die  Mystik  Gott  unmittelbar  im  Gefühl, 
aber  sofern  sie  es  versäumt,  sich  ihren  Besitz  auch  zum  klaren  Be- 
wusstsein und  zur  denkenden  Ueberzeugung  zu  bringen,  weist  sie  auf 
eine  bessere  nämlich  die  spekulative  Ueberwindung  des  Gegensatzes 
von  Supranaturalismus  und  Rationalismus  hin.  Der  Supranaturalismus 
ist  eino  besondere  Anwendung  des  Positivismus,  der  Rationalismus 
des  Idealismus;  die  wissenschaftliche  Theorie,  welche  die  Einsei- 
tigkeiten jener  überwinden  soll,  wird  sich  daher  als  die  Versöhnung 
dieser  allgemeinen  Denkrichtungen  auszuweisen  liabon.  So  kommt  PU, 
zum  identitätsphilosopbischen  Schema  für  Gott  und  zu  jenem  teleo- 
logischen Monismus,  in  welchem  das  übernatürliche  immer  auch  ein 
natürliches  ist.  Und  was  vom  „conkroteu  Monotheismus“  als  System- 
bildung  gilt,  das  gilt  auch  von  den  seinen  Inhalt  constituirenden  Ge- 
danken, zunächst  vom  Gottesgedanken,  welcher  nach  Pfi.  die  durch 
die  Geschichte  des  Gottesbewusstseins  bei  Indogermanen  und  Semiten, 
Philosophen  und  Religionsstiftern  vorbereitete  Synthese  der  Immanenz 
(Indogermanen)  und  Transcendenz  (Semiten)  ist,  wie  sie  das  Christen- 
thum, die  geschichtliche  Synthese  jener  beiden  Völker-  und  Religions- 
gruppen fordert,  und  zugleich  die  Ueberwindung  der  Gegensätze  des 
Pantheismus,  welcher  Gott  als  subjektlose  Substanz  fasst  und  des 
Deismus,  welchem  Gott  absolutes  Subjekt  ist  — im  wahren  Theis- 
mus, der  das  absolute  Subjekt  und  die  absolute  Substanz  zu  einem 
Begriff  verbindet.  Nicht  weniger  als  das  philosophische  Denken  führt 
aber  die  Religion  zu  diesem  Gottesbogrilf.  Das  Herz  der  Religion  ist 
für  PH.  die  unio  mystiea,  diese  setzt  einen  immanenten  Gott  voraus, 
während  die  Selbstthätigkeit  des  Menschen  in  der  Religion  ebenso 
bestimmt  die  Identität  Gottes  und  des  Menschen  ausschliesst.  Die 
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Lehre  von  den  Eigenschaften  Gottes,  welche  religiösen  Ursprungs  sind, 
dient  dazu,  den  gewonnenen  Gottesgedanken  religiös  zu  erproben. 
Gottes  Allmacht  wird  nicht  beschränkt  durch  die  Annahme,  dass  sein 
Walten  an  die  Mittclursachen  gebunden  sei,  besteht  doch  die  Frei- 
heit Gottes  nicht  in  seiner  Willkür,  sondern  darin,  dass  sein  Wille 
durch  nichts  anderes  als  die  Gedanken  seiner  Vernunft  bedingt  ist. 
Gottes  Ewigkeit  scliliesst  nicht  aus,  dass  Zeit  in  Gott  ist,  ohne  Zeit 
gibt  es  kein  Bewusstsein,  aber  Gott  muss  gedacht  werden  als  die  Zeit 
tragend  und  beherrschend,  als  „der  ruhende  Pol  in  der  Erscheinung 
Flucht“.  Er  ist  allgegenwärtig  als  der,  selbst  raumlos,  den  Raum  be- 
gründende; PH.  nimmt  nämlich  die  Objektivität  der  Raum-  und  Zeit- 
form an  und  begründet  sie  damit,  dass  sie  die  Anscbauuugsfornien 
Gottes  seien.  Allwissend  im  vollen  Sinn  kann  er  nur  sein,  wenn  die 
Dinge  in  ihm  sind  wie  die  Momente  unsers  Bewusstseins  in  uns.  Die 
Allweisheit  ist  seine  zwecksetzende  Intelligenz,  die  göttlichen  Zweck- 
gedanken sind  die  mannigfach  ahgestuften  und  systematisch  zusam- 
menhängenden Gesetze  und  Typen  der  Welt  >rdnung,  welche  für  uns 
ihre  Spitze  finden  im  Menschen  speziell  in  seiner  Vernunftthätigkeit, 
durch  welche  er  die  Gemeinschaft  mit  Gott  und  seine  Gottähulichkeit 
bethätigt,  diese  Gedanken  sind  aber  nicht  willkürlich  in  Gott  sondern 
die  ewigen  Wahrheiten  seiner  Vernunft  selbst,  das  vollkommen  gute. 
Gott  denkt  aber  nicht  allein  vollkommene  Zwecke  sondern  er  will  sie 
auch  und  zwar  nur  sie  und  sie  unabänderlich,  das  ist  seine  Heilig- 
keit; weil  Gott  keinen  besondern  Willen  haben  kann  liebendem  guten, 
fällt  die  Frage  dahin,  ob  etwas  gut  sei,  weil  Gott  es  will  oder  oh 
Gott  es  wolle,  weil  es  gut  ist;  und  weil  Gottes  Vernunft  mit  seinem 
Willen  eins  und  mit  unserer  Vernunft  identisch  ist,  indem  die  ewigen 
Wahrheiten,  die  er  denkt,  die  Grundgesetze  des  Seins  für  alles  seiende 
und  des  Denkens  für  alles  denkende  sind,  begründet  die  Zurückfüh- 
rung  des  Sittengesetzes  auf  Gott  keine  Heteronomie.  Die  Aufrecht- 
lialtung  des  allgemeineu  Zweckes  gegen  seine  Störungen  durch  Ein- 
zelne, wie  sie  im  Gewissen  des  Menschen  innerlich,  im  Unterliegen 
des  Bösen  üusserlicli  sich  vollzieht,  bekundet  die  Gerechtigkeit  Gottes. 
Die  Liebe  Gottes  ist  seiu  auf  die  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Men- 
schen gerichteter  Wille,  vermöge  dessen  er  sich  uns  selbst  zu  eigen 
gibt  im  h.  Geist;  sind  andere  Geister  durch  ihre  Individualität  von 
uns  geschieden,  Gott  nicht,  und  es  ist  sein  Liebeswille,  dass  wir  mit 
seiner  Lebenskraft  und  Seligkeit  erfüllt  durch  die  reinigende  Flamme 
gottinnigeu  Fühlens  von  unserer  Selbstsucht  frei  werden. 

Die  religiöse  Lehre  von  der  Welt  erfordert  nach  Ptl.  keine  an- 
dere Fassung  des  Weltgedankons  als  die  in  seinem  conkreten  Mono- 
theismus vertretene,  denn  die  absolute  Abhängigkeit  der  ganzen  Welt 
von  der  zwecksetzeuden  Vernunft  und  zweckrealisirenden  Macht  Gottes 
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erscheine  durch  dieselbe  vollständiger  ausgedi  fickt  und  besser  gesichert 
als  durch  die  Annahme  unmittelbaren  Eingreifens  Gottes  in  den  Welt- 
zusammenhang. Der  Schöpfungsglaube  symbolisirt  die  absolute  Macht 
Gottes  über  die  Welt,  welch’  letztere  in  der  Religion  aber  nur  in 
einem  abgestuft  relativen  Sinne  aufgefasst  zu  werden  pflegt.  Die 
coperuikanische  Entdeckung  soll  dom  mythologischen  Drama  der  gott- 
menschlichen Heilsgeschichte  den  äusseren  Schauplatz  entzogen  und 
dadurch  den  denkenden  Geist  gonötbigt  haben,  den  Kern  dieser  Phan- 
tasievorstellungen im  lauern  des  Menschen  zu  suchen ; zugleich  sei  sie 
die  wirksamste  Widerlegung  der  naiv  hochmüthigen  Meinung  des 
Menschen,  dass  die  Welt  sich  nach  seinen  zufälligen  Wünschen  rich- 
ten müsse.  Dass  PH.  sich  die  Entstehung  der  Organismen  evolutioni- 
stisch  denkt,  ist  bereits  erwähnt;  der  Mensch  entsteht,  wo  der  Gegen- 
satz von  Welt-  und  Selbstbewusstsein  in  der  Bestimmtheit  hervortritt, 
dass  das  Subjekt  über  die  Welt  zu  stutzen  und  zu  frageu  beginnt, 
wie  es  sie  zu  deuten  und  sich  in  ihr  zurechtzufinden  habe  m.  a.  W. 
mit  dem  Gottesbewusstsein. 

Die  crux  der  theologischen  Metaphysik  ist  das  Problem  des 
Bösen.  PH.  anerkennt  die  Realität  des  Bösen  im  Gegensatz  zum  Idea- 
lismus, der  es  als  blossen  Schein  betrachtet;  sein  Grund  ist  die  ver- 
nuuftgesetzwidrige  mithin  gottwidrige  Selbstbestimmung  des  Menschen, 
der  Eigenwille.  Es  entsteht  weder  indeterministisch,  noch  prädeter- 
ministisch durch  eine  intelligible  That,  aber  auch  nicht  durch  den 
Fall  Adams,  der  nur  seine  erste  Erscheinung  sein  könnte,  sondern  da- 
durch, dass  im  Menschengeist  das  sittliche  Gesetz  zu  praktischer  An- 
erkennung kommt,  erst  nachdem  das  natürliche  Streben  nach  Befrie- 
digung der  sinnlichen  Selbstheit  bereits  Macht  gewonnen  hat.  Cebri- 
gens  ist  eine  etwelche  Wirklichkeit  des  Bösen  im  Menschen  die  noth- 
weudige  Voraussetzung  seines  sittlichen  Urtheils.  Aber  auch  meta- 
physisch angesehen  ist  das  Böse  unvermeidlich,  der  noth wendige 
Durchgangspunkt  auf  dem  Wege  zur  Verwirklichung  des  positiv  sitt- 
lichen Zweckes,  der  realen  Freiheit  des  guten  Willens.  Es  ist  trotz 
seiner  Gottwidrigkeit  im  göttlichen  Weltplan  mitgeordnet,  freilich  als 
ein  zur  Ueberwindung  bestimmtes  Accidens  des  Guten.  Seine  meta- 
physische Möglichkeit  aber  liegt  in  der  Freiheit,  der  relativen  Selbst- 
ständigkeit der  Individuen  gegen  ihren  absoluten  Grund;  das  Böse 
nimmt  in  Gott  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  jene  zahlreichen  Wil- 
lens- und  Gefühlsregungen  im  Ich,  welche  der  Mensch  hasst  und  ver- 
abscheut, weil  sie  seinen  wahren  Zwecken  zuwiderlaufen,  welche  aber 
doch  unleugbar  Momente  seines  Gesammtlebens  sind.  Dass  sie  dieses 
sind,  ist  die  Voraussetzung  des  Reueschmerzes  und  Schuldgefühls, 
nicht  minder  aber  der  realen  Möglichkeit  ihrer  Ueberwindung.  Und 
wie  im  Mikrokosmus  so  im  Makrokosmus : es  ist  die  für  die  Realität 


Digitized  by  Google 


Der  gegenwärtige  Stand  der  dogmatischen  Wissenschaft. 


115 


des  Bösen  einerseits,  für  seine  Ueberwindharkoit  anderseits  nothwen- 
dige  Bedingung,  dass  es  vom  göttlichen  Ich  verschieden,  seinem  Ver- 
nunftzweck entgegengesetzt,  anderseits  aber  von  ihm  nicht  geschieden, 
Sündern  von  seinem  Gesammtleben  umfasst  ist,  — wofür  wiederum 
der  spiritualistische  conkrcte  Monotheismus  den  adäquaten  ontologi- 
schen Rahmen  darbietet.  Die  göttliche  Reaktion  gegen  das  Böse  ist 
sowohl  eine  innerliche,  im  Gewissen  des  Menschen,  als  eine  äusser- 
liehe,  im  Weltlauf;  aber  es  ist  verkehrt,  einzelne  Uebel  als  Vergeltung 
für  einzelne  Verschuldungen  zu  betrachten,  indem  die  Uebel  Glieder 
des  natürlichen  Zusammenhanges  der  Dinge  sind,  dessen  Gesetze  un- 
abhängig sind  von  den  Ordnungen  der  sittlichen  Welt ; vielmehr  wirkt 
die  göttliche  Gerechtigkeit  im  Ganzen  der  Welt,  in  der  Weise,  dass 
das  einzelne  Böse  sich  au  der  Vernunftordnung  des  ganzen  bricht,  ja 
zum  Mittel  des  guten  Umschlägen  muss.  Aber  neben  der  ätiologisch- 
natürlichen  hat  auch  dio  teleologisch-sittliche  Beurtheilung  des  Ucbels 
ihr  gutes  Recht,  wonach  dasselbe  Erziehungsmittel  zum  guten,  ins- 
besondere Hülfsmittel  zur  Unterdrückung  des  Eigenwillens  ist. 

Die  göttliche  Offenbarung  verläuft  in  jenen  innern  Regungen  des 
Menschengeistes,  welche  sein  religiöses  Leben  bilden;  dieselbe  setzt 
ein  Verhältniss  Gottes  zum  Menschen  voraus,  welches  die  Mitte  hält 
zwischen  der  pautheistisehen  Identification  und  der  deistischen  Schei- 
dung derselben.  Die  Umsetzung  des  göttlichen  Liebes«  illens  in  die 
Bethätigung  des  religiösen  Triebes  im  Menschen  aber  ist  nur  eine 
besondere  Form  der  Umsetzung  des  einen  göttlichen  Willens  in  die 
vielen  endlichen  Thätigkeiten,  in  welchen  die  Welt  besteht,  die  Offen- 
barung eine  besondere  Form  der  Schöpfung.  Die  offenbarende  Wirk- 
samkeit Gottes  ist  jedoch  vermittelt  durch  die  psychischen  und  ge- 
schichtlichen Bedingungen  des  menschlichen  Geisteslebens  und  je  com- 
plicirter  die  Faktoren  sind,  aus  welchen  das  Dasein  und  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  religiösen  Bewusstseins  sich  ergibt,  um  so  uu- 
abweislicber  wird  — wissenschaftlich  beurtheilt  — der  Schluss  auf 
die  einheitliche  teleologisch  wirksame  Vernunft,  auf  die  Liebesabsicht 
des  absoluten  Geistes  als  Urgrund  dieser  Wirkung  sein.  Die  psychi- 
schen Bedingungen  des  Menschenlebens  sind  allgemein  identisch,  nicht 
so  die  historischen ; die  Offenbarung  hat  daher  ihre  Geschichte.  Ent- 
wicklungen im  religiösen  Bewusstsein,  neue  Offenbarungen  sind  je- 
weilen durch  besondere  geschichtliche  Verhältnisse  bedingt,  sie  wer 
den  aus  Zwiespalt  in  der  bisher  gültig  und  wirksam  gewesenen  reli- 
giösen Denk-  oder  Lebensweise  geboren.  Dabei  sind  es  einzelne  Per- 
sönlichkeiten, welche  dio  neuen  den  Zwiespalt  lösenden  Ideen  conci- 
piren  und  so  zu  Offenbarungsträgern  für  dio  Andern  werden,  die  nun 
das  in  jenen  genuin  entsprungene  neue  bei  sich  selbst  reproduziren. 
Der  Unterschied  zwischen  jener  Urproduktion  im  religiösen  Genius 
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oder  Heros  und  dieser  Reproduktion  in  seinen  Anhängern  ist  aber 
nur  ein  relativer,  indem  jener  das  von  ihm  entdeckte  und  erlebte 
neue  doch  den  besonderen  Umstanden  seiner  Welt  und  Zeit  verdankt, 
in  welchen  auch  zugleich  die  Bedingung  seines  Einflusses  auf  die  An- 
dern liegt;  er  ist  der  Repräsentant  der  idealen  Tendenzen  seine? 
Volkes  und  seiner  Zeit  uud  löst  das  liäthsel  der  Weltlage.  So  ist  die 
Offenbarung  in  deu  causalen  und  teleologischen  Zusammenhang  des 
ganzen  der  Weltentwicklung  aufgenommen,  sie  ist  isolirt  betrachtet 
oder  verglichen  mit  dem  unmittelbar  vorangehenden  Standpunkt  des 
religiösen  Bewusstseins  übernatürlich,  im  Zusammenhang  des  ganzen 
der  Weltentwicklung  aber  natürlich;  dieses  leugnet  mit  Unrecht  der 
Supranaturalismus  und  Positivismus,  jenes  nicht  minder  irrthümlich 
der  Rationalismus,  welcher  überdies  den  Felder  begeht,  die  Religion 
um  der  geforderten  Natürlichkeit  und  Vernünftigkeit  willen  für  blosse 
Verstaudesthätigkeit  zu  halten.  Das  Naturwunder  hat  im  Rahmen 
dieser  Weltanschauung  keinen  Raum.  Da  der  göttliche  Wille  nichts 
anderes  zum  Inhalt  haben  kann  als  die  Gedanken  der  göttlichen  Ver- 
nunft, welche  in  den  Gesctzeu  und  Ordnungen  der  Welt  zur  Erschei- 
nung kommen,  so  ist  undenkbar,  dass  Gott  etwas  dieseu  Gesetzen 
widersprechendes  wollen  und  wirken  sollte;  neues  in  der  Natur  ist  im 
Zusammenhang  des  ganzen  gesetzlich  begründet  und  von  Anfang  an 
prädisponirt. 

Der  Endzweck  aller  Religion  ist  Erlösung ; auf  den  niederen 
Religionsstufen  erstrebt  der  Mensch  Erlösung  von  den  äusseren  Welt- 
übeln und  sucht  durch  kultische  Sühnmittel  den  Zorn  der  Gottheit 
zu  beschwichtigen,  bei  einer  höhern  Art  von  Religion  ist  die  Schuld 
der  Uebel  grösstes  und  sittlich  gute  Thaten  gelten  als  Mittel  der 
Schuldentilgung;  die  Stufe  der  Vollendung  erreicht  aber  die  Erlösungs- 
idee erst,  wo  das  Grundübel  in  der  selbstisch-eigenwilligen  Willens- 
richtung erkannt  ist,  welche  nicht  durch  äussere  Thaten,  wären  es 
auch  die  besten,  sondern  nur  durch  innerliche  Ueberwiudung  der  fal- 
schen, Schuld  und  Unseligkeit  in  sich  tragenden  Selbstliebe  durch  die 
wahre  Liebe  zum  göttlich  guten  erreicht  werden  kann.  Nicht  die 
Werke  machen  selig,  sondern  allein  der  Glaube,  die  Wiedergeburt 
durch  den  göttlichen  Geist.  Diess  ist  der  Kern  der  Heilslehre  sowohl 
des  Christenthums  als  des  Buddhismus,  welche  daher  die  Erlösungs- 
religioneu  par  excellence  sind.  Ihre  Differenz  liegt  dagegen  in  den 
verschiedenen  Wegen  zur  Erlösung,  die  sie  anbieteu:  der  Buddhismus 
die  Aufhebung  des  endlichen  Willens  überhaupt,  das  Christenthuiu 
die  Umwandlung  der  verkehrten  Willensrichtung  iu  die  richtige  näm- 
lich die  Glaubenseinigung  mit  dem  Gott  der  Liebe.  Diese  innen' 
Wandelung,  worin  die  Erlösung  bestellt,  ist  nicht  von  uus  sondern 
das  Werk  der  göttlichen  Gnade.  Das  historische  Zeugniss  von  analogen 
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Erfahrungen  Anderer  kann  nur  anregendes  Mittel  für  die  eigene  Er- 
fahrung werden  und  sociale  Bedeutung  für  die  Gründung  einer  reli- 
giösen Gemeinde  erlaugen,  nicht  aber  an  Stelle  der  unmittelbaren 
eigenen  Erlösungserfahrung  treten;  der  Historienglaube  macht,  nicht 
selig.  Der  Gott-in-uns  oder  Christus-in-uns  ist  der  Kern  des  Erlösungs- 
glaubeus  und  damit  das  Herz  der  Religion.  PH.  beruft  sich  für  diese 
Ansicht  auf  die  mystische  Litteratur,  welche  die  lebendige  Religiosität 
in  ihrer  unmittelbarsten  Form  zur  Darstellung  bringt  und  auf  die  mit 
dieser  hierin  völlig  einstimmigen  philosophischen  und  theosophischen 
•Spekulation  von  Meister  Eckart  bis  Hegel  und  Schleiermacher.  Auch 
die  reformatorisehe  mithin  ächt  protestantische  Erlösungsidee  soll  — 
beiläufig  bemerkt  — ihrem  Kern  nach  die  mystische  sein  und  es  soll 
eben  hierin  das  unzerreissbare  Hand  liegen,  welches  den  protestan- 
tischen Glauben  mit  aller  tieferen  Spekulation  verbindet.  Der  Glaube 
an  Mittler  hat  seinen  psychologischen  Grund  in  dem  Bedürfnis  des 
Menschen  die  erlösende  Kraft  der  göttlichen  Offenbarung  in  einer 
gottverbundenen  Persönlichkeit  anzuschauen.  Tn  den  Religionen  gei- 
stiger Erlösung  hat  dieser  Glaube  sein  besonderes  Recht  darin,  dass 
in  der  That  weder  Lehren  noch  Gebote  im  Stande  sind,  die  in  Af- 
fekten und  Emotionen  verlaufende  Umwandlung  des  menschlichen 
Innenlebens  aus  der  selbstischen  in  die  gottergebene  Wesensrichtung 
zu  bewirken,  sondern  allein  das  in  Wirklichkeit  oder  Phantasie  an- 
geschaute persönliche  Ideal  des  Guten.  So  besteht  die  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  Jesu  für  das  Christenthum  darin,  dass  er  durch  die 
ganze  Erscheinung  seines  Lebens,  sowohl  in  seinem  unmittelbaren 
geistigen  Gehalt  wie  in  seiner  mythologisch  symbolisirten  Gestalt,  in 
der  Gemeinde  das  Erlösuugsbewusstsein,  das  er  selbst  ursprünglich 
in  sich  trug,  auf  dem  Wege  geschichtlich-ethischer  Einwirkung  am 
kräftigsten  wachruft  und  erhält.  Als  Idealbild  ist  das  Christusbild 
nothwendig  Wandelungen  unterworfen,  indem  jede  Zeit  ihr  religiös- 
sittliches Lebensideal  darin  niederlegt;  die  Frage,  welches  von  den- 
selben das  richtige  sei,  ist  eben  deshalb  unstatthaft. 

Für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  lassen  sich  nach  Pfl.  keine 
genügenden  wissenschaftliche  Beweise  geben;  aber  auch  die  Gegen- 
instanzen hätten  nur  dann  wissenschaftliche  Gültigkeit,  wenn  sich  er- 
weisen liesse,  dass  die  Seele  eine  blosse  Funktion  sei  und  nicht  eine 
Substanz.  Jenes  ist  bekanntlich  die  Ansicht  sowohl  des  Materialismus 
als  des  Idealismus,  während  der  Spiritualismus  das  letztere  behauptet 
und  darum  die  metaphysische  Möglichkeit  der  Seelenfortdauer  offen 
lässt.  Zur  positiven  üeberzeugung  führen  aber  praktische  Motive, 
unter  welchen  obenan  stellt  das  Bedürfnis  nach  steter  Entwicklung 
und  Vervollkommnung  des  Geistes,  während  die  Forderung  einer 
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jenseitigen  Vergeltung  auf  der  höchsten  Stufe  nur  pädagogische  und 
somit  endlicli  gar  keine  Geltung  mehr  beanspruchen  darf. 

Noch  sei  in  Kürze  der  t’fl.  sehen  Theorie  von  der  Entstehung 
der  Religion  gedacht.  Das  Gottesbewusstsoin  hat  seine  Wurzel  in  der 
phantasiemässigen  Naturanschauung  des  Urmenschen,  welche  lebendige 
Wesen  hinter  und  in  den  Naturerscheinungen  annimmt,  die  aber  zu- 
nächst noch  an  ihre  Wirkungen  gebunden  erscheinen.  Der  älteste  Cul- 
tus  entspringt  dem  Drange,  das  Thun  der  höheru  Mächte  nachzu- 
ahmen, nicht  einem  egoistischen  Interesse.  Praktische  und  theoretische 
Motive  wirken  zusammen,  um  dem  Gottesgedanken  bestimmtere  und 
klarere  Umrisse  zu  geben;  zu  jenen  gehört  die  unwillkürlich  auftre- 
tende Analogie  des  Staates  und  der  Familie  für  das  religiöse  Ver- 
hältnis, welche  zu  einer  anthropoeidischen  Gottesvorstellung  und  zu- 
gleich zur  Lösung  der  Gottheit  als  stetiger  und  identischer  Grösse 
von  ihren  wechselnden  Aeusserungen  führt,  unter  diesen  ist  das  wich- 
tigste der  aus  Traumerscheinungen  und  Reflexion  über  den  Tod  ent- 
standene Seelenglaube.  Erst  auf  Grund  der  Vorstellung  von  Geistern 
über  und  hinter  der  Sinnenwelt  erhebt  sich  der  eigentliche  religions- 
geschichtliche Process,  welcher  drei  verschiedene  Wege  einschlägt: 
1)  zum  systematisirten  und  ethisirten  Polytheismus,  mit  seiner,  wenn 
nicht  positiv  sittlichen,  doch  sittlichen  Gehaltes  fähigen  Götterwelt 
und  festen  cultischen  Ordnungen;  2)  zum  System-  und  ideenlosen 
Spiritismus  oder  Animismus,  einer  depravirten  Religionsform,  in  wel- 
cher die  niedern  unsteten  und  besondern  Geister  die  höhern  stetigen 
und  allgemeinen  Mächte  verdrängt  haben  (der  sogenannte  Fetischis- 
mus gehört  wesentlich  zu  dieser  Klasse,  ist  aber  nicht  eine  beson- 
dere Religionsart  sondern  ein  primitiver  Bilderdienst);  3)  zum  natio- 
nalen und  relativen  Monotheismus  (Pfl.  braucht  hiefür  den  Terminus 
„Henotheismus“).  Die  letztgenannte  Religionsart  entspricht  vorherr- 
schend dem  semitischen,  die  erstgenannte  dem  indogermanischen 
Geiste.  - Die  höchste  Religion  ist  aus  praktischen  und  theoretischen 
Gründen  das  Christenthum,  welches  die  Synthese  des  indogermanischen 
und  semitischen  religiösen  Bewusstseins  bildet.  Das  objektivste  UrtheD 
über  den  Werth  einer  Religion  liegt  in  der  grösseren  oder  geringeren 
Lebenskraft,  welche  sie  entfaltet.  Während  die  geistige  Stagnation  der 
vorderasiatischen  Völker  von  der  Inferiorität  des  Muhamedanisnms 
zeugt,  wird  die  Geschichte  der  christlichen  Völker  zur  glänzendsten 
Apologie  des  Christenthums.  Immerhin  ist  auch  das  Christenthum 
entwicklungsfähig  und  soll  die  seinem  Wesen  heterogenen  jüdischen 
und  heidnischen  Momente  seiner  Erscheinung  überwinden  und  aus- 
sondern.  — Neben  der  Religionswissenschaft  beschäftigt  sich  auch  die 
Dogmatik  mit  der  christlichen  Religion;  dieselbe  unterscheidet  sich 
nach  Pfl.  von  jener  dadurch,  dass  sie  verwiegend  praktischen  Zweckeu 
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der  kirchlichen  Gemeinschaft  dient.  Sie  hat  die  richtigen,  d.  h.  die 
praktisch  brauchbaren  Vorstellungen  zur  Erzeugung  der  normalen 
religiösen  Bewusstseinsvorgänge  darzubieten,  und  redet  die  religiöse 
Sprache  des  Volkes  ihrer  Zeit.  Die  Religionsphilosophie  dagegen  ver- 
folgt ihr  Ziel  psychologischer  und  metaphysischer  Erkenntniss  in  rein 
theoretischem  Interesse  auf  Grundlage  der  allgemeinsten,  dio  ganze 
religiöse  Erscheinungswelt  umfassenden  Induktion.  Die  Dogmatik  darf 
nicht  in  Religionsphilosophie  aufgehoben  werden,  da  philosophische 
Formeln  die  praktischen  Gemüthsvorgänge,  denen  die  Dogmatik  (im 
Gebiete  des  Vorstellens)  zu  dienen  hat,  nicht  erschöpfend  auszudrücken 
vermögen,  dagegen  wird  der  Dogmatiker  religionsphilosophischer  Kennt- 
nisse bedürfen,  um  den  bleibenden  Kern  und  die  zeitlich  bedingten 
Erscheinungen  innerhalb  seiner  Religion  unterscheiden  zu  lernen.  — 
Der  Umfang,  die  Reichhaltigkeit  und  der  wissenschaftliche  Werth 
des  im  grossen  Stil  angelegten  PHeiderer'sehen  Werkes  rechtfertigen 
unsere  ausführlichere  Wiedergabe  desselben,  welche  dennoch  von  dem 
Reichthum  feiner  psychologischer  Analysen,  historischer  Aufschlüsse, 
instruktiver  Vergleiche,  die  dasselbe  auszeichnen,  keine  Vorstellung  zu 
geben  vermocht  hat.  Wir  schliessen  noch  einige  kritische  Bemer- 
kungen an.  Eine  Vergleichung  mit  den  zwei  vorher  skizzirten  Syste- 
men zeigt  Uebereinstimmung  in  der  allgemeinen  spekulativ-immanen- 
tistischen  Position;  auch  Pfl.  will  eine  Metaphysik  gefunden  haben, 
welche  auf  dem  Wege  des  Rückschlusses  von  der  Erscheinungswelt 
auf  ihren  immanenten  Grund  in  wissenschaftlich  allgemein  gültiger 
Weise  den  Kern  des  religiösen  Glaubens  zur  Erkenntniss  bringt  und 
eben  dadurch  das  Kriterium  für  die  objektive  Wahrheit  der  Religion 
darbietet.  Aber  ebenso  deutlich  springt  die  Differenz  von  Biodermann 
und  von  Hartmann  in  die  Augen,  welche  besteht  1)  im  Uebergang 
zur  spiritualistischen  Metaphysik,  2)  im  skeptischen  Verzicht  auf  eine 
unbedingt  gültige  Erkenntniss  der  letzten  Weltprincipieu.  Ptleidcrer’s 
Metaphysik  repräsentirt  eine  Synthese  des  (empirisch  begründeten) 
Idealismus  und  des  Spiritualismus;  er  hatte  die  religiöse  Unzuläng- 
lichkeit des  idealistischen  formlosen  Gottesgedankens  empfunden  und 
suchte  die  Correktur  im  Anschluss  an  die  spiritualistische  Denkweise, 
für  welche  das  reale  Insichsein  die  Form  Gottes,  des  Geistes  und 
alles  seienden  überhaupt  ist.  Wir  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  zwi- 
schen diesen  beiden  Standpunkten  nur  die  Wahl  möglich  ist.  Ent- 
weder hat  der  Idealismus  Recht,  nach  welchem  das  formlose  Gesetz 
das  Wesen  der  Dinge  bildet,  dann  ist  die  Identität  von  Denken  und 
Sein,  Subjekt  und  Objekt  im  gemeinsamen  Grunde  zur  Sicherstellung 
der  Objektivität  unseres  Erkennens  ein  logisch  richtiger,  denknothwen- 
diger  Gedanke  und  der  ontologische  Beweis  Pll.'s  — welcher  das  Fun- 
dament seiner  ganzen  philosophischen  Gotteslehre  bildet  — ist  wissen- 
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schaftlich  stringent.  Oder  das  geschlossene  Ich  ist  das  Princip  des 
Seins,  wie  der  Spiritualismus  will,  dann  bleibt  das  Subjekt  logisch  in 
seine  Welt  eingeschlossen  und  hat  kein  wissenschaftliches  Recht,  die 
Absolutheit  seiner  Erkenntniss  zu  behaupten  (Kriticismus).  Der  Spiri- 
tualismus fordert  die  kritische  Erkenntnisstheorie.  Dieselbe  entscheidet 
keineswegs  über  die  Frage,  ob  nicht  die  Werthgesichtspunkte  des 
menschlichen  Gemüthes  zu  der  Forderung  nöthigen,  dass  die  mensch- 
liche Beurtheilung  der  Welt  (auf  ihrer  geschichtlichen  Höhe)  mit  der 
absoluten  Weltidee  wenigstens  im  Herzpunkt  coincidire  und  ob  nicht 
so  auch  für  die  theoretische  Erkenntniss  vermöge  ihrer  Verbindung 
mit  der  praktischen  eine  relative  Adäquatheit  sich  ergebe.  Aber  sie 
verwehrt  entschieden  das  identitätsphilosophische  (nach  Pfl.  ontolo- 
gische) liaisonnement.  und  entzieht  damit  dem  Pfl. 'sehen  Monotheis- 
mus den  wissenschaftlichen  Boden.  — Auf  den  Schultern  des  ontolo- 
gischen steht  der  teleologische  Beweis,  welchem  im  Pfl  'sehen  System 
eine  grosse  Bedeutung  zukommt.  Das  Argument,  dass  der  thatsäch- 
liclie  Bestand  des  natürlichen  und  geistigen  Lebens  undenkbar  sei, 
ohne  die  Voraussetzung  einer  zwecksetzenden  Vernunft,  welche  die  in 
der  Welt  liegenden  Kräfte  für  diesen  Effekt  angelegt  habe,  garantirt 
die  Vernünftigkeit  der  „Entwicklung“,  aus  welcher  nach  Pfl.  nicht 
nur  das  organische  Naturdasein,  sondern  das  intellektuelle,  ethische 
und  religiöse  Leben  und  Streben  der  Menschheit  hervorgeht.  Diess 
zugestanden,  kann  man  umgekehrt  sagen,  dass  in  der  Welt  Zweck- 
mässigkeit herrschen  muss,  weil  die  zwecksetzende  Vernunft  zu  Grunde 
liegt;  so  muss  nach  Pfl.  die  Religion  principiell  wahr  sein,  weil  sonst 
das  religiöse  Bodürfniss  eine  irrationale  Erscheinung  wäre;  und  die 
Geschichte  wird  zu  einem  vernünftigen  Proeess,  in  welchem  unzweck- 
mässige Gebilde  (natürlicher  oder  geistiger  Art)  sich  von  selbst  auf- 
lieben.  und  aus  welchem  der  denkende  Geist  die  Etapen,  welche  zur 
Vollendung  führen,  kennen  lernt.  Hält  dieses  teleologische  Raisonne- 
ment  einer  exakt  wissenschaftlichen  Prüfung  Stand?  das  ist  die  Frage. 
Für  den  reinen  Idealismus  war  die  Zweckmässigkeit  der  Welt  Axiom, 
für  jeden  andern  Standpunkt  bedarf  sie  eines  Beweises  Wir  glauben 
nicht  an  die  Möglichkeit  eines  solchen.  Die  empirische  Betrachtung 
der  Welt  ergibt  bekanntlich  ein  aus  Zweckmässigkeit  und  Unzweck- 
mässigkeit gemischtes  Bild.  Dass  aber  die  Zweckmässigkeit  in  der 
Welt  nur  unter  Voraussetzung  eines  zwecksetzendeu  absoluten  Geistes 
möglich  sei,  wäre  doch  nur  dann  strikte  beweisbar,  wenn  es  aus- 
gomacht  wäre,  dass  (mit  Lotze  zu  reden)  das  unvernünftige  an  sich 
leichter  den  Zugang  zur  Verwirklichung  finde  als  das  vernünftige: 
mit  anderen  Worten,  der  bezeichneto  Schluss  ist  eine  petitio  priucipii. 
Aber  wie  kommt  es  denn,  dass  die  Vernunft  von  jeher  auf  diesen 
Weg  gerathen,  und  wo  sie  darauf  ging,  von  der  menschlichen  Nei- 
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gung  aufs  lebhafteste  unterstützt  worden  ist?  Unter  der  Hülle  wissen- 
schaftlicher Reflexion  wirken  unveräusserliche  praktische  Motive.  Der 
Mensch  kann  uni  seiner  sittlichen  Würde  willen  nicht  zugeben,  dass 
die  Welt  ohne  Zweck  sei,  oder  dass  seine  eigenen  höchsten  Zwecke 
dazu  bestimmt  sein  sollen,  blosses  Verbrauchsmaterial  in  einem  sinn- 
losen Weltlauf  zu  sein.  Die  Zweckmässigkeit  der  Welt  ist  Postulat 
des  praktischen  Geistes,  und  die  dieselbe  garantirende  absolute  schö- 
pferische Vernunft  praktisch  beglaubigt.  Das  natur-teleologische  Argu- 
ment dagegen  verdankt  sein  Ansehen  lediglich  dem  im  naiven  Be- 
wusstsein wirksamen  Schein,  als  vermöge  die  anschauliche  Analogie 
des  organischen  Lebens  die  praktische  Forderung  des  Menschen  an 
die  Welt  objektiv  zu  bestätigen.  Dann  ist  es  aber  mindestens  metho- 
disch unrichtig,  den  moralischen  Beweis  auf  den  teleologischen  zu 
gründen,  wie  Pfleiderer  thut;  und  unser  Philosoph  hat  dann  einen 
Theil  seiner  wichtigsten  und  umfassendsten  Ideen  auf  einer  morschen 
Stütze  aufgebaut.  Wir  müssen  es  PH.  freilich  zugestehen,  dass  er 
gegen  den  Einfluss  praktischer  Motive  auf  die  letzten  metaphysischen 
Bestimmungen  unseres  Denkens  nicht  blind  ist,  ja  er  fordert  geradezu 
die  Ergänzung  der  unzureichenden  philosophischen  Gotteserkenntniss 
durch  die  religiöse  und  sieht  das  metaphysische  Ziel  der  Religions- 
philosophie in  einer  Harmonisirung  des  religiösen  und  philosophischen 
Gottesgedankens.  Da  aber  das  so  gewonnene  Gottesbild  sich  nicht 
über  den  Wahrheitswerth  einer  Hypothese  erheben  soll,  wird  die  Re- 
ligion, welche  Gewissheit  und  zwar  objektive  Gewissheit  fordert,  sich 
nicht  damit  zufrieden  geben  können.  Und  ebenso  wenig  dürfte  der 
Wissenschaft  gedient  sein  mit  einer  äusserliclien  uud  zufälligen  Copu- 
lation  metaphysischer  und  religiöser  Aussagen,  welche  weder  meta- 
physische noch  religiöse  Wahrheiten  ergibt  und  daher  für  den  Denker 
wie  für  den  Frommen  auf  jedem  Punkte  eine  Täuschung  enthält. 
Statt  jener  unkritischen  Harmonisiruug  wird  vielmehr  die  klare  und 
consequente  Herausbildung  und  Durchführnng  einerseits  des  wissen- 
schaftlichen, anderseits  des  praktischen  Gesichtspunktes  am  gemein- 
samen Material  auf  Grund  der  beiderseitig  eingenthflmlichen  Wahr- 
heitsgründe und  Wahrheitsgesetze  — auch  auf  die  Gefahr  hin,  ein 
negatives  Resultat  zu  erzielen  — die  eigentliche  Aufgabe  einer  wissen- 
schaftlichen Religionsphilosophie  sein.  Pfleiderers  Abneigung  gegen  die 
kritische  Methodo  und  den  Kriticismus  in  jeder  Gestalt  scheint  mit 
seinem  Interesse  für  die  lebendigen  Zusammenhänge  der  Geschichte 
in  Verbindung  zu  stehen,  und  gewiss  ist  richtig,  dass  im  Völkerleben 
weder  die  Religion  noch  die  Philosophie  sich  isoliren  kann,  um  sich 
aus  ihrem  immanenten  Princip  allein  fortzubildon.  Allein  eine  andere 
Betrachtungsweise  ist  die  geschichtliche,  eine  andere  die  philosophische, 
und  w ir  können  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  bei  Pfl.  diese 
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(die  * spekulative“)  an  jene  (die  »genetische“)  einen  Theil  ihrer  un- 
veräusserlichen Selbständigkeit  verloren  hat.  Wir  anerkennen,  dass 
unser  Denker  die  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  kritischer  Methode 
gethan  hat,  da  er  aber  die  idealistischen  Voraussetzungen,  von  wel- 
chen er  heikam,  preiszugeben  nicht  die  Kraft  hatte,  so  bedeutet  das 
kritische  Moment  seines  Systems  ein  Zurücktreten  von  der  Höhe 
seiner  früheren  wissenschaftlichen  Ansprüche,  es  mündet  in  der  Skepsis. 
In  methodischer  Hinsicht  bemerken  wir  noch,  dass  die  genetische 
Betrachtung  der  Geschichte  der  Gefahr  einseitiger  Beurtheilung  und 
künstlicher  Deutung  einzelner  geschichtlicher  Erscheinungen  auch  bei 
Pfl.  nicht  entgeht.  Ferner  müssen  wir  es  für  durchaus  zweckwidrig 
halten,  dass  die  einzelnen  religiösen  Begriffe,  von  denen  jeder  nur  im 
Zusammenhang  mit  allen  andern  richtig  verstanden  werden  kann,  in 
sieben  loci  vertheilt  abgehandelt  werden. 

Auf  das  Materielle  des  Werkes  näher  einzutreten,  würde  zu  weit 
führen;  nur  andeutungsweise  mögen  einige  Bedenken  zu  Worte  kommen. 
Die  Geistigkeit  Gottes  könnte  zwar  auf  dem  Boden  des  Spiritualismus 
metaphysisch  sichergestellt  werden,  unter  der  Voraussetzung  nämlich, 
dass  dieser  metaphysische  Standpunkt  consequent  beibehalten  wird;  aber 
der  eigentliche  und  Ausschlag  gebende  Grund,  warum  die  Geistigkeit 
oder  Persönlichkeit  Gottes  gefordert  werden  muss,  ist  doch  nicht  der 
metaphysische,  dass  Gottes  Geistesleben  dem  unsrigen  psychologisch 
gleichartig  sei,  sondern  der  praktische,  dass  es  in  der  ethischen  Re- 
ligion nicht  angeht,  Gott  eine  Lobensgestalt  beizulegen,  welche  unter 
dem  Niveau  eines  geschlossenen  sittlichen  Charakters  steht.  Dann 
aber  ist  die  Bekämpfung  der  »mythologischen  Persönlichkeit“  Gottes 
durch  Biedermann,  v.  Hartmauu  und  auch  noch  durch  Pfleiderer  ein 
Symptom  dafür,  dass  diese  Denker  den  Naturalismus  noch  nicht  völlig 
los  geworden  sind.  Trotz  der  durchgängigen  Berücksichtigung  der  Ge- 
schichte kommt  es  doch  in  Pfl.’s  Religionsphilosophie  nicht  zur  rich- 
tigen Würdigung  der  religiösen  Bedeutung  der  Geschichte;  diess  zeigt 
sich  im  mystischen  Offenbarungsbegriff,  welcher  die  christliche  Lehre, 
dass  das  religiöse  Heil  an  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gebunden 
sei  und  bleibe,  priucipiell  ausschliesst,  ebenso  in  der  Lehre  vom  Er- 
löser, welcher  als  Idealbild  das  Erlösungsbewusstsein  ethisch  und  ge- 
schichtlich vermitteln  soll,  nicht  aber  dasselbe  religiös  erst  möglich 
macht  und  religiös  verwirklicht.  Der  »Kern“  der  Religion  ist  auch  nach 
Pfl.  die  Mystik ; in  dieser  Ansicht  steckt  die  doppelte  Gefahr,  den  ge- 
schichtlichen und  den  sittlichen  Charakter  der  (wahren)  Religion  zu  ver- 
kennen. Dass  Pfl.  diese  beiden  Abwege  nicht  gänzlich  zu  vermeiden  ver- 
mocht hat,  haben  wir  gesehen.  Die  Besprechung  seines  Compendiums  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre  wird  uns  Gelegenheit  geben,  uns  näher  mit 
seiner  Theologie  zu  beschäftigen. 
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B.  Pünjer’s  «Grundriss  der  Religionsphilosophie“,  nach  des  Ver- 
fassers Tode  von  Lipsius  herausgegeben  (1886;  S.  71)  bildet  die  sy- 
stematische Ergänzung  seiner  lediglich  referirenden  Geschichte  der 
Religionsphilosophie.  Das  Schriftchen  zerfällt  in  drei  Theile:  1)  die 
historische,  2)  die  psychologische  und  3)  die  metaphysische  Unter- 
suchung. Philosophie  ist  Erkenntniss  im  Zusammenhang,  die  Religions- 
philosophie hat  die  Religion  nach  ihren  historischen,  psychologischen 
und  metaphysischen  Zusammenhängen  und  dem  gegenseitigen  Zu- 
sammenhang dieser  drei  Gesichtspunkte  unter  sich  zu  untersuchen. 

Der  historische  Theil  enthält  einen  Ueborblick  über  die  wesent- 
lichen geschichtlichen  Religionsbildungen,  in  der  Absicht,  die  allge- 
meinen Charakterzüge  der  Religion  empirisch  festzustellen.  Dieselben 
lassen  sich  in  vier  Klassen  theilen : die  religiösen  Lehren,  Handlungen, 
Güter  und  Stimmungen.  Die  religiösen  Lehren  sind  ganz  allgemein 
gefasst,  nicht  nur  nach  ihrem  «dass“,  sondern  auch  nach  ihrem  . was* 
allen  Religionen  gemein,  indem  sie  eines  oder  mehrere  übermächtige 
und  fiirsorgende  (liebende)  höhere  Wesen  statuiren,  von  welchen  der 
Mensch  mit  seiner  Welt  abhängig  ist.  Die  Unterschiede  in  der  Gottes- 
idee sind  entweder  in  allgemeinen  Verschiedenheiten  der  Welt-  und 
Selbstbetrachtung  begründet  — es  wären  hier  zu  nennen  die  animi- 
stische,  die  spiritualistische  und,  auf  Grund  der  Einsicht  in  die  Un- 
selbständigkeit des  einzelnen  im  Ganzen:  die  pantheistische,  wo  die 
Analogie  des  Verhältnisses  unseres  Geistes  zum  Leibe  und  die  theistische, 
wo  die  Analogie  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu  den  Naturdingen  mass- 
gebend ist  - oder  es  sind  mehr  zufällige  psychische  Stimmungen  der 
Völker,  welche  eine  Verschiedenheit  dor  Gottesvorstellung  bedingen 
— dahin  gehört  das  Ueberwiegen  des  polytheistischen  Zuges  bei  den 
Indogermanen,  des  monotheistischen  bei  den  Semiten.  Die  religiösen 
Handlungen  sind  entweder  auf  die  Gottheit  selbst  gerichtet  oder  im 
Auftrag  der  Gottheit  auf  die  Menschen,  sie  wollen  entweder  das  Wohl- 
wollen der  Götter  gewinnen  und  ihrer  Gemeinschaft  theilhaftig  machen 
oder  sie  sind  Ausdruck  der  Freude  über  das  Wohlwollen,  die  Gemein- 
schaft der  Gottheit.  Das  religiöse  Denken  und  Handeln  dient  dem  per- 
sönlichen Interesse  in  der  Religion,  mit  anderen  Worten,  in  aller  Re- 
ligion handelt  es  sich  um  Güter,  um  solche  nämlich,  welche  der 
Mensch  aus  eigener  Kraft  nicht  erlangen  kann ; sie  sind  entweder 
natürliche,  sei  es  sinnliche,  sei  es  geistig-natürliche  oder  (geistig-) 
sittliche.  Die  religiöse  Stimmung  ist  im  allgemeinen  Demuth  und 
Ehrfurcht,  mit  Bezug  auf  das  verschiedene  Geschick  des  Menschen 
Furcht  oder  Vertrauen ; anders  gefärbt  ist  die  religiöse  Stimmung,  wo 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  vorwiegend  natürlich  als  wo 
es  vorwiegend  sittlich  bestimmt  ist.  — Das  unmittelbare  Subjekt  der 
Religion  ist  aber  nicht  die  Gemeinschaft,  sondern  der  Einzelne,  denn 
wenn  auch  der  Einzelne  seine  Religion  durch  die  Gemeinschaft  em- 
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empfangt,  so  ist  doch  geschichtlich  das  erste  die  individuelle  Reli- 
giosität des  Religionsstifters  und  psychologisch  das  erste  das  im  Ge- 
fühl — im  allerindividuellsten  — sich  unmittelbar  innerlich  beglau- 
bigende religiöse  Gut. 

So  kommen  wir  auf  den  Boden  der  „psychologischen  Untersuchung“, 
welche  zunächst  im  allgemeinen  feststellt,  dass  die  Religion  allen  drei  ele- 
mentaren Seelenfunktionen  angehöre,  dann  aber  genauer  im  Gefühl  ihre 
Wurzel  aufzeigt.  Das  religiöse  Bewusstsein  entwickelt  sich  ideal  betrachtet 
(wie  für  das  Subjekt  des  Religionsstifters  angenommen  werden  muss) 
so,  dass  die  Erregung  des  Gefühls  den  Anfang  bildet,  ein  bestimmtes 
gegenständliches  Bewusstsein  und  ein  bestimmtes  Haudeln  darauf 
folgt,  und  ein  reicherer  und  dauernderer  Gemüthszustand  den  reli- 
giösen Prozess  abscbliesst.  P.'s  Theorie  von  der  Religion  als  Gefühl 
schliesst  sich  an  Schleiermacher’sche  Ausführungen  an.  Jedes  Moment 
des  sinulichen  Selbstbewusstseins  soll  von  einem  Moment  des  reli- 
giösen begleitet  sein;  das  religiöse  Selbstbewusstsein  (oder  Gefühl) 
kann  aber  nicht  isolirt  Vorkommen,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
sinnlichem  Selbstbewusstsein.  Die  Gefühle  drücken  Lust  und  Unlust 
oder  nach  einem  andern  Eintheilungsgrunde  Abhängigkeit  und  Freiheit 
aus.  Die  Gefühle  der  Lust  können  sich  in  allen  Arten  und  Färbungen 
mit  dem  religiösen  Gefühl  verbinden:  Dankbarkeit  und  Freude,  die 
Gefühle  der  Unlust , sofern  sie  in’s  Gebiet  der  Abhängigkeit  gehören 
ebenfalls:  Trauer  und  Furcht,  sofern  sie  aber  in’s  Gebiet  der  Freiheit 
gehören,  nur  theilweise.  Der  Wechsel  der  Gefühle,  vermöge  dessen 
bald  Dankbarkeit  (Freude)  bald  Furcht  (Trauer)  den  Menschen  er- 
füllt, treibt  zum  religiösen  Denken  und  zum  religiösen  Handeln.  Das 
religiöse  Denken  muss,  um  religiös  zu  sein,  dem  Gefühl  entspringen. 
P.  unterscheidet,  indem  er  dies  nachweist,  zwischen  „Empfindung11, 
womit  die  Wurzel  des  gegenständlichen  Bewusstseins,  des  Erkennens 
bezeichnet  wird,  und  „Gefühl“,  welches  der  allgemeine  Ausdruck  für 
das  zuständliclie  Bewusstsein  ist.  Beides  sind  Zustände  des  Ich  und 
beide  entstehen  unter  Einwirkung  des  Nicht-Ich,  welche  in  jenem 
Fall  als  Antrieb  des  Erkenntuissstrebens  in  diesem  als  Förderung 
oder  Hemmung  des  Lebensgefühls  in  Betracht  kommt.  Jede  Erregung 
des  Ich  durch  das  Nicht-Ich  ist  beides  : Empfindung  und  Gefühl,  und 
die  menschliche  Erkenntniss  hat  die  Aufgabe,  nicht  nur  die  Ursache 
der  Empfindung  sondern  auch  die  Ursache  des  Gefühls  aufzuzeigen ; 
jenes  kann  „objektives“  dieses  „subjektives“  Erkennen  heissen  Das 
religiöse  ist  subjektives  Erkennen;  die  Ursache,  das  Woher  des  reli- 
giösen Gefühls  ist  Gott.  Gott  muss  diesem  Werth  des  Gottesgedan- 
kens gemäss  mit  Macht  und  Ueberlegenheit  über  alle  Sphären  mensch- 
lichen Wesens  ausgerüstet  und  zugleich  dem  Gegensatz  von  religiöser 
Lust  und  Unlust  entsprechend  als  gemütblich-geistige  Persönlichkeit 
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gedacht  werden.  Es  bedingt  verschiedene  Stufen  der  Gottesvorstelluug, 
ob  die  Förderungen  oder  Hemmungen  (Güter  oder  Uebel),  welche  der 
Mensch  auf  Gott  zurückführt,  in  der  sinnlichen  oder  geistigen  oder 
sittlichen  Lebenssphäre  liegen.  Das  Ich  erscheint  in  der  Religion  von 
Gott  abhängig,  aber  zugleich  als  Gegenstand  seiner  Fürsorge;  die 
Welt  ist  ebenfalls  in  umfassendster  Weise  von  Gott  abhängig  und  zum 
Ziel  des  menschlichen  Wohles  geordnet,  welches  das  Ziel  des  göttlichen 
Willens  ist.  — Das  religiöse  Handeln  ist  theils  bewirkendes,  thoils 
darstellendes,  jenes  mit  der  Absicht,  das  Wohlgefallen  Gottes  zu  be- 
wirken und  zu  erhalten,  dieses  um  dem  religiösen  Gefühl  symboli- 
schen Ausdnick  zu  geben.  Die  religiöse  Gesinnung  ist  das  religiöse 
Bewusstsein  als  stetige  Potenz  im  Menschengeiste.  Das  ganze  religiöse 
Leben  erscheint  iu  der  Religion  als  Wirkung  Gottes:  Offenbarung. 
Die  Offenbarung  vollzieht  sich  im  Zusammenhang  mit  der  Wechsel- 
wirkung von  Ich  und  Welt,  doch  ist  eine  unmittelbare  göttliche  Ein- 
wirkung in  bevorzugten  Personen  nicht  für  unmöglich  zu  erklären. 
Die  Religion  wird  auf  Grund  des  bisherigen  nach  ihrer  subjektiven 
Erscheinung  defiuirt  als:  die  Erfahrung  einer  von  Gott  gewirkten  För- 
derung des  persönlichen  Lebens;  nach  ihrer  objektiven  Gestalt  als  die 
Summe  der  in  einer  Gemeinschaft  herrschenden  Lehren  über  Gott  und 
sein  Verhältniss  zur  Welt,  sowie  der  in  ihr  gültigen  Vorschriften  be- 
treffend das  Handeln  des  Menschen  in  Bezug  auf  Gott  und  in  Gottes 
Auftrag  innerhalb  der  Welt. 

Zur  „metaphysischen  Untersuchung“  führt  die  Frage  nach  der 
Wahrheit  der  Religion.  Die  Wahrheit  der  Religion  liegt  unmittelbar 
im  religiösen  Glauben  selbst;  da  aber  die  religiöse  Erfahrung  nur 
einen  Ansschnitt  aus  der  menschlichen  Erfahning  überhaupt  bildet,  so 
muss  der  wissenschaftliche  Nachweis  ihrer  Vereinbarkeit  mit  der  übri- 
gen Erfahrung  geleistet  werden;  zugleich  behauptet  die  Wissenschaft 
(Metaphysik),  dass  sie  auch  von  ihrem  Standpunkt  aus  über  die  Ob- 
jekte des  Glaubens  Zuverlässiges  auszusagen  vermöge,  und  es  wird 
daher  untersucht  werden  müssen,  ob  die  beiderseitigen  Aussagen  im 
Einklänge  stehen.  Man  wird  damit  beginnen,  sich  über  die  Ansprüche 
der  Metaphysik  Gewissheit  zu  verschaffen;  dieselben  begegnen  näm- 
lich einem  doppelten  Einwand,  einem  erkenutnisstheoretischen  und 
einem  theologischen.  Der  erstere  erklärt,  die  Metaphysik  überschreite 
die  Grenzen  unserer  Erkenntniss  und  sei  deshalb  nichtig.  P.  gibt  diess 
zu  für  die  transcendente,  das  Gebiet  des  Erfahrbaren  überschreitende 
Metaphysik,  nicht  aber  für  die  immanente  Metaphysik,  die  nichts 
weiter  sein  wolle  als  die  allgemeinste,  alle  einzelnen  zu  widerspruchs- 
loser Einheit  zusammenfassende  Wissenschaft.  Wenn  die  Aufgabe  der 
einzelnen  Wissenschaft  darin  besteht,  das  Wesen  der  Dinge  innerhalb 
eines  beschränkten  Kreises  in  „Theorien*,  und  deu  Zusammenhang 
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des  Geschehens  innerhalb  eines  solchen  Kreises  in  „Gesetzen*  aus- 
zudrücken, ihre  Wahrheit  aber  darin,  dass  die  aufgestellten  Theorien 
und  Gesetze  eine  „Erklärung“  d.  h.  oine  widerspruchlose  Verknüpfung 
der  einzelnen  Erfahrungen  des  betreffenden  Gebietes  ermöglichen,  so 
unterscheidet  sich  die  Metaphysik  von  der  Einzelwissenschaft  in  er- 
sterer  Hinsicht  nur  dem  Umfang  nach,  indem  sie  die  Gesammtheit 
der  Wissenschaft  zu  einem  übereinstimmenden  Ganzen  verarbeitet,  in 
letzterer  Hinsicht  aber  nur  dom  Grade  nach,  indem  mit  der  Ausdeh- 
nung des  Objektes  die  Fehlerquellen  für  die  Erkenntniss  sich  mehren. 
Auch  der  theologische  Einwand  (der  Ritschrschen  Richtung),  welcher 
von  der  Metaphysik  eine  Alterirung  des  eigenthiimlichen  Gehaltes  der 
Religionslehre  befürchtet,  wird  von  P.  zurückgewiesen.  Die  Selbstän- 
digkeit der  religiösen  Erkenntniss  sei  hinreichend  gewahrt  durch  die 
oben  bezeichnete  Unterscheidung  von  subjektivem  und  objektivem  Er- 
kennen; ein  und  dasselbe  Objekt  werde  in  der  Religion  auf  Grund 
unserer  Gefühle,  in  der  Wissenschaft  (Metaphysik)  auf  Gruud  unserer 
Empfindungen  vorgestellt.  Somit  bleibt  die  positive  Aufgabe  bestehen, 
die  Vereinbarkeit  der  Aussageu  der  (christlichen)  Religion  mit  den 
Aussagen  der  richtigen  Metaphysik  nachzuweisen.  Diese  richtige  Meta- 
physik findet  P.  im  „idealistischen  Monismus*  Lotze’s.  Der  Pluralis- 
mus, die  nächstliegende  Welttheorio  ist  nicht  im  Staude,  die  Wechsel- 
wirkung der  Dinge  zu  erklären,  auf  welcher  alles  reale  Geschehen 
beruht;  diese  Schwierigkeit  wird  nur  überwunden  durch  die  Annahme 
einer  allumfassenden  substantiellen  Einheit,  in  welcher  die  Dinge  als 
nur  relativ  selbständige  Momente  begründet  sind,  ähnlich  wie  die  Vor- 
stellungen in  uuserm  Geist.  Der  in  unserer  Erfahrung  unmittelbar 
gegebene  menschliche  Geist  ist  die  typische  Form  alles  seienden  und 
Gottes,  und  der  Gottesgedanko  wird  aus  jenem  durch  Abstraktion 
von  allem  endlichen  annähernd  richtig  gewonnen.  Dem  absoluten 
Geiste  wird  sonach  Gefühl,  Wissen  und  Willen  zugeschrieben  werden 
müssen,  aber  nichts  von  der  in  unserer  Leiblichkeit  begründeten  Be- 
schränkung. Der  „Nachweis  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der 
religiösen  und  der  metaphysischen  Erkenntniss*  wird  auf  dieser  me- 
taphysischen Grundlago  an  der  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt 
und  vom  Menschen  durchgeführt.  Wir  heben  dasaus  einiges  bemer- 
kenswerthe  hervor.  Die  „Beweise  für's  Dasein  Gottes“  setzen  die  Iden- 
tität des  religiösen  Gottesbegrifl's  und  des  philosophischen  Begriffs 
des  Absoluten  voraus  und  liefern  insofern  für  diesen  Nachweis  keinen 
Beitrag.  Es  gilt  zu  zeigen,  dass  die  beiden  Begriffe  wesentlich  den 
gleichen  Inhalt  haben.  Das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  wird  aus- 
gedrückt in  den  boiden  religiösen  Gotteseigenschaften  der  Ewigkeit, 
welche  nicht  ein  zeitliches  Sein  ausser  der  Weltzeit  oderein  die  Welt- 
zeit nach  Anfang  und  Ende  unendlich  überragendes  Sein  bedeutet, 
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sondern  sowohl  dass  Gott  lür  sich  ein  Leben  hat,  welches  dem  zeit- 
lichen Nach  und  Vor  nicht  unterliegt,  als  auch,  dass  er  es  ist,  wel- 
cher den  zeitlichen  Ablauf  des  Weltdaseius  nicht  in  beziehungslose 
Bruchstücke  auseinanderfallen  lässt,  — und  der  Allgegenwart,  welche 
nicht  meint,  dass  er  alle  einzelnen  Räume  des  Weltdaseins  erfülle, 
auch  nicht,  dass  er  einen  Raum  ausserhalb  der  räumlichen  Welt 
erfülle,  sondern  sowohl  dass  Gott  für  sich  ein  Leben  hat,  auf  welches 
die  räumliche  Schranke  des  Hier  und  Dort  nicht  angewendet  werden 
kann,  als  dass  er  das  raumerfüllende  Dasein  und  Wirken  trägt.  Ge- 
nau dasselbe  sei  es  nun,  wenn  die  Metaphysik  dem  Absoluten  Trans- 
cendenz  und  Immanenz  zugleich  beilegen  müsse,  Transcendenz  in  dem 
Sinne,  dass  sein  Leben  nicht  mit  dem  Dasein  und  Wirken  der  end- 
lichen Dinge  identisch  sei,  Immanenz  in  dem  Sinne,  dass  er  das  wahre 
Sein  der  endlichen  Dinge  ist.  Betreffend  das  Wesen  Gottes  fordert  die 
Religion  wie  die  Metaphysik  die  Geistigkeit  und  — nach  Pünjer  — 
auch  die  Persönlichkeit  Gottes.  Die  Persönlichkeit  beruht  nämlich 
nach  ihm  auf  dem  sittlich-gemüthlichen  Moment  des  Geisteslebens. 
Die  Welt  ist  evidentermassen  Gegenstand  der  Religion  und  Meta- 
physik, aber  in  verschiedenem  Sinne;  die  Lehren  von  Weltschöpfung 
und  Welterhaltung  sind  formell  gleich  in  der  Religion  und  in  der 
Philosophie  und  gegen  die  Ueberzeugung  des  Christen,  dass  der  Mensch 
als  sittlicher  Ziel  der  Welt  sei,  erhebt  die  Philosophie  keinen  Ein- 
spruch. Ebenso  ist  endlich  die  Uebereinstimmung  der  religiösen  und 
metaphysischen  Anthropologie  unschwer  erweisbar  in  der  gemeinsamen 
Annahme  sowohl  der  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott  als  seiner 
absoluten  Abhängigkeit  von  ihm.  — 

Es  fallt  auf,  dass  Pünjer,  welcher  nahezu  die  Hälfte  seiner 
Schrift  einer  „historischen  Untersuchung“  widmet,  für  eine  Erörterung 
der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Religion,  wir 
meinen  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  geschichtlichen  Offenbarung  — 
keinen  Raum  übrig  hatte.  Dagegen  ist  die  Untersuchung  des  Wesens 
der  Religion  umsichtig  und  selbständig  geführt.  Ob  freilich  die  Re- 
produktion der  Schleiermacher’schen  Gefühlstheorie,  um  im  Grunde 
nichts  anderes  zu  sagen,  als  was  die  in  der  gegenwärtigen  theologi- 
schen Diskussion  geläufige  Unterscheidung  von  Werthuriheil  und 
sachlichem  Urtheil  meint,  ein  glücklicher  Gedanko  war,  möchten  wir 
bezweifeln.  Der  Durchsichtigkeit  des  Gedankens  dürfte  jene  Einklei- 
dung schwerlich  forderlich  gewesen  sein.  Im  positiven  Aufbau  der  Re- 
ligionsphilosophie findet  sich  einzelnes  von  Bedeutung;  am  boachtens- 
werthesten  für  uns  ist  aber  in  diesem  dritten  Theil,  dass  die  Meta- 
physik in  klarer  und  bestimmter  Weise  als  Erfahrungswissenschaft 
begründet  wird  unter  stillschweigender  Preisgebung  des  identitäts- 
philosophischen Grundsatzes,  welcher  den  bisher  besprochenen  Den- 
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kern  als  Grund-  und  Eckstein  ihrer  Systeme  gedieut  hatte,  ohne  dass 
sie  sich  über  den  rechtmässigen  Besitz  dieses  kostbaren  Gutes  aus- 
zuweison  vermocht  hätten.  Um  so  mehr  muss  es  jedoch  auffallen, 
dass  Pünjer  das  Bedürfniss  nicht  verspürt  zu  haben  scheint,  die  iu- 
telligible  Zufälligkeit  dieser  systematisirten  Erfahrungswelt  in  der 
Weise  seines  Lehrers  Lotze  durch  praktische  Argumente  aufzuheben  und 
dem  auf  diesem  Wege  wandelnden  Ritschl  keinerlei  Anerkennung 
zollt.  Es  ist  ihm  diesem  gegenüber  das  seltsame  Missverständuiss  be- 
gegnet, dass  er  dessen  crkenntnisstheoretisehe  Analyse  des  eigentüm- 
lichen Rechtes  des  Gottesgedankens  innerhalb  der  Religion  für  eine 
psychologische  Beschreibung  der  Entstehung  des  Gottesgedankens  und 
der  nachträglich  (!)  an  denselbeu  sich  auschlicsseuden  Religion  nahm; 
so  kommt  er  zu  dem  Vorwurf,  dass  Ritschl  den  Gottesgedanken  durch 
.schwierige  Reflexionen“  gewonnen  werden  lasse,  um  dann  erst  in 
Bezug  auf  ihn  die  Religion  entstehen  zu  lassen.  — Die  eben  ge- 
machten Ausstellungen  Vorbehalten,  können  wir  das  Schriftcheu  zur 
Orientirung  in  den  Grundproblemen  der  Religionsphilosophie  — wozu 
es  sich  auch  um  seiner  Kürze  willen  besonders  eignet  — bestens 
empfehlen.  — 

In  G.  Teichmü'ler  begegnet  uns  ein  Repräsentant  der  Lotze'scbeu 
Schule  von  selbständigem  Denken,  hervorragender  systematischer  Be- 
gabung und  grossen  gelehrten  Mitteln.  Seine  .Religionsphilosophie“, 
1886  erschienen  (S.  558),  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Orientirung 
metaphysischer  Art;  dann  folgt  die  Definition  der  Religion  und  die 
Eintheilung  der  Religionen,  worauf  diese  als  1)  projektivische,  2)  pan- 
theistische  besprochen  werden,  während  die  dritte  Art,  welche  durch 
das  Christenthum  repräsentirt  wird,  für  einen  unter  dem  Titel : .Philoso- 
phie des  Christenthums“  auszugebenden  zweiten  Bande  Vorbehalten  bleibt. 

Teichmüller’s  Metaphysik  erwächst  wie  diejenige  Lotze's  aus 
dem  Gegensatz  zum  Idealismus,  welcher  die  Philosophie  durch  das 
Vorurtheil  verwirrt,  dass  das  Sein  Denken,  die  Welt  ein  Erkenntniss- 
process  sei.  Die  Frage  nach  dem  metaphysischen  Wesen  der  Welt 
muss  freilich  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  gelöst  werden,  da  wir  die 
Welt  nur  vermöge  ihrer  Erscheinung  in  unserm  Geiste  kenueu;  aber 
der  Geist  ist  mehr  als  Denken  oder  wie  T.  sich  ausdrückt,  das  Be- 
wusstsein ist  nicht  ein  Akt  der  Erkeuntnissfunktion.  Das  Erkennen 
ist  vielmehr  eine  besondere  Art,  den  Bewusstseinsinhalt  zu  behandeln, 
nämlich  die  genetische  und  systematische  Ordnung  desselben,  neben 
welcher  ebenso  berechtigt  die  eigeuthümliche  Auffassung  des  Bewusst- 
seinsinhalts durch  das  Gefühl  steht.  Nur  was  am  Bewusstseinsinhalt 
selbst  Gedanke  ist,  vermag  die  erkennende  Thätigkeit,  das  Denken 
adäquat  (.specifisch“)  wiederzugebeu ; für  alles  andere : die  Färbungen 


Digitized  by  Google 


Der  gegenwärtige  Stand  der  dogmatischen  Wissenschaft. 


129 


des  Gefühls,  die  Bewegungen  des  Wollens,  die  Welt  der  realeu  Dinge 
steht  ihm  nur  ein  symbolischer,  „semiotischer*  Ausdruck  zu  Gebote. 
Weil  der  Idealismus  dies  verkennt,  kommt  er  nie  zum  singulären  Ich 
und  nie  zu  eonkreten  Weltdingen,  sondern  bleibt  in  den  Allgemein- 
heiten eines  trauscendentalen  Subjekts  und  den  Abstraktheiten  einer 
blossen  Gedankenwelt  hängen.  Die  richtige  Metaphysik  fusst  auf  dem 
ursprünglichen  Datum  des  von  seinen  Funktionen  sich  unterscheiden- 
den aber  in  ihnen  wirksamen  selbständigen  und  zeitlosen  Ich,  welches 
mit  der  Coordination  seiner  Kräfte  den  Typus  bildet  für  eine  ausser 
unserm  Bewusstsein  liegende  vielgestaltige  und  doch  einheitliche  Welt 
realer  Wesen.  Wie  die  Bewusstseinsakte  und  ihr  Inhalt  dem  Ich  zu- 
gehören, so  sind  alle  Wesen  mit  ihren  Akten  und  ihrem  ideellen  In- 
halt wiederum  einem  einzigen  Wesen  zugeordnot,  welches  jedes  der- 
selben in  seiner  zeitlosen,  das  heisst  in  aller  Zeit  identischen  Selbst- 
ständigkeit lässt  und  wie  das  Ich  von  seinen  Aktionen,  von  ihnen 
allen  sich  unterscheidet.  Diess  die  Grundzüge  der  , neuen  Metaphysik* 
Teichmüllers,  welche  er  im  Gegensatz  zur  idealistischen,  „hellenischen“, 
die  „christliche“  nennt,  sowohl  weil  sie  auf  christlichem  Boden  ge- 
wachsen ist,  als  auch  weil  sie  allein  der  christlichen  Weltanschauung 
gerecht  zu  werden  vermag. 

Die  Religion  gehört  nicht  der  Erkenntnissfunktion  an,  es  ist  da- 
her von  ihr  keine  specifische  sondern  nur  eine  semiotische  Erkenntuiss 
möglich;  das  Denken  kann  nicht  mehr  thun,  als  die  allgemein  fest- 
stehenden Beziehungen,  die  apriorischen  Coordinaten  aufsucheu,  in 
welchen  jene  unserm  unmittelbaren  Bewusstsein  lebendig  gegenwär- 
tige Erscheinung,  welche  w ir  Religion  nennen,  sich  ihm  darstellt.  Die 
Religion  ist  aber  auch  nicht  Sache  des  Gefühls  noch  Sache  des  Han- 
delns (welches  T.  an  Stelle  des  Wollens  setzt,  insoweit  dieses  nicht 
mit  dem  Gefühl  identisch  ist),  sondern  Sache  der  von  ihren  Funk- 
tionen sich  unterscheidenden  und  in  ihnen  sich  auswirkenden  Persön- 
lichkeit. In  der  Religion  stehen  sich  zwei  Wesen  gegenüber:  der 
Mensch  und  Gott  — nicht  bloss  eine  menschliche  Funktion  und  Gott, 
wie  der  Idealismus  anzunehmen  genöthigt  ist,  welcher  eben  darum 
der  Religion  nicht  zum  wissenschaftlichen  Fundament  zu  dienen  ver- 
mag. Freilich  bethätigt  sich  die  Persönlichkeit  auch  in  der  Religion 
— wie  überall  — in  jenen  allgemeinen  elementaren  Funktionen  des 
Geistes  und  zwar  sind  in  jedem  religiösen  Akt  alle  drei  in  unauf- 
löslicher Coordination  zu  einer  Gesammtbethätigung  verbunden.  Die 
Religion  ist  eine  eigenthümliche  Bestimmtheit  der  Peisönlichkeit 
(„Gesinnung“),  welche  sich  in  den  in  ihr  untrennbar  verbundenen  drei 
Seelenfunktionen  bewegt  und  in  Beziehung  steht  zum  Gottesbewusst- 
sein. Von  dem  letztem  lehrt  T.,  dass  es  nicht  ausschliesslich  reli- 
giösen sondern  ebensosehr  theoretischen  Ursprungs  sei;  . das  Gottcs- 
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bewusstsein  ist  die  metaphysischo  Vernunft  der  Völker*;  indessen 
anerkennt  er,  dass  dasselbe  in  der  Religion  als  Correlat  der  „Gesin- 
nung* einen  specifiscb  andern  Werth  vertrete  als  in  der  Metaphysik. 
Die  Eintheilung  der  Religionen  hat  in  der  Religionsphilosophie  nicht 
nach  geschichtlich-empirischen,  sondern  nach  spekulativ-begrifflichen 
Gründen  zu  geschehen.  So  erhält  man  bestimmte,  gegen  einander  ab- 
gegrenzto  Typen,  die  freilich  in  ihrer  begrifflichen  Reinheit  in  der 
Geschichte  nirgends  anzutreffen  sind.  T.  sucht  das  Eintheilungsprineip 
im  Gottesbewusslsein,  dessen  jeweilige  Gestalt  einer  bestimmten  meta- 
physischen Denkweise  entspreche.  Die  unkritische  Metaphysik  des 
naiven  Menschen  betrachtet  die  Weltdinge  und  mithin  auch  das  gött- 
liche Wesen  als  vom  Subjekt  gänzlich  unabhängige  Gegenstände,  der 
Rcligicnstypus  dieser  Stufe  kann  als  der  „projektivische*  bezeichnet 
werden.  Die  • kritische  Metaphysik  basirt  auf  der  Einsicht,  dass  das 
Objekt  vom  Subjekt  unabtrennbar  sei,  Gott  wird  daher  als  Subjekt- 
Objekt  verstanden;  dieser  Bewusstseinsstufe  entspricht  der  „panthei- 
stische*  Religionstypus.  Aber  auch  diese  Metaphysik  ist  falsch,  denn 
sie  hebt  die  Einzelrealität  auf  und  erhebt  sich  nicht  zum  Gedanken 
einer  die  Vielheit  conkret  in  sich  tragenden  Einheit.  Die  richtige  Metaphysik 
muss  die  Stellung  des  Menschen  als  selbständige  Persönlichkeit  Gott 
gegenüber  ohne  projektivischen  Schein  und  pautheistische  Verflüchti- 
gung verständlich  zu  maclieu  vermögen  — wie  die  T.’sche  thatsäch- 
lich  leistet ; ihr  entspricht  das  Christenthum. 

In  dem  uns  vorliegenden  Bande  werden  nur  die  zwei  ersteren  Rc- 
ligionsformen  behandelt.  Die  projektivische  theilt  sich  nach  dem  Vor- 
wiegen des  Gefühls  oder  des  Handelns  (Willens)  in  die  a)  Religion 
der  Furcht,  b)  Religion  der  Sünde  oder  des  Rechts;  ebenso  zerfallt 
die  pantheistische  in  den  Pantheismus  a)  der  That,  b)  des  Gefühls 
und  cj  der  Erkenntniss.  Als  Mittelglied  zwischen  der  projektivischen 
Religion  und  dem  Pantheismus  figurirt  der  Atheismus,  welcher  die 
bloss  negative  Ablehnuug  des  projektivischen  Standpunktes  ohne  den 
pantheistischen  oder  christlichen  positiven  Ersatz  darstellt. 

Die  primitivste  Art  der  Religion  ist  die  „ Religion  der  Furcht 
in  welcher  die  Gottheit  als  gefährlicher,  Beschwichtigung  heischender 
Dämon  vorgestellt  wird.  Damit  die  Furcht  religiös  werde,  ist  nöthig, 
dass  der  Menschengeist  über  die  zunächst  liegenden  Veranlassungen 
derselben  auf  einen  hinter  ihnen  liegenden  allgemeinen  und  unbe- 
stimmten Grund  zurückgehe,  um  denselben  vorstellend  zu  fixireu  und 
zum  Objekt  eines  specifischen  Handelns  zu  machen.  Die  Gottheit 
wird  dem  entsprechend  als  übermenschliche,  mittelbar  und  in  verbor- 
gener Weise  durch  die  nächstliegenden  Ursachen  hindurch  wirkende 
Gewalt  von  allgemein  persönlicher  Daseinsform  gedacht.  Die  leitenden 
Motive  sind  dabei:  1)  die  Erfahrung  von  Glück  und  Unglück  in  der 
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Welt,  2)  das  Suchen  nach  der  Ursache  der  Weltcreignisse,  welche 
mit  jener  combinirt  zur  3)  Vorstellung  bald  gnädig  bald  zornig  sich 
zeigender  Mächte  wird,  und  4)  das  Bedürfnis  eines  Verkehrs  iuit 
diesen  Mächten  resp.  der  Coordination  menschlicher  Handlungen  und 
göttlicher  Stimmungen.  Das  Bild  der  Gottheit  ist  auf  dieser  Religions- 
stufe  unendlich  variabel,  denn  alles  was  Furcht  erregt  und  das  Maass 
unsers  natürlichen  Verstehens  und  unserer  Klüfte  überragt,  kann  als 
dämonisch  oder  göttlich  gelten.  Indessen  wohnt  der  Gottesvorstellung 
immer  eine  gewisse  Analogie  zum  menschlichen  Geistesleben  bei.  Der 
Cultus  hat  die  Bedeutung,  Uebel  abzuwehren  und  Glück  zu  gewinnen, 
jenes  indem  die  Eitelkeit  der  Gottheit  (in  der  Proskynese)  oder  ihre 
sinnliche  Lust  (durch  die  Opfergenüsse)  erregt  wird,  dieses  durch 
Gebet  und  Theurgie.  Die  in  den  Mitteln  des  Cultus  bewanderten  und 
derselben  mächtigen  Mittler  zwischen  der  Gottheit  und  den  Menschen 
sind  die  Priester.  — Die  Inspiration  ist  Thatsache,  in  dem  Sinne,  dass 
unbewusst  thätigo,  im  verborgenen  Schooss  des  Daseins  liegende 
Kräfte  in  ihren  Trägem  wirksam  sind.  — Zwei  ausführlichere  Exkurse 
sind  dem  Wunderglauben  und  der  Schicksalsidee  gewidmet,  welche 
beide  principiell  und  ursprünglich  der  Furchtreligien  angehören,  wenn 
sie  freilich  auch  in  die  hohem  Religionsformen  eingedrungen  sind. 
Der  ersterc  mit  liecht,  denn,  wenn  nur  nicht  auf  den  übernatürlichen 
oder  widernatürlichen  Charakter  sondern  auf  die  Deutung  des  wun- 
derbaren Ereignisses  der  Nachdruck  gelegt  wird,  so  enthält  das  Wun- 
der eine  unentbehrliche  und  wahre  religiöse  und  spekulative  Idee. 
Seine  religiöse  Wahrheit  liegt  in  seinem  Werth,  welcher  als  solcher 
individuell-subjektiv  bedingt,  wie  T.  sich  ausdrückt:  .perspektivisch“ 
ist.  Im  einzelnen  Falle  ist  die  Wahrheit  des  Wunders  anzuerkennen, 
wo  seine  Deutung  den  perspektivisch  gegebenen  Umständen  entspricht, 
und  eine  werthvolle  religiöse  Wirkung  ausübt.  Man  kann  in  diesem 
•Sinne  Wunder  zugestehen,  ohne  daran  zu  zweifeln,  dass  dieselben  an 
und  für  sich  natürliche  Geschehnisse  sind.  Die  spekulative  Wahrheit 
des  Wunders  aber  liegt  darin,  dass  die  Vernunft  eines  Gesichtspunktes 
bedarf,  aus  welchem  der  individuell  werthvolle  Erfolg  des  Geschehens 
begriffen  wird.  Vom  Gesichtspunkt  des  Naturgesetzes  aus  erscheint 
nämlich  das  Wohl  oder  Wehe,  welches  der  Weltlauf  für  den  Ein- 
zelnen mit  sich  bringt,  als  zufälliger  Nebeneffekt.  Eine  umfassende 
Krkenntniss  der  Welt  will  aber  den  Grund  des  Zusammentreffens  der 
als  Faktoren  des  Causalmechanismus  gegen  ihren  Erfolg  gleichgültigen 
Dinge  zu  einem  glücklichen  oder  unglücklichen  Gesammtresultat  eben- 
falls erkennen;  diesem  spekulativen  Bedürfnis  entspricht  die  Idee 
Gottes  als  der  die  unter  sich  natürlich  verketteten  Dinge  leitenden 
Providenz  oder  der  göttlichen  Welttechnik.  Die  denkende  Vernunft 
bat  kein  Recht,  vor  dieser  Idee  Halt  zu  machen  und  mit  Berufung 
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auf  „Zufall*  ein  uon  liquet  auszusprechen.  Das  VVuudcr  oder  die  Idee 
der  Vorsehung  als  der  teleologischen,  auf  das  Individuum  gerichteten 
Wegleitung  — diese  Begriffe  sind  nach  T.  identisch  — ist  der  Re- 
ligion unentbehrlich  und  leitet  mittelst  des  unbeschränkten  Vernuuft- 
gebrauchs  zur  Forderung  der  durchgängigen  Vernünftigkeit  der  Welt, 
welche  wiederum  die  Abhängigkeit  aller  mechauischen  Ursachen  ven 
einem  letzten  Zweck  involvirt.  Dem  Idealismus  ist  diese  Gedanken- 
gruppe unerreichbar,  uur  die  wahre,  christliche  Philosophie  mit  ihrer 
Anerkennung  der  souveränen  Rechte  des  individuellen  Wesens  vermag 
ihr  gerecht  zu  werden. 

Die  zweite  Art  und  Stufe  der  projektivischen  Religion  ist:  die 
Religion  der  Sünde  oder  die  Rcchtsrcligion.  Sie  entspricht  dem 
über  den  perspektivisch-egoistischen  Standpunkt  Herr  gewordenen 
Rechtsbewussfsein.  Sünde  ist  Rechtsverletzung.  Wie  immer  das  nega- 
tive vor  dem  entsprechenden  positiven,  so  ist  auch  das  Bewusstsein 
der  Sünde  vor  dem  des  Rechtes,  welches  ebeu  durch  das  Sünden- 
gefühl sich  praktisch  beglaubigt.  Der  Rechtsgott  ist  principiell  nichts 
anderes  als  dieses  dem  Gefühl  der  Sünde  homologe  Glied  und  hat 
als  solches  keine  metaphysischen  Wesensbestimmtheiten.  Aber  einen 
reinen  Gott  des  Rechts  gibt  es  so  wenig  als  eine  reine  Rechtsreligion. 
Schon  die  Projektion  Gottes  zu  einem  für  sich  seienden  Wesen  stammt 
aus  der  Furchtreligion;  ausserdem  ist  der  Gott  des  Rechts  immer 
zugleich  der  Gott  der  Macht,  er  erweckt  Furcht  und  Achtung  zu- 
gleich, Ehrfurcht.  Der  Rechtsreligion  entspricht  die  monotheistische 
oder  dualistische  Gottesvorstellung,  wie  der  Furchtreligion  die  poly- 
theistisch-mythologische. Gott  ist  in  jener  nothwendig  unveränderlich, 
weil  er  das  identische  und  formale  Bewusstsein  der  unbedingten  Gül- 
tigkeit des  moralischen  Verhältnisses  zwischen  unsern  Geistesthätig- 
keiten  ausdrückt.  Der  Cultus  besteht  auf  dieser  Stufe  in  Reue,  Schuld- 
bekenutniss  und  Ersatz  des  gegen  einen  Mitmenschen  geübten  Un- 
rechts oder  positiv  im  Dank  für  den  Sieg  über  die  Versuchung.  Ein 
opus  operatum  gottesdienstlicher  Handlungen  findet  sich  hier  nicht. 
Die  Priester  sind  Prediger  der  Busse  und  der  Verheissung.  So  — 
begrifflich  angesehen;  in  concreto  stellt  aber  die  Rechtsreligion  über- 
all eine  Combination  ihres  eigenen  Princips  mit  dem  perspektivisch- 
egoistischen der  Furchtreligion  dar.  Das  Uebel  wird  mit  der  Sünde 
combinirt,  und  die  Sühne  wird  zum  Mittelpunkt  des  Cultus.  Die  pro- 
jekti vische  Religion  ist  nothwendig  social,  als  Furclitreligion,  weil 
das  Uebel  ein  gemeinsames  ist,  als  Rechtsreligion,  weil  das  Recht 
eollektiv  ist. 

Gegen  die  projektivischen  Religionen  erhebt  sich  der  Atheismus, 
welcher  den  projektivischen  Gott  leugnet.  Der  Atheismus  ist  aber  nur 
Kritik  und  bietet  keinen  positiven  Ersatz  für  das,  was  er  verwirft. 
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Anders  der  Pantheismus,  welcher  mit  jenem  den  projektivischen  Gott 
ablehnt;  der  Pantheismus  ist  eine  positivo,  eigene  Religionsform. 
Hatte  sich  in  den  bisher  besprochenen  Religionstypen  das  mensch- 
liche Ich  auf  die  niedere,  sinnliche  Seite  des  Gegensates  gestellt,  so 
tritt  es  im  Pantheismus  auf  die  höhere,  geistige  Seite;  was  dort  der 
projektivische  Gott  war,  das  ist  hier  das  wahre  Wesen  des  Ich;  da- 
bei wird  das  Ich  mit  seinen  Thätigkeiten  identificirt  und  diese  werden 
als  allgemeine  unpersönliche  Potenzen  behandelt  („Geist").  Der  drei- 
fachen Funktionsform  des  Ich  ensprechend  gibt  es  drei  Arten  vou 
Pantheismus:  1)  den  Pantheismus  der  Tliat,  wo  das  Handeln  über- 
wiegt, 2)  den  Pantheismus  des  Gefühls,  wo  der  Nachdruck  auf  dem 
Gefühl  liegt,  3)  den  Pantheismus  des  Gedankens  mit  dominirender 
Erkenntnissthätigkeit.  Unter  den  Pantheismus  der  That  rubricirt 
Teichmüller  a)  den  Fortschrittsenthusiasmus,  jenen  Cultus  der  zivili- 
satorischen, auf  den  materiellen  Wohlstand  gerichteten  Arbeit,  welcher 
religiös  ist,  sofern  es  sich  dabei  um  ein  allgemeines  Wachsen  und 
Werden,  nicht  um  individuelle  Ziele  handelt;  b)  die  Werkheiligkeit, 
welche,  ohne  positives  Ziel,  in  der  blossen  Anstrengung  der  Selbst- 
überwindung und  dem  Genuss  der  darin  sich  manifestirenden  Heilig- 
keit, ihre  Genüge  findet  (Buddhismus);  c)  den  Staatsenthusiasmus, 
welcher  im  Rechtsleben  die  Idee  der  Menschheit,  in  der  Rechtsord- 
nung den  „objektiven  Geist*  wiederfindet;  da  ist  die  Politik  die  ein- 
zige Religion  (Plato,  Hegel;  nicht  aber  der  moderne  Socialismus, 
welcher  die  Einzeliuteressen  conserviren  will,  während  jene  sie  der 
Staatsidee  aufopfem);  d)  den  Kirchenenthusiasmus,  eine  Spielart  des 
.Staatsenthusiasmus  auf  universell-christlichem  Boden;  dio  Kirche  gilt 
als  Selbstzweck,  gleichbedeutend  mit  dem  Reich  Gottes;  e)  den 
Kunstenthusiasmus,  für  welchen  die  künstlerische  spielende  Thätigkeit 
als  solche  der  höchste  Werth  und  das  göttliche  Thun  ist  (Romantik). 
— Der  Pantheismus  des  Gefühls  beruht  auf  der  im  Gefühl  sich  voll- 
ziehenden Idee  des  Aufgehens  des  Einzelnen  in  der  objektiven  Ord- 
nung des  Universums;  die  Dogmatik  dieser  Art  von  Religiosität  ist 
der  Mysticismus,  welcher  alles  endliche  im  unendlichen  Einen  schaut, 
der  Cultus:  der  Quietismus;  die  gefühlsmässige  Aufhebung  des  Ich 
in’s  All  ist  Seligkeit.  Dabei  wird  das  Ich  mit  seinem  Gefühl  identi- 
ficirt,  was  philosophisch  falsch  ist  und  die  scciale  Bedingtheit  des 
Menschen  verkennt,  worin  ein  praktischer  Fehler  liegt.  Die  Natur- 
schwärmerei und  die  musikalische  Phantasieschwärmerei  sind  Spiel- 
arten dieses  Gefühlspantheismus  Für  den  Pautheismus  des  Gedan- 
kens verschwindet  das  Ich  in  seiner  erkennenden  Funktion.  Die  an- 
dern Vermögen  der  Seele  erscheinen  als  untergeordnete  Stufen  des 
Erkenntnissvermögens;  auch  die  Religion  ist  Erkenntniss,  ihr  Grund- 
gedanke die  Identität  von  Subjekt  und  Objekt,  aber  auch  sie  nimmt 
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nicht  die  oberste  Stufe  ein,  sondern  die  Philosophie.  So  der  Idealis- 
mus — mit  Unrecht,  denn  die  Religion  ist  nicht  Erkennen,  scndeni 
Gesinnung  mit  zugeordnetem  Erkennen,  wolches  unbeschadet  der  Re- 
ligion alle  Stufen  von  den  rohesten  Vorstellungen  bis  zu  den  sub- 
tilsten Begriffen  durchlaufen  kann. 

Eine  religiöse  Werthuug  der  Geschichte  scheint  T.  nur  auf  der 
Stufe  der  Furchtreligion  für  möglich  zu  halten;  dagegen  gibt  er  zu, 
dass  die  ewigen  auf  spekulativem  Wege  statuirbaren  Typen  der  Re- 
ligion durch  geschichtlichen  Process  in  Realität  treten.  Die  Offen- 
barung bezeichnet  eine  Erhebung  des  religiösen  Niveau,  auf  welchem 
die  Nachfolgenden  fusseu  sollen.  Gegen  diese  Regel  würde  sich  ver- 
fehlen, wer  das  Christenthum  mit  den  Mitteln  des  hellenischen  Den- 
kens erforschen  wollte,  wie  es  meist  heute  noch  geschieht.  Die  Philo- 
sophie ist  nicht  mehr  als  das  dialektisch  ausgebildete  Bewusstsein  des 
Geistes  von  sich  selbst,  eins  vollkommene  Religionsphik sopliie  (oder 
Theologie)  könnte  daher  nur  von  einer  göttlichen  Natur  oder  minde- 
stens nur  durch  Sympathie  mit  einer  solchen  aufgestellt  werden,  mit 
anderen  Worten,  sie  ist  nur  durch  Christus  und  auf  dem  Boden  des 
Christenthums  möglich.  — 

Für  ein  definitives  Urtheil  über  das  T.’sche  Werk  wird  der 
zweite,  die  Philosophie  des  Christenthums  und  den  ptsitiven  Aufbau 
des  religionsphilosophen  Systems  enthaltende  Band  abgewartot  werden 
müssen;  der  vorliegende  enthält  nur  Präliminarien.  Da  wir  indessen 
über  denselben  referirt  haben,  werden  wir  uns  auch  eines  kurzen  be- 
leuchtenden Wortes  nicht  weigern  können.  T.’s  oberstes  Interesse 
gehört  sichtlich  der  Metaphysik;  er  weiss  sich  im  Besitze  derjenigen 
metaphysischen  Denkweise,  welche  der  Religion,  speciell  dem  Christen- 
thum, implicite  zu  Grunde  liegt,  und  hält  die  wissenschaftliche  Fixi- 
rung  und  Begründung  dieser  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  Reli- 
gionsphilosophie. Der  religiöse  Kriticismus,  welcher  um  der  Selbst- 
ständigkeit des  religiösen  Glaubens  willen  die  Metaphysik  verwirft, 
schiesst  über  das  Ziel  hinaus,  da  es  sich  nur  darum  handelt,  die 
falsche  Metaphysik,  nämlich  die  idealistische,  zu  verwerfen,  ein  Auf- 
geben aller  Metaphysik  aber  den  Verzicht  auf  die  objektive  Wahrheit 
bedeuten  würde.  Die  wissenschaftlich  richtige  und  zugleich  religiös 
allein  zureichende  Motaphysik  ist  der  Spiritualismus,  wie  ihn  T.  in 
sorgfältiger  und  bedeutender  Weise  durch  seine  dreifache  Unterschei- 
dung: des  Bewusstseins  vom  Denken,  des  Ich  vou  seinen  Funktionen 
und  des  semiotischen  Erkennens  vom  specifischen  ontologisch  und  er- 
kenntnisstheoretisch  begründet  hat.  Die  so  gewonnene  Metaphysik  hat 
Anspruch  auf  Namen  und  Geltung  einer  Wissenschaft.  Die  Durch- 
führung ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  Religion  aber,  oder  — was 
dasselbe  ist  — der  Nachweis  der  Wahrheit  der  Religion  liegt  jenseits 
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der  Grenze  dieses  ersten  Bandes.  Immerhin  werden  schon  hier  die 
Vorzüge  dieser  Metaphysik  vor  der  idealistischen  bemerkbar.  Die 
spiritualistische  Metaphysik  hat  Raum  auch  für  solche  Erscheinungen 
des  Geisteslebens,  welche  nicht  intellektueller  Natur  sind;  T.’s  Be- 
griff der  Einheit  als  „Coordination*  (der  consquente  Idealismus  fasst 
Einheit  = Identität)  ermöglicht,  auch  so  complicirte  Erscheinungon 
wie  die  Religion  ohne  Verkümmerung  als  selbständige  Realitäten  an- 
zuerkennen. Das  ist  der  eine  Vorzug;  und  der  andere  ist,  dass  die 
reale  Persönlichkeit,  der  Grundbegriff  des  praktischen  Geistes,  hier 
auch  als  Grundpfeiler  der  theoretischen  Weltbetrachtung  erscheint, 
wodurch  dem  Widerstreit  der  beiderseitigen  Interessen  so  viel  als 
möglich  vorgebeugt  ist.  Indessen  kann  solche  Metaphysik  in  ihrem 
Werth  für  die  Religion  auch  überschätzt  werden.  Auch  im  günstig- 
sten Fall  hat  die  Metaphysik  kein  Organ  für  die  specifischen  leben- 
digen Beziehungen,  welche  zwischen  den  Faktoren  des  religiösen  Gei- 
stes bestehen,  sie  stellt  dieselben  nicht  anders  als  andere  Momente 
des  Geisteslebens  oder  als  die  Naturdinge  nach  allgemeinen  logischen 
Gesetzen  zusammen  und  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  Bild  vom  Gei- 
stesleben oder  von  der  Welt,  welches  demjenigen  der  Religion  durch- 
aus ineommensurabel  und  an  dem  Urtheil  desselben  gemessen  unter 
Umständen  geradezu  falsch  ist.  Gewiss  ist  die  Coordination  der  die 
Religion  constituirenden  Momente,  welche  T.  angibt,  metaphysisch  resp. 
psychologisch  richtig,  und  für  den  Metaphysiker  mag  sie  genügen. 
Aber  sie  gewährt  keinen  Einblick  in  die  lebendigen  Beziehungen  des 
religiösen  Geistes,  in  das  eigentliche  Wesen  der  Religion,  welches  der 
Religionsphilosoph  zu  erforschen  und  an  dem  Material  der  Religious- 
geschichte  durchzuführen  hat.  T.  ist  aber  bei  jener  vorläufigen  meta- 
physischen Markirung  der  Religion  stehen  geblieben;  dem  entspricht 
auch  seine  Eintheilung  der  Religionen,  welche  vom  metaphysischen, 
nicht  vom  innerreligiösen  Gesichtspunkt  aus  entworfen  ist.  Es 
kommt  zu  keinem  principiollen  Verständniss  dessen,  was  Religion 
ist  und  will,  und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  dass  die  von  T. 
entworfenen  Religionstypen  gar  keine  ganzen,  lebensfähigen  Religionen 
sondern  blos  verselbständigte  Momente  wirklicher  Religionen  sind. 
Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  diesen  Mangel,  zum  Theil  wenig- 
stens, aus  dem  an  sich  lobenswerthen  Bestreben,  auch  die  panthei- 
stischo  und  atheistische  Gestalt  des  religiösen  Bewusstseins  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  erklären.  Allein  bevor  diesen  Er- 
scheinungen zu  Liebe  auf  einen  aus  dem  Sinu  und  Geist  der  Religion 
geschöpften  Religionsbegriff  verzichtet  wird,  sollte  erwiesen  sein,  dass 
diese  Gestaltungen  des  religiösen  Geistes  als  solche  den  Volksreligionen 
ebenbürtig  sind.  — Dass  von  einer  religiösen  Würdigung  der  Geschichte, 
von  Offenbarung  in  religiösem  Sinne  bei  T.  keine  Rede  ist,  wird  uach 
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dem  bisherigen  nicht  verwundern;  die  Geschichte  ist  nur  metaphysisch 
gewerthet,  Offenbarungen  sind  Knotenpunkte  im  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Gemeingeistes,  höhere  Entwicklungsstufen,  auf  welchen  der  ein- 
zelne metaphysisch  nicht  weniger  als  religiös  sich  anzusiedeln  hat.  — 
Es  erübrigt  noch  die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Geltungs- 
werth der  T.'schen  Metaphysik ; dieselbe  besitzt  sehr  bedeutende  Vor- 
züge, man  wird  sich  aber  nicht  verhehlen  dürfen,  dass  für  die  Ueber- 
tragung  der  constitutivon  Momente  unsers  Wesens  auf  die  Naturwesen 
und  auf  das  Urwesen,  zu  welchem  sich  die  Einzelfaktoren  des  Welt- 
daseins wie  der  Inhalt  unseres  Geistes  zu  uns  verhalten  sollen,  ein 
zwingender  Rechtsgrund  nicht  beigebracht  werden  kann,  so  dass  diese 
Metaphysik  den  Werth  einer  — freilich  in  mancher  Hinsicht  plau- 
sibeln  und  namentlich  im  praktischen  Interesse  sich  empfehlenden 
Hypothese  nicht  übersteigt.  Wo  aber  T.  die  individualistisch-mensch- 
liche Weltteloologie  behauptet  (im  Exkurs  über  das  Wunder),  ver- 
lasst er  sichtlich  den  Boden  der  Wissenschaft,  um  religiösen  Motiven 
Folge  zu  geben. 

Wir  fassen  unser  Urtheil  zusammen:  T.  gibt  eine  bedeutende 
Darstellung  und  Bcgi Andung  des  metaphysischen  Spiritualismus  und 
eine  Fülle  interessanter  religionsphilosophischer  Gedanken;  die  Zuver- 
sicht zu  seiner  Metaphysik  liess  ihn  dieselbe  jedoch  überschätzen,  in 
dem  Sinne,  dass  er  mit  der  Erledigung  der  metaphysischen  Schwie- 
rigkeiten auch  die  religiöse  Frage  ohne  weiters  für  gelöst  hielt,  wäh- 
rend die  religiöse  Frage  eine  Frage  für  sich  ist,  welche  auf  dem  Bo- 
den der  Metaphysik  niemals  gelöst  wird. 

Die  Religionsphilosophie  von  JET.  Lotzc  kommt  trotz  ihrer  meta- 
physischen Anlage  von  allen  genannten  einem  kritischen  Verständniss 
der  Religion  am  nächsten.  Wir  haben  sie  daher  für  den  Schluss 
dieser  Gruppe  aufgespart,  während  sie  geschichtlich  betrachtet  an  der 
Spitze  der  spiritualistischen  Systeme  stehen  sollte,  welche  sämmtlich 
von  Lotze  abhängig  sind.  Ein  ausgearbeitetes  religionsphilosophisches 
Werk  von  der  Hand  dieses  Denkers  besitzen  wir  freilich  nicht,  aber 
die  unter  dem  Titel  »Grundzüge  der  Religionsphilosophie“  (S.  102) 
herausgegebenen  (1882)  Diktate  aus  seinen  akademischen  Vorlesungen 
bringen  wenigstens  seine  bezüglichen  Grundgedanken  in  systematischer 
Form  und  für  das  Verständniss  hinreichender  Vollständigkeit  zur  Dar- 
stellung. 

Die  Annahme  einer  übersinnlichen  Welt  und  eines  höchsten 
Princips  muss  sich  von  der  Erfahrungswelt  aus  auf  theoretisch-wissen- 
schaftliche Art  rechtfertigen  lassen.  Die  herkömmlichen  »Beweise 
für’s  Dasein  Gottes“  versuchen  das  vergeblich;  denn  der  ontologische 
leiht  zwar  dem  unverlierbaren  Werth  der  übersinnlichen  Welt  für  den 
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Menschengeist  Ausdruck,  ist  aber  in  seiner  Schulform  unrichtig;  der 
kosmologische  erreicht  nicht  die  nothwendige  Realität  des  höchsten 
Wesens,  sondern  nur  die  vorauszusetzende  Thatsächlichkeit  einer  Viel- 
heit fester,  unveränderlicher  Realen  als  letzter  Weltelemeute ; dem 
teleologischen  steht  entgegen,  dass  es  keineswegs  unmöglich  ist,  das 
gegebene  seinem  ursprünglichen , unabhängigen  Charakter  nach  als 
Harmonie  und  Zweckmässigkeit  zu  denken,  ohne  eine  vorhergehende 
Absicht  anzunehmen  und  dass  der  thatsächliche  Weltzustaud  keines- 
wegs das  Bild  ungetrübter  Zweckmässigkeit  bietet;  der  moralische 
Beweis  aber  bildet  theoretisch  betrachtet  einen  Cirkel,  indem  die  For- 
derung einer  Harmonie  von  Verdienst  und  Lohn  nur  da  Grund  und 
Hecht  hat,  wo  die  Thatsaclie  einer  göttlichen  (moralischen)  Welt- 
ordnnng  bereits  vorausgesetzt  ist.  An  Stelle  dieser  Wege,  welche 
nicht  znm  Ziele  führen,  bahnt  sich  L.  einen  neuen.  Er  geht  aus  von 
der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Weltelemente,  auf  welcher  alles 
Geschehen  beruht  und  fordert  als  denknothwendige  Voraussetzung  ihrer 
Möglichkeit  eine  reale,  jenen  gemeinsam  zu  Grunde  liegende  Einheit, 
so  dass  die  transeunte  Einwirkung  eines  Dinges  auf  andere  in  Wahr- 
heit eine  immanente  Compensation  der  Zustände  des  einen  absoluten 
Wesens  wäre.  Das  Absolute  ist  so  allumfassende  Einheit.  — Aber 
die  Analyse  der  Erfahrung,  welche  durch  dieses  Prinzip  erklärt  werden 
soll,  liefert  zur  Charakterisirung  desselben  noch  mehr.  Das  Absolute 
kann  nicht  die  Materie  sein,  denn  diese  vermag  das  Wirken,  welches 
seiner  Natur  nach  zugleich  ein  Leiden,  d.  h.  eine  Veränderung  der 
Zustände  des  Dinges  unter  Beibehaltung  seiner  wesentlichen  Identität 
mit  sich  selbst  ist,  nicht  verständlich  zu  machen,  noch  weniger  aber 
geistige  Realität  zu  erklären.  Das  Absolute  kann  aber  auch  nicht 
das  höhere  Prinzip  vou  Geist  und  Materie  sein,  denn  dieser  Begriff 
ist  unvollziehbar.  Dann  wird  es  wohl  Geist  sein  müssen,  zumal  wenn 
etwa  auch  die  ganze  materielle  Welt  zusammt  dem  Raum  bloss  die 
in  unserer  Sinnlichkeit  begründete  symbolische  Erscheinung  eines 
geistigen  Welt- geistigen  Verhaltens  geistiger  Wesen  wäre.  Geist  ist 
aber  nicht  unbewusste  Kraft,  sondern  Persönlichkeit,  Selbstbewusst- 
sein und  Selbstgefühl.  L.  weist  nach,  dass  dieser  Begriff  auf  das 
Absolute  angewendet  werden  kann,  ohne  dass  seine  Allumfassendheit 
(Unendlichkeit)  eingeschränkt  wird,  denn  die  Selbstunterscheidung  des 
Geistes  vou  seinen  Vorstellungen  kann  beim  unendlichen  Geiste  ganz 
wohl  die  Selbstunterscheidung  des  Ich  vom  realen  Nicht-Ich  im  end- 
lichen Geiste  vertreten,  und  nichts  hindert  anzunehmen,  dass  die  spon- 
tanen Vorstellungen  des  absoluten  Geistes  von  Ewigkeit  sind,  während 
die  unsrigen  aus  der  Receptivität  stammen  und  zeitlich  sind.  Gott 
ist  die  volle  ideale  Persönlichkeit,  der  Mensch  nur  das  schwache  Ab- 
bild derselben. 
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l)as  Verliältniss  Gottes  zur  Welt  wird  unter  den  traditionellen 
Titeln  der  Weltschöpfung , Welterhaltung  und  Weltregierung  fest- 
gestellt. Die  Weltschöpfung  bedeutet,  dass  die  Welt  ihrer  Wirklich- 
keit und  ihrem  Inhalt  nach  ihren  Grund  allein  in  Gott  habe.  Die 
Kealisirung  der  Schöpfungsidee,  das  Effektivwerden  der  Schöpfung 
kann,  da  der  beim  Menschen  stattfindende  Unterschied  des  Im-Geiste- 
seins  und  Ausser-dem-Geiste-seins  iu  Gott  nicht  angenommen  werden 
darf,  nur  darin  bestehen,  dass  Gott  den  Weltgedanken,  der  ursprüng- 
lich nur  sein  Gedanke  ist,  auch  in  endlichen  Geistern  als  ihren 
Gedanken  entstehen  lässt.  Indessen  werden  nur  Geister  ein  Für-sich- 
sein,  ein  Eigenleben  iu  Gott  haben,  während  andere  Wesen  nichts 
mehr  als  selbstlose  Zustände  des  Absoluten  sein  können;  also  sind 
nur  Geister  geschaffen.  Nichts  steht  im  Wege  eine  abgestufte,  in 
Gott  plaumässig  verbundene  Pluralität  von  Welten  anzunehmen.  — 
Der  Hergang  der  Schöpfung  entzieht  sich  der  Erörterung:  indessen 
wir  durch  den  richtigen  Gottesbegriff  und  die  Idee  eines  Weltplans 
die  Annahme  vermehrt,  dass  das  Dasein  einer  Geisterwelt  eine  natür- 
liche Cousequenz  des  göttlichen  Wesens  sei,  sie  ist  vielmehr  das  Werk 
eines  göttlichen  Willensentschlusses,  an  welchem  auch  das  göttliche 
Gemüth  Theil  hat.  Bei  Bestimmung  der  Eigenschaften  Gottes  aus 
seinem  Verliältniss  zur  Welt  ist  der  Irrthum  zu  meiden,  als  seien 
unsere  Weltgesetzc  und  Weltprädikate  unbedingt  und  ewig  festste- 
hende Ordnungen  und  Gesichtspunkte,  denen  auch  das  Absolute  un- 
terstehe, da  umgekehrt  das  Absolute  der  weseuhafte  Grund  jener 
Ordnungen  und  des  ganzen  Systems  von  Eigenschaften  ist,  welche 
den  Weltdingen  zukommen.  — Der  Begriff  der  Welterhaltuug  gibt 
L.  Aulass  zur  Besprechung  des  Wunders.  Dasselbe  kann  nicht  a 
priori  für  unmöglich  erklärt  werden,  denn  es  handelt  sich  dabei  gar 
nicht  um  partielle  Aufhebung  des  Naturgesetzes,  sondern  um  Aende- 
rung  einzelner  in  die  Gesetzmässigkeit  des  Weltgeschehens  eintreten- 
tender  Faktoren  durch  Gott;  die  Beschaffenheit  der  Weltfaktoren  hängt 
aber  nicht  von  den  Gesetzen,  sondern  vom  göttlichen  Weltplan  ab. 
In  concreto  ist  L.  nicht  geneigt  Naturwunder  anzunehmen,  sondern 
nur  übernatürliche  Wirkungen  innerhalb  des  Geisteslebens.  — Die 
Weltregierung  bedeutet,  dass  Gott  in  der  Welt  seine  Zwecke  verwirk- 
licht. Hiebei  erhebt  sich  die  metaphysische  Frage  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Zeit  zu  Gott,  welches  so  bestimmt  werden  muss,  dass 
einerseits  Gott  über  den  Zeitverlauf  erhaben,  anderseits  der  Zeitver- 
lauf doch  in  Gottes  Sein  und  Wesen  aufgenommen  gedacht  wird; 
letzteres,  weil  sonst  das  Gebiet  der  Freiheit,  deren  Bethätigung  zwar 
gewusst,  niemals  aber  vorausgewusst  werden  kann,  sich  der  göttlichen 
Erkenutniss  entziehen  würde. 

Das  alles  liegt  nach  L.  innerhalb  der  Grenze  metaphysischer 
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(theoretischer)  Erkenntuiss.  Diese  Grenze  muss  aber  überschritten 
werden,  sobald  es  sich  um  die  Frage  nach  dem  Inhalt  des  Wclt- 
zweekes  bezev.  des  den  Weltzweck  realisirenden  Wesens  handelt.  Hier 
ist  nur  das  religiöse  Bedürfniss  des  Gemüthes  competent,  welches 
entscheidet,  dass  allein  das  absolut  Werthvolle  würdig  sei  die  Stelle 
des  höchsten  Princips  (dessen  Idealität  und  Existenzform  die  Metaphy- 
sik bestimmt)  auszufüllen  und  dass  kein  anderer  Zweck  als  die  Kea- 
lisirung  der  höchsten  Werthe  das  Prinzip  der  Weltregierung  wie  das 
Motiv  der  Weltschöpfung  sein  könne.  Werthe  bestehen  aber  nicht  in 
irgend  einem  Tbatbcstand  als  solchem,  sondern  in  den  Gefühlen  der 
I-ust  oder  Unlust,  mit  welchen  Geister  an  Thatbeständen  Interesse 
nehmen  Der  göttliche  Weltzweck  ist  somit  die  Freude,  Seligkeit  der 
Geister,  der  endlichen  wie  des  Urgeistes  und  der  Grund  desselben  wie 
der  ihm  zum  Mittel  dienenden  Welt  ist  die  Liebe  Gottes.  Das  sitt- 
liche Ziel  ist  hierin  mitbeschlossen,  denn  worin  immer  das  Wesen 
des  Sittlichen  gefunden  werde,  für  den  göttlichen  Geist  wird  es  nicht 
in  der  Form  des  Gebotes,  sondern  in  dem  für  der  Geister  wahres 
Wohl  wirksamen  Liebeswillcn  vorhanden  sein.  — Diesen  dem  Gemüths- 
bedürfniss  entstammenden,  mithin  nicht  denknothwendigen,  inhaltlichen 
Bestimmungen  des  göttlichen  Wesens  begegnet  eine  theoretisch  nicht 
zu  beseitigende  Schwierigkeit  in  der  Thatsachc  des  Uebels  und  des 
Bösen;  ebensowenig  lässt  sich  freilich  der  Pessimismus  wissenschaft- 
lich belegen.  Die  Entscheidung  für  die  religiös- optimistische  Welt- 
anschauung gründet  sich,  wo  sie  vollzogen  wird,  auf  eine  Entschlies- 
sung  des  Charakters,  deren  Motiv  in  der  Gebundenheit  an  sittliche 
Werthe  liegt.  Die  Selbständigkeit  und  einzigartige  Würde  der  letz- 
tem sichert  freilich  auch  keine  wissenschaftliche  Demonstration ; die 
Utilitätslehre  bleibt  theoretisch  unwiderlegbar.  Wo  aber  die  Erfah- 
rung an  dem  unvergleichlichen  Werth  des  uneigennützigen  Handelns 
nach  sittlichen  Geboten  gemacht  worden  ist,  da  vermag  auch  die  Ein- 
sicht, dass  das  sittliche  Bewusstsein  ein  gewordenes  ist  und  auf  Ge- 
fühlen von  Wohl  und  Wehe  beruht,  die  Ueborzeugung  von  der  abso- 
luten Würde  und  Heiligkeit  der  sittlichen  Forderung  nicht  zu  beein- 
trächtigen. Auf  diesem  Standpunkt  wird  man  sich  dann  aber,  da  ein 
au  und  für  sich  absolut  werthvollcs  Gesetz  ein  unvollständiger  und 
insofern  unrichtiger  Gedanke  ist,  zu  dem  weitern  Schritt  entschlossen 
müssen,  der  sittlich  empfindenden  Persönlichkeit  eine  das  blosse  Na- 
turprodukt übersteigende  Würde  im  Ganzen  zuzuerkennen  und  zugleich 
einen  diesem  entsprechenden  Weltplan  anzunehmen  und  endlich  im 
Willen  Gottes  den  Grund  der  sittlichen  Verpflichtung  wiederzufinden. 
In  diesen  drei  Sätzen,  dass  die  sittlichen  Gebote  der  Wille  Gottes, 
die  endlichen  Geister  nicht  Naturprodukte,  sondern  Kinder  Gottes 
sind  und  die  Wirklichkeit  nicht  der  blosse  Woltlauf,  sondern  ein 
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G.  v.  Schulthess: 

Reich  Gottes  ist  — durch  welche  Distinktion  die  Religion  die  Welt 
der  äussern  Wirklichkeit  aus  ihrem  Bereich  entlässt,  um  sie  der  Wis- 
senschaft freizugeben  und  nur  dio  innere  Welt  als  Gegenstand  ihrer 
Betrachtung  behält  — ruht  nach  L.  die  religiöse  Woltauflfassung  iin 
Gegensatz  zur  Verstandes-Weltansicht.  — 

Die  Religion  bildet  nothwendig  Gemeinschaft  und  bedarf  daher 
Dogmen,  welche  abor  nicht  wissenschaftliche  Lösungen  von  Problemen 
sein  können,  sondern  nur  der  jeweilige  symbolische  Ausdruck  für  den 
überschwänglichen  Inhalt  des  Gefühls.  - Gegen  die  Annahme  beson- 
derer Offenbarung  Gottes  in  einzelnen  Personen  kann  nichts  einge- 
wendet werden  und  L.  hält  es  für  zweifellos  berechtigt,  zu  lehren, 
dass  Christus  wegen  des  einzigen  Werthes,  den  er  für  uus  und  unser 
Vcihältuiss  zu  Gott  hat,  nicht  blos  dem  Grade  nach,  sondern  auch 
der  Art  nach  in  einem  einzigen  Verhältniss  zu  Gott  gestanden  habe. 

Was  diese  Religionsphilosophic  Lotzes  vor  deu  bisher  behandel- 
ten auszeichnet,  ist  die  klar  und  bestimmt  ausgesprochene  Erkennt- 
niss,  dass  die  Religion  eine  nicht  nur  ihrem  Vorhandensein  nach, 
sondern  auch  in  ihrem  Gcltungswerth  von  der  Metaphysik  unabhäu- 
g!ge  Weltansicht  repräsentire,  deren  Recht  auf  der  subjektiven  Erfah- 
rung vom  absoluten  Werth  der  ethischen  Persönlichkeit,  gegenüber  der 
\\  eit  der  Sachen  und  ihren  Gesetzen  beruhe.  Diese  letztere  ist  eben 
das  Objekt  des  metaphysischen  Erkenncns;  dass  dieselbe  aber  bhs 
Mittel  sei  zur  Rcalisiruug  der  eminent  wirklichen  Welt  nämlich  der 
® t (^ei  Wert  he  d.  h.  des  sittlich  - persönlich  guten,  w ie  es  in  Gei- 
stern und  für  Geister  in  Gemeinschaft  mit  dem  unendlichen  Geiste 
Norhanden  ist  — als  des  absoluten  Zweckes,  das  ist  keiuo  wissen- 
schaftliche Einsicht,  sondern  die  fundamentale  Conceptiou  der  (christ- 
lichen) Religion.  Aber  diesem  kritischen  Gesichtspunkt  hält  bei  Lotze 
das  Gleichgewicht  sein  Vertrauen  zur  Metaphysik,  wie  es  in  der  rein 
theoretischen  Ableitung  des  Daseins  und  der  Existenzfoi  in  Gottes 
aus  dem  Datum  der  Erfahrungswelt  zu  Tage  liegt;  und  es  ist  seine 
Absicht,  die  Ansprüche  der  Metaphysik  und  der  Religion  iii  der  Weise 
zu  harmonisiren,  dass  die  Religion  die  wüuschenswerthe  Ergänzung 
der  Lücke  darbietet,  welche  die  Vernunft  in  ihrer  Weltansicht  lassen 
muss.  Li  ei  reicht  dieses  Resultat  nicht  durch  dogmatisches  Zusara- 
nienworfen  religiöser  und  metaphysischer  Erkenntnisse,  sondern  indem 
ei  die  kritischen  Grenzen  Metaphysik  und  der  Religion  innehält,  aber 
auch  bei  den  verschiedenen  Möglichkeiten  metaphysischer  Wege  das 
Interesse  der  Religion  immer  schon  berücksichtigt.  Die  theoretische 
Wahrheit  der  Religion,  welche  er  so  gewinnen  möchte,  kann  also  nur 
die  Abwehr  der  Undankbarkeit  religiöser  Aussagen,  keineswegs  aber 
die  positive  Beglaubigung  derselben  sein,  welche  die  Religion  sich 
selbst  Vorbehalten  muss.  Aber  ob  diese  Metaphysik  wirklich  nur  das 
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Undenkbare  ausschliesst?  Und  diese  ineta  hysischen  Begriffe  — der 
Persönlichkeit  und  Allwirksaiukeit  Guttes  und  seines  Verhältnisses  zu 
den  Dingen  — tragen  sie  nicht  trotz  der  Allgemeinheit  ihrer  Fassung 
bei  L,  welche  der  Einfügung  der  lebendigen  religiösen  Beziehungen 
in  nichts  zu  präjudiciren  scheint,  schon  die  Ansätze  des  Naturalismus 
au  sich,  welcher  der  Schatten  und  Fluch  aller  Metaphysik  ist ? Ist 
endlich  diese  Metaphysik  mehr  als  Hypothese?  Wie  man  immer  diese 
Fragen  beantworte,  man  wird  einen  doppelten  Nachtheil,  welchen  L. 
seine  metaphysische  Tendenz  gebracht  hat,  nicht  leugnen  können, 
nämlich  dass  das  Wesen  der  Religion  nirgends  methodisch  behandelt 
wird,  findet  sich  doch  auch  nirgends  eine  Definition  der  Religion  oder 
etwas,  was  einer  solchen  gleichkäme,  und  — was  schwerer  wiegt  — 
dass  er  die  sittlich-religiöse  Weltanschauung  im  Namen  der  Vernunft 
und  der  Philosophie  entwirft,  da  dieselbe  doch  nur  in  der  geschicht- 
lichen Gottesoffenbarung  ihren  zureichenden  Grund  hat.  So  bat  L. 
principiell  die  religiöse  Schätzung  der  Geschichte  nicht  erreicht, 
wenn  gleich  die  mitgctheilte  Beurtheilung  Christi  zeigt,  wie  er  bereit 
ist,  nicht  bks  die  Bedeutung  des  geschichtlichen  Werdens  für  die 
Religion  im  Allgemeinen  zuzugestehn,  sondern  auch  im  geschichtlichen 
Christenthum  die  vollkommene  Religion  anzuerkennen.  Dieses  Gewicht 
des  metaphysischen  Standpunktes  hat  uns  bestimmt,  Lotze  der  spe- 
kulativen Gruppe  beizugeben,  obwohl  er  wie  bemerkt  — ander- 
seits dem  religiösen  Kriticismus  sehr  nahe  steht.  — (Im  2.  Jahrgang 
dieser  Zeitschritt  (1885)  S.  274  ff.  hat  der  ltef.  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  religionsphilosophischen  Grundgedanken  Lotzes  im 
Zusammenhang  seines  Systems  zu  geben  versucht,  worauf  für  Näheres 
verwiesen  sei.) 

(Fortsetzung  folgt  im  zweitfolgeuden  Heft.) 
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Eppler,  Christoph  Friedrich,  Pfarrer.  Der  Basler  Balhtherr  Adolf  Christ,  nach 
seinem  innern  und  äussern  Leiten  gezeichnet.  Basel,  Detloff.  1888.  (Reben 
am  Wein8toek,  III;  158  S.,  16). 

— — D.  Karl  Gottlieb  Pfänder,  ein  Zeuge  der  Wahrheit  unter  den  Bekennern 
des  Islam.  Mit  Blicken  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Mohaimneda- 
nisonts.  Ein  Beitrag  zur  Missionsgeschichtc.  Basel,  Missionsbuchhaudlung. 
1888.  (XVI  und  192  S.,  16). 
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Iler  als  trefflicher  Missiunsscliriftsteller  längst  bewährte  Verfasser  bietet 
uns  in  diesen  bciilcn  kleinen  Schriften  zwei  sehr  interessante  Biographien  von  um 
ilie  Mission  hochverdienten  Männern. 

Der  erste  derselben  ist  der  langjährige  Präsident  der  Basler  Missions- 
gesellschaft,  auch  in  Angelegenheiten  des  Staates  und  der  inneru  Mission  viel- 
bewährt, ein  Mann  der  Praxis,  aber  mit  weitem  geistigen  Horizont,  entschieden 
positiv  gerichlet,  aber  nicht  wie  so  oft  thcologisirende  Laien  festgenagelt  an  eine 
bestimmte  Form  der  Anschauung  und  von  dieser  aus  absprecliend  über  alles  An- 
dere. Das  Letztgesagte  ergibt  sieh  deutlich  ans  seinen  Aeusserungen  (Seite  111): 
„Im  Gespräche  mit  Zczschwitz  über  theologische  und  kirchliche  Gegenstände 
kommt  mir,  zumal  wenn  ich  mich  entsprechender  Aeusserungen  anderer  Theologcu 
erinnere,  stark  zum  Bewusstsein,  welche  Gührung  in  den  Anschauungen  herrscht, 
und  wie  die  reale  brüderliche  Gemeinschaft  auf  der  allereinfachsten  und  erfah- 
renen evangelischen  Wahrheit  beruht,  während  eine  theologische  Auseinander- 
setzung sofort  grosse,  Differenzen  ergibt.“  „Ich  kann  die  Grenze  der  göttlichen 
rechtmässigen  Freiheit  für  die  theologische  Forschung  nicht  finden;  icli  weiss 
nicht,  wie  weit  ein  wahrhaft  bekehrter  Mann  kritisch  an  die  Bibel  gehen  kann, 
darf  und  soll.  Natürlich,  wer  keinen  theologischen  Beruf  hat,  kann  ruhig  dabei 
bleiben:  liier  habe  ich  Heil  und  Friedensrnth  Gottes  gefunden. . . . Aber  der  Theo- 
loge, der  diesen  festen  Grund  auch  bat,  kann  doch  nicht  einfach  über  die  Schwie- 
rigkeiten hiuweggehen.“  — Es  ist  ein  wohlthuendes  und  erbebendes  christliches 
Lebensbild,  das  uns  in  dieser  Biographie  entgegeutritt,  um  so  anziehender,  weil 
so  Vieles  in  den  eigenen  Worten  von  Christ  gegeben  werden  konnte. 

Die  andere  Biographie  führt  uns  in  die  Weite.  Pfänder  (1803 — 186S),  ein 
im  Basler  Missionshaus  gebildeter  Württemberger,  wirkte  vorzüglich  unter  den 
Muhammedanern,  zuerst  im  Dienste  der  Basler  Missionsgcscllscbaft  im  russischen 
Armenien  und  auf  Reisen  in  Mesopotamien  und  Persien,  nachher  im  Dienste  der 
englisch-kirchlichen  Missionsgcsellschaft  in  Britisch-Ostindien  und  in  Konstanti- 
uopel.  Der  Verfasser  verbindet  daher  mit  seiner  Biographie  eine  kurze  Darstel- 
lung des  Lebens  Mubanuneds  und  der  Religion  des  Islam,  die  zur  ersten  Orien- 
tiruDg  sehr  geeignet  ist,  freilich  den  ursprünglichen  idealem  Impulsen  Muhammeds 
doch  wohl  nicht  ganz  gerecht  wird.  Pfänder  hat  neben  seiner  persönlichen  Wirk- 
samkeit grosse  Verdienste  auch  durch  seine  jetzt  noch  bedeutsam  fortwirkenden 
literarischen  Werke,  die  sich  mit  der  Apologie  des  Christcnthnms  gegenüber  dem 
Islam  befassen,  und  die  er  der  Reihe  nach  in  armenischer,  türkisch-tatarischer, 
persischer  und  liindostaniseher  Sprache  herausgab.  Den  Ausgangspunkt  derselben 
bildet  eine  schon  1828  verbreitete  kleinere  Abhandlung,  die  nach  Pfandcrs  eigenen 
Angaben  über  dieselbe  (Seite  46  t.)  nicht  sowohl,  wie  der  Verfasser  annimmt, 
der  Grundstock  für  seine  spätere  Hauptschrift  „Misan  ul  liaqq“,  als  vielmehr  der- 
jenige seiner  Schrift  über  die  Sünde  und  die  Erlösung  (S.  100)  gewesen  zu  sein 
scheint.  Von  jener  (nur  im  Titel  arabischen)  Haupt-sohrift,  der  „Waage  der  Wahr- 
heit“, gibt  der  Verfasser  S.  86  ff.  nach  der  englischen  Uebersetzung  eine  ein- 
gehende l'ebersicht.  Das  Ruch  Pfandcrs  macht  durch  sein  Anknüpfen  an  das 
Suchen  jeder  Menschenscele  nach  Frieden  und  Seligkeit,  durch  seinen  sachlichen 
Ernst  in  Beantwortung  der  Einwäude  der  Muhammedaner  gegen  das  Christen- 
thum  und  durch  seine  Anerkennung  der  guten  Elemente  auch  in  ihrer  Religion 
einen  wohlthnenden  Eindruck:  es  sagt  auch  vieles  Vortreffliche  über  die  christ- 
liche Ileilswahrlieit.  Aber  durch  Ignoriritng  der  menschlich-geschichtlichen  Seite 
der  heiligen  Schrift  wird  diese  in  einen  allzu  schroff  gespannten  Gegensatz  zutn 
Koran  gesetzt.  Und  durch  die  Behauptung  der  orthodoxen  Trinitätslehre  und 
Christologie  als  in  der  Schrift  enthaltener  direkter  göttlicher  Offenbarung  wird 
das  Christenthum  allzu  eug  au  eine  seinem  eigenen  Ursprung  fremde  gesehieht- 
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liebe  Entwicklnngsform  gekettet,  in  der  zwar  die  tiefsten  christlichen  Ideen  nach 
einem  Ansdrnck  gerungen  haben,  deren  änsserliche  Verhärtung  aber  int  Islam 
einen  nicht  unberechtigten  weltgeschichtlichen  Protest  wachgerufen  hat.  Nur 
durch  ein  Znriiekgehen  anf  die  ursprünglichen  Lebenstriebc  des  Christenthums 
Ist  dieser  zu  überwinden.  In  diesen  innern  Momenten  noch  mehr  als  nur  in  äussern 
Verhältnissen  liegt  der  Grund  dafür,  dass  die  bleibende  unmittelbare  Frucht  von 
Pfändern  Missionswirken  doch  nur  eine  beschränkte  blieb,  wenn  anch  manche  ein- 
zelne edle  Geister  den  süssen  Kem  des  Evangeliums  anch  in  der  harten  Schale, 
in  der  er  ihn  brachte,  mit  inniger  Freude  sich  aneigneten.  Doch,  er  hat  gethan, 
was  er  konnte,  mit  Darangabe  all  seiner  geistigen  und  körperlichen  Kraft,  und 
als  einem  treuen  Zeugen  des  Evangeliums  auf  dem  schwierigsten  Boden  der 
ansserchristlichen  Welt  gebührt  ihm  warme  dankbare  Anerkennung.  Ehen  dieselbe 
gebührt  anch  unserm  Verfasser  für  seine  treffliche  Darstellung  dieses  reichen 
Lebens.  Kesselriny. 

Gäbet,  S.,  Neutestamentliche  Schrifien,  griechisch,  mit  kurzer  Erklärung.  Heft 
1 — 5,  enthaltend  die  älteren  Briefe  des  Paulus.  Gotha,  Perthes.  1887.  Mk.  7. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verfassers,  eine  Reihe  nentestament- 
licher  Schriften  in  ähnlicher  Form  heranszugeben,  wie  wir  schon  längst  Ausgaben 
der  Klassiker  besitzen:  einen  möglichst  guten  Text  mit  knrzcn  Einleitungen  und 
Fussnoten  bei  schwierigen  Stellen,  — weniger  für  dies  eigentliche  theologische 
Studium  als  znr  Einführung  in  das  Studium  der  betreffenden  Schriften.  Der  Ver- 
fasser hat  mit  ansgcwählten  Paulus-Briefen  begonnen,  und  dabei  im  Ganzen  eine 
recht  glückliche  Hand  gehabt.  Der  Text  ist  der  Tisehendorfsche  ed.  VIII:  nur 
an  wenigen  Orten  ist  davon  abgewichen  worden.  Die  Einleitungen  sind  kurz  nml 
enthalten  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  nicht  den  ganzen  Apparat  der 
einschlägigen  Streitfragen,  als  vielmehr  nur  die  positive  Ansicht  des  Verfassers, 
die  der  nachfolgenden  Auslegung  zu  Grunde  liegt.  Auf  Polemik  gegen  andere 
Auffassungen  ist  meistens  verzichtet  worden : es  hätte  daher  auch  keinen  Zweck, 
unsererseits  mit  dem  Verfasser  über  seine  Anschauungen  rechten  zu  wollen.  Auch 
in  den  Anmerkungen  ist  im  Ganzen  das  richtige  Muss  getroffen  worden.  Die  vor- 
liegenden fünf  Heftchen,  die  auch  cinzelu  käuflich  sind,  enthalten  die  Briefe  an 
die  Thessaloniehcr  (Heft  1,  38  Seiten);  den  Brief  an  die  Galater  (Heft  2,  35  8.): 
den  ersten  Brief  an  die  Korinther  (Heft  3,  91  S.);  den  zweiten  Brief  an  die  Ko- 
rinther (Heft  4,  75  S.)  und  den  Brief  an  die  Römer  (Heft  5,  125  S.).  Wir  hoffen, 
der  Verfasser  werde  sein  Unternehmen  anf  sämmtliche  uentestnmentliche  Schriften 
ansdehnen.  B. 

Bartels,  F.,  Die  Glaubenslehre  der  evanyelisch-lutherischen  Bekenntnisse,  in 
ihren  Grundzügen  zusammenhängend  dargestellt.  V,  154  Seiten.  Gotha, 
Perthes  1887.  Mk.  3.  — 

Verfasser  gibt  eine  kurze  gedrängte  Zusammenstellung  der  lutherischen 
Lehrbegriffe  auf  Grund  der  im  Konkordieubuehe  gesammelten  symbolischen 
Schriften  der  lutherischen  Kirche.  Die  Anordnung  des  Stoffes  geschieht  nach  den 
dogmatischen  loci:  Gott,  Schöpfung,  Vorherbestimmung,  Erhaltung  der  Welt, 
Weltregieruug,  das  Heil  in  Christus,  die  Zueignung  des  Heils,  die  Lehre  von  der 
Kirche  nml  von  den  letzten  Dingen,  wobei  im  dritten  Abschnitt  der  sogenannte 
Missouri’sche  Prädestinationsstreit  etwas  ausführlicher  behandelt  wird.  Soweit  es 
in  dieser  knappen  Form  möglich  ist,  sind  die  Anschauungen  der  lutherischen 
Bekenntnissschriftcn  im  Ganzen  durchaus  richtig  wiedergegehen  und  anch  die 
Citafe,  deutsch,  siud  glücklich  ausgewählt.  Hie  und  da  geht  der  Verfasser  auch 
auf  die  Bestimmungen  der  reformirten  Symbole  ein,  aber  ihren  Sinn  nicht  immer 
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richtig  t reffend  lind  mir  abweisend  vom  Standpunkt  einer  streng  lutherischen 
Orthodoxie  ans.  B. 

Winke  zur  Orientiruny  in  der  soyenannten  Ir  oinyianer- Literatur.  Angsburg, 
Preyss.  1887. 

Die  Nichtanzeige  dieser  kleinen  Schrift  konnte  den  Schein  erwecken,  als 
wollte  man  die  gebotene  Belehrung  znrückweisen.  Kein  rnparteiischer  wird 
leugnen,  dass  eine  genaue  Orientirung  schwer  hält,  das  hat  S.  -t.  Köstlin  in 
seinem  Artikel  der  „P.  R.  EV‘  ansdrileklieh  anerkannt.  Aber  die  Anhänger  der 
apostolischen  Gemeinde  dürften  sich  täuschen,  wenn  sie  meinen,  dass  genauere 
Kenntnis»  ihren  Kreis  vermehren  werde,  denn  die  entscheidenden  Grundsätze  sind 
schon  bisher  nicht  unbekannt  gewesen.  Der  Herausgeber  jenes  Schriftchens,  der 
Besitzer  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung,  bietet,  nun  Proben  aus  Rezensionen 
über  irvingianische  Literatur,  und  will,  wenn  eine  genügende  Anzahl  Personen 
sich  zum  Kaufe  melden,  als  Buch  eine  umfassendere  Zusammenstellung  solcher 
l'rtheile  herausgeben.  In  der  vorliegenden  Broschüre  werden  Schriften  von  Caird. 
Oehninger,  Lutz  besprochen,  und  zwar  von  Rezensenten  in  „Beweis  des  Glau- 
bens“, „Neue  Ev.  K.  Z.“,  Luthardt's  Zeitschrift,  „Theol.  Lit.  Z.“  u.  s.  w. 

T.  II. 


Programm  der  Haager  Gesellschaft  für  das  Jahr  1888. 

Nach  der  Veröffentlichung  des  Programms  für  das  Jahr  1887  hat  sich  als 
Verfasser  der  in  demselben  erwähnten  französischen  Abhandlung  über  die  Bib- 
lische Apoloyetik  (Motto:  Pietatis  ergo)  bekannt  gemacht 

Herr  C.  G.  Chav&nne«, 

Pfarrer  der  Wallonisch-reformierten  Gemeinde  in  Leiden. 

Die  Preisan (gaben,  welche  im  Jahre  1868  die  Haager  Gesellschaft  zur  Ver- 
teidigung der  christlichen  Religion  ausgeschrieben  hat , sind  unbeantwortet  ge- 
blieben. Demnach  war  es  nnuöthig,  mit  der  Festsetzung  neuer  Fragen  zu  «ar- 
ten, bis  die  Beurteilung  eingegangener  Abhandlungen  beendet  war,  und  beschlossen 
die  Dircctoren  in  ihrer  Frühjahrsversammlung  am  8.  April  188«,  ausnahmsweise 
das  Programm  für  das  laufende  Jahr  einige  Monate  früher  als  gewöhnlich  her- 
anszngeben,  und  folglich  zugleich  deu  Termin  für  die  Bearbeitung  der  Preisanf- 
gaben  zu  verlängern. 

Von  den  Fragen,  1888  zum  ersten  Mal  ausgeschrieben,  wird  die  zweite 
wiederholt  und  lautet  fölgendermasseu : 

I.  Die  Gesellschaft  wünscht  zu  empfangeu : Eine  Geschichte  der  Disziplin 
und  des  Disziplinarverfahrens  in  Sachen  des  Bekenntnisses  in  der  niederländischen 
reformierten  Kirche. 

Demselben  werden  jetzt  die  zwei  folgenden  neuen  Fragen  hinzngefügt: 

II.  Die  Gesellschaft,  verlangt:  Eine  wissenschaftliche  Ahhnndluny  über 
die  Lehre  vom  Reiche  Gottes  in  den  verschiedenen  Schriften  des  Neuen  Te- 
stamentes. 

III.  Die  Gesellschaft  verlangt:  Eine  Untersuchuny  nach  dem  Rechte  der 
Mystik  in  der  Rcliyinn. 

Die  Antworten  werden  vor  dem  15.  Dezember  1888  erwartet.  Was  später 
eingeht,  wird  der  Beurteilung  nicht  unterzogen  und  bei  Seite  gelegt. 

Vor  dem  15.  December  1888  wird  den  Antworten  auf  die  1887  ausge- 
schriebenen Preisaufgaben  über  die  Synoptische  Eraye  und  über  den  protestan- 
tischen Cultiis  entgegengesehen. 

Für  das  Weitere  vergl.  Jahrg.  1887  dieser  Zeitschrift,  8.  65. 
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Das  Gesetz  und  die  Liebe. 

Von  C.  W.  Kamlrii,  Pfarrer  in  St.  Gallen. 

Zu  den  schwersten  Problemen  nicht  nur  für  den  Volksverstand 
und  das  Volksgemüth,  sondern  auch  für  den  wissenschaftlichen  Den- 
ker gehört  immer  noch  die  richtige  Erfassung  des  Zusammenhanges, 
ja  der  Einheit  von  Gesetz  und  Liebe,  die  Erkenntniss  der  Liebe  im 
Gesetz  und  des  Gesetzes  in  der  Liebe.  Es  lohnt  sich  darum  gewiss 
der  Mühe,  uns  über  das  Verhältnis  von  Gesetz  und  Liebo  nähere 
Rechenschaft  zu  geben.  Das  Gesetz  tritt  uns  in  dreifacher  Gestalt 
entgegen:  1)  als  Naturgesetz,  2)  als  Vernunft-  oder  Geistesgesetz, 
3)  als  sittliches  Gesetz.  Betrachten  wir  eines  nach  dem  andern  in 
seinem  Verhältnis  zur  Liehe,  respektive  zur  göttlichen  und  zur  mensch- 
lichen Freiheit. 

I.  Das  Maturgesetz  und  die  Liebe. 

1)  Was  verstehen  wir  unter  dem  Naturgesetz?  Das  ist  wohl 
die  erste  Frage,  die  wir  uns  vorzulegeu.  haben.  Hören  wir  einmal, 
wie  Hermann  Lotze*)  den  Begritf  des  Gesetzes  überhaupt  defmirt. 
.Der  Name  Gesetz sagt  er,  .hat  verschiedene  Bedeutungen  für  ver- 
schiedene Kreise  menschlicher  Interessen ; sein  logischer  Sinn  ist  den- 
noch überall  der  nämliche.  In  voller  logischer  Form  ist  Gesetz  ein 
allgemeines  hypothetisches  Urtheil,  welches  sagt:  immer,  wenn  U ist 
oder  gilt , gilt  oder  ist  auch  W und  allemal , w enn  U um  eine  be- 
stimmte Differenz  dU  sich  in  U1  verwandelt,  verändert  sich  auch  W 
in  W um  eine  bestimmte  von  dU  abhängige  Differenz  d W.  Hy- 
pothetisch ist  das  Gesetz,  weil  es  niemals  erzählen  soll,  was  geschieht, 
sondern  immer  nur  bestimmen,  was  geschehen  soll  oder  muss,  wenn 
bestimmte  Bedingungen  gegeben  sind.  Nicht  von  diesem  hypotheti- 
schen Sinn,  sondern  nur  von  der  entsprechenden  Form  des  Ausdrucks 
ausgenommen  sind  Gesetze,  die  sich  auf  dauernd  gegebene  oder  als 
dauernd  vorausgesetzte  Bedingungen  beziehen.  Wenn  man  in  kate- 
gorischer Form  als  Naturgesetz  ausspricht:  alle  penderabeln  Elemente 
ziehen  einander  nach  dem  umgekehrt  quadratischen  Verhältniss  ihrer 
Entfernungen  an , so  drückt  man  damit  nur  aus,  dass  eine  einzige 
stets  erfüllte  Bedingung,  nämlich  das  gleichzeitige  Vorhandensein  in 
derselben  Welt,  für  jene  Elemente  der  hinlängliche  Grund  dieser  Folge 
Ist.  Wenn  das  Verfassungsgesetz  eines  Staates  in  kategorischer  Auf- 

*)  Hermann  Lotze.  Logik  4.  Anfl.  Leipz.  Verlag  v.  S.  Hirzel  1880,  p.  391  u.  ff. 
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Stellung  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen  seiner 
Angehörigen  ordnet,  so  ist  der  verschwiegene  Vordersatz:  so  lange 
dieser  Staat  überhaupt  vorhanden  sein  wird , sollen  in  beständiger 
Wiederholung  diese  festgesetzten  Ordnungen  sich  im  Lauf  der  Ge- 
schlechtererhalten und  erneuern.  Auch  allgemein  aber,  und  zwar  immer  hy- 
pothetisch, ist  jedes  Gesetz  und  desshalb  ebenso  sehr  von  einer  blos 
allgemeinen  Thatsache,  als  von  einer  Verordnung  für  einen  Einzelfall 
zu  unterscheiden  . . . Auch  die  Rücksichtnahme  auf  Veränderlichkeit 
oder  Verschiedenheit  der  Bedingung  und  den  Folge  liegt  in  der  Ab- 
sicht jedes  Gesetzes;  nur  die  Ausführung  der  Absicht  ist  nicht  über- 
all möglich.“ 

Ich  betone  besonders  das  Letztgesagte.  Man  behauptet  nämlich 
so  gerne,  um  den  Naturgesetzen  gegenüber  Raum  für  das  sogenannte 
Wunder  d.  h.  für  ein  willkürliches  Walten  Gottes  zu  erhalten:  Ge- 
setz bedeute  Gleichheit,  die  Wirkung  des  Gesetzes  bedinge  nur  Wie- 
derholung der  gleichen  Erscheinungen,  schliesse  aber  den  Fortschritt 
zu  etwas  Neuem  aus.  Das  ist  nun  ganz  verkehrt  und  beruht  auf  der 
Verwechslung  des  Gesetzes  mit  der  Begeh  Gesetz  ist  nicht  bestän- 
dige Wiederholung  des  Gleichen,  sondern  Einheit  der  Entwickelung. 
„Im  pracktischen  bestimmt  das  Gesetz  einen  Zustand,  der,  durch  ir- 
gend eine  Thätigkeit  oder  Verhaltungsweite  herbeigeführt,  zu  den 
zu  erfüllenden  Zwecken  der  politischen  oder  sozialen  Gemeinschaft  ge- 
hört; die  Regel  tritt  als  Ausführungsverordnung  hinzu,  um  unter  den 
mancherlei  möglichen  und  an  sich  gleichgültigen  Massnahmen  zur 
Herbeiführung  jenes  Zustandes  theis  die  nützlichste  zu  wählen,  theils 
um  überhaupt  nur  durch  Feststellung  eines  bestimmten  Verfahrens 
die  nötliige  Gleichförmigkeit  und  Vereinbarkeit  der  Einzelleistungen 
zu  sichern.  In  jedem  einfachen  Fall  gibt  es  nur  Ein  Gesetz,  wo  es 
um  theoretische  Untersuchung  der  Wirklichkeit  sich  handelt;  die 
Regel  ist  die  Anweisung,  in  einer  Zahl  logischer  oder  mathematischer 
Denkoperationen  unsere  Begriffe  so  zu  verbinden,  dass  wir  zu  Schlüs- 
sen gelangen , welche  mit  der  Wirklichkeit  wieder  Zusammentreffen 
und  solcher  Regeln  kann  es  für  den  einzelnen  Fall  mehrere  gleich- 
triftige  geben.  Dem  Gesetz  allein  eignen  wir  darum  eine  objektive 
Wahrheit  zu.“  Vom  Gesetz  gibt  es  darum  keine  Ausnahme,  wohl 
aber  von  der  Regel.  Es  ist  z.  B.  ein  Gesetz  des  Wachsthums,  dass 
nur  aus  der  Blüthe  die  Frucht  sich  entwickelt,  und  in  der  Regel  tritt 
das  Blühen  eines  Gewächses  zur  bestimmten  Jahreszeit  ein.  Wenn 
nun  das  Blühen  durch  Witterungsverhältnisse  verfrüht  oder  verspätet 
wird , oder  wenn  es  zu  einer  Nachblüthe  kommt,  die  keine  Frucht 
mehr  ansetzt , so  ist  das  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  aber  nicht 
eine  Ausnahme  vom  Gesetz  der  Entwickelung,  vielmehr  mit  zwingen- 
der Gewalt  durch  das  Gesetz  herbeigeführt. 
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Es  ist  nun  bekanntlich  der  hol  e Vorzug  der  letzten  2 Jahr- 
hunderte, dass  sie  die  Erkenntniss  der  Naturgesetze  in  vorher  unge- 
ahnter Weise  uns  aufgeschlossen  haben,  so  dass  wir  die  ganze  Welt 
als  geordnete  Einheit,  als  Kosmos,  erkennen.  „Die  früheste  Auflas- 
sung des  Weltalls  bezeichnet,  wie  Savage*)  sehr  richtig  ausführt,  seine 
grossen  Kräfte  als  vorherrechend  grausam.  Kälte,  Duukelheit,  Sturm, 
Hunger,  wilde  Tbiere  und  der  Tod , alles  diess  war  das  Werk  böser 
Wesen,  welche  keine  Liebe  für  den  Menschen  empfinden  und  von  Hass 
und  Bosheit  beeinflusst  waren.  Die  Natur  war  grausam,  sie  war  je- 
doch nicht  grausames  Gesetz.  Diese  ersten  Menschen  hatten  keinen 
Begriff,  was  ein  Gesetz  sei.  Ursache  und  Wirkung  standen  in  ihrem 
Geiste  in  keinem  geordneten  Verhältnisse.  Es  gab  nur  eine  grausame 
Willkür.  Hinter  diesen  grossen  Bewegungen  und  Kräften  standen 
boshafte  Personen,  welche  den  Blutgeruch  liebten,  sich  an  der  teuf- 
lischen Musik  menschlicher  Seufzer  erfreuten  und  die  Thräuen,  welche 
die  Sorge  vergoss , eifrig  auffingen.  Dies  trifft,  meint  Savage , bei 
allen  Religionen  zu.  Die  Juden  stellten  sich  .Jehova  als  hart  und 
grausam  vor,  als  den  Gort  der  Donnerkeile  und  des  Hagels,  als  ein 
verzehrendes  Feuer,  als  einen  Rächer  der  Sünden  der  Väter  an  den 
Kiudern.“  Mögen  wir  dagegen  auch  immerhin  daran  erinnern,  dass 
Jehova  in  der  Vision  Moses  vom  brennenden  Busch  gerade  als  ein 
Feuer,  das  leuchtet  und  wärmt,  ohne  zu  verzehren  erscheint,  dass 
von  dem  starken  und  eifrigen  Gott,  der  die  Sünden  der  Väter  heim- 
sucht bis  in’s  3.  und  4.  Geschlecht,  auch  bezeugt  w ird,  er  thue  Barm- 
herzigkeit an  vielen  Tausenden,  die  ihn  lieben  und  seine  Gebote  hal- 
ten; geläugnet  kann  nicht  werden,  dass  im  Judenthum  die  Gottes- 
furcht die  Gottesliebc  weit  überwiegt,  wie  diess  schon  auf  den  ersten 
Blättern  in  den  Sagen  vom  Sündenfall,  der  Vertreibung  aus  dem  Pa- 
radies, dem  Brudermord  Kains  und  dessen  Strato,  der  Sintfluth,  der 
Zerstörung  des  Thurmes  zu  Babel  und  der  Zerstreuung  der  Menschen 
und  der  Verwirrung  ihrer  Sprache  u.  s.  w.  deutlich  zu  Tage  tritt. 
„In  späteren  Zeiten,  fahrt  Savage  fort,  erwuchs  allmälig  der  Glaube 
an  einen  guten  Gott.  Aber  mau  muss  bedenken,  dass  er  durchaus 
nicht  der  Gott  der  für  grausam  gehaltenen  Naturkräfte  war.  Die 
Natur  blieb  grausame  Willkür.  Ihre  Kräfte  waren  noch  immer  böse 
Götter  in  all  ihrer  schrecklichen  Wirklichkeit.  Es  erschien  nur  ein 
anderer  Gott,  welcher  den  Menschen  gut  und  freundlich  gesinnt  war, 
und  welcher  sich  dem  Wirken  der  bösen  Naturgottheiteu  widersetzte 
und  sie  zu  vernichten  suchte.  Diese  gute  Gottheit  befand  sich  ausser- 
halb der  Natur  und  war  gänzlich  von  ihr  getrennt,  so  dass  die  Natur 

*)  M.  J.  Savage.  Die  Religion  im  Lichte  der  Darwinschen  Lehre,  übersetzt 
v.  Dr.  R.  Schramm,  Leipzig  bei.  Otto  Wigand  188fi,  p.  94  n.  ff. 
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noch  als  böse  betrachtet  wurde.  Ormuzd  und  Ahriman,  Prometheus 
und  die  Olympier,  Christus  und  der  Teufel  als  „ „Fürst  dieser  Welt. . “ 
Hs  gab  auch  im  Christenthum  noch  kein  Gesetz  im  modernen  Sinne 
dieses  Ausdrucks.  Gott  stand  nur  ausserhalb  der  böseu  Kräfte  und 
der  Naturherrschaft  und  ihnen  feindlich  gegenüber , bereit  jeden  zu 
retten,  der  auf  seiue  Bedingungen  eingeheu  würde.  Daraus  entsprang 
der  gegenwärtige  populäre  Begriff  von  der  Natur  und  dem  Gesetz  als 
von  etwas  von  Gott  Getrenntem  und  ihm  Feindlichem , so  dass  die 
religiöse  Literatur  unserer  Zeit  erfüllt  ist  von  dem  vermeintlichen  Be- 
dürfniss  einer  liebenden  Macht,  um  diese  grossen  Naturgesetze  und 
Kräfte  zu  beaufsichtigen,  vor  ihnen  zu  schützen  und  von  ihnen  zu  be- 
freien. Der  Gedanke  ist  folgender:  Diese  Gesetze  sind  hart,  kalt  und 
grausam,  sie  beachten  unsere  Thränen  nicht,  sie  kümmern  sich  nicht 
um  unsere  Gebete , wir  bedürfen  des  Glaubens  an  einen  ausserhalb 
und  über  dem  Gesetze  Strafenden,  welcher  die  Räder  zur  Seite  lenken 
und  uns  vor  der  Zermalmung  unter  diesem  grossen  Götzenwagen  ret- 
ten wird.“  „Der  menschliche  Geist  in  seiner  aufwärtsstrebenden  Ent- 
wickelung hat  drei  Gedankenstufen  erstiegen.  Erstens  Grausamkeit 
als  Willkür,  dann  Liebe  als  Willkür  im  Gegensatz  zu  willkürlicher 
Grausamkeit;  und  endlich  Gesetz  — zuerst  als  hart  und  herzlos  ge- 
dacht und  dann  sich  zu  Alles  beherrschender  Liebe  erhebend,  als  einer 
solchen,  welche  an  sich  selbst  nothwendig  Gesetz  und  Ordnung  ist, 
jeder  Willkür  überlegen  und  in  ihrer  Vollkommenheit  ohne  Wechsel.“ 
Diese  letzte  Stufe  hat  die  grosse  Mehrheit  des  christlichen  Volkes 
noch  nicht  erreicht:  vielmehr  steht  es  damit  noch  wie  Savage  ganz 
richtig  sagt : „In  allerjüngster  Zeit  hat  trotz  allen  Gefühlen  der  Furcht 
und  der  Empfindsamkeit  ein  umfassendes  tiefes  Studium  einen  andern 
Begriff  des  Gesetzes  aufgebracht,  welcher  dem  frühem  einer  rein  will- 
kürlichen Wirksamkeit  entgegengesetzt  ist.  Und  dieser  Glaube  an 
das  Gesetz  droht  mit  seinem  Netzwerk  von  Ursache  und  Wirkung  das 
ganze  Weltall  zu  bedecken.  Die  ‘Wissenschaft  erkennt  überall  iu  der 
Natur  die  Herrschaft  des  Gesetzes.  Sie  hat  auch  das  Gesetz  der  Ent- 
faltung und  Entwicklung  erklärt,  welches  das  ganze  Leben  und  seine 
Aufwärtsbewegung  auf  der  Erde  in  die  allgemeine  Weltordnung  ein- 
begreift. (Savage  schwört  auf  die  Richtigkeit  der  Darwinschen  Ent- 
wickelungstheorie.) Die  Wissenschaft  spricht  jetzt  von  Gesetzen  der 
Geschichte,  der  Gesellschaft,  der  Tugend,  der  Verbrechens.  Sie  droht, 
die  veränderlichsten  und  scheinbar  launenhaftesten  Bewegungen  und 
Kräfte  in  ihr  Netz  zu  ziehen  und  in  den  Maschen  ihrer  Weltordnung 
festzuhalten.  Und  dabei  scheint  das  Gesetz  für  den  Volksverstand 
Gott  und  seine  Liebe  auszuschliessen  und  alle  Dinge  einem  harten 
und  unerbittlichen  Schicksal  in  die  Hand  zu  geben.“ 
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Beachten  wir  den  Gang,  welchen  die  Entwickelung  in  der  Auf- 
fassung des  Gesetzes  genommen  hat,  so  begreifen  wir,  wie  sich  die 
Wundertheorie  bilden  konnte. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  wir  in  diesem  Abschnitt 
wenig  Neues  vorzubringen  haben ; es  scheint  uns  aber  sehr  nothwendig 
augosiehts  des  so  eifrig  auftauchenden  Strebens  einer  principlosen  Halb- 
heit, welche  das  Wunder  gleichzeitig  leugnet  und  anerkennt,  Bahn 
zu  brechen,  wenigstens  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  bis- 
her von  der  freisinnigen  Forschung  errreiohten  Resultate  und  von  dem 
Wege,  auf  welchem  sie  erreicht  wurden,  zu  gehen.  Dabei  sind  wir 
uns  klar  bewusst,  den  eigentlichen  Kampfplatz,  auf  dem  der  Streit 
am  heftigsten  tobt,  erst  bei  Behandlung  des  zweiten  Theilcs  unserer 
Arbeit,  der  von  Vernunft-  und  Geistesgesetz  handeln  wird,  zu  betreten. 

„Der  Wunderbegriff,  sagt  Lang*)  sehr  richtig,  d.  h.  der  Begriff 
eines  Gottes,  der  ausser  dem  Naturzusammenhang  d.  h.  ausser  dem, 
was  aus  der  Verknüpfung  der  im  Universum  angelegten  Ursachen  mit 
Nothwendigkeit  folgt,  noch  besondere  Thätigkeiton  vollziehe,  ist  un- 
gereimt. Diese  Ungereimtheit  fallt  nicht  auf  das  Haupt  derjenigen, 
welche  solche  Dinge  erzählt  haben,  die  die  jetzige  Weltbetrachtung 
unter  den  Wunderbegriff  stellt  (z.  B.  auf  die  biblischen  Schriftsteller); 
sie  fallt  nicht  den  Zeiten  zur  Last , in  welchen  die  Phantasie  Gott 
Weltwirkungen  zuschrieb,  die  der  jetzigen  Erkenntnissstufe  als  mira- 
culös,  darum  als  unmöglich  erscheinen.  Den  Zeiten,  aus  welchen  die 
Wundererzählungen  stammen,  waren  „„die  Wunder'4“  noch  natür- 
lich. Sie  kannten  den  Unterschied,  auf  welchem  der  jetzige  Wun- 
derbegriff beruht,  zwischen  einer  natürlich  und  übernatürlichen  (supra- 
naturalen) Thätigkeit  Gottes  nicht , weil  sie  weder  den  Begriff  der 
Natur , wie  wir  ihn  jetzt  kennen  , als  eines  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhangs stetiger  Gesetzmässigkeit,  noch  so  manche  einzelne  Ge- 
setze des  Geschehens  kannten,  die  eine  Entdeckung  der  neueren,  auf 
die  Erforschung  der  Natur  gerichteten  Wissenschaft  sind.  Der  Be- 
griff einer  übernatürlichen  (d.  h.  im  Zusammenwirken  der  na- 
türlichen Weltursachen  nicht  enthaltenen)  Wirksamkeit  Gottes  setzt 
den  Begriff  der  Natur  und  einer  Wissenschaft  der  Natur  voraus. 
Schölten**)  führt  dies  in  folgender  Weise  aus:  „Wo  kein  Begriff 
oder  keine  Wissenschaft  der  Natur  ist , kann  auch  nicht  die  Hede 
sein  von  Erscheinungen  , die  gemäss  oder  über  der  Natur  erfolgen. 
Nun  ist  es  bekannt,  dass  die  Bibel  weder  das  Wort  Natur  in  dem 
bestimmten  Sinne,  den  dieses  Wort  jetzt  hat,  als  die  organisch  zu- 

*)  Heinr.  I.nng,  Versuch  einer  christlichen  Dogmatik  g.  An  Hage.  Berlin  G. 
Reimer  lses.  p,  74  n.  ff. 

**)  Schölten  „Snpranaturalisme  ln  verband  mit  bijbel,  christendoiu  eu  prote- 
stantigmc“.  Leiden  1807  p.  9.  lo.  17.  18. 
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sammenhäugeudc  Gosammtheit  dor  sichtbaren  und  unsichtbaren  Er- 
scheinung, noch  die  Sache,  die  dadurch  ausgedrückt  wird,  kennt.  Der 
alte  Hebräer  nimmt  Erscheinungen  um  sich  und  in  seinem  eigenen 
Leben  wahr,  sieht  aber  in  diesen  Erscheinungon  keine  Wirkungen  von 
Naturkräften,  sondern  unmittelbare  Wirkungen  und  Inspirationen  Got- 
tes. Oh  Etwas  natürlich,  übernatürlich  oder  gegennatürlich  ist,  weiss 
er  nicht,  weil  er  keinen  Massstab  hat,  wonach  er  sein  Uriheil  dar- 
über fcststellen  kann.  Glaubt  er  an  Thatsachen,  die  eine  spätere 
/.eit  als  unmöglich,  weil  unverträglich  mit  der  Ordnung  der  Natur 
glaubte  abweisen  zu  müssen,  so  tliut  er  diess,  weil  er  unbekannt  mit 
der  Naturordnung  und  ohne  historische  Kritik  der  Ueberlicferung  ver- 
trauend, glauben  kann,  dass  solche  Thatsachen  stattfinden  konnten. 
Dass  das  Eisen  auf  dem  Wasser  schwimmt,  ist,  da  ihm  das  Gesetz 
der  Schwerkraft  unbekannt  ist,  in  seinen  Augen  eben  so  möglich,  als 
dass  es  untersinkt;  das  Erste  ist  ihm  ebenso  wenig  unnatürlich  oder 
übernatürlich,  als  «las  Andere  natürlich  ist.  Es  ist  ihm  genug,  dass 
die  Sache  historisch , wie  er  meint , coustatirt  ist , und  ist  dies  «ler 
Fall,  dann  sieht  er  sowohl  in  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Sonue,  als 
im  Stillstand  derselben  zu  Josuas  Zeit,  eine  That  Gottes.  Der  ein- 
zige Unterschied,  den  er  machen  kann,  ist  der  zwischen  gewöhnlichen 
und  aussergewöhnlichen  Thaten  Gottes.  Der  rollende  Donner  und  der 
Blitz,  Sturmwind  und  Kegen,  Geborenwerden  und  Sterben,  Gesund- 
heit und  Krankheit,  Glück  und  Uuglück,  jede  Erscheinung  ist  in  sei- 
nen Augen  eine  unmittelbare  Wirkung  Gottes.  Das  Leben  der  Men- 
schen und  Thieie  ist  Gottes  Odem,  Kunsttalent,  Heldenmuth,  Weis- 
heit, Frömmigkeit  ist  Geist  des  Herrn;  jede  menschliche  Ueberleguug, 
das  Herz  des  Königs,  ist  in  der  Hand  des  Herrn  wie  ein  Strom,  den 
er  leukt  nach  Wohlgefallen.  Was  der  Prophet  in  seinem  Innersten 
vernimmt,  jeder  erhabene  Gedanke,  jeder  Drang  nach  etwas  Grossem 
oder  Edlem  ist  Inspiration  oder  Offenbarung  Gottes.  Selbst  die  sün- 
digen Gedanken  und  Thaten  der  Menschen  haben  ihren  Grund  in  Gott, 
der  das  Herz  des  Pharao  verstockt  (Exod.  7,  3),  einen  Lügengeist  in 
seine  Propheten  sendet,  um  Ahab  zu  Fall  zu  bringen  (1.  Könige  22, 
21  — 23),  David  reizt,  das  Volk  zu  zählen  (2.  Sam.  24.  1)  und  die 
Augen  der  Menschen  verblendet,  so  dass  sie  die  Wahrheit  nicht  sehen 
(Jes.  0,  !),  10  u.  s.  w.).  Von  irgend  einem  Gegensatz  von  natürlich 
und  übernatürlich  weiss  die  Keligion  des  alten  Hebräers  nichts.  Der 
einzige  Faktor  aller  Dinge  ist  Gott;  er  spricht  und  es  geschieht,  er 
gebeut  und  es  steht  da.“ 

,Aueh  in  den  Aussprüchen  des  Neuen  Testaments  hat  der  Supra- 
naturalismus oder  die  Lehre,  welcher  zufolge  das  Göttliche  dem  Mensch- 
lichen als  Uebernatur  der  Natur  gegenübersteht  und  als  solches  in 
das  Menschliche  auf  übernatürliche  Weise  eingreift , keinen  Grund 
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Der  Mensch  und  Gott  haben  dieselbe  Natur.  Der  Mensch  ist  von 
Gottes  Geschlecht  (Apost.  17,  28)  und  bestimmt,  der  göttlichen  Na- 
tur theilhaftig  (tftwg  7 baw£  xoivtorüi  2.  Petri  1,  4),  vollkommen  zu 
werden,  wie  Gott  (Matth.  5,48).  Auch  das  Wunder  in  der  sicht- 
baren Welt  ist  keine  übernatürliche  Thatsaehe,  da  auch  jetzt  noch 
von  Natur  keine  Rede  ist , sondern  eine  aussergewöhnliche  Wirkung 
der  göttlichen  Allmacht.  Dass  Christus  von  den  Todten  auferstand, 
ist  in  den  Augen  der  Schriftsteller  des  Neuen  Testaments  nichts  Ucber- 
natürliches,  da  Niemand  auf  Grund  der  Logik,  der  Physiologie  oder 
Chemie  etwas  Gegennatürliches  darin  sah.  Im  Öegentheil,  was  mit 
Jesus  geschah,  hing  mit  der  herrschenden  Eschatologie  aufs  Genaueste 
zusammen  (Matth.  22,  23)  und  besonders  bei  Paulus  mit  der  Lehre, 
dass,  wie  durch  die  Sünde  der  Tod  in  die  Welt  gekommen  sei , so 
auch  die  Vernichtung  der  Sünde  nothwendig  die  des  Todes  zur  Folge 
gehabt  habe.  Die  Vernichtung  des  Todes  ist  nach  jüdischer  Weltan- 
schauung die  Auferstehung  von  den  Todten.  Niemand  hielt  eine  solche 
Auferstehung  für  etwas  Uebernatürliches,  da  sie  aus  der  Weltanschauung 
jener  Zeit  in  Verbindung  mit  ethischen  Principien  von  selbst  d.  h. 
natürlich  erfolgte.  Und  was  mit  Christus  geschah,  das  sollte  nach 
Paulus  allen  Gläubigen  zu  theil  werden.  So  war  das  vom  Supra- 
naturalismus als  Ausnahme  Betrachtete  in  der  ethischen  Weltanschauung 
des  Paulus  Regel;  das  später  als  nicht  natürlich  Taxirte  für  ihn  Na- 
tur, das  Besondere  allgemein  und  das  Wunder  verlor,  sofern  es  eine 
Aussonderung  aus  dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge  sein  sollte,  seine 
Bedeutung.  “ 

Müssen  wir  erst  noch  daran  erinnern,  wie  auch  die  römischen 
Geschichtschreiber,  ein  Livius  und  Tacitus,  Wundeigescbichteu  erzählen 
mit  oiuer  Naivität,  als  ob  sich  solche  Dinge  von  selbst  verstünden. 
John  Stuart  Mill*)  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet 
mit  Rücksicht  auf  den  Wunderglauben:  „Es  ist  bemerkenswert!!  und 
eine  sehr  wichtige  Erwägung,  dass  Wundergeschichten  nur  unter  Un- 
wissenden Verbreitung  finden  und  von  Gebildeten , wenn  überhaupt, 
nur  angenommen  werden,  nachdem  sie  bereits  bei  den  Massen  Glau- 
beu  gefunden  haben.  Die  von  Protestanten  geglaubten  Wunder  haben 
alle  ihren  Ursprung  in  Zeitaltern  und  unter  Nationen,  in  welchen  es 
kaum  irgend  einen  Massstab  für  die  Wahrscheinlichkeit  gab,  und  in 
denen  Wunder  zu  den  gewöhnlichsten  Phänomenen  gerechnet  wurden. 
Die  katholische  Kirche  betrachtet  cs  freilich  als  eineu  Glaubensartikel, 
dass  Wunder  niemals  aufgehört  haben  und  neue  werden  ab  und  zu 
uoch  in  der  heutigen  ungläubigen  Zeit  verbreitet  und  geglaubt;  aber 

*)  John  Stuart  Mill,  über  Religion.  Deutsrh  v.  E.  Lehmann.  Berlin  F.  Bun- 
ker 1875,  p.  197  u.  f. 
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doch,  wenn  auch  in  einer  ungläubigen  Generation,  sicherlich  nicht  von 
dem  ungläubigen  Tlieil  derselben,  sondern  immer  nur  von  Leuten, 
die,  abgesehen  von  ihrer  kindischen  Unwissenheit,  von  Jugend  auf, 
wie  Alle,  welche  von  der  katholischen  Geistlichkeit  erzogen  werden, 
in  der  Ueberzeugung  geschult  sind,  dass  es  eine  Pflicht  sei  zu  glau- 
ben und  eine  Sünde  zu  zweifeln;  dass  nichts  der  Frömmigkeit  so 
sehr  widerspreche  wie  Ungläubigkeit  und  dass  es  gefährlich  sei,  sich 
gegen  irgend  etwas,  das  im  Namen  der  wahren  Religion  dem  Glau- 
ben dargeboten  werde,  skeptisch  zu  verhalten.  Aber  diese  Wunder, 
welche  nur  ein  Katholik  und  keineswegs  jeder  Katholik  glaubt,  stützen 
sich  oft  auf  eine  viel  grössere  Menge  von  Zeugnissen , als  die  wir 
für  irgend  eines  der  frühem  Wunder  besitzen  und  die  denselben  na- 
mentlich in  einem  der  wesentlichsten  Punkte  nämlich  darin  überlegen 
siud,  dass  in  vielen  Fällen  die  angeblichen  Augenzeugen  bekannt  sind 
und  wir  ihre  Geschichte  aus  erster  Hand  haben.-  .Die  sogenannten 
Wunderfakta,  sagt  Lang*)  mit  Recht,  entstammen  den  Zeiten,  wel- 
chen der  Naturbegriff  noch  fehlte , die  Wundertheorie  bildete  sich 
zugleich  mit  der  Entstehung  des  Naturbegriffs.  Diese  Geschichte  des 
Wunderbegriffs  ist  zugleich  sein  Gericht.  Die  Wundertheorie  macht 
Erzeugnisse  der  Phantasie  und  Poesie  in  prosaischem  Unverstand  zu 
Weltgesetzen.  Sie  macht  einer  Zeit , welche  von  der  strengen  und 
stetigen  Gesetzmässigkeit  alles  Geschehens  überzeugt  ist,  die  Zuiuu- 
tbung,  ihre  auf  dom  Wege  der  Beachtung  und  Erfahrung  gewonnene 
Welterkenntniss  zu  modeln  nach  den  Vorstellungen  einer  Zeit,  die  jene 
Gesetzmässigkeit  noch  nicht  kannte:  sie  muthet  dem  Manne  zu,  die 
Schuhe  des  Kindes  anzulegen.“ 

Wohl  haben  wir  noch  nicht  alle  Gesotze  der  Natur  erkannt.  Wir 
können  nicht  mit  der  gleichen  Gewissheit,  wie  der  Astronom  das  Er- 
scheinen eines  noch  von  keinem  Menschenauge  gesehenen  Sternes  vor- 
aussagt und  den  Ort  am  Himmel  und  den  Tag,  die  Stunde  und  die 
Minute,  da  er  sichtbar  werden  wird,  mit  absoluter  Gewissheit  bezeich- 
net, das  Eintreten  eines  Naturereignisses  auf  Erden  bestimmen,  aber 
nicht,  weil  am  Himmel  Gesetzmässigkeit,  auf  Erden  Zufall  und  Will- 
kür herrschen  würden,  sondern  einfach  darum,  weil  wir  am  Himmel 
alle  mitwirkenden  Faktoren  beobachten  können,  während  uns  das  auf 
Erden  nicht  möglich  ist.  Der  Umstand , dass  wir  noch  nicht  alle 
Naturgesetze  kennen,  ist  also  keineswegs  ein  Grund  anzunehmen,  es 
müssen  gew  isse  Ereignisse  aus  übernatürlicher  Ursache  geschehen  sein, 
im  Gegentheil,  so  lange  wir  die  natürlichen  Ursachen  nicht  alle  ganz 
genau  kennen,  müssen  wir  annehmen,  dass  keine  Erscheinung,  so  ausser- 
ordentlich  sie  sein  mag,  anders  als  nach  der  natürlichen  Ordnung  er- 

*)  Lang.  Di ig in.  p.  77. 
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folgt  sei.  John  Stuart  Milt*)  weist  darauf  hin:  „Es  kann  ein  un- 
erklärliches Ereigniss  entweder  in  Gemässheit  eines  noch  nicht  bekann- 
ten Naturgesetzes  oder  in  Gemässheit  des  unbekannten  Vorhandenseins 
der  zu  seiner  Hervorbringung  nach  einem  bekannten  Gesetz  nothwon- 
digen  Bedingungen  geschehen  ....  Die  nothwendigsteu  Bedingungen 
eines  gesunden  Urtheils  verbieten  uns  für  eine  Wirkung  eine  Ursache 
anzunehmen,  von  der  wir  ganz  und  gar  keine  Erfahrung  haben,  so 
lauge  nicht  festgestellt  ist,  dass  alle  die  Ursachen,  von  denen  wir  Er- 
fahrung haben,  nicht  vorhanden  sind.  Nun  gibt  es  aber  wenige  Dinge, 
von  denen  wir  mehr  Erfahrung  haben,  als  physische  Thatsachen,  welche 
wir  vermöge  unsers  Wissens  nicht  zu  erklären  vermögen,  weil  sie  we- 
der auf  Gesetzen,  welche  eine  von  der  Wissenschaft  unterstützte  Be- 
trachtung noch  nicht  an's  Licht  gebracht  hat,  oder  aut  Thatsachen 
beruhen,  von  deren  Vorhandensein  in  dem  besondem  Falle  wir  keine 
Ahnung  haben.  Demgemäss  glauben  wir  in  unsern  Tagen  immer, 
wenn  wir  von  einem  Wunder  hören,  dass,  wenn  es  wirklich  stattfand, 
cs  weder  das  Werk  eines  Gottes,  noch  eines  bösen  Geistes,  sondern 
die  Folge  eines  unbekannten  Naturgesetzes  oder  einer  verborgenen  That- 
sache  sei.“  Das  Naturgesetz  setzt  sich  mit  zwingender  Gewalt  durch  ; 
wo  ihm  Hindernisse  entgegentreten,  erfolgt  Zerstörung,  Krankheit, 
Tod;  also  ist  Gesetz  Lehen. 

2)  Was  verstehen  wir  unter  der  Liebe  Gottes? 

Die  kirchliche  Theologie  .erklärt  die  Allgüte  Gottes  als  Impuls 
in  ihm  selbst , auch  eine  Welt  ausser  sich  zu  wollen  und  dieser  in 
ihrer  Gesammtheit  und  in  allem  Einzelnen  in  ihr  au  seinem  Orte  das 
Dasein  durch  ihu  zu  einem  Gute  zu  machen  und  die  Liebe  Gottes 
als  Impuls  in  ihm  selbst,  iu  dieser  Welt  ausser  ihm  ein  Abbild  seiner 
selbst  zu  wollen  und  demselben  die  Seligkeit  seines  eigenen  absoluten 
Seins  aufzuschliessen.  Als  Liebe  offenbart  daher  Gott  sein  eigenstes, 
innerstes  Wesen.  Biedermann,  dessen  Dogmatik  wir  diese  Definition 
entnehmen**),  fügt  hinzu:  „Es  ist  eine  ganz  ungehörige  und  verdäch- 
tige Scheu,  wenn  man  weniger  gern  von  Gottes  Gefühl  als  von  Got- 
tes Willen  und  Intelligenz  reden  mag.  Genau  in  dem  Sinn,  iu  wel- 
chem man  von  Willen  und  Intelligenz  Gottes  reden  darf,  muss  man 
auch  von  Gefühl  in  ihm  reden  und  in  welchem  Sinn  es  anthropopa- 
thisch  und  ungeeignet  wäre,  Gott  Gefühl  beizulegen,  darf  man  auch 
nicht  von  "Willen  und  Wissen  Gottes  reden:  beides  vorhält  sich  durch- 
aus gleich.  Der  wirkliche  Glaube  würde  sich  auch  mit  liecht  für 
eine  Glaubenslehre  bedanken , die  ihm  wehren  wollte  in  demselben 

*)  a.  a.  Ort  p.  liMJ  u.  ff. 

**)  Dr.  A.  E.  Biedermann.  Christi.  Dogmatik,  2.  Anti.  Berlin , G.  Keimcr 
1885.  II.  Bit.  p.  364  n.  ff 
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bei  aller  Billigkeit  »los  Ausdrucks,  doch  etwas  Eigentliches  bezeichnen- 
dem Sinue  von  Gottes  Herzen  wie  von  seinem  Auge  und  seiner  Hand 
zuredeu  * 

Gegen  die  Annahme  einer  göttlichen  Liebe  wird  nun  aber  in  der 
Gegenwart  von  allen  Seiten  Protest  erhoben  Zunächst  vom  Materia- 
lismus, der  alle  Teleologie  läuguct.  Wo  überhaupt  der  Glaube  an 
eiuen  Gott  sich  gar  nicht  findet,  da  kann  natürlich  auch  nicht  vou 
göttlicher  Liebe  und  Vorsehung  oder  Fürsorge  die  ltede  seiu.  Der 
Pessimismus  geht  bekanntlich  so  weit,  dass  er  es  sich  zum  Verdienst 
anrechnet,  den  Gottesglauben  auszulöschen  und  an  seine  Stelle  das 
Unbewusste  zu  setzen,  weil  nur  dadurch,  dass  ihm  kein  Bewusstsein 
zugeschrieben  werde,  Gott  entlastet  werde  von  dem  Verbrechen  an  dem 
namenlosen  Elend  und  der  Sünde  dieser  Welt  schuld  zu  sein.  Merk- 
würdig ist.  wie  Strauss *)  im  gleichen  Athemzuge  seinem  unbewussten 
Gott  Alles,  was  an  liebende  Vorsehung  streift,  abspricht  und  ihm  doch 
wieder  tröstende  Kraft  zuschreibt  in  der  bekannten  Stelle:  „Der  Weg- 
fall des  Vorsehungsglaubens  gehört  in  der  That  zu  den  empfindlich- 
sten Einbussen,  die  mit  der  Lossagung  vom  christlichen  Kirchenglau- 
ben verbunden  sind.  Man  sieht  sich  in  die  ungeheure  Weltmaschinc 
mit  ihren  eisernen,  gezahnten  Bädern,  die  sich  sausend  umschwingen, 
ihren  schweren  Hämmern  und  Stampfen , die  betäubend  niederfallcn. 
in  dieses  ganz  furchtbare  Getriebe  sieht  sich  der  Mensch  wehr-  und 
hültlos  hingestellt,  keinen  Augenblick  sicher,  bei  einer  unvorsichtigen 
Bewegung  vou  einem  Bade  gefasst  und  zerrissen,  von  einem  Hammer 
zermalmt  zu  werden.  Dieses  Gefühl  des  Preisgegebenseius  ist  zunächst 
wirklich  ein  entsetzliches.  Allein  was  hilft  es,  sich  darüber  eine  Täu- 
schung zu  machen?  Unser  Wunsch  gestaltet  die  Welt  nicht  um  und 
unser  Verstand  zeigt  uns,  dass  sie  in  der  That  eine  solche  Maschine 
ist.  Doch  nicht  allein  eine  solche.  Es  bewegen  sich  in  ihr  nicht  blos 
unbarmherzige  Bäder,  es  ergiesst  sich  auch  linderndes  Oel.  Unser 
Gott  nimmt  uns  nicht  von  aussen  in  seinen  Arm,  aber  er  eröffnet  uns 
Quellen  des  Trostes  in  unserem  Innern.  Er  zeigt  uns,  dass  zwar  der 
Zufall  ein  unvernünftiger  Weltbeherrscher  wäre,  dass  aber  die  Noth- 
wendigkoit  d.  h.  die  Verkettung  der  Ursachen  in  der  Welt,  die  Ver- 
nunft selber  ist.  Er  lehrt  uns  erkennen,  dass  eine  Ausnahme  von  dem 
Vollzug  eines  einzigen  Naturgesetzes  verlangen , die  Zertrümmerung 
des  All  verlangen  hiesse  Er  bringt  uns  zuletzt  uuvermerkt  durch  die 
freundliche  Macht  der  Gewohnheit  dahin,  auch  einem  minder  vollkom- 
menen Zustande,  wenn  wir  einem  solchen  verfallen,  uns  anzubequemeu, 
und  endlich  einzusehen,  dass  unser  Befinden  von  aussen  her  nur  seine 
Form,  seinen  Inhalt  an  Glück  oder  Unglück  aber  nur  aus  unseren  ei- 

*)  D.  Fr.  .SiraiiKx.  Der  alte  und  der  neue  (Haube.  4.  Aull.  Bonn.  E.  Straus» 
187U  p.  472  u.  ff. 
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genen  Junern  empfängt.“  Nirgends  tritt  der  unversöhnliche  Wider- 
spruch zwischen  der  Art,  wie  Strauss  die  Welt  zu  begreifen  und  der 
Art,  wie  er  das  Lehen  zu  ordnen  sucht,  greller  hervor  als  in  dieser 
Stelle.  Es  ist  geradezu  rührend  zu  sehen,  wie  sein  kritischer  Ver- 
stand — an  der  Kraft  des  speculativeu  Denkens  hat  es  Strauss  stets 
gefehlt*)  — ihm  wehrt  einen  Gott,  der  Geist  ist  und  zweckbowusst 
die  Welt  schafft  und  erhält,  anzunehnien,  wie  aber  ein  in  seinem  We- 
sen liegender  unausrottbarer  Zug  des  Idealismus  ihn  gegen  alle  logi- 
sche Konsequenz  seines  Standpunktes  treibt  von  einem  Gott  zu  reden, 
der  Quellen  des  Trostes  in  unserem  Innern  öffne.  Freilich  wird  dann 
dieser  Gott  des  Trostes  sofort  wieder  auf  die  unbewusst  wirkende  Ver- 
nunft, die  Nothwendigkeit  reducirt,  von  einem  Gott  der  Liebe,  der 
das  geistige  Wohl  seiner  Geschöpfe  will,  ist  keine  Itede.  Wir  möch- 
ten nicht  um  Worte  streiten , aber  korrekter  schiene  es  uns  doch, 
statt  zu  behaupten  Glück  oder  Unglück  kommen  blos  aus  unserem 
Innern,  zu  sagen  Friede  oder  innere  Zerworfenheit,  Seligkeit  oder  Un- 
seligkeit haugeu  nicht  vom  äussern  Schicksal  ab. 

Viel  konsequenter  durchgeführt,  aber  von  den  seltsamsten  niani- 
chäischen  Voraussetzungnn  ausgehend,  ist  John  Stuart  Mills  Anseht 
über  die  Güte  und  Liebe  Gottes  *)  Da  dieselbe  noch  weniger  be- 
kannt ist,  mag  sich  eine  einlässlichere  Darstellung  derselben  recht- 
fertigen.  Er  schreibt:  .Wie  anstössig  auch  diese  Ansicht  vielen  reli- 
giösen Personen  erscheinen  mag,  so  dürften  doch  auch  diese  sich  der 
unläugbaren  Thatsache  nicht  verschliessen,  dass  die  Ordnung  der  Na- 
tur, soweit  der  Mousch  sie  nicht  modifizirt  hat,  eine  derartige  ist, 
wie  kein  Wesen,  zu  dessen  Eigenschaften  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
wollen gehören,  sie  mit  der  Absicht  geschaffen  haben  würde,  dass  sie 
seinen  vernünftigen  Geschöpfen  als  Vorbild  dienen  solle.  Wenn  sie 
ganz  von  einem  solchen  Wesen  und  nicht  theilweiso  von  Wesen  mit 
völlig  andern  Eigenschaften  geschaffen  wäre,  könnte  das  nur  mit  der 
bestimmten  Absicht  geschehen  sein  , ein  unvollkommenes  Werk  zu 
schaffen,  welches  der  Mensch  in  seiner  beschränkten  Sphäre  zu  ver- 
vollkommnen und  damit  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  zu  üben  habe. 
Die  besten  Menschen  haben  das  eigentliche  Wesen  der  Religion  stets 

*)  Es  möclite  scheinen,  als  würilen  wir  mit  diesem  harten  Urtheile  über  Strauss 
iu  den  Fehler  so  vieler  Theologen  verfallen,  die  da  meinen  dadurch  zeigen  zu 
müssen,  dass  sie  auf  den  Schultern  von  Strauss  stehen,  dass  sic  ihre  Schuhe  an 
ihm  abputzen;  dem  ist  aber  nicht  so.  Die  eigene  Feder  von  Strauss  hat  bezeugt, 
er  verstehe  von  eigentlich  spekulativem  Denken  nichts.  Als  ihm  Biedermann  die 
erste  Ausgabe  seiner  Dogmatik  sandte,  schrieb  ihm  Strauss : „Mein  Einvcrstäml- 
niss  mit  Ihnen  hört  erst  da  auf,  wo  mein  Vcrständniss  aufhört.  Ich  muss  mit 
dem  Begriff  stets  noch  eine  Vorstellung  verbinden  können,  ich  gehe  aber  zn,  dass 
■las  reine  Denken  erst  da  anfiingt,  wo  die  Vorstellung  aufhört.“ 

**)  J.  St.  Mill.  Ueber  Religion  p.  21 — 34. 
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darin  erblickt,  dass  es  die  höchste  Pflicht  des  Menschen  auf  Erden  sei, 
sicli  zu  vervollkommnen.  Aber  mit  Ausnahme  mönchischer  Quietisten 
haben  alle  dieser  Pflicht  in  ihrem  innersten  Herzen  noch  die  fernere 
Pflicht  hinzugefügt,  die  Welt  zu  vervollkommnen  und  zwar  nicht  nur. 
soweit  die  Menschen  zu  dieser  Welt  gehören,  sondern  auch  die  mate- 
rielle Welt,  die  physische  Natur.“  J.  St.  Mill  erklärt  dann  als  ein 
zu  beseitigendes  Vorurtheil  das  sich  zu  ehrfurchtsvoller  Scheu  er- 
hebende Staunen,  welches  uns  unabhängig  von  allen  religiösen  Gefüh- 
len alle  grösseren  Naturerscheinungen  einflössen,  ein  Gefühl,  das  dem 
Schrecken  näher  verwandt  ist,  als  einer  sittlichen  Regung.  Diejenigen, 
bei  welchen  ehrfurchtsvolle  Scheu  Bewunderung  hervorruft , mögen 
ästhetisch  gebildet  sein,  sind  aber  sittlich  ungebildet.  Die  Eigenschaft 
dieser  kosmischen  Kräfte,  welche  nächst  ihrer  Grösse  jedeu,  der  seine 
Augen  nicht  dagegen  verschliesst , am  stärksten  frappirt,  ist  ihre  ab- 
solute Rücksichtslosigkeit.  Sie  gehen  gerade  auf  ihren  Zweck  los. 
ohne  darauf  zu  achten,  was  oder  wen  sie  auf  ihrem  Wege  zermalmen. 
Um  es  mit  nackten  Worten  zu  sagen:  fast  alles,  was  den  Menschen, 
wenn  sie  es  einander  thun,  den  Tod  durch  den  Strang  oder  Gefaug- 
niss  zuzieht,  thut  die  Natur  alle  Tage.  Das  Tödten  übt  die  Natur 
einmal  an  jedem  lebenden  Wesen  und  zwar  in  einer  grossen  Reihe 
von  Fällen  nach  laugen  Qualen,  wie  sie  nur  die  ärgsten  menschlichen 
Ungeheuer,  von  denen  wir  lesen,  jemals  absichtlich  ihren  lebenden 
Mitmenschen  zufügten.  Die  Natur  pfählt  Menschen  , zermalmt  sie. 
wie  wenn  sie  auf's  Rad  geflochten  wären,  wirft  sie  wilden  Thieren  zur 
Beute  vor,  verbrennt  sie,  steinigt  sie  wie  die  ersten  christlichen  Mär- 
tyrer, gibt  sie  dem  Hungertode  preis,  lässt  sie  erfrieren,  tödtot  sie 
durch  das  rasche  oder  langsame  Gift  ihrer  Ausdünstungen  und  hat 
noch  hundert  andere  scheussliche  Todesarten  in  Reserve,  wie  sie  die 
erfinderische  Grausamkeit  eines  Nabis  oder  Domitian  nicht  ärger  zu 
ersinnen  vermocht  hat.  Alles  das  thut  die  Natur  mit  der  hochmütliig- 
sten  Missachtung  alles  Erbarmens  und  aller  Gerechtigkeit,  indem  sie 
ihre  Pfeile  und  zwar  unterschied  los  auf  die  Edelsten  und  Besten  wie 
auf  die  Schlechtesten  und  Gemeinsten  — auf  die,  welche  die  reinsten 
und  erhabensten  Zwecke  erstreben,  oft  in  Folge  ihrer  edelsten  Hand- 
lungen und,  wie  es  fast  scheinen  könnte,  als  Strafe  für  diese  sendet. 
Sie  tödtet  diejenigen,  von  deren  Leben  das  Wohlergehen  eines  ganzen 
Volkes,  vielleicht  die  Aussichten  dor  Menschen  auf  Generationen  hin- 
aus abhängen,  mit  ebenso  wenig  Bedenken,  wie  diejenigen,  deren  Tod 
eiue  Erlösung  für  sie  selbst  oder  ein  Segen  für  die  ist,  welche  unter 
ihrem  schädlichen  Einflüsse  stehen.  So  verfahrt  die  Natur  mit  dem 
Leben.  Selbst  wo  sie  nicht  zu  tödten  beabsichtigt,  verhängt  sie  mit 
offenbarem  Muthwillen  (?)  dieselben  Qualen.  Dem  Tödten  zunächst 
steht  das  Rauben  der  Mittel,  durch  welche  wir  leben.  Auch  das  thut 
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die  Natur  im  grössten  Umfange.  Ein  einziger  Orkan  zerstört  ciio  Hoff- 
nungen eines  Jahres.  Ein  Heuschrockenschwarin  oder  eine  Ueber- 
sehwemmung  verheert  eine  Gegend-,  eine  geringfügige  cliemiselie  Ver- 
änderung einer  essbaren  Wurzel  bereitet  einer  Million  Mensehen  den 
Hungertod.  Die  Wellen  des  Meeres  ergreifen  und  eignen  sich  wie 
Banditen  die  Schätze  des  Reichen  und  die  geringe  Habe  des  Armen 
an  und  fügen  diesem  Raube  dieselbe  Entblössung,  Verwundung  und 
Tödtung  hinzu  wie  ihre  menschlichen  Antitypen.  Kurz,  Alles,  was 
die  schlechtesten  Menschen  gegen  Leben  und  Eigonthum  begehen,  ver- 
üben Naturkräfte  im  weitesten  Masse.  Alles,  wogegen  sich  die  Men- 
schen als  gegen  Unordnung  verwahren,  ist  gerade  ein  Abbild  der  Wege 
der  Natur.  Anarchie  und  Schreckensherrschaft  werden  von  einem 
Orkane  und  einer  Pest  an  Ungerechtigkeit,  an  Tod  und  Verwüstung 
weit  übortrotten.  Die  Redensarten , welche  dem  Wirken  der  Natur 
Vollkommenheit  zuschreiben,  können  nur  als  die  Uebertreilmng  einer 
poetischen  oder  frommen  Empfindung  gelten,  die  nicht  mit  der  Absicht 
ausgesprochen  werden,  eine  nüchtere  Prüfung  zu  bestehen.  Niemand, 
er  sei  religiös  oder  irreligiös,  glaubt,  dass  die  verderblichen  Kräfte 
der  Natur,  als  Ganzes  betrachtet,  in  anderer  Weise  gute  Zwecke  för- 
dern, als  indem  sie  vernünftige  menschliche  Geschöpfe  anreizen,  ihre 
Wirkungen  zu  bekämpfen.  Es  ist  unstreitig  etwas  sehr  Gewöhnliches, 
dass  Gutes  aus  Bösem  entsteht,  aber  das  trifft  auch  bei  menschlichen 
Verbrechen  zu  und  umgekehrt  entsteht  ganz  ebenso  häufig  Böses  aus 
Gutem , ja  oft  bewirkt  das  Gute  überwiegend  Böses  und  das  Böse 
<>ft  überwiegend  Gutes.  Es  ist  ferner  eine  der  allgemeinen  Regeln 
der  Natur  und  ein  Theil  ihrer  gewöhnlichen  Ungerechtigkeiten,  dass 
dem,  der  hat  gegeben,  dem  aber,  der  nicht  hat,  selbst  das,  was  er 
hat,  genommen  wird. 

Wenn  der  Schöpfer  der  Welt  Alles  kann,  was  er  will,  so  will  er 
das  Elend;  diesem  Schlüsse  ist  nicht  zu  entgehen.  Die  Konsequen- 
teren unter  denen,  die  sich  berufen  geglaubt  haben,  die  Wege  Gottes 
den  Menschen  gegenüber  zu  rechtfertigen,  haben  es  versucht,  die  Alter- 
native dadurch  zu  umgehen,  dass  sie  ihr  Herz  verhärtet  und  geläugnet 
haben , dass  das  Elend  ein  Uebel  sei.  Die  Güte  Gottes,  sagen  sie, 
besteht  nicht  darin,  dass  er  das  Glück  seiner  Geschöpfe,  sondern  dass 
er  ihre  Tugend  will  und  das  Universum  ist,  wenn  auch  kein  glück- 
liches, doch  ein  gerechtes  Universum.  Wenn  aber  der  Schöpfer  der 
Menschheit  gewollt  hat,  dass  alle  Menschen  tugendhaft  seien,  so  sind 
seine  Absichten  ebenso  vollständig  vereitelt,  wie  wenn  er  gewollt  hätte, 
dass  sie  alle  glücklich  seien.  Denn  die  Ordnung  der  Natur  zeugt  noch 
von  weniger  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  der  Gerechtigkeit,  als  auf 
die  einer  wohlwollenden  Gesinnung.  Wenn  das  Gesetz  der  ganzen 
Schöpfung  Gerechtigkeit  und  der  Schöpfer  allmächtig  wäre , dann 
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müsste  der  Antheil  jedes  Einzelnen  an  Glück  und  Unglück  seinen  gu- 
ten und  bösen  Handlungen  genau  entsprechen.  Kein  Mensch  würde, 
ohne  dass  sein  Verdienst  geringer  wäre,  ein  schlimmeres  Loos  haben, 
als  ein  anderer  Zufall-  oder  Günstlingswirthschaft  würden  in  einer 
solchen  Welt  keine  Stätte  finden,  sondern  in  jedem  menschlichen  Leben 
würde  sich  ein  vollkommenes  moralisches  Drama  abspielen.  Das  ist 
so  wenig  der  Fall,  dass  die  Nothwendigkeit,  das  Gleichgewicht  wieder 
herzustellen,  immer  als  eines  der  stärksten  Argumente  für  ein  Leben 
nach  dem  Tode  gegolten  hat,  was  dem  Zugeständnisse  gleich  kommt, 
dass  die  Ordnung  der  Dingo  in  diesem  Leben  oft  ein  Bild  der  Un- 
gerechtigkeit, nicht  der  Gerechtigkeit  ist.  Wenn  behauptet  wird,  dass 
Gott  Vergnügen  und  Schmerz  zu  gering  achte,  um  sie  zu  Mitteln  der 
Belohnung  und  Strafe  für  Gute  und  Böse  zu  machen,  sondern  dass 
Tugend  und  Laster  an  und  für  sich  das  höchste  Gut  und  das  grösste 
Uebel  seien,  so  müssten  doch  wenigstens  Tugend  und  Laster  unter 
Alle  nach  dem  Massstabe  ihrer  Verdienste  gleich  verthSilt  sein.  Statt 
dessen  finden  wir  die  Massen  durch  das  Verhängnis  ihrer  Geburt, 
durch  dio  Schuld  ihrer  Eltern,  der  Gesellschaft  oder  unabwendbarer 
Umstände,  sicherlich  aber  nicht  durch  ihre  eigene  Schuld,  mit  jeder 
Art  sittlicher  Verderlmiss  behaftet.  Selbst  der  verschrobensten  und 
verrenktesten  Theorie  des  Guten , welche  religiöser  oder  philosophi- 
scher Fanatismus  je  ausgeklügelt  hat,  kann  es  nicht  gelingeu,  das 
Walten  der  Natur  so  darzustellen,  dass  es  als  Ausfluss  der  Güte  um! 
Allmacht  eines  höchsten  Wesens  erscheine.“  Aus  diesen  meist  mit 
J.  St.  Mills  eigenen  Worten  wiedergegebenen  Erwägungen  schliesst  er 
nun:  „Die  einzige  sittlich  zulässige  Theorie  der  Schöpfung  ist,  dass 
das  göttliche  Prinzip  die  Gewalt  des  physischen  oder  sittlichen  Bösen 
nicht  sofort  und  gänzlich  bezwingen,  dass  es  die  Menschheit  nicht  in 
eine  Welt,  versetzen  konnte  wo  sie  der  Nothwendigkeit  eines  unab- 
lässigen Kampfes  mit  den  bösen  Mächten  überhoben  gewesen  wäre, 
sie  aber  fähig  machen  konnte  und  gemacht  hat,  den  Kampf  kräftig 
und  mit  zunehmendem  Erfolge  zu  führen.  Demgemäss  würde  die 
Pflicht  darin  bestehen,  nicht  einfach  sein  eigenes  Interesse  durch  den 
Gehorsam  gegen  eine  unwiderstehliche  Macht  wahrzunehmen,  sondern 
als  ein  nicht  unwirksamer  Helfer  einem  vollkommenen,  wohlwollenden 
Wesen  gegenüber  zu  stehen,  ein  Glaube,  der  viel  besser  geeignet 
scheint,  ihn  im  Gebrauch  seiner  Kräfte  zu  stärken,  als  ein  unbestimm- 
tes und  inconsequentes  Vertrauen  auf  einen  Urheber  des  Guten,  der 
zugleich  für  den  Urheber  des  Bösen  gilt.“ 

So  müsste  also  die  Menschheit  Gott  erlösen  helfen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  .T.  St.  Mill  diese  Welterlösung  von  der  Thatkrail 
der  Menschheit  erwartet,  während  der  Pessimist  Ed.  v.  Hartmann  sie 
vom  Entschluss  zur  Selbstvernichtung  abhängig  macht.  Es  ist  lehr- 
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reich  zu  sehen,  zu  welch’  verkehrter  Auffassung  vom  Begriff  der  All- 
macht ein  so  eminenter  Geist  wie  J.  St.  Mill  sich  herausdrängen  lässt, 
einfach  weil  er  auf  dem  Boden  des  Theismus  stehend,  Gott  als  Ein- 
zelwesen erfasst  und  seine  Allmacht  in  Willkür  sucht;  wie  ein  solcher 
Geist  von  der  Möglichkeit  einer  Woltentwiekelung  und  Geistesent- 
wickelung ohne  fortwährenden  Kampf  träumen  kann  und  dämm  diesen 
Kampf  und  die  daraus  entspringenden  Leiden  Gott  als  einen  Mangel  an 
Allmacht  und  Güte  anrechnet. 

Immerhin  wollen  wir  uicht  läugnen,  dass  dieser  Pessimismus  J. 
St.  Mills  tiefer  gründet  als  der  wohlfeile  Optimismus,  dem  M.  J.  Sa- 
vage  im  Abschnitt  »Die  Liebe  im  Gesetz  '*)  folgendermässen  Ausdruck 
gibt:  »Anstatt  im  Zweifel  über  die  Antwort  zu  sein,  ob  in  einem 
System  eines  Weltgesetzes  Raum  für  die  Liebe  sei , möchte  ich  die 
Behauptung  aufstellen,  dass  in  demselben  für  nichts  anderes  Raum 
ist  als  für  die  Liebe.“  Es  ist  Alles  ein  vollkommener,  vollständiger 
Ausdruck  der  weisesten  und  höchsten  Liebe.“  Als  Glaubenssatz  be- 
kennen wir  uns  allerdings  zu  dieser  Ueberzeugung,  noch  mehr:  sie 
resultirt  für  uns  aus  unserem  metaphysischen  Denken , aus  unserer 
religionsphilosophischeu  Anschauung;  aber  dass  diese  Ueberzeugung 
»lern  Verstände  als  Erfahrungstatsache  vorliege,  das  bestreiten  wir. 
Man  muss  denn  doch  vor  dem  Elend  in  der  Welt  absichtlich  die  Au- 
gen verschliessen,  um  mit  Savage  behaupten  zu  können : »Liebe  und 
Freude  kennen  wir  als  Thatsachen  der  Wissenschaft.  Sie  reichen  von 
den  Tiefen  bis  zur  Höhe  und  ziehen  sich  durch  die  ganze  Länge  und 
Breite  des  beseelten  Lebens  auf  dem  Erdball.  Die  ganze  natürliche 
und  empfängliche  Schöpfung  ist  ein  Schauplatz  tief  empfundenen  Froh- 
sinns.“ Etwas  vorsichtiger  lautet  seine  Behauptung:  »Ebenso  zieht 
sich  durch  das  ganze  menschliche  Leben,  soweit  Gesundheit,  Harmonie 
und  richtige  Anpassung  zwischen  dem  Menschen  und  seiner  Umgebung 
herrscht  (wo  herrscht  das  aber?)  ein  Klang  der  Freude,  wie  ihn  ein  wohl- 
gestimmtes Instrument  von  sich  gibt.  Der  Schmerz  ist  nur  ein  War- 
nungszeichen mit  der  Inschrift  »Gefahr.““  Es  ist  eine  ernste  Frage, 
ob  man  irgendwo  einen  nutzlosen  Schmerz  finden  könne.  Das  Thier- 
leben ist  im  Grunde  durch  und  durch  glücklich : sie  sind  zufrieden 
und  befriedigt.  Das  Naturgesetz  wirkt  überall  Gutes.“ 

Meine  Anschauung,  wie  ich  sie  theilweise  schon  in  meinem  Buche 
»Fromm  und  frei*  p.  42  u.  ff.  ausgesprochen  habe,  ist  folgende:  Das 
Thier  und  der  blos  natürliche  Mensch , der  noch  zu  keinem  klar 
bewussten  Geistesleben  erwacht  ist,  nimmt  das  Leid  gedankenlos  hin; 
der  blos  gesetzliche  Mensch,  der  etwas  Höheres  ahnt,  dom  es  aber 
noch  als  fremder  Wille  entgegentritt,  erblickt  in  Allem,  was  ihm 

•)  II.  J.  Savage,  a.  ft.  ().  p.  103  u.  ff. 
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widerfuhrt,  Lohn  oder  Strafe  und  betrachtet  darum  jedes  Leid  als 
Fluch,  als  Racheakt  seines  Gottes;  der  zu  reiferem  Nachdenken  er- 
wachte Mensch , der  aber  seine  Blicke  nur  auf's  Irdische,  Sichtbare 
lenkt,  der  nur  vom  kalten,  grübelnden  Verstand  sich  leiten  lässt,  be- 
trachtet das  Uebel  und  Leid  als  blosses  Ergehniss  der  unabänderlichen 
Gesetzmässigkeit  des  Naturverlaufs,  als  sittlich  bedeutungslose  Natur- 
notwendigkeit. Wie  schon  dem  Thicre,  so  wird  auch  dem  bloss  ver- 
ständigen Menschen  das  Uebel  allerdings  zu  einem  Stachel  seiner  In- 
telligenz, der  Schmerz  treibt  ihn  zu  Abwehrversuchen,  er  braucht 
seine  Körper-  und  Geisteskräfte  als  Waffen , um  die  Ursachen  des 
Schmerzes  zu  erforschen  und  zu  bekämpfen.  Das  wird  ihm  innerhalb 
der  Grenze  der  Naturgesetze  und  der  Geistesgesetze  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  gelingeu.  Der  Kulturfortschritt  überwindet  mehr  und 
mehr  die  natürlichen  Uebel  und  eutwickelt  gerade  im  Kampfe  gegen 
dieselben  die  Geisteskraft  des  Menschen  zu  immer  höherer  Stufe.  So 
verdanken  wir  z.  B.  dem  Leid  und  Schmerz  zum  grossen  Theil  die 
Entwickelung  unserer  höheren  Anlagen  und  unsere  stets  sich  steigernde 
Herrschaft  über  die  Natur.  Schon  diese  Erwägung  wird  uns  mit 
vielem  Leid  versöhnen  und  uns  von  der  Nothwendigkeit,  dass  auch 
Uebel  in  der  Welt  sich  finde,  überzeugen.  Damit  ist  freilich  die 
Frage,  warum  auch  so  gar  viel  Uebel  in  der  Welt  sei  und  zwar  Lei- 
den und  Uebel,  welche  durch  die  Kraft  des  Geistes  und  Willens  sich 
nicht  abwohreu  und  nicht  unmittelbar  in  Segen  verwandeln  lassen,  nicht 
gelöst.  Die  entsetzliche  Summe  von  Elend,  wie  sie  uns  das  zahllose 
Heer  von  Krankheiten  vor  Augen  führen , die  herzzerreissende  Noth 
der  Armuth,  die  grässlichen  Zerstörungen  bei  den  zahllosen  Unglücks- 
fallen, der  Jammer,  der  in  deu  Irrenhäusern  uns  entgegentritt,  fallon 
uns  immer  noch  als  ungelöste  Welträthsel  auf's  Herz.  Diesen  üeber- 
sclmss  von  Leid  lehrt  uns  nun  allerdings  die  Klugheit  mit  Gleiehmnth 
und  Geduld  hinnehmen , das  vergangene  Leid  womöglich  vergessen, 
an  das  kommende  nicht  denken,  das  unvermeidliche  aber  mit  Würde 
ertragen.  Das  schlimmste  Uebel,  sagt  uns  schon  der  Verstand,  ist 
am  Ende  noch  nichts  Böses,  unser  sittlicher  Werth  wird  dadurch  noch 
nicht  beeinträchtigt,  dem  innersten  Kern  des  Menschen  kann  kein 
Leid  etwas  anbaben.  Weiter  führt  die  blos  verständige  Weltbetrach- 
tung, die  im  Leid  nur  den  Ausfluss  unabänderlicher  Gesotzo,  nicht 
den  zweckbewussten  Willen  eines  Gottes  erkennt  den  Menschen  nicht, 
sie  lehrt  ihn  höchstens  in  die  Nothwendigkeit  des  Leides  sich  ergeben; 
aber  sie  weiss  mit  dem  Uebel  und  Leid  weiter  uichts  anzufangen. 
Resignation  ist  aber  noch  nicht  Versöhnung,  ist  noch  nicht  Glaube  an 
an  Gottes  Güte  und  Liebe.  Erst  der  religiöse  Mensch,  der  zwar  auch 
nicht  an  das  Walten  einer  göttlichen  Willkür,  aber  an  eine  zweck- 
bewusste Leitung  der  Welt  durch  den  in  seinem  Wesen  und  Willen 
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unveränderlichen  Gott  glaubt,  vermag  auch  das  Uebel  und  Leid  in 
eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Sittlichkeit  zu  setzen  und  seine  sitt- 
liche Bedeutung  zu  verstehen,  den  Segen  des  Leides  zu  begreifen,  ja 
das  Uebel  als  Gnade  von  Gott  zu  betrachten.  Ed.  von  Hartmann 
hat  in  seinem  Aufsatz  ,l)ie  Bedeutung  des  Leids“  in  Nord  und  Süd 
XII  die  Wirkung  des  Leids  als  Erziehungsmittel  und  Prüfungsmittel 
prächtig  geschildert.  „Im  Menschenherzen,  im  innersten  Fach  der 
Erdenschöpfung,  ist  die  Mühle,  die  Alles,  was  sie  erfasst,  Freuden 
und  Leiden,  harte  Steine  unbegreiflicher  Schicksale,  Berge  von  Unge- 
rechtigkeit, die  das  Erdenloos  in  unser  inneres  Leben  hineinwirft,  ver- 
arbeitet zu  ein  und  demselben  Stoff,  zur  Nahrung  für  unser  „Gott- 
vertrauen und  für  unsere  Liebe.“ 

So  kommen  wir  denn  nicht  durch  blosse  Naturbetrachtung,  son- 
dern erst  auf  dem  Boden  des  Geisteslebens  zu  der  Ueberzeugung  von 
der  Güte  und  Gnade  Gottes  und  betrachten  mit  Biedermann*)  „Die 
Liebe  und  Gnade  Gottes  als  das  Sichanfschliessen  des  absoluten  d.  h. 
rein  geistigen  Seins  im  endlichen  Geiste  selbst“,  als  die  Selbstoffen- 
barnng  Gottes  im  Menschen , die  Selbstoffenbarung  des  absoluten 
Geistes  in  der  religiösen  Freiheit  des  endlichen  Geistes. 

3)  Woher  stammt  nun  aber  der  Wahn,  Gesetz  und  Liebe 
seien  Gegensätze? 

a.  Zunächst  ist  es  ein  natürliches  Gefühl,  das  bei  vorwiegend 
verständiger  Auffassung  der  Natur,  wie  sie  der  Einblick  in  ihre  Ge- 
setzmässigkeit mit  sich  bringt,  die  Wärme  des  pulsirenden  Lebens, 
die  Befriedigung  des  Gemüthes  zu  verlieren  fürchtet  Am  ergreifend- 
sten hat  Srhiller  diesem  Gefühle  Ausdruck  gegeben  in  seinem  Lied 
.Die  Götter  Griechenlands“,  wenn  er  klagt: 

Unbewusst  der  Freuden,  die  sie  schenket, 

Nie  entzückt,  von  ihrer  Herrlichkeit, 

Nie  gewahr  des  Geistes,  der  sie  lenket, 

Sel'ger  nie  durch  meine  Seligkeit, 

Fühllos  selbst  für  ihres  Künstlers  Ehre, 

Gleich  dem  todten  Schlag  der  Pendeluhr 
Dient  sie  knechtisch  dem  Gesetz  der  Schwere  — 

Die  entgötterte  Natur. 

Morgen  wieder  neu  sich  zu  entbinden. 

Wühlt  sie  beute  sich  ihr  eignes  Grab, 

Und  an  ewig  gleicher  Spindel  winden 
Sich  von  selbst  die  Monde  auf  und  ab. 


*)  Biedermann,  Dogmatik  II.  536. 


2 


Digitized  by  Google 


102 


C.  W.  Kam  bl i: 


Müssig  kohlten  zu  dem  Diehterlande 
Heim  die  Götter,  unnütz  einer  Welt, 

Die,  entwachsen  ihrem  Gängelbande, 

Sich  durch  eignes  Schweben  hält. 

Ja,  sie  kehrten  heim,  und  alles  Schöne, 

Alles  Hohe  nahmen  sie  mit  fort, 

Allo  Farbeu,  alle  Lebenstöne. 

Und  uns  blieb  nur  das  entseelte  Wort. 

Aus  der  Zeitfluth  weggerissen,  schweben 
Sie  gerettet  auf  des  Pindus  Höh'n: 

Was  unsterblich  im  Gesang  soll  leben. 

Muss  im  Leben  untergehn. 

Kein  Vernünftiger  wird  um  dieser  Verse  willen  Schiller  zutranen, 
er  habe  im  Ernst  bedauert,  dass  die  griechische  Mythologie  als  Dich- 
tung erkannt,  und  aus  dem  Volksbcwusstsein  entschwunden  sei;  aber 
mit  ihm  müssten  wir  bedauern,  wenn  unsere  Zeit,  trunken  von  deu 
ungeheuren  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  für  nichts  in  der 
Welt,  das  nicht  sinnlich  erfassbar  ist,  das  sich  nicht  zählen,  wägen, 
messen,  scheiden  und  verbinden  lässt,  Sinn  und  Verstündniss  bewahren 
würde,  und  zwar  erwarten  wir  die  Rettung  der  Vernunft  und  des  Ge- 
müths  nicht  von  der  poetischen  Erfassung,  sondern  vom  sittlichen  und 
religiösen  Verständniss  der  Welt.  Dabei  vertrauen  wir  .aber  getrost 
darauf,  dass  die  Bedürfnisse  des  Herzens  nicht  minder  als  die  des 
Verstandes  unverlierbares  Eigenthum  der  Menschennatur  bleiben,  dass 
sie  immer  sich  geltend  machen  werden,  und  dass  die  Erkenutniss  der 
allumfassenden  Gesetzmässigkeit  der  Welt  ihrer  Befriedigung  nicht 
nur  nicht  im  Wege  stehen,  sondern  ihr  im  Gegentheil  erst  den  vollen 
bleibenden  Segen  geben  wird. 

b.  Aber  nicht  nur  das  Gefühl,  auch  der  Verstand  meint  zwischen 
Gesetz  und  Liebe  einen  Gegensatz  erblicken  zu  müssen,  weil  er  fürchtet 
mit  der  Anerkennung  eines  ewig  unabänderlichen , allwaltenden  Ge- 
setzes und  in  Folge  davon  mit  dem  Aufgeben  vom  Glauben  an  Gottes 
Willkür  auch  den  Glauben  an  seine  Allmacht  und  Allwirksamkeit  auf- 
gebeu  zu  müssen,  voraus  aber  das  Vertrauen  auf  eine  göttliche  Vor- 
sehung, die  liebend  des  Einzelnen  sich  aunimrat,  also  auf  Gottes 
Vaterherz  zu  verlieren. 

„Die  Menschen  möchten  gerne  wissen,  schreibt  Savage*),  ob  das 
Gesetz  Gott  und  seine  Liebe  ausschliesse  und  alle  Dinge  einem  har- 
ten, unerbittlichen  Schicksal  in  die  Hand  gebe.  Ist  die  Liebe  ausge- 
schlossen, wenn  das  Gesetz  überall  ist'J  Der  volksthümliche  Begriff 

*)  Savage  a.  a.  0.  p.  90  u.  f. 
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von  Liebe  als  von  etwas  ausserhalb  und  über  dem  Gesetz  Stehenden, 
das  von  demselben  befreit,  ist  allerdings  ausgeschlossen.  Gott  selbst 
steht  nicht  über  dem  Gesetz,  denn  das  Gesetz  ist  Ordnung,  ist  Ver- 
nunft, ist  der  Kosmos  selbst.  Man  stelle  Gott  ausserhalb  des  Ge- 
setzes und  man  macht  ihn  zu  einem  Gott  der  Unordnung,  der  Unver- 
nunft und  des  Chaos.  Nicht  etwa,  dass  Gott  einem  Gesetz  unter- 
worfen wäre,  das  höher  und  mächtiger  als  er  selbst  ist,  sondern  er 
muss  das  Gesetz  seines  eigenen  Wesens  ausleben.  Dass  der  Mensch 
dem  Gesetz  seines  eigenen  Wesens  unterworfen  ist,  ist  nichts  andres 
als  seine  Gesundheit.  Sich  über  das  Gesetz,  die  Ordnung  und  die 
Vernunft  hinwegsetzen,  nennen  wir  Wahnsinn.  Eines  von  beiden  muss 
also  sein  — entweder  Gesetz  ohne  Liebe  oder  aber  Liebe  im  Gesetz, 
das  Gesetz  der  Ausdruck  der  Liebe;  denn  Liebe  ohne  Gesetz,  ausser- 
halb oder  über  demselben,  ist  nur  Unvernunft  und  Chaos.  Die  Liebe 
im  Gesetz  ist  also  der  Gedanke  der  tiefsten  und  klarsten  Denker, 
und  derselbe  muss  zum  herrschenden  Gedanken  der  Zukunft  werden.“ 
Wie  tief  diese  Fragen  in  der  Gegenwart  in's  Volk  gedrungen 
sind,  dafür  ist  mir  Folgendes  ein  Beweis.  Eine  einfache  Arbeiterin, 
die,  ohne  alle  höhere  Schulbildung  in  den  gedrücktesten  Verhältnissen 
aufgcwarhseu,  bloss  durch  Lesen  von  Büchern  und  durch  eigenes 
Nachdenken,  sowie  durch  Kirchenhesueh  die  in  ihrem  hochbegabten 
Geiste  aufsteigenden  Fragen  zu  lösen  suchte,  schreibt  mir  unter  An- 
derm  Folgendes:  „An  die  Stelle  des  alten  Wunderglaubens  setzen  wir 
die  göttliche  Vernunft,  vermittelst  deren  wir  die  göttlichen  Gesetze 
im  All  erkennen ; das  freilich.  Aber  was  bleibt  bei  der  Erkenntniss 
vom  Unabänderlichen  der  Weltordnung  dem  einzelnen  Menschen  noch 
übrig  von  der  Zuversicht  auf  göttliche  Fürsorge?  Tausende  gehen  in 
diesem  „ewigen  Gang  der  Dinge'  nothgedrungen  physisch  und  mora- 
lisch zu  Grunde,  ja  werden,  wie  z.  B.  speziell  das  weibliche  Geschlecht 
dem  Laster  gewaltsam  in  die  Arme  getrieben  — muss  das  etwa  auch 
dem  Einzelnen  oder  auch  nur  dem  Ganzen  zum  Besten  dienen?  Nein, 
nein,  mag  Gott  sein  oder  nicht  sein,  er  kann  mit  seiner  Fürsorge 
die  Menschheit  im  Sinne  haben,  nicht  aber  die  Menschen 

Hören  wir,  was  Biedermann  über  den  Glauben  an  die  göttliche 
Vorsehung  sagt.*)  „Die  Vorsehung,  die  göttliche  Zweckbestimmung 
des  Weltgangs  für  den  Menschen,  ist,  wie  Gott  selbst,  absolut  geistig 
zu  denken.  Sie  ist  vorab  nicht  objektiv  von  Gott  aus  eine  persön- 
liche, d.  h.  nicht  eine  unmittelbare  Bestimmung  des  Einzelnen  im 
Weltgang  durch  Gott  auf  den  Lebenszweck  des  Menschen  hin,  wie  die 
Kirchenlehre  sie  in  der  auf  ihrer  Basis  allein  consequenten  Form  des 
concursus  divinus  statüirt,  die  Verstandeskritik  aber  wieder  negirt  hat. 

*)  Biedermann.  Pogm.  II.  p.  557  ff. 
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Alles  Einzelne  im  Weltgang  hat  eine  Vielheit  von  einzelnen  zusam- 
menwirkemlen  natürlichen  Ursachen.  Dieses  Einzelne,  wie  es  je  weilen 
als  natürliches  Begebniss  objektiv  an  «len  Menschen  kommt,  bildet  die 
Voraussetzung  für  seine  eigene  Selbstbestimmung  als  Ich.  als  Geist, 
und  damit  für  seine  persönliche  Zweckerfüllung.  Wie  weit  nun  zu 
einem  einzelnen  Begebniss  nur  einzelne  natürliche  Faetoren  im  äusser- 
lich  vor  sich  gehenden  endlichen  Daseinsprozess  der  Welt  Zusammen- 
wirken, waltet  im  Weltall  der  Zufall.  Der  Begriff  des  Zufalls  ist 
nicht  ein  eausalitätsloses  Geschehen:  in  diesem  Sinne  gibt  es  absolut 
keinen  Zufall,  sondern  Alles  wird  naturnothwcndig  bestimmt.  Zufall 
in  dom  Sinn,  in  welchem  verständigerweise  allein  von  Zufall  im  Welt- 
gang geredet  werden  kann,  aber  auch  geredet  werden  muss,  ist  «las 
naturgesctzmässige  Zusammenwirken  von  einer  Mehrheit  einzelner  na- 
türlicher Faktoren,  deren  Zusammenwirken  nicht  unmittelbar  durch 
ein  einheitliches  geistiges  Band  — sei’s  nun  eines  sie  als  Momente 
unter  sich  befassenden  und  damit  einheitlich  umfassenden  Natur- 
gesetzes, sei’s  eines  subjektiven,  sie  mit  persönlicher  Absicht  auf  einen 
Zweck  hin  verbindenden  Willens  — bestimmt  ist.  Darum  schliessen 
allerdings  die  beiden  Begriffe  Zufall  und  persönliche  absolute  Vor- 
sehung einander  einfach  aus.  Im  Weltprozess  greift  Gott  als  «1er 
absolute  Geist  und  der  absolute  Grund  nun  nicht  unmittelbar,  d.  h. 
selbst  wieder  als  einzelner  Faktor,  im  Einzelnen  ein.  Darum  waltet 
in  dem  im  Allgemeinen  (wohlverstanden:  nicht  im  Unbestimmten, 
sondern  in  dem  alles  Einzelne  unter  sich  begreifenden  und  damit  be- 
stimmenden Allgemeinen)  von  tlott  absolut  bestimmten  Weltgang  in 
allem  Einzelnen  zugleich  auch  der  Zufall.  Dass  in  der  Erschei- 
nungswelt. in  der  Natur  und  in  der  Geschichte,  immer  beides  zu- 
sammenwirkt, macht  das  im  Einzelnen  unberechenbare  Häthsel  «les 
im  Allgemeinen  naturgesetzmässigen  Weltgangs  aus.  Mit  dem  ein- 
fachen Läugnen  des  einen  oder  des  andern  Momentes  ist  das  Rüthsei 
nicht  gelöst.“ 

Diese  Biedermann'sche  Erklärung  der  Vorsehung,  bei  welcher  dem 
Zufall  so  grosser  Spielraum  gelassen  ist,  müsste  nach  meiner  An- 
schauung mm  erst  recht  den  trostlosen  Gedanken  bestätigen,  den  die 
genannte  Arbeiterin  ausdrfickte  mit  den  Worten:  «Gott  kann  mit 
seiner  Fürsorge  die  Menschheit  im  Sinne  haben,  nicht  aber  den  Men- 
schen.“ Da  nun  aber  das  Allgemeine  aus  lauter  Einzelnem,  die 
Menschheit  aus  lauter  einzelnen  Menschen  besteht,  so  lässt  sich  gar 
nicht  absehen,  wie  es  eine  Leitung  des  Ganzen  gibt,  die  vom  beab- 
sichtigten Erfolg  begleitet  ist,  wenn  das  Einzelne  dem  Zufall  über- 
lassen bleibt,  so  wenig  als  das  Gesammtresultat,  das  Endergebnis.« 
einer  gewaltigen  Rechnung  richtig  herauskommen  kann , wenn  auch 
nur  ein  einzelner  Posten,  nur  eine  Bruchzahl  nicht  berücksichtigt  ist. 


Digitized  by  Google 


Da*  (iesctz  und  die  Liebe. 


165 


Die  Begebnisse,  zu  denen  nur  oinzelne  natürliche  Faktoren  im  äussor- 
lich  vor  sicli  geheudeu  Daseinsprozess  der  Welt  Zusammenwirken*, 
haben  ganz  verzweifelte  Aehnliclikeit  mit  den  Begebnissen  resp.  Fak- 
toren in  der  Welt,  die  J.  St.  Mill  nicht  einem  guten  Gott,  sondern 
bösen  Mächten,  über  die  Meister  zu  worden,  erst  der  Mensch  Gott 
helfen  muss,  zuschreibt.  Durch  «liest*  Fine  Lücke  des  Zufalls  im 
Weltrang  rinnt  für  «len  Menschen  aller  Trost  wieder  ab,  den  der  Ge- 
danke au  Gott  als  deu  absoluten  Grund  der  Welt  ihm  gebracht  bat. 
Mir  scheint,  hier  hat  sich  Biedermann  vom  Interesse  die  Absolutheit 
Gottes  zu  retten  verleiten  lassen  der  Geistigkeit  Gottes  Abbruch  zu 
ihuu.  Warum  soll  zum  Wesen  «les  absoluten  Geistes,  der  Bewusst- 
sein, Herz  und  Willen  hat,  nicht  auch  die  Liebe  gehören,  die  das 
sittliche  Heil  aller  Menschen  will,  und  warum  sollte  diese  Liebe  nur 
„unmittelbar,  d h.  als  einzelner  Faktor  wirken  können,  warum  nicht 
von  Ewigkeit  her  eins  sein  können  mit  seiner  Vernunft.  Damit 
schreiben  wir  ja  Gott  keineswegs  Wahltreiheit  zu,  wie  sie  «lern  Men- 
schen zukommt,  d.  h.  Willkür,  aber  wir  halten  auch  jenen  Anthro- 
pomorphismus von  ihm  ferne,  seine  Weltregieruug  mit  der  eines  Für- 
sten zu  vergleichen,  der  allgemein  gültige  Gesetze  gibt,  aber  sie  von 
andern  muss  vollziehen  lassen  auf  eine  Art,  bei  «1er  schliesslich  sein 
guter  Zweck  nicht  erreicht  wird.  „Das  Wahre  am  Glauben  an  die 
Vorsehung  sieht  Biedermann  nicht  darin,  dass  der  Mensch  dabei  rück- 
wärts auf  die  natürlichen  endlichen  Ursachen  seiner  persönlichen  Er- 
lebnisse blickt,  als  ob  sie  einzeln  von  Gott  zur  liealisirung  seiner 
Lebenszwecke  so  geordnet  wären,  dass  diese  vorgäugig  seinem  eigenen 
Thun,  schon  von  Gott  aus  erfüllt  würden:  sondern  darin,  dass  or,  die 
natürlichen  Ursachen  seiner  Erlebnisse  auch  natürlich  aufnehmend,  da- 
bei vorwärts  schaut  auf  seinen  absoluten  persönlichen  DaseinsJuecA:. 
wahrer  Geist  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  absoluten  Geiste  zu  sein, 
und  dass  er  all  seine  natürlichen,  im  Einzelnen  zufälligen  Erlebnisse 
nun  in  seinem  persönlichen  Geistesleben  auf  diesen  seinen  absoluten 
Lebenszweck  conceutrirt,  und  so  diesen  mit  Gott  erfüllen  zu  können 
sich  bewusst  ist.  — wie  auch  sein  Geschick  im  äussern  Leben  sich 
gestalten  mag.  Der  Mensch  kann  aber  selbst  persönlich  all  seine 
Erlebnisse  nur  dann  vorwärts  auf  seine  absolute  Bestimmungserfüllung 
beziehen,  wenn  er  dabei  zugleich  hinter  all  die  natürlichen  Ursachen 
und  den  darin  mitspielenden  Zufall  zurückgeht,  und  in  Gott,  dem  ab- 
soluten Geist,  auch  den  absolut  zwecksetzenden  Grund  all  dieser 
Endlichkeiten,  und  darum  in  ihm  auch  den  absoluten  Grund  für  seine 
eigene  Kraft  der  Bestimmungserfüllung  erfasst.  Aus  der  Erfahrung 
«ler  erst  in  ihm  selbst  persönlich  werdenden,  aber  objektiv  göttlichen 
liealisirung  der  Vorsehung  stellt  sich  der  Mensch  in  seiner  unmittel- 
baren religiösen  Anschauung  die  Vorsehung  auch  als  persönlich  von 
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Gott  ausgehend  vor.  Diese  Vorstellung  von  der  persönlichen  Vor- 
sehung Gottes  hat  dieselbe  innere  Wahrheit  und  psychologische  Na- 
turgcsetzmässigkoit,  wie  die  Vorstellung  von  der  Persönlichkeit  Gottes 
überhaupt,  welche  durch  die  erst  im  Menschen  persönlich  werdende 
Bestimmtheit  des  religiösen  Wechsel  Verkehrs  mit  dem  absoluten  Geiste 
hervorgerufen  wird.“  Mir  will  scheinen,  die  ganze  Erörterung  wäre 
erst  dann  auf  den  richtigen  Boden  gestellt,  wenn  beim  Begriff  der 
Persönlichkeit  klar  unterschieden  wäre,  zwischen  geistigem  Bewusst- 
sein, reinem  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen,  wie  es  bei  Gott  sich  fin- 
det, und  sinnlich  beschränktem  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen,  wie  es 
dem  Einzelwesen,  dem  Menschen  zukommt.  Eine  bewusste,  beabsich- 
tigte, liebende  Vorsehung,  die  Alles,  auch  das  Einzelne  umfasst,  wer- 
den wir  Gott  unbedenklich  zuschreiben  und  nicht  diess  Bewusstsein 
erst  im  Menschengeist  zu  stände  kommen  lassen,  ohne  dass  wir  da- 
durch Gott  zu  einem  Einzelwesen,  zu  einem  einzelnen  Faktor  neben 
andern  im  Weltgang  herunterzögeu.  Dabei  werden  wir  dann  freudig 
einstimmen  in  Biedermanns  abschliessenden  Ausspruch:  ,l)as  Wort 
des  Apostels:  „Wir  wissen,  dass  denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge 
zum  Guten  mitwirken,  denen,  die  nach  seinem  Vorsatz  berufen  sind 
(Köm.  8,28),““  drückt  nicht  nur  den  vorstellungsmässigen  Vorsehungs- 
glauben aus,  sondern  sehliesst  den  Wahrheitskeru  alles  Vorsehungs- 
glaubens in  sich,  und  zwar  um  so  voller,  je  genauer  jedes  Moment 
dieses  Ausspruches  gefasst  wird : die  Gott  lieben  — zum  Guten  — 
mit  wirken  — die  nach  seinem  Vorsatz  berufen  sind.  Das  praktische 
Verständniss  dieses  Wortes  ist  der  Massstab  der  praktischen  Religio- 
sität  überhaupt;  das  theoretische  der  Massstab  des  wirklichen  Denkens 
und  nicht  bloss  Phantasirens  oder  gar  bloss  Schwätzens  in  religiösen 
Dingen.“ 

c.  Ich  denke  die  bisherigen  Erörterungen  haben  uns  die  Schwie- 
rigkeiten gezeigt,  die  sich  dem  Zusammendenken  von  Gesetz  und 
I.iebe  in  den  Weg  stellen.  Wollen  wir  uns  darüber  Rechenschaft 
geben,  auf  welchem  Wege  diese  Schwierigkeiten,  freilich  erfolglos,  zu 
lösen  versucht  wurden  von  religiöser  Seite  her,  die  immer  eher  ge- 
neigt ist  den  Begriff  des  Gesetzes  zu  opfern,  als  den  der  Liebe,  so 
müssen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Entstehung  und  Wcitercnt- 
wiekclting  des  Wunderhegriffs.  Wir  folgen  hiebei  im  Allgemeinen 
der  Ausführung  in  P/Icidcrers  Keligionsphilosophie.*) 

Der  Wunderglaube  ist  so  alt,  wis  der  religiöse  Glaube  überhaupt, 
denn  „das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind“,  wie  der  Dichter 
es  sinnig  und  treffeud  genannt  hat.  Da  von  Anfang  die  Gottheit  dem 
religiösen  Bewusstsein  die  von  der  Weltscliranke  freio  und  befreiende 

*)  Pr.  Otto  rfleiilerer.  Rcl)£ions]>liiln><»]>hie.  Berlin,  (i.  Keiner  IXUS.  ,p 
805—621. 
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Macht  über  der  Welt  war,  so  erwartete  der  Glaube  von  ihr  von  je- 
her befreiende  Thaten,  rettende  Wunder,  und  weil  und  wie  er  sie  er- 
wartete, so  fand  er  sie  in  seiner  Erfahrung  irgendwo  vor.  Wohl  sieht 
er  schon  in  dem  alltäglichen  ordentlichen  Naturlauf  das  fortgehende 
persönliche  Walten  der  Götter,  aber  eben,  weil  er  diese  als  nicht  ge- 
bunden an  den  Naturverlauf,  als  Urbilder  des  persönlichen  ungebun- 
denen freien  Willens  sich  vorstellt,  so  erwartet  er  auch  von  ihnen 
ausserordentliche  Machterweisungen  in  solchen  Wirkungen,  die  gegen 
die  sonstige  Ordnung  und  Hegel  (.tayä  /wioar)  eintreten,  und  in  denen 
daher  eine  besondere  göttliche  Absicht,  eine  ungewöhnliche  Erweisung 
der  Gnade  oder  Ungnade  der  Gottheit  gegen  ihre  Verehrer  oder  Feinde 
sichtbar  werde.  Da  man  den  Naturbegriff  noch  nicht  hatte,  so  galt 
das  Wunder  nicht  als  ein  striktes  die  Gesetzmässigkeit  des  Naturver- 
laufs durchbrechendes  übernatürliches  Naturereigniss.  Der  Wunder- 
glaube ist  wesentlich  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  des  religiösen 
Gemüths,  das  seine  Freiheit  von  der  Natur  a priori  postulirt,  und 
eben  nur  darum  sie  dann  auch  a posteriori  in  entsprechenden  ausser- 
ordentlichen äussern  Ereignissen  realisiit  sieht,  gleichviel  ob  densolben 
etwas  wirklich  Geschehenes  zu  Grunde  liege  oder  nicht,  und  welches 
an  und  für  sich  die  Beschaffenheit  des  zu  Grunde  liegenden , veran- 
lassenden äussern  Ereignisses  gewesen  sein  möge.  Das  wirklich  Ge- 
schehene ist  dabei  immer  ganz  nebensächlich,  denn  der  Wunderglaube 
beruht  gerade  nicht  auf  objektiver  Wahrnehmung  der  Wirklichkeit, 
sondern  auf  dem  Idealismus  des  Gemüths,  das  seine  Innenwelt,  seine 
subjektiven  Pnstulate  zur  objektiven  Anschauung  sich  gestaltet.  Diese 
psychologische  Genesis  des  Wunderglaubens  betont  zu  haben,  ist  ein 
Verdienst  Feuerburhs.  Der  eigentliche  Ausdruck  für  das  Wesen  der 
Religion  ist  nach  Feuerbach  das  Wunder.  Denn  der  Glaube  entfesselt 
die  Wünsche  der  Subjektivität  von  den  Banden  der  natürlichen  Ver- 
nunft; das  Wunder  aber  ist  nichts  Anderes,  als  .ein  realisirter  supra- 
naturalistischer  Wunsch*  : so  ist  das  äussere  Wunder  nur  die  Ver- 
gegenständlichung  dessen,  was  der  Glaube  vermag,  des  inuern  Wun- 
ders, das  er  selber  ist:  der  Unbeschränktheit,  Uehernnt firlichkoit  der 
Subjektivität,  ries  von  der  Welt  freien  Gemüths.  Auch  die  Welt- 
schöpfung und  die  einstige  Weltvernichtung  durch  Gott  sind  nur  Va- 
riationen dieses  selben  Glaubens,  dass  die  objektive  Welt  für  sieb 
nichtig  und  nur  für  die  Freiheit  ries  Subjekts  real  sei.  Die  Macht 
aber,  wodurch  das  christliche  Gemiith  sich  der  objektiven  Schranken 
und  Gesetze  der  wirklichen  Welt  entledigt  und  seine  geforderte  Frei- 
heit sich  verschafft,  ist  die  Einbildungskraft,  die  Phantasie.  .Sie  ist 
die  dem  subjektiven  Uemüthe  allein  entsprechende  Thätigkeit,  weil  sie 
alle  Schranken,  alle  Gesetze,  welche  dem  Gemftthe  wehe  thun , be- 
seitigt und  so  dem  Menschen  die  unmittelbare,  schlechthin  unbe- 
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schränkte  Befriedigung  seiner  subjektivsten  Wünsche  vergegenständ- 
licht. ‘ »Die  Macht  der  Phantasie  ist  zugleich  die  Macht  des  Herzens, 
die  Phantasie  nur  das  siegreiche,  triumphirende  Herz.“  .Christus  ist 
die  Allmacht  der  Subjektivität,  das  von  allen  Banden  und  Gesetzen 
erlöste  Herz,  das  mit  Ausschluss  der  Welt  nur  auf  sich  selbst  con- 
centrirte  Gemüth,  die  Realität  aller  Herzenswünsche,  die  Himmelfahrt 
der  Phantasie,  das  Auferstehungsfest  des  Herzens  — Christus  daher 
der  Unterschied  des  Christenthums  vom  Heidenthum.“  Feuerback 
macht  damit  die  christliche  Freiheit  zur  Emanzipation  des  subjektiv- 
sten Egoismus  von  aller  gesetzlichen  Weltordnung,  zur  Flucht  djs 
weltseheuen  Herzens  aus  der  Wirklichkeit  in  ein  erträumtes  Paradris. 
Er  findet  das  wahre  Christenthum  im  mittelalterlichen  Katholicisinus 
im  Mönchthum  und  Cölibat,  in  der  Verachtung  der  weltlichen  liil- 
dung  und  der  Natur,  in  der  weltfiüchtigen  Sehnsucht  nach  dem  Him- 
mel. Der  christliche  Himmel  aber  bedeutet  ihm  dasselbe,  was  der 
christliche  Gott,  er  explicirt  nur,  was  in  diesem  implicirt  liegt;  die 
von  allen  irdischen  Beschwerden  und  Schranken  entledigte  Subjektivi- 
tät, das  Erfülltsein  aller  Wünsche.  .Die  Unsterblichkeit  ist  das  Te- 
stament der  Religion , worin  sie  ihren  letzten  Willen  äussert.  Der 
Himmel  ist  der  Schlüssel  zu  den  innersten  Geheimnissen  der  Religion. 
Wie  der  Himmel  objektiv  das  aufgeschlossene  Wesen  der  Gottheit, 
so  ist  er  auch  subjektiv  die  offenherzigste  Aussprache  der  innersten 
Gedanken  und  Gesinnungen  der  Religion.“  Die  religiösen  Ideen  sind 
also  nach  Feuerbach  allzumal  nur  subjektive  Phantasiegebilde,  ohne 
irgend  welche  objektive  Wahrheit,  Produkte  des  mit  der  Vernunft 
entzweiten  Gemüthes.  Sie  sind  ihm  aber  auch  nicht  einmal,  wie 
z.  B.  F.  A.  Lange,  subjektiv  wahre  und  schöne,  berechtigte  und  wohl- 
thuende  Ideale,  durch  welche  sich  der  Mensch  — ob  auch  nur  dich- 
tend — über  die  gemeine  Wirklichkeit  erheben  und  einen  wenigstens 
für  sein  praktisches  Bewusstsein  werthvollern  Inhalt  höherer  Art,  als 
die  gemeine  Sinnenwelt  ihn  bietet,  gewinnen  würde.  Das  eigentlich 
Religiöse,  der  Glaube,  ist  Feuerbach  eine  nicht  bloss  theoretisch  un- 
wahre, sondern  auch  praktisch  verderbliche  Illusion.  Die  Religiou  ist 
ihm  das  Verhalten  des  Menschen  zu  seinem  eigenen  Wesen,  aber  als 
zu  einem  fremden,  die  Entfremdung  des  Menschen  von  seinem  eigenen 
Wesen.  Der  Glaube  entzweit  den  Menschen  mit  seinem  wahren  We- 
sen, macht  ihn  also  unfrei,  befangen,  selbstisch,  beschränkt  uud  wird 
so  zur  bösen  Quelle  alles  religiösen  Fanatismus,  aller  Gräuel  der  Re- 
ligionsgeschiehte,  er  opfert  alle  sittlichen  Pflichten  dem  selbstischen  In- 
teresse des  Herzens  an  seiner  Seligkeit,  oder  dem  eifersüchtigen  Gott, 
in  welchem  er  sein  selbstisches  Herz  objektivirt.  Er  wirkt  also  mit 
Einem  Worte  entsittlichend.  Nur  die  Liebe  ist’s,  welche  als  das 
nicht  particulare,  sondern  universelle  Bewusstsein  der  Gattung  die 
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Wunden  wieder  heilt,  die  der  Glaube  sehliigt.  Aber  die  Liebe  wirkt 
im  Christenthum  nicht  wegen  des  Glaubens,  sondern  trotz  des  Glau- 
bens, sie  ist  dio  esoterische,  während  jener  die  esoterische  Lehre  des 
Christeuthuuis.  Und  auch  so  weit  sie  wirkt,  ist  sie  doch  immer  durch 
den  Glauben  getrübt  und  bedeckt  und  gehemmt. 

Es  that  Noth,  dass  wir  die  Herleitung  des  Wiinderbegrift's  aus 
dem  Herzen,  dom  Gemüth  bis  in  seine  letzten  Consequenzen  verfolg- 
ten. Pas  mit  der  objektiven  Wahrheit  entzweite,  unvernünftige  Herz 
ist  aber  eben  das  »kranke,  schwache  Herz“,  die  Religion  dagegen  ist 
die  Heilung  des  kranken  Herzens,  die  Versöhnung  mit  der  vernünfti- 
gen Weltordnung,  die  Erhebung  zu  Friede  und  Freiheit  im  Reiche 
Gottes.  Man  prüfe  sich  darum  zweimal,  wenn  man  den  Wunder- 
glauben als  Herzensbediirfniss  retten  möchte,  ob  man  nicht  die  un- 
berechtigten Bedürfnisse  des  selbstsüchtigen,  kranken  Herzens  gel- 
tend mache. 

Ueber  die  Möglichkeit  des  Wunders  war  schon  unter  den  alten 
Philosophen  Streit.  Die  Epikuräer  auf  Grund  ihres  Deismus  und 
ihrer  atomistischen  Physik  leugneten  und  die  Akademiker  bezweifelten 
das  Wunder,  die  Stoiker,  Neupythagoräer  und  Neuplatoniker  dagegen 
nahmen  als  wirkende  Ursache  die  Dämonen  an  oder  suchten  das 
Wunder  auf  den  sympathetischen  Zusammenhang  aller  Kräfte  des 
Weltalls  zurückzuführen,  vermöge  dessen  jedes  Geschehene  an  einem 
Ort  au  unzähligen  andern  sich  ankündige  und  ebenso  jede  Einwirkung 
auf  das  Eine  sich  durch  unsichtbare  dynamische  Medien  auf  Anderes 
und  Fernes  fortpflanze.  Sie  suchten  das  Wunder  auf  ganz  unlogische 
Art  in  den  Zusammenhang  der  Natur  herein  zu  ziehen. 

Derselben  Wundererklärung,  nur  mit  theologischer  Wendung,  be- 
gegnen wir  bei  Augustin.  Die  Rolle,  welche  bei  jenen  griechischen 
Philosophen  der  sympathetische  Zusammenhang  der  Naturkräfte  spielt, 
vertritt  bei  ihm  der  Wille  Gottes.  Da  die  Natur  überhaupt  nichts 
sei  als  Erscheinung  des  Willens  Gottes,  die  Natur  jedes  Dinges  eben 
das,  wozu  Gott  es  bestimmt,  so  könne,  schliesst  Augustin  sehr  un- 
philosophisch. der  Schöpfer  der  Naturen  auch  aus  ihnen  machen,  was 
er  wolle;  nichts  sei  wider  die  Natur,  weil  nichts  wider  Gottes  Willen : 
nur  wider  die  uns  bekannte  Natur  sei  das  Wunder.  So  ist  das  Wider- 
natürliche freilich  sehr  einfach  beseitigt,  nämlich  zugleich  mit  dem 
Begriff  der  Natur  selbst,  indem  dieser  aufgehoben  wird,  in  das  ab- 
strakt »freie  Wirken  des  göttlichen  Willens.“  ln  diesen  göttlichen 
Willen,  behauptet  Augustin,  koinmme  durch  das  Wunder  kein  innerer 
Widerspruch,  da  Alles,  das  Ausserordentliche  ebenso  wohl,  wie  das 
Ordentliche,  in  dem  Einen,  ewigen  Rathschluss  Gottes  von  Ewigkeit 
her  zusammengeorduet  sei. 
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Biblische  Anschauung  ist:  Der  Wille  Gottes  erweist  sich  als 
Oberweltlich  in  seiner  Allmacht,  kraft  welcher  er  der  alleinige  und 
unmittelbare  Grund  für  das  Dasein  der  gesummten  Welt  ist,  in  de- 
ren von  ihm  gesetzten,  natürlichen  Gang  er  unmittelbar  und  ohne 
Schranke  waltet,  wie  er  will.*)  Gott  ist  jederzeit  Alles  möglich.  Die 
Kirchenlehre  erklärt  sodann,  die  Absolutheit  des  göttlichen  Willens 
i-t  in  Beziehung  auf  die  gesammte  Welt  des  Daseins  seine  Allmacht, 
dass  or  der  unbedingte,  freie  Grund  wie  alles  wirklichen  Seins  und 
Geschehens,  so  auch  alles  Seins  und  Geschehenköunens  in  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Welt  sei.  Gott  kann  Alles,  was  er  will,  er  will 
aber  auch  Alles,  was  er  kann.  In  Beziehung  auf  die  sittliche  Welt 
des  formal  freien,  creatürlichen  Willens  ist  die  Absolutheit  des  gött- 
lichen Willens  seine  Heiligkeit,  dass  er  für  sie  das  Eine,  unbedingte 
Gosctz  des  Guten  ist;  seine  Gerechtigkeit,  dass  er  dieses  unbedingte 
Gesetz  dem  eigenen  Willen  des  Geschöpfes  gegenüber  auch  thatsäch- 
lich  in  Geltung  erhält  d.  h.  diesem  darnach  vergibt.  Die  Naturkräfte 
sind  der  Kirchenlehre  Werkzeuge  in  Gottes  Hand;  aber  damit  ist  der 
Begriff  von  Naturgesetzmässigkeit,  von  einem  Geschehenmüssen  im 
Kern  aufgehoben.  Gottes  Allmacht  erscheint  als  absolute  Willkür. 
Sehr  schön  hebt  dieser  Anschauung  gegenüber  Lipsitts**)  hervor;  .Die 
gewöhnliche  Bede,  Gott  könne  doch  durch  ein  Naturgesetz  nicht  ge- 
bunden sein,  ist  um  so  unverständiger,  da,  wenn  einmal  ein  solches 
Gebundenseiu  Gottes  mit  seiner  Allmacht  unverträglich  sein  soll,  Gott 
ja  doch  immer  noch  durch  logische,  mathematische  uud  ethische  Ge- 
setze gebunden“  wäre.  Kann  Gott  weder  ein  hölzernes  Eisen 
machen,  noch  bewirken,  dass  2x2=5,  oder  dass  die  Winkel  eines 
Dreiecks  mehr  oder  weniger  als  2 rechte  sind,  kann  Gott  ferner  nicht 
lügen,  nicht  sündigen  u.  s.  w.:  so  sieht  man  nicht  ein,  welchen 
Unterschied  es  für  die  Allmacht  Gottes  begründen  soll,  dass  es  zwar 
auf  logischem  und  moralischem,  aber  nicht  auf  physischem  Gebiet 
eine  unverbrüchliche  Nothwendigkeit  auch  für  Gott  selbst  geben  soll. 
Muss  Gott  der  physischen  Nothwendigkeit  gegenüber  durch  gelegent- 
liches Wunderthun  sich  behaupten,  so  nicht  minder  auf  jenen  andern 
Gebieten.  Die  ganze  Vorstellung  aber  von  einem  von  aussen  her  Gott 
beschränkenden  Naturgesetz  ist  eine  sinnliche,  lediglich  von  der  men- 
schenähnlichen Auffassung  Gottes  als  eines  ausserweltlichen  Einzel- 
wesens entlehnte.  Ist  die  Naturordnung  aber  gar  nichts  Anderes  ah 
die  Totalität  des  auf  die  Naturwelt  hingerichteten,  in  sich  geordneten 
göttlichen  Wirkens,  so  ist  sie  eben  selbst  die  Offenbarung  der  All 
macht  Gottes  in  der  Naturwelt,  die  einzelnen  Naturgesetze  aber  siud 

*)  Biedermann.  a.  a.  O.  II.  p.  26.  265  f.  462  f. 

**)  Dr.  II.  A.  Lipsins.  Lehrlmcli  der  ev.  pr»t.  Dogmatik.  Braunschweig. 
Si  hwetsdikc  & Sohn  1876.  p.  236  u.  t. 
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nur  die  besondern  Momente  an  diesem  in  seiner  Totalität  gesetz- 
mässig  bestimmten  göttlichen  Wirken,  also  der  Ausdruck  einer  ewigen 
in  der  Welt  als  Gesetz  und  Nothwendigkeit  waltenden  göttlichen  Ver- 
nunft. Eben  damit  ist  aber  das  dogmatische  Wunder  schlechthin  aus- 
geschlossen, vgl  A.  Schweizer,  ehristl.  Glaubenslehre  I.  217  ff.,  248  ff. 
Die  Gleichsetzung  des  göttlichen  Wirkens  in  der  Naturwelt  mit  der 
Naturordnung  beseitigt,  ebensowohl  die  Vorstellung  von  einem  dem 
göttlichen  Willen  gegenüber  selbständigen  Naturgesetz,  als  auch  die 
Annahme  eines  sogenannten  , unmittelbaren11“,  d.  h.  die  innere  Ge- 
setzmässigkeit des  Geschehens  aufliebenden  unvermittelten  göttlichen 
Wirkens  in  der  Natur,  möge  dasselbe  nun  auf  alles  Geschehene  über- 
haupt, oder  wie  beim  dogmatischen  Wunder  nur  auf  Einiges  bezogen 
sein.* 

Leider  ist  diese  Einsicht  noch  lange  nicht  allgemein  zum  Durch- 
bruch gekommen.  „Der  Deismus  stellt  sich  Gott  noch  immer  vor 
nach  der  Analogie  eines  menschlichen  Baumeisters  und  Künstlers  (die 
Welt  gleichsam  ein  Klavier,  Gott  der  Virtuos,  der  darauf  spielt  uud 
phantasirt),  eines  Künstlers,  der  allerdings  in  sein  Werk  seine  Ge- 
danken und  seinen  Willen  gelegt  hat,  aber  neben  seinem  abgeschlos- 
senen Werke  eine  eigene,  gesonderte  Existenz  führt,  wobei  gerade  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  einem  menschlichen  Kunstwerk  und 
der  Welt  übersehen  ist,  dass  jenes  nämlich  ein  fertiges,  abgeschlosse- 
nes, todtes  ist,  während  diese  ein  Organismus  mit  stets  sich  regenden 
Gliedern,  ein  in  einor  fortwährenden  Beweguug  seiner  Tlieile  begriffe- 
nes Ganzes  ist.  Der  Deismus  anerkennt  die  Allgegenwart  der  aus 
Gottes  Wesen  in  die  Welt  entlassenen  Gedanken  und  Kräfte,  aber  er 
trennt  das  Wesen  von  der  Summe  seiner  Aeusserungen,  gibt  ihm 
ausser  und  über  diesen  eine  gesonderte  Existenz  und  hebt  so  die  All- 
gegenwart Gottes  in  der  Welt  auf.“ 

„Von  dem  Deismus  unterscheidet  sich  der  Theismus  dadurch, 
dass  er  die  Allgegenwart  Gottes  in  der  Welt  entschieden  annimmt, 
somit  in  Allem,  was  vermöge  der  Orduungen  und  Gesetze  der  Welt 
geschieht,  die  fortgehende  Actuosität  Gottes  sieht,  dagegen  nimmt  er 
in  seiner  gewöhnlichen,  noch  vorstellungsmässigen  Form  wieder  ein 
deistisches  Element  in  sich  auf,  indem  er  ausser  und  über  der  in  den 
Ordnungen  der  Welt  sich  täglich  vollziehenden  Helbstbethätigung  Got- 
tes noch  eine  Extrathätigkeit  in  Gott  setzt.  Die  Ordnungen  und  Ge- 
setze der  Welt  sammt  all  den  Erscheinungen,  die  daraus  Giessen, 
sind  allerdings  dieser  Ansicht  zu  Folge  Gedanken  und  Willensäusse- 
rungen des  in  ihnen  in  jedem  Augenblick  wirkenden  und  sich  betliä- 
tigenden  Gottes,  aber  daneben  uud  darüber  hinaus  hat  er  noch  einen 
eigenen  freien  Willen  und  besondere  Gedanken,  die  er  nur  dadurch 
verwirklichen  kann,  dass  er  dann  und  wann  in  die  von  ihm  gesetzten 
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Ordnungen  eingreift , etwas  aus  der  Ffille  seines  Wesens  in  sie  hin- 
einlegt und  aus  ihnen  hervurruft,  was  aus  ihnen  selbst  nicht  geHossen 
wäre.  Gutt  muss  gewissermassen  noch  einen  Spielraum  haben , in 
welchem  sein  Wille,  der  iu  den  unabänderlichen,  mit  Noth wendigkeil 
wirkenden  Ordnungen  der  Welt  als  ein  gebundener  erscheint,  sich  frei 
bewegen  kann.  Er  muss  „die  Ellbogen  frei  haben*,  wie  der  zarte 
Ausdruck  lautet.  Er  muss  „ „eine  Lücke,  einen  Punkt  offen  habcu 
zwischen  der  Natur  und  Sittenordnung  und  wiederum  über  der  Zer- 
klüftung der  sittlichen  Ordnung  durch  die  Akte  der  geschöptiiclieii 
Freiheit**  (Worte  von  Keim,  der  geschieht!.  Christus.  2.  Auflage, 
p.  124;  die  ganze  Stelle  dagegen  ist  aus  Längs  Dogmatik  p.  öS— 07). 
wo  er  hereinlangen  und  seine  besonderu  Zwecke  durchsetzen  kann. 
Der  Gott  der  sich  uur  in  der  Gesammtheit  der  Ordnungen  und  Ge- 
setze der  Welt  thätig  erweisen  kann,  erscheint  dieser  Ansicht  als  ein 
„„in  seine  Welt  eingeschnürter",  durch  ihre  Gesetze  beengter  Gott, 
welcher  so  nicht  wirklich  „„der  Herr  seiner  Schöpfung*“  wäre,  oder 
gar  „„ein  brahmaniszh  zur  Hube  gesetzter  Gott,  dessen  Thätigkeit 
nur  im  Gewährenlassen  der  Welt  bestünde.*“  Bei  dieser  Anschauung 
wäre  Gott  neben  der  Gesammtheit  der  Weltwesen  noch  ein  besonderes 
Wesen  für  sich,  ein  Einzelwesen  ausser  und  neben  den  Einzelwesen, 
das  an  der  Welt  seine  Schranke  hat,  die  es  zwar  jeden  Augenblick 
durchbrechet!  kann,  ähnlich  wie  der  Mensch  an  der  Welt  seine  Schranke 
hat,  obwohl  er  diese  Schranke  durch  seine  Willeusakte  täglich  ge- 
wissermassen  durchbricht.  Gott  ist  via  eminentiae  der  Mensch  in  der 
höchsten  Steigerung.  Dadurch  wird  er  ein  endliches  Wesen,  das  auch 
an  einem  besondern  Ort  wohnen  muss.  Und  was  für  eine  Welt  wäre 
das,  die,  um  ihren  Endzweck  zu  erreichen,  jeden  Augenblick  der  aus- 
besserndcu  Hand  bedürfte?  Wenn  die  Naturordnuug  beständig  darauf 
aus  ist,  die  sittliche  Ordnung  zu  hemmen  und  zu  gefährden,  und 
wiederum  die  sittliche  Ordnung  jede  Stunde  Gefahr  läuft,  sich  selbst 
zu  vernichten  durch  das  schrankenlose  Gebühren  der  Freiheit,  die  zu 
ihrem  Wesen  gehört,  so  dass  Gott  immer  auf  dem  Sprung  sein  muss, 
beiden  zu  Hülfe  zu  eilen  — ist  denn  das  überhaupt  eine  Ordnung? 
Ist  das  nicht  ein  tägliches  Zeugniss  für  die  Unfähigkeit  Gottes  eine 
ordentliche  Welt  hervorzubringen ?“  „Diese  Gottesnnsehauuug  erweist 
sich  als  eine  trübe  Mischung  zweier  wesentlich  verschiedener  Gottes- 
begriffe, eines  auf  dem  Wege  des  Denkens  und  eines  auf  dem  Wege 
der  Vorstellung  entstandenen.  Damit  wechselt  sie  nach  Belieben  ab. 
Gott  ist  der  in  allen  Gebilden  der  Welt  allgegenwärtig  schaffende,  in 
ihnen  seine  Gedanken  und  seinen  Willen  auswirkende  Geist,  aber  er 
ist  ausserdem  noch  der  Werkmeister,  der  ausser  und  über  sein  Werk 
gestellt,  durch  freie  Willensentschlüsse  und  einzelne  Willensakte  in 
dasselbe  eingreift.  Dieser  letztem  Vorstellung  erscheint  der  Gott, 
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dessen  Wille  sich  mir  in  (lein  gesetzmässigen  (lange  der  Ordnungen 
der  Welt,  welche  ja  eben  der  Ausdruck  seines  Wesens  sind,  vollzieht, 
alsein  „„in  die  Zwangsjacke  der  Nothwendigkeit  eingescbnürter“  “ 
Gott,  als  wäre  es  nicht  schon  für  <las  endliche  vernünftige  Wesen 
der  höchste  Grad  von  Freiheit,  sieh  mir  durch  die  Nothwendigkeit 
seines  eigenen  Wesens  bestimmen  zu  lassen.  Bei  der  andern  An- 
sicht ist  Gott  die  unbegreifliche,  an  kein  Gesetz  der  Wirksamkeit  ge- 
bundene  Willkür,  hinter  welche  sich  das  theologische  Denken  und 
Phantasiren  auch  immer  rechtzeitig  versteckt , wenn  es  sich  durch 
seine  eigenen  Bestimmungen  in  unauflösliche  Widersprüche  verrannt 
hat.  Die  Gesetze  der  Welt  können  wir  in  langsamer  Annäherung, 
aber  die  geheimen  Gedanken  eines  Gottes  der  Willkür  niemals  er- 
gründen. Der  religiöse  Parteistandpunkt,  das  Piiesterinteresse , der 
Volksaberglaube,  der  geistliche  Hochmuth  (der  bei  jedem  Unglück, 
das  den  Andersdenkenden  trifft,  den  Finger  Gottes  sieht)  und  alle  ge- 
meinen Gelüste  des  Herzens  finden  hei  dieser  Gottesanschauung  treff- 
lich ihre  Rechnung,  während  die  wirkliche  Frömmigkeit  nur  verwirrt 
wird  und  der  Zweifel,  welche  der  Weltlauf  täglich  erweckt,  sich  nur 
mit  Gewalt  erwehren  kann.“  So  weit  Lang. 

Uebrigens  ist  es  nicht  erst  der  neuesten  Theologie  Vorbehalten 
geblieben , diese  Krkenntniss  zu  entdecken.  Der  erste  consequente, 
wissenschaftliche  Angriff  auf  den  Wunderglauben  gieng  von  Spinoza 
aus.  (Spinoza,  tractatus  theologico-politicus  Cp.  Vf.  Op.  ed.  Paulus, 
I.  233  ).  Es  liege  demselben,  sagt  er,  die  Meinung  der  Menge  zu 
Grunde,  dass  Gott  nichts  tliue,  so  lange  die  Welt  in  ihrem  gewöhn- 
lichen Laufe  wirke,  und  umgekehrt,  dass  die  Naturursachen  so  lange 
ruhen,  als  Gott  wirke.  Die  göttliche  Kraft  und  die  Naturkraft  hält 
sie  für  zwei  numerisch  verschiedene  und  stellt  sich  die  erstere  vor 
wie  den  Befehl  eines  Regenten,  die  letztere  als  blinde  Kraft,  sie  zeigt 
aber  damit  nur,  dass  sie  weder  voii  Gott  noch  von  der  Natur  einen 
gesunden  Begriff  habe.  Dem  entgegen  will  nun  Spinoza  zunächst 
zeigen,  dass  „nichts  gegen  die  Natur  geschehe,  sondern  sie  ihre  ewige, 
feste,  unwandelbare  Ordnung  einhalte,  sodann,  dass  eben  aus  dieser 
festen  und  unwandelbaren  Ordnung  der  Natur  viel  besser  als  aus  ver- 
meintlichen Wundern  die  Existenz  und  Providenz  Gottes  zu  erkennen 
sei.“  Das  Erstere  beweist  er  daraus,  dass  die  allgemeinen  Natur- 
gesetze ja  nichts  Anderes  seien,  als  eben  die  göttlichen  Willenshe- 
stimmungen,  die  aus  der  Nothwendigkeit  und  Vollkommenheit  der 
göttlichen  Natur  folgen,  die  Macht  der  Natur  also  eins  mit  der  gött- 
lichen Macht  und  diese  wieder  mit  dem  eigensten  Wesen  Gottes.  Zu 
sagen,  dass  Gott  etwas  wider  die  Gesetze  der  Natur  thue,  hicssc  so 
viel  als,  dass  er  gegen  seine  eigene  Natur  handle,  was  das  Wider- 
sinnigste wäre.  Auch  kann  nichts  über  die  Natur  hinausgeheu  in 
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der  Art,  dass  es  von  ihren  Gesetzen  unabhängig  wäre,  weil  diese  sich 
auf  Alles,  was  Gegenstand  göttlichen  Denkens  ist,  erstrecken.  Kbenso 
unvernünftig  wäre  es,  zu  meinen,  dass  Gott  die  Natur  so  unmächtig 
und  ihre  Gesetze  so  unfruchtbar  geschaffen  habe,  dass  er  ihr  öfter 
von  neuem  zu  Hülfe  kommen  müsste,  um  sie  in  Bestand  und  die 
Dinge  in  gutem  Fortgang  zu  erhalten.  Aus  all  dem  zieht  Spinoza 
den  Schluss,  dass  es  in  Wirklichkeit  keine  übernatürlichen  Wunder 
geben  könne,  was  man  so  nenne,  das  besage  nur  so  viel,  dass  von  ge- 
wissen Dingen  die  Menschen  zur  Zeit  die  natürlichen  Ursachen  nicht 
kannten.  Aus  dem  nun  aber,  dessen  Ursachen  wir  nicht  kennen,  ver- 
mögen wir  auch  nicht  einen  Schluss  zu  ziehen  auf  Gott  als  Ursache, 
können  also  daraus  weder  die  Existenz  noch  sonst  was  von  Gott  be- 
weisen. Vielmehr  aber  können  wir  Gott  und  seinen  Willen  erkennen 
ans  den  klar  erkannten  Gesetzen  der  Natur,  welche  eben  die  aus  dem 
göttlichen  Wosen  folgenden  ewigen,  göttlichen  Willensbestimnmngen 
sind. 

Diese  Gedanken  Spinoza’s  auch  in  die  wissenschaftliche  theolo- 
gische Dogmatik  eingebürgert  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Schleier- 
machers.  Es  sei,  sagt  er  (Glaubenslehre  § 47,  1.  p.  233),  nicht 
einzusehen,  dass  die  göttliche  Allmacht  sich  grösser  zeigen  sollte  in 
den  Unterbrechungen  des  Naturzusammenhangs  als  in  dem  der  ur- 
sprünglichen, aber  ja  auch  göttlichen  Anordnung  gemässen  unabänder- 
lichen Verlauf  derselben;  denn  das  Aenderntowic»  würde  ein  Vorzug 
nur  sein  unter  der  Voraussetzung  des  Aendernwiösscns,  welches  eine 
ursprüngliche  Unvollkommenheit  voraussetzte.  Oder  sage  man,  Gott 
habe  Wunder  gethan,  um  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Welt 
zu  bleiben,  so  setze  dies  den  Gegensatz  von  mittelbarer  und  unmittel- 
barer Thätigkeit  in  Gott  voraus,  also  eine  Beschränktheit  Gottes. 
Ebenso  würde  durch  jedes  absolute  Wunder  der  ganze  Naturzusam- 
menhang nach  vor-  und  rückwärts  zerstört,  also  der  Begriff  der  Na- 
tur selbst  aufgehoben,  die  göttliche  Wirksamkeit  also  zu  einer  unter- 
geordneten, magischen  und  Gott  selbst  unter  die  Kategorie  der  ein- 
zelnen freien  Ursache  neben  anderen  gestellt,  also  zu  einer  endlichen 
Ursächlichkeit  gemacht.  »Sonach,  schliesst  Schleiennacher,  scheinen 
auch  in  Bezug  auf  das  Wunderbare  das  allgemeine  Interesse  der 
Wissenschaft,  namentlich  der  Naturforschung,  und  das  Interesse  der 
Frömmigkeit  auf  demselben  Punkte  zusammenzutreffen,  dass  wir  näm- 
lich die  Vorstellung  des  schlechthin  Uebernatürlichen,  weil  uns  doch 
in  keinem  einzelnen  Fall  etwas  als  solches  erkennbar  wäre  und  auch 
nirgends  eine  solche  Anerkennung  von  uns  gefordert  wird,  fahren 
lassen.“  Ebenso  ist  nach  Fichte  und  Hegel  der  Wunderglaube  nicht 
bloss  durch  das  Interesse  der  Frömmigkeit  nicht  gefordert,  sondern 
dem  wahren  Interesse  derselben  sogar  hiuderlich  und  der  reinen  Idee 
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der  Geistesreligion  unangemessen.  «Das  einzige  ewig  grosse  Wunder 
Gottes  ist,  nach  Fichte,  Allen,  die  zu  ihm  nahen,  ein  neues,  reines 
Herz  su  schaffen.“ 

Man  hat,  um  das  Wunder  zu  retten,  von  „elastischon  Natur- 
gesetzen“ gesprochen,  ein  innerer  Widerspruch,  wie  er  vortrefflich  für 
die  Kautschuk-Theologie  passt,  deren  zweifelhafter  Vorzug  eben  die 
Elastizität  ist,  die  sich  auf  keinem  festen,  klaren  Gedanken  verpflich- 
ten lässt.  Beherzigensworther  ist  die  Hinweisung  darauf,  dass  auch 
in  der  Natur  selbst  Analogien  des  Wunders  Vorkommen  im  Herein- 
treten der  höheren  Lebensformen  in  die  niederen ; aber  bei  genauerer 
Betrachtung  beweist  diese  Analogie  gar  nichts  für  das  eigentliche 
Wunder,  diese  Aufhebung  des  Gosetzes.  Denn  jene  sogen,  „neuen 
Anfänge“  sind  ja  doch  immer  im  Ganzen  der  gesetzlichen  Weltord- 
nung vollkommen  begründet,  lagen  in  der  vorangegangenen  Entwicke- 
lung schon  keimartig  eingewickelt  und  treten,  sobald  die  Bedingungen 
dazu  gereift  sind,  mit  unfehlbarer  Gesetzlichkeit  in  die  Erscheinung 
heraus,  fügen  sich  also  auch  sofort  der  allgemeinen  Ordnung  als  har- 
monische Glieder  derselben  ein;  von  einem  Widerspruch  mit  der  all- 
gemeinen Gesetzmässigkeit,  einem  Durchbrechen  des  natürlichen  Zu- 
sammenhangs von  Ursache  und  Wirkung  ist  dabei  keine  Spur,  also 
kann  dabei  auch  nicht  von  Wunder  in  absolutem  Sinne  die  Hede  sein, 
sondern  höchstens  von  einem  mirabile.  Was  nur  gegenüber  dem 
niederen  Natursein  ein  wunderbares  Höheres  ist,  kann  doch  recht 
gut  im  Ganzen  der  Natur  ein  nothwendiges,  von  Anfang  angestrebtes 
und  gesetzlich  vermitteltes  Entwickelungsglied  sein,  und  ist  dann  eben 
kein  wirkliches  Wunder  mehr.  Darum  beweist  diese  Analogie  aus 
den  „neuen  Anfängen“  nicht,  was  sie  beweisen  soll,  sondern  „es  wird 
hier,  wie  Biedermann  sagt,  das  Wunder  unter  dem  Schein  der  Ver- 
teidigung gegenüber  einem  erst  willkürlich  beschränkt  gefassten 
Naturbegriff  vielmehr  in  den  allgemein  gefassten  Naturhegriff  auf- 
gehoben.“ 

Wir  haben  damit  bewiesen,  dass  es  vom  Naturgesetz  keine  Aus- 
nahme gibt.  Fiagen  wir  nun; 

4)  Wie  fasst  sich  mit  dieser  unverbrüchlichen 
Gesetzmässigkeit  im  Weltgang  der  Begriff  einer  allumfassenden  göttlichen 

Liebe  vereinen? 

Da  wird  es  uns  am  leichtesten,  zunächst  den  negativen  Beweis 
zu  führen,  nämlich  zu  zeigen,  dass  durch  die  Annahme  einer  absolu- 
ten göttlichen  Willkür,  wie  sie  die  Auffassung  der  biblischen  Wunder 
voraussetzt,  der  Glaube  an  eine  allumfassende  Liebe  Gottes  nicht  be- 
festigt, sondern  erschüttert  wird.  Wenn  es  wirklich  nur  eines  Wortes 
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bedürfte,  um  einen  Glauben  zu  erzeugen,  der  alle  Krankheiten  heilen 
würde,  wenn  also  die  Krankheiten  ohne  Vermittlung  materieller  Heil- 
mittel sieh  heben  Hessen  und  dies«  einst,  au  vielen  Hunderten  ge- 
sehehen  wäre,  wäre  es  dann  mit  dem  Glauben  an  Gottes  Liebe  ver- 
einbar, dass  er  in  einigen  Günstlingen  diesen  Glauben  hätte  erzeugt 
werden  lassen,  während  er  die  übergrosse  Mehrzahl  der  Menschen, 
auch  der  Gläubigen  fortwährend  den  Qualen  der  Krankheit  überlässt ? 
Mau  wende  nicht  ein,  wir  könnten  mit  gleichem  Recht  fragen,  ob  es 
nicht  eine  Instanz  gegen  den  Glauben  an  Gottes  Liebo  sei,  dass 
thatsächlicb  so  spät  die  Schutzpockenimpfung,  das  Chlorofurmiren.  die 
antiseptische  Wundbehandlung  u.  dgl.  entdeckt  worden  seien.  Diese 
Entdeckungen  sind  eben  keine  Akte  göttlicher  Willkür,  sondern  die 
nothwendigen  Ergebnisse  continuirlicher  Entwickelung  der  Forschung. 
Wenn  die  Todtenerweckungen  als  wirkliche  Thatsachen  aufgefasst 
werden  müssten,  müsste  dann  nicht  in  den  Herzen  der  Hinterlassenen 
am  Sarge  ihrer  Lieben  die  Frage  auftauchen,  wenn  der  Tod  doch  so 
leicht  sich  rückgängig  machen  lässt,  wenn  Gott  einst  mit  dem  Ehe- 
paar Jairus,  mit  der  Wittwe  zu  Nain,  mit  den  Schwestern  des  La- 
zarus Mitleid  gehabt  und  ihnen  ihre  lieben  Verstorbenen  zurückge- 
geben hat,  warum  ist  er  gefühllos  und  unerbittlich  gegen  uns,  dass  er 
unsere  Todten  uns  nicht  zurückgibt  r Wenn  es  nur  eines  seguendeu 
Wortes  bedürfte,  um  mit  5 Broten  und  2 Fischen  Fünftausende  zu 
speisen,  könnten  wir  dann  noch  es  mit  dem  Glauben  an  Gottes  Liebe 
vereinen,  dass  diess  Wort  wieder  vergessen  wurde  und  noch  immer 
viele  Tausende  hungern,  ja  verhungern  müssen  ? Und  so,  wenn  man 
Jesu  Wandeln  fiber’s  Meer  und  die  Stillung  des  Seesturms  buchstäb- 
lich nähme,  könnten  alle  Jene  noch  an  Gottes  Liebe  glauben,  denen 
theure  Angehörige  ertrunken  sind?  Nein,  dann  würde  Gottes  Walten 
in  der  Welt  zu  einer  Günstlingswirthschait  herabsinken,  bei  der  aus 
Laune  dem  Einen  gewährt  würde,  was  dem  Andern  versagt  wird. 
J.  St.  Mill*)  sagt  darüber:  .Wenn  wir  von  Gottes  Güte  direkt  auf 
positive  Thatsachen  schliessen,  so  dürfte  es  weder  Elend  noch  Laster, 
noch  Verbrechen  in  der  Welt  geben.  Wir  können  keinen  Grund  in 
Gottes  Güte  erblicken,  warum  er,  wenn  er  einmal  von  dem  gewöhn- 
lichen Systeme  seiner  Regierung  abwich,  um  den  Menschen  Gutes  zu 
erweisen,  es  nicht  auch  bei  hundert  andern  Gelegenheiten  gethan 
haben  sollte,  oder  warum,  wenn  die  durch  eine  bestimmte  Abweichung 
wie  die  Offenbarung  des  Christenthums,  bezweckte  Wohlthat  ganz 
ausserordentlich  und  einzig  war,  er  dieses  kostbare  Geschenk  erst 
nach  Verlauf  Langer  Jahrtausende  gewährt  halten  sollte,  oder  endlich 
warum,  als  sie  schliesslich  gewährt  wurde,  ihre  Beweise  so  zweifel- 


*)  J.  St.  Mill  a.  a.  0.  p.  105. 
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halt  uud  schwierig  gewesen  sein  sollten.“  Luther  in  hellen  Stunden, 
da  er  seiner  Vernunft  folgte,  hat  erklärt,  die  Thatsacbe,  dass  jähr- 
lich in  der  Natur  Alles  wachse  und  grüne  uud  Pflanzen  und  Thiere 
und  Menschen  erhalten  werden,  sei  ein  grösseres  Wunder  als  die 
Brotvermehrung.  Die  sichtbaren  Wunder,  welche  die  Geschichte  er- 
zählt, hält  er  für  Kinderspiel  im  Vergleich  mit  den  hohen  Wundern, 
die  Christus  täglich  in  der  Menschheit  wirke,  dass  nämlich  das  Evan- 
gelium bleibt  und  die  Meuschen  bessert;  das  heisst  erst  recht  deu 
Teufel  austreiben,  Schlangen  verjagen  und  mit  Zungen  reden:  „die 
sichtbaren  Wunder,  sagt  er  mit  Berufung  auf  Paulus,  sind  Zeichen 
für  den  unverständigen  und  ungläubigen  Haufen,  dem  mau  die  Wun- 
der vorhält,  wie  den  Kindern  Aepfel  und  Birnen : aber  wir,  die  wir 
au's  Evangelium  glauben  , was  haben  wir  ferners  mit  Wundem  zu 
scha  ffen  ? “ 

ln  der  That,  wir  bedürfen  des  Wunderglaubens  nicht,  um  an 
eine  allwaltende  göttliche  Liebe  zu  glauben;  denn  uns  ist  Liebe  nicht 
Willkür,  sondern  die  stetige  Selbstoffenbarung  Gottes  an  uns.  Diese 
Liebe,  die  an  ihren  ewigen  Rathschlüsseu  nichts  ändert,  nichts  zu 
ändern  braucht,  ist  uns  ein  grösserer  Trost,  als  wenn  wir  Willkür  in 
Gottes  Walten  annehmen  müssten.  Wir  selber  sind  um  so  mächtiger, 
je  mehr  wir  stets  nur  das  Eine,  was  vernünftig  und  recht  ist,  wollen, 
durch  Handeln  nach  Laune  schwächen  wir  uns  selbst,  gerathen  mit 
uns  selbst  in  Widerspruch,  wir  erkennen  auch  die  Liebe  unserer  Ne- 
benmenschen am  deutlichsten,  wenn  sie  immer  nach  den  gleichen 
Grundsätzen,  in  der  gloichen  Gesinnung  gegen  uns  handeln,  dann 
vertrauen  wir  darauf,  dass  sie  es  gut  mit  uns  meinen,  auch  wenn  sie 
uns  wehe  thun.  Gott  nun,  die  ewige  Vernunft  und  die  ewige  Liebe, 
ist  stets  mit  sich  selber  einig,  er  will  immer  und  ewig  das  Gleiche. 
Nur  das  Eine , was  er  thut,  nur  das  Eine,  was  wirklich  geschieht, 
ist  vernünftig  und  gut,  nur  diess  Eine  ist  möglich.  Dabei  kann  sich 
unser  Herz  zufrieden  geben.  „Wem  es  abor  nicht.  Trost  genug  ist, 
dass  Alles,  was  geschieht,  nicht  ein  Werk  des  blinden  Zufalls,  des 
dunkeln  Schicksals,  der  bewusstlosen  Na' Urgewalt,  sondern  einer  alles 
berechnenden  Weisheit  und  Liebe  ist,  dem  ist  nicht  zu  helfen,  jeder 
andere  Trost  ist  Selbsttäuschung.  So  finden  wir  die  Liebe  nicht  ne- 
ben, sondern  im  Gesetz.“  Allerdings  resultirt  der  Glaube  an  Gottes 
Liebe  noch  nicht  aus  der  Erkenntniss  des  Naturgesetzes  und  seiner 
Unwaudelbarkeit,  wir  gewinnen  ihn  erst  bei  Betrachtung  des  Geistes- 
lebens, da  erst  tritt  uns  Gott  als  die  Liebe  entgegen ; aber  haben  wir 
ihn  hier  als  die  Liebe  erkannt,  so  ist  die  Einsicht  in  die  Uuwandel- 
barkeit  des  Naturgesetzes  nicht  eine  Instanz  gegen  diese  Ueberzeuguug, 
sondern  eine  feste  Stütze  derselben. 
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Clirisfologic  (Soteriologie)  und  Parabel  vom  verlornen  Sohn. 

Vnn  II  Banmijartuer,  Pfarrer  in  Brienz. 

Die  Parabel  vom  verlornen  Sohn  (Luc.  1 5,1 1 — 32)  ist  nicht  nur 
die  längste,  ausgedehnteste  unter  den  von  Christo  stammenden,  Sen- 
dern sie  besitzt  unter  allen  ihren  ihr  an  Grösse  ähnlichen  Schwestern 
auch  ganz  besondere  Vorzüge.  Während  nämlich  die  beiden  Parabeln 
vom  Säemaun  und  vom  barmherzigen  Samariter  (Matth.  13  und  Luc. 
10)  mehr  nur  einen  einzelnen  Gegenstand  aus  dem  Gebiete  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  behandeln,  jene,  die  Säemanns-Parabel,  die  Aus- 
breitung des  Wortes  Gottes  und  dessen  verschiedene  Aufnahme  in  den 
MenBchenherzen,  diese,  die  Samariter-Parabel,  das  Wesen  und  Wirken 
reiner  Nächstenliebe,  so  trägt  dagegen  der  vi&g  it indem  er 
uns  hineinführt  in  den  Anfang  und  Ausgang  der  Sünde,  in  das  We- 
sen und  Wirken  der  Busse  und  des  Glaubens,  in  die  Macht  und 
Tiefe  der  göttlichen  Gnade,  kurz  in  den  ganzen  ordo  salutis,  sowohl 
in  anthropol«  gischer.  als  theologischer  als  soteriologischer  Hinsicht  ein 
unverkennbar  universalistisches  Gepräge.  Und  während  ferner  die 
Parabeln  vcm  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  (Luc.  16,10  31) 
die  Schwierigkeit  bietet,  dass  sie  die  äussere  Armuth  und  Noth  an 
und  für  sich  als  Weg  zur  jenseitigen  Glückseligkeit  darzustellen 
scheint  und  daher  den  Reichthum  an  und  für  sich,  ganz  abgesehen 
vom  sittlichen  Verhalten,  als  Grund  der  Verdammniss,  uud  während 
sodann  die  Parabel  vom  ungerechten  Haushalter  (Luc.  16,1  - 9)  aus 
mehrfachen  Gründen  sich  zu  einer  recht  eigentlichen  crux  interpretum 
gestaltet  hat,  so  erscheint  dagegen  im  viü;  ihviHo&ig  auch  dem  Laien 
Alles  klar  und  verständlich  und  ohne  Schwierigkeit  zu  sein.  Uud  den 
auch  ausführlichen  Parabeln  von  den  ungerechten  Weingärtnern  (Matth. 
21,33-  41,  Marc.  12,1—9,  Luc.  20,9  - 16)  und  der  königlichen  Hoch- 
zeit (Matth.  22,1-14).  ieldt  es  zwar  weder  an  Klarheit,  noch 
au  universalistischem  Gepräge;  aber  an  ihrem  Ende  hören  wir  aus 
der  Gerechtigkeit  Gottes  heraus  Donner  des  Gerichts  und  der  Ver- 
dammniss; im  Gleichniss  vom  verlornen  Sohn  dagegen  schliesst  Alles 
ab  mit  Versöhnung,  Verzeihung,  Gnade  und  Gnadenfreuden,  und  auch 
der  Anfangs  so  missvergnügte  ältere  Bruder  wird  zuletzt  vom  Vater 
überredet  zur  Theilnahme  am  allgemeinen  Fest  des  verlornen  und 
wiedergefundenen  Bruders.  Also  Uuiversalismus  gegenüber  Specialis- 
mus, Klarheit  gegenüber  Schwerverständlichkeit,  wohlthuende  Har- 
monie zum  Schluss  gegenüber  beängstigenden  Disharmonieen,  dies  die 
allbekannten  und  allgefühlten  Vorzüge  unserer  Parabel.  Was  Wunder, 
dass  dieselbe  längst  als  die  Perle  unter  all  den  herrlichen  Gleich- 
reden des  Herrn  gilt!  Und  wenn  hier  überhaupt  eine  Unterscheidung 
in  Bezug  auf  den  Werth  zulässig  ist,  wer  könnte  bei  einer  solchen  anders. 
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als  zuletzt  unsorer  Parabel  den  Kranz  reichen?*)  Bei  alledem  hat 
unser  Gleichniss  jedoch  eine  grosse  Schwierigkeit.  Freilich  nicht  eine 
beiin  ersten  flüchtigen  Anblick  in  die  Augen  springende,  sondern  eine 
solche,  die  erst  dem  tiefem  Nachdenken  sich  aufdrängt,  aber  diesem 
daun  desto  ernster,  desto  mehr  nach  Lösung  verlangend.  Das  ist  die 
Schwierigkeit,  dass  es  zwar  in  theologischer,  anthropologischer  und 
soteriidogischer  Beziehung  das  christliche  Denken  und  Fühlen  vollauf 
befriedigt,  es  aber  in  christologischer  Beziehung  desto  unbefriedigter 
lässt,  das  ist,  populärer  ausgedrückt,  die  Schwierigkeit,  dass  es,  indem 
es  augenscheinlich  und  unleugbar  eine  dem  sündigen  Menschen  für 
Busse  und  Glauben  von  Gott  direkt,  ohne  weitere  Vermittlung  zu- 
kommende Gnade  lehrt,  leinen  Raum  zu  bieten  scheint  für  den 
Christus,  den  wir  doch  als  Vermittler  der  göttlichen  Gnade  zu 
unsertn  Heil  aufzufassen  und  zu  greisen  gewohnt  sind.  Brennend 
wird  diese  Schwierigkeit  aber , das  ist  einmal  unleugbar,  namentlich 
für  jene  satisfaktorische  Erlösungstheorie,  wonach  es  erst  des  blutigen 
Opfertodes  bedürfe,  damit  der  Zorn  Gottes  über  die  Sünde  der  Welt 
gestillt  und  seiner  strafenden  Gerechtigkeit  genug  gethan  und  so  seine 
Gnade  für  uns  frei  werde.  Und  meine  man  nicht  etwa,  wir  seien  die 
ersten,  auf  diese  Schwierigkeit  hinzuweiseu.  Gegentheils,  schon  die 
alten  Kirchenväter  fühlten  sie  wohl  und  suchten  sie  in  ihrer  Weise 
zu  lösen  (s.  unten).  Und  wer  von  uns  wüsste  nicht,  wie  oft  schon  von 
antiorthodoxer  und  antipietistisclier  Laienseite  eben  auf  unser  Gleich- 
niss hingewiesen  wurde,  um  zu  beweisen,  entweder,  dass  gar  kein 
Erlöser  nöthig  sei  oder  doch,  dass  Christus  nach  seinem  eigenen 
Evangelium  nicht  in  der  von  positiver  Seite  dargestellten  Weise  unser 
Erlöser  geworden.  Und  damit  mir  vorläufig  von  Vielen  nur  eine 
wissenschaftliche  Stimme  anführen.  V.  Ammon  sagt  in  seinem  L. 
Jes  (III.,  S.  50):  „Alle  dogmatischen  Träumereien  der  Supralap- 
sarier und  Infralapsarier,  ja  selbst  der  blutigen  Genugthuuugheischer  . . 
versediwinden  wie  drückende  Alpträume  vor  diesem  einzigen  Gleich- 
nisse, in  welchem  Jesus  das  himmlische  Geheimniss  der  Menscheu- 
erlösung nicht  nach  einer  mystischen  oder  criminellen  Straftheorie, 
sondern  anthropologisch,  psychologisch  und  theologisch  jedem  reinen 
und  in  das  Gesetz  der  vollkommenen  Freiheit  durchschauenden  Auge 
enthüllt.“  Was  ist  denn  eigentlich  von  der  Sache  zu  halten,  wie 

*)  Urtlieile  von  Auslegern:  Meyer:  „Das  schönste  und  vollendetste  unter 
allen  Gleichnissen.'  Stier:  „Die  Krone  und  Perle  aller  seiner  Parabeln.“  Lange: 
„Es  gibt  kein  Gleichniss  des  Herrn,  dessen  Schönheit  nnd  hoher  Werth  so  all- 
gemein und  offen  anerkannt  worden.“  Ixtvater:  „Wo  ist  etwas  zu  linden,  das 
dieser  Parabel  gleich  sei?  Welcher  Menschcnlehrcr  hat  den  Leichtsinn  der 
menschlichen  Natur  und  die  Folgen  des  Leichtsinns  zugleich  so  einfaltig,  so  klar 
und  stark  vor  Augen  gestellt  und  gegenüber  Gottes  Langmuth  und  Harmherzig- 
keit so  unaussprechlich  herzlich  gepriesen?“ 
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kauu  die  genannte  Schwierigkeit  wohl  am  besten  unbeschadet  sowohl 
der  Wahrheit  des  Gleichnisses  wie  der  Würde  der  Person  Christi  ge- 
löst werden? 

Wie  man  sie,  diese  Schwierigkeit  gewöhnlich  zu  beseitigen  sucht, 
ist  ziemlich  bekannt.  Man  sagt  nämlich*)  etwa  wie  Lauge  in  seinem 
Bibelwerk  (über  das  N.  T.  III.  239):  „Wer  diese  Parabel  als  Walle 
gegen  die  pauliniscbe  Versöhnungslehre  gebraucht,  handelt  eben  so 
thöricht,  als  der,  welcher  auf  das  freundliche  Morgenlicht  hinweisend, 
das  Unnütze  der  vollen  Mittagssonne  darthun  wollte.“  Oder  man 
spricht  mit  dem  nämlichen  Theologen : Die  Forderung,  dass  der  Herr 
in  einer  einzigen  Parabel  den  ganzen  Heilsweg  hätte  beschreiben 
müssen,  ist  änsserst  willkürlich.  Oder  man  hält  es  mit  Gerlach 
(1,  317,  1840),  wenn  er  erklärt:  .In  allen  drei  Gleichnissen  wird  uns 
bloss  die  Liebe  Gottes  dargestellt,  nicht,  was  nothwendig  ist,  seinen 
Zorn  zu  versöhnen,  seiner  Gerechtigkeit  genug  zu  thun.  . . Diese  andere 
Seite  des  Erlösungswerkes  hat  eben  so  sehr  ihre  Wahrheit,  wenn  sie 
auch  hier  nicht  vorgetragen  wird.“  Oder  man  behilft  sich,  noch  po- 
pulärer sich  ausdrückend,  mit  einer  Ausrede  ähnlich  der  Riggenbachs: 
„Ein  Gleichniss  kann  nicht  die  ganze  Wahrheit  erschöpfen.“  Freilich 
aber  erschöpfen  musste  es  doch  die  Hauptsache  der  Wahrheit,  deren 
Darstellung  es  sich  vorgenommen  hat.  Oder  „das  Gleichniss  stelle 
nicht  dar,  was  nothwendig  sei,  Gottes  Zorn  zu  versöhneu,  seiuer  Ge- 
rechtigkeit genug  zu  thun.“  Als  ob  nicht  die  aufrichtige  Busse,  das 
ganze  Sündenbekenntniss  und  zudem  der  Glaube  an  des  Vaters  ver- 
zeihende Liebe,  eben  im  Gleichniss  selbst  als  die  Dinge,  um  deret- 
willen  der  Sohn  Verzeihung  erhielt,  m.  a.  W.  als  die  subjektiven 
Heilsbedingungeu,  ausdrücklich  angeführt  und  gehörig  betont  würden. 
Oder  „die  Forderung,  dass  der  Herr  den  ganzen  Heilsweg  hätte  be- 
schreiben sollen,  sei  äusserst  willkürlich  “ Aeusserst  willkürlich  wäre 
diese  Forderung  freilich,  wenn  sie  an's  Gleichniss  vom  Säemann  oder 
an  das  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  gestellt  würde.  Von 
dem  Gleichniss  aber,  in  welchem  der  Herr  xur’  ganz  speziell 

den  Weg  aus  der  Sünde  und  dem  Sündenverderben  zum  Heil  zeigt 
und  zeigen  will,  zu  verlangen,  dass  es  neben  Anderem  dasjenige  auch 
enthalte,  was  der  kirchliche  Lehrbegriff  als  Hauptsache  des  Heilswegs 
hinstellt,  das  ist  doch  wahrlich  keine  .äusserst  willkürliche“,  sondern 
eine  höchst  begründete  Forderung.  Wer  diese  Forderung  „eine  höchst 
unbegründete*  nennt,  der  könnte  es  mit  ebenso  viel  Grund  eine  der- 
artige Forderung  nennen,  wenn  man  es  einem  Beschreiber  der  Schweiz 
zum  Vorwurf  machen  würde,  dass  er  gerade  über  das  Charakteristische 
des  Schweizerlandes,  d.  h.  über  dessen  Berge,  kein  Wort  gesagt  habe. 

*)  Selbstverständlich  iribis  auch  inamtic  Ausleser,  welche  unsere  Krace 
gar  nicht  berühren,  so  Meyer,  De  Wette,  Grau : „Bibelwort  für  die  Gemeinde  n.  s.  w. 
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Und  um  so  weniger  unbegründet  ist  diese  unsere  Forderung,  als  wir 
sonst  keine  uuter  den  Parabeln  des  Herrn  kennen,  in  welcher  seine 
Person  und  sein  Werk  nicht  entweder  angedeutet  oder  speziell  be- 
handelt wären  oder  worin  doch  wenigstens  dafür  genügend  Raum 
wäre.  Vollends  das  oben  citirte  Bild  vom  .freundlichen  Morgenlicht* 
und  der  „vollen  Mittagssonne*,  das  hinkt  ja  vollständig,  indem  das, 
was  ein  geschulter  theologischer  Denker  in  unserm  Gleichniss  ver- 
misst, sich  zu  dem,  was  drinn  steht,  eben  nicht  wie  „Morgenlicht“ 
und  „Mittagssonne“  verhält,  sondern  wie  Nacht  zum  Licht,  und  Nicht- 
sein zum  Sein,  wie  totale  Abwesenheit  zu  völliger  Anwesenheit.  Und 
nicht  allein  das,  sondern  es  setzt  dieses  genannte  Lange’sche  Bild 
voraus,  Jesus  habe  in  unserm  Gleichniss  nur  eine  Ahnung,  einen  Vor- 
begriff der  göttlichen  Gnade  geben  wollen  gegenüber  der  spätem 
vollen  Offenbarung  dieser  Gnade  in  seiner  Person.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber  nicht  nur  eine  erst  noch  zu  beweisende,  sondern  wird 
geradezu  umgestossen  durch  die  Thatsache,  dass  wir  uns  nach  Um- 
fang und  Tiefe  absolut  keine  vollendetere  Gnade  denken  können,  als 
die,  welche  der  Vater  im  Gleichniss  seinem  wiederkehrenden  jiingern 
Sohn  erweist.  Kurz  und  gut,  was  die  obgenannten  und  alle  sinn- 
verwandten Behauptungen  zur  Lösung  unserer  Frage  Vorbringen,  das 
erweist  sich  bei  Lichte  betrachtet,  als  blosse,  den  Kernpunkt  der 
Frage  gar  nicht  berührende,  sondern  ihn  umgehende  oder  verhüllende 
Phrase.  Und  man  muss  sich  nur  wundern,  dass  auch  bei  vorliegen- 
dem Gegenstand  unsere  Theologie  vielfach  derartige  absolut  ungenü- 
gende Verlegenheits-Auskünfte  als  Lösung  wissenschaftlicher  Fragen 
nicht  nur  proklamirt.  sondern  auch  aeceptirt. 

Da  rühmen  wir  uns  noch  die  Alten.  Denn  diese  fühlten  die 
Sehwierigkait,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  wenigstens  so  gut,  dass 
sie  dieselbe  nicht  mit  wohlfeiler  Rhetorik  abzuthun,  sondern  redlich 
zu  lösen  suchten.  Hiebei  waren  sie  aber  als  Kinder  ihrer  Zeit  in 
christologischer  Beziehung  so  gebunden,  dass  sie  keine  andern  Lö- 
sungen bringen  konnten,  bringen  durften,  als  solche,  bei  welchen  der 
nicht  im  Buchstaben  des  Gleichnisses  erwähnte  Christus,  doch  hinein- 
gebracht, hineingedeutet  wurde.  Aber  wie  dies?  Sie,  die  sog.  Kirchen- 
väter geriethen  auf  den  Einfall,  in  dem  ffetnästelen  und  (jeschlaeMctcn 
Kalbe  eine  prophetische  Hinweisung  auf  den  durch  der  Welt  Sünde 
getödteten  Christus  zu  finden  und  zu  behaupten:  „Adducere  vitulum 
et  occidere  est  praedicare  Christum  et  mortem  ejus  insinuare!“ 
Aber  zunächst  nimmt  ja  das  gemästete  Kalb  im  Gleichniss  eine  so 
untergeordnete,  nebensächliche,  die  Gnade  des  Vaters  in  keiner  Weise 
erweckende,  sondern  nur  als  ein  einzelnes  Symptom  derselben  erschei- 
nende Stellung  ein,  dass  Christus  sich  selbst  eine  entsprechend  unter- 
geordnete Stellung  im  ganzen  Walten  dieser  Gnade  zuweisen  würde. 
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wenn  er  bei  diesem  Bilde  wirklich  an  sich  gedacht  hätte  imd  dass 
man  somit  statt  aus  der  Schwierigkeit  heraus  erst  recht  in  sie  hinein- 
gerietho.  Sodann  aber  und  vor  Allem  leidet  diese  Deutung  in  so 
hohem  Grade  an  Geschmacklosigkeit,  dass  sie  uns  unwillkürlich  sehr 
humoristisch  anmnthet  und  wir  es  sofort  empfinden:  Nein  der  Jesus, 
der  sonst  immer  sich  seihst,  wie  das  Heilige  überhaupt,  nur  in  reinen, 
keuschen,  edlen  Bildern  darstellte,  der  kann  unmöglich  von  der  Höhe, 
auf  dio  er  sich  unmittelbar  vorher  mit  dem  herrlichen  Bilde  vom  gu- 
ten Hirten  gestellt  hatte,  plötzlich  zur  Tiefe  einer  Selbstvergleichung 
mit  einem  gemästeten  und  geschlachteten  Kalb  hinabsinken.  Also 
fort  mit  diesem  Götzendienst  nicht  des  goldenen,  aber  des  gemästeten 
Kalbes.  Das  Unziemliche  dieser  Auslegung  fühlend,  im  Uebrigen  aber 
wesentlich  die  nämliche  Bahn  einschlagend,  machten  sich  nun  andere, 
jüngere  Exegeten  und  Homileten  bis  in  die  Gegenwart  hinauf  an  andere 
im  Gleichniss  vorkommende  einzelne  Gegenstände  und  Züge,  um  in 
ihnen  den  vermissten  Christus  zu  suchen  oder  doch  für  ihn  Raum 
zu  gewinnen.  So  u.  A.  der  alte  Starke.  Der  sagt  von  dem  frischen 
„ Kleid *,  das  dem  heimgekehrten  verlornen  Sohne  geschenkt  wird 
unter  Berufung  auf  Gal.  3,21  und  Offenbarg.  19,7  u.  8:  ,Dies  Kleid 
ist  die  Gerechtigkeit  Christi,  oder  der  neue  Mensch  und  der  Schmuck 
aller  christlichen  Tugenden*  (Ephes.  4,24);  dieser  Ausleger,  d.  h. 
Starke  erklärt  feiner  von  dem  Fingerring , der  dem  Sohne  auf  des 
Vaters  Geheiss  gebracht  wird : Dies  war  ein  Zeichen  einer  sonderlichen 
Ehre  und  ist  also  damit  angezeigt,  dass  die  geschenkte  Gerechtigkeit 
den  hohen  Stand  des  geistlichen  Adels  mit  sich  führe.  Auch  mag 
man  hierin  den  heiligen  Geist,  den  göttlichen  Trauring  und  dessen 
Gaben  verstehen“  (Ephes.  1,14.  4,30.  II.  Cor.  1,21,22.  Pom.  8,15,16.) 
Und  was  „die  Schuhe  an  seine  Füsse*  betrifft,  so  kennt  Starke  zwar 
wohl  deren  Bedeutung  nach  den  damaligen  Sitten,  kann  sich  aber 
doch  nicht  enthalten,  davon  noch  zu  bemerken:  „Ueberdem  bedeutet 
es  die  Kraft  zum  neuen  Leben  und  Beständigkeit.“  (Col.  1,10  Phil. 
1,11,27.  Ephes.  6,15,11.  Petr.  1,3).  Und  ganz  in  Starke's  Fuss- 
stapfen  wandelt  noch  Olshausen,  indem  er  die  irto/Jj  .iowti,  auf  die 
göttliche  Gerechtigkeit,  das  daxri: hov  auf  das  Siegel  des  Geistes,  die 
ö.Todi/jiar«  auf  die  Fähigkeit  auf  Gottes  Wegen  zu  wandeln,  deutet. 
Aber  was  ist’s  mit  allen  diesen  und  ähnlichen  Deutungen  ? Was 
wir  vorhin  von  der  Anwendung  des  „gemästeten  Kalbes*  sagten,  gilt 
auch  hier  wieder.  Die  gutgemeinte  Absicht  auf  diesem  Wege  Chri- 
stum in's  Gleichniss  einzuführen,  bringt  im  besten  Falle  einen  sehr 
untergeordneten,  nebensächlichen,  man  darf  wohl  sagen  am  Ende  ent- 
behrlichen Christus  hinein,  nicht  aber  den  Christus  von  der  centralen 
Stellung  und  unentbehrlichen  Würde,  den  man  hineinbringen  möchte. 
Doch  auch  abgesehen  davon:  Wer  auch  nur  eiu  wenig  in  der  neu- 
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testamentlichen  Zeitgeschichte  daheim  ist,  weiss,  das  im  Gleichniss 
verkommende  Kleid  ist  der  lange,  weisse  Talar  der  vornehmen  Ju- 
den (Marc.  12,28),  die  Schuhe  sind  die  Fussbekleidung , welche  im 
Gegensatz  zu  den  gewöhnlich  baarfuss  gehenden  Sklaven  nur  die 
Freien  trugen,  und  eine  ähnliche,  seinen  Träger  als  freien  geehrten 
Mann  dokumentirende  Bedeutung  kommt  auch  dem  Siegelring  zu. 
Mithin  sind  .Schuhe,  Kleid,  Siegelring'  Dinge,  die,  wenn  das  Gleich- 
niss den  Zeitgenossen  recht  anschaulich  und  durchsichtig  werden  wollte, 
nothwendigerweise , den  damaligen  Sitten  und  Anschauungen  ent- 
sprechend, hineinverflochten  werden  mussten,  aber  eben  darum  auch 
Dinge,  denen  gegenüber  wir  den  hermeneutischen  Grundsatz  aufstellen 
müssen : Sie  dürfen  um  so  weniger  in  dogmatisch-spceulativer  Weise 
nusgebeutet  werden,  je  mehr  die  äusseren  Zeitverhältnisse  deren 
Einflechtung  zur  Abrundung  des  Ganzen  bedingen  *)  Weniger  die- 
sem eben  genannten  Grundsatz  widersprechend  und  vielleicht  auch 
sinniger,  geistreicher  ist  es  daher,  wenn  der  schon  citirte  Riggenbach 
schreibt:  „Bei  dem  Gleichniss  vom  verlornen  Sohn  kann  man  sagen, 
dass  der  Heiland  und  Mittler  in  dem  Kusse  verborgen  sei,  welchen 
der  Vater  dem  Sohne  gibt.“  Aber  warum  gerade  im  Kusse  und  nur 
in  diesem  ? Der  Kuss,  das  Zeichen  der  Liebe,  der  Verzeihung,  der 
Gnade  besonders  nach  so  langer  Trennung  ist  etwas  so  allgemein 
Menschliches,  dass  auch  dieser  Zug  der  Vollständigkeit  wegen  in’s 
ganze  schöne  Bild  verflochten  werden  musste  und  dass  Jesus  jeden- 
falls es  deutli;her  würde  ausgesprochen  haben,  wenn  er  ihn  noch 
in  irgend  einem  andern  lehrhaften  Interesse  mit  eingereiht  hätte. 

Ziehen  wir  das  Resultat  aus  Obigem : Es  ist  das : So  tvenig  die 
notorische  christologischc  Schwierigkeit  unseres  Gleichnisses  mit 
blosser  Rhetorik  überwunden  werden  kann,  so  wenig  genügen  zu 
deren  Beseitigung  alle  jene  Versuche,  welche  den  in  Worten  nicht 
genannten  Erlöser  durch  unstatthafte,  unnatürliche  und  die  Gesetze 
einer  besonnenen  Hermeneutik  verletzende  Auslegung  und  Aus- 
deutung einzelner  untergeordneter  Züge  und  Umstände  in  den  Lehr- 
gehalt der  Parabel  hineinzupressen  unternehmen. 

In  derartigen  Fällen  nun,  wo  das  klare  Bibelwort,  namentlich 
das  der  Evangelien  allen  Auslegungs-Künsteleien  trotzend  sich  nicht 
irgend  einer  vorgefassten  dogmatischen  Ansicht  fügen  will , ist  seit 
dem  Auftreten  der  sogenannten  äussern  neutestamentlichen  Kritik 
schon  so  oft  der  Ausweg  der  Unächtheitserklärung  der  oder  jener 


*)  Sehr  richtig  daher  Mei/er : Nur  hüte  man  sich  vor  Ausdeutungen  des 
Unwesentlichen  und  des  Schnmckwerkes,  welche  von  Kirchen  Wärtern  bis  zum 
Eckel  getrieben,  aber  auch  in  nnsern  Tagen  in  huiniiet.  Produkten  nicht  unter- 
blieben sind.“ 
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unbequemen  Stelle  betreten  worden.  So  z.  B.  von  den  Gegnern  der 
strengen  Inspiration  (S.  Immer,  Theologie  des  Neuen  Testamentes 
S.  158)  gegenüber  Matth.  5,18  f„  so  nicht  miuder  bald  so  bald 
anders  von  denen,  die  eine  reelle  Auferstehung  Christi  verwarfen,  ge- 
genüber den  sogenannten  Auferstehungsberichten  u.  s.  w.  Und  an 
Versuchen  hiezu  hat  es  nun  auch  in  unserer  Sache  nicht  gefehlt,  so 
befremdend  dies  dem  Laien  auch  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen 
mag.  Wie  so  das?  Je  schöner  unsre  Parabel  ist,  wie  oben  gezeigt, 
desto  eher  scheint  es,  sie  sollte  einen  derartigen  Eindruck  auf  ihre 
ersten  Hörer  gemacht  haben,  dass  sie  denselben  unvergesslich  blieb 
und  durch  deren  schriftliche  und  mündliche  Ueberlieferung  Weg  und 
Aufnahme  in  alle  vier  kanonischen  Evangelien  fand,  wenigstens  in  die 
Synoptiker.  Das  Gegenteil  ist  aber  der  Fall.  Unsre  Parabel  steht 
nur  bei  Lucas;  Matthäus,  Marcus  und  Johannes  enthalten  nichts  von 
ihr,  auch  nicht  einen  Anklang.  Ja  auch  Marcion  hatte  sie  nicht  in 
seinem  dem  Lucas  entnommenen  Evangelium,  wie  Epiphanias  bezeugt. 
Darf  denn  nicht  eben  um  dieses  Umstands  willen  ihr  Autenthie  in 
Anspruch  genommen  werden?  Ueber  diese  Streitfrage  urtheilt  Prof. 
Immer  sei.  in  seiner  Theologie  des  neuen  Testamentes  (I.  Auflage, 
pag.  5G):  „Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Frage,  ob  diese 
ausgezeichnete  Parabel  aus  dem  Munde  Jesu  geflossen,  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bejahen  ist;  aber  aus  seinem  nachwirkenden  Geist  ist 
sie  jedenfalls  geflossen.  “ Klar,  dass  sich  hier  auf  diesem  Punkte  die 
Möglichkeit  bietet,  die  uns  beschäftigende  Schwierigkeit  sehr  einfach 
aus  dem  Wege  zu  räumen  durch  die  Bemerkung,  unsre  Parabel  be- 
einträchtige in  minimer  Weise  die  Christologie,  indem  sie  nicht  von 
Christo  selbst  stamme,  sondern  von  irgend  einem  zwar  den  Geist  der 
Lehre  Jesu  erfassenden,  aber  die  Bedeutung  seiner  Person  missken- 
nenden apostolischen  Manne. 

Wir  müssen  hier,  freilich  uns  möglichster  Kürze  befleissend,  das 
Gebiet  der  Entstehungsgeschichte  unsrer  Evangelien,  speciell  des  Lu- 
cas betreten.  Ist  es,  so  fragen  wir  zuerst,  mit  der  Parabel  vom  ver- 
lornen Sohn  etwa  so,  dass  sie  das  einzige  dem  Lucas  allein  cigen- 
thüraliche  Stück  ist?  Nein;  Lucas  hat  vielmehr  eine  ganze  Menge 
von  Abschnitten,  für  die  wir  bei  den  andern  Evangelisten  keine  l’a- 
ralelle  finden.  So  abgesehen  von  der  von  Matth,  ganz  abweichenden 
Genealogie  und  Geburtsgeschichte  ff.  Erzählungen:  Jüngling  zu  Nain 
(7,11  — 17),  von  der  grossen  Sünderin  (7,36  ff.),  ungastliche  Samari- 
ter (10,25  fT.),  Maria  und  Martha  (10,38  ff.),  das  krumme  Weib 
(13,10 — 1 7),  10  aussätzige  Samariter  (17,11  ff.),  Zachäus  (19,1  ff.), 
ferner  die  Gleichnisse  vom  barmherzigen  Samariter  (10,25  fl'.),  vom 
anhaltenden  Gebet  (11,5—8),  vom  reichen  thörichten  Kornbauer 
(12,13—21),  vom  verlornen  Schaf  und  Groschen  (15,1  — lo),  vom 
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ungerechten  Haushalter  (16,1-13),  vom  reichen  Mann  und  armen 
Lazarus  (16,19—81),  vom  ungerechten  Richter  (18,1—8),  vom  Pha- 
risäer und  Zöllner  (18,9  — 14),  dazu  kleinere  Einschiebsel  und  grosse 
Besonderheiten  auch  in  der  Leidens-  und  Auferstehungsgeschichte 
(Verhör  vor  Herodes  (23,6  — 12),  1.,  2.  und  7.  Kreuzeswort,  Jünger 
in  Emaus).  Was  folgt  hieraus?  Ehen  das,  was  die  theologische 
Wissenschaft  längst  erkannt  und  festgestellt  hat,  und  was  Lucas  selbst 
in  der  Einleitung  1,1  andeutet,  dass  er  nämlich  bei  Abfassung  des 
dritten  Evangeliums  keineswegs  nur  etwa  den  Matth,  und  den  Marc, 
benutzte,*)  sondern  noch  andere  Quellen  und  unter  diesen  wieder 
nicht  bloss  die  mündliche  Tradition  durch  Augenzeugen,  sondern  auch 
schriftliche  Aufzeichnungen.  Welcher  Art  diese  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen gewesen  und  mit  wie  viel  Recht  sie  als  eine  selbständige  Evan- 
gelienschrift apostolischen  Ursprungs  und  von  ebionitischem  Charakter 
aufgefasst  werden  dürfen,  bleibt  hier,  weil  nicht  unmittelbar  zur  Sache 
gehörig,  unerörtert.  Für  uns  ist  die  Frage  die : liegt  irgend  ein  be- 
rechtigter Grund  vor  an  der  Aechtheit  und  Glaubwürdigkeit  dieser 
ausser  synoptischen  Lucas-Qu  eilen  zu  zweifeln?  Diese  Frage  glau- 
ben wir  auch  bei  besonnenster  Unvoreingenommenheit  entschieden  ver- 
neinen zu  dürfen.  Denn  zunächst  verdient  doch  ein  apostolischer 
Mann  Glauben  für  seine  Schrift,  wenn  er  in  deren  Einleitung,  in  der 
Widmung  an  Theophilus  erklärt : „edo-t  xripoi,  .tuinixof.ovth]x6n  dvtü&tv 
muhv  uxQtJäj;  xto 'Heys  "oi  yc>ui,'w",  Glauben  um  so  mehr,  wenn  das, 
dem  er  von  Anfang  an  so  sorgfältig  nachforschte,  von  unmittelbaren 
Augenzeugen  und  gewesenen  Dienern  des  Wortes  (<hr  Agxgi  «t’rA-rrai 
xui  v.ir/fitrat  yeviyevot  rof  >.6yov)  herrührt.  Und  was  ist  weiter  mit 
der  Genesis  der  beiden  ersten  Synoptiker?  Matthaeus  ist  Produkt  je- 
nor  von  Papias  erwähnten  Myia,  vermehrt  durch  die  historischen  Zu- 
sätze eines  apostolischen  Mannes,  dies  darf  seit  Schleiermacher  als 
sicheres  wissenschaftliches  Ergebniss  betrachtet  werden.  Ebenso  sicher 
ist  aber  jetzt  auch  ausgemacht,  dass  Marcus  nicht,  wie  Griesbach- 
Bauer  behauptete,  eine  farblose,  erst  aus  dem  zweiten  .Jahrhundert 
stammende  Zusammenfassung  von  Matth,  und  Lucas  ist,  sondern  dass 
ihm  die  historische  Priorität  gebührt.  Aber  nicht  eine  Priorität  im 
Sinne  der  Vollständigkeit,  wie  sie  Lucas  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Gegentheils  bürgt  der  ganze  gedrungene  concentrirte,  fast  pragma- 
tische Gang  seines  Werkes  für  die  Richtigkeit  des  bekannten,  dem 
Papias  vom  Presbyter  Johannes  mitgetheilten  Zeugnisses,  Marcus  sei 
des  Petrus  Dollmetscher  gewesen  (iQgevtv t/;sJ  und  habe  „ Einiges “ 
(tna),  was  er  von  den  Thaten  und  Reden  des  Herrn  behalten  «xpi- 

*)  Siehe  hierüber  Stockmeger : „lieber  die  Quellen  des  Lucas-Evftiigclinms“, 
Theologische  Zeitschrift  ans  der  Schweiz.  1884.  II.  Heft,  S.  117  fl.,  bcs.  S.  146  ff. 
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jäi,  (genau)  m’  fiivto  r«?t<  (zwar  nicht  der  Reihe  nach)  niedergeschrieben. 
Und  dennoch  sollte  das  ganze  grosse  Leben  des  Menschensohnes  nichts 
enthalten  haben  weder  an  Worten  noch  an  Thaten,  als  was  diese 
zwei  genannten,  zwar  schönen,  aber  durch  ihre  Entstehungsgeschichte 
sich  selbst  als  unvollständig  präseutirenden  Darstellungen  desselben 
überliefern?  Nein,  fürwahr  auch  der  Blick  auf  Matth,  und  Marcus 
kann  uns  nicht  einen  Augenblick  beirren  im  Glauben,  dass  die  Pa- 
rabel vom  verlornen  Sohn  nicht  nur  aus  dem  »Geiste,  sondern  auch 
aus  dem  Munde  Jesu  geflossen.  Und  wie  verhält  es  sich  endlich  mit 
der  äussern  Bezeugung  des  Lucas  ? Enthält  er  einzelne  Stellen  welche, 
wie  z.  B.  der  Schluss  des  Marc  (16,9—20)  von  der  Kritik  mit  trif- 
tigen Gründen  als  Interpolationen  bezeichnet  werden  dürfen?  Oder 
unterliegt  seine  ganze  Aechtheit  so  bedeutenden  Zweifeln  wie  das 
ganze  Johannes-Evangelium  ? Weder  das  Eine  noch  das  Andere.  Der 
ganze  Lucas  wird  vom  ganzen  christlichen  Alterthum  (Iren.  Tert 
Clcm.,  Alex  , Origen , Euseb.,  Hieron.,  Peschito,  Verzeichniss  von  Mu- 
ratori)  einstimmig  dem  Lucas,  dem  Freunde  und  Reisegefährten  des 
Paulus  zugeschrieben.  Und  als  in  neuerer  Zeit  die  Bauer'sche  Schule 
(Baur,  Ritschl)  auftrat  und  den  Lucas  als  eine  erst  in's  zweite  Jahr- 
hundert fallende  Verstümmelung  des  von  dem  schon  genaunten  anti- 
judaisirenden  Gnostiker  Marcion  verfassten  Evangelien-Canon's  dar- 
zustellon  respective  zu  discreditiren  suchte,  endigte  diese  Hyperkritik 
Verdientermassen  unter  der  Antikritik  von  Hilgenfeld,  Volkmar  u A. 
mit  dem  schliesslichen  Widerruf  ihrer  Urheber.*)  Und  wenden  wir 
uns  nun  nach  der  äussern  zur  iunern  Kritik.  Wenn  unsre  Parabel 
doch  .jedenfalls  aus  dem  Geist  geflossen“,  war  und  nicht  auch  aus 
seinem  Munde?  Sprach  denn  der  Geist  Christi  damals  so  leicht  aus 
oinem  andern  Munde?  Gehören  da  nicht  vielmehr  Geist  und  Mund 
zusammen  ? Und  was  die  Veranlassung  der  Parabel  betrifft,  s > ist 
sie  bekanntlich  (man  lese  Luc.  15,1)  durch  den  Konflikt  Jesu  mit 
dem  Pharisäerthum,  das  sich  ärgerte  über  seinen  Umgang  mit  dcu 
Zöllnern  und  Sündern,  entsprungen.  Ist  dieser  Conflikt  vielleicht  ein 
erdichteter?  Nein,  er  ist  thatsächlich  der  schärfste  Conflikt  im  Leben, 
Jesu  gewesen,  der  Conflikt,  über  welchen  Immer  selber  urtheilt : Kein 
Gegensatz  in  Leben  und  Lehre  Jesu  ist  aber  so  durchgreifend  wie 

*)  Steht  es  aber  so  mit  Marcion,  ist  er  der  uacli  subjektiver  Willkür  ver- 
fahrende Ab-  und  Aasschreiber,  Lucas  dagegen  Original,  dann  fällt  auch  die 
Bedeutung  des  Umstandes,  dass  unsere  Parabel  sich  bei  Marcion  nicht  gefunden 
hat,  wesentlich  dahin.  Und  dies  um  so  mehr,  als  diese  Parabel  dem  Marcion  ans 
zwei  Oründou  unbequem  erscheinen  musste,  1)  deshalb,  weil  sie  nicht  mit  der 
Lehre  des  von  ihm  einzig  als  Apostel  anerkannten  I’anlns  stimmte  2)  weil  in  ihr 
scheinbar  eben  der  Christus  fehlte,  von  welchem  Marcion  lehrte,  dass  durch  ihn 
vom  vollkommen  guten  Gotte  nach  der  Herrschaft  des  sogenannten  Detniurgen 
die  Welt  erlöst  worden  sei. 
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der  zwischen  ihm  und  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  (s.  N.  T. 
Theologie  S.  137).  So  muss  um  der  Thatsächliehkeit  dieses  Con- 
fliktes  willen  auch  das  thatsächlich  vom  Herrn  geredet  worden  sein, 
was  wie  die  ganze  Gleichnissseric  Luc.  15  aus  diesem  Conflikte 
sieh  ergab.  Wir  würden  es  angesichts  dieses  Confliktes  geradezu  als 
einen  Mangel  am  Herrn  empfinden,  wenn  er  es  hätte  fehlon  lassen 
an  der  siegenden  Geisteskraft,  die  er  mit  diesen  Parabeln  über  das 
Verlorne  gegenüber  den  kleinlichen  Anfechtungen  seiner  Feinde  an  den 
Tag  legt.  Wer  darum  auch  bei  der  Parabel  vom  verlornen  Sohne 
nicht  sicheren,  ächten,  zuverlässigen  Boden  unter  seinen  Füssen  fühlt, 
der  scheint  uns  ein  Hyperkritiker  zu  sein,  oder  dann  einer  von  denen, 
welchen  man  mit  dem  Meister  selbst  zurufen  möchte : Ihr  Kleingläu- 
bigen, warum  seid  ihr  so  furchtsam.“  (Matth.  8,26). 

Wir  sind  zu  Ende  mit  dem  ersten  Theil  unserer  Arbeit.  Dessen 
Resultat  ist:  Die  scheinbar  fehlende  Christologie  kann  weder  durch 
allgemeine  Redensarten,  noch  durch  gekünstelte  Deutung  einzelner  Züge 
in  unsre  Parabel  eingeführt  werden  und  mit  der  IJnächtshcit-Erklä- 
rung  ist  cs  erst  recht  nichts.  Desto  brennender  wird  die  Frage,  ist 
denn  nicht  in  irgend  einer  bessern  Weise  aus  unserm  Gleichniss  ein 
Zeugniss  für  Christum  zu  gewinnen? 

Vor  uns  liegt  ein  Gedicht  „Die  Glocke“.  Darin  steht  kein  Wort, 
keine  Andeutung,  dass  es  von  einem  Dichter,  Namens  Schiller,  sei 
gemacht  worden  und  dass  dieser  Dichter  oft  und  viel  in  eine  wirk- 
liche Glockengiesserei  gegangen  sei,  um  sich  da  über  die  Entstehung 
einer  wirklichen  Glocke  Rath  und  Belehrung  zu  erholen.  Aber  das 
Gedicht  ergreift  uns  an  und  für  sich  mit  seiner  Einheit,  Gedanken- 
fülle, Symbolik,  vollendeten  Form  und  kündigt  sich  uns  an  als  das 
Meisterwerk  eines  gottbegnadeten  Sängers.  Was  brauchte  da  der 
Dichter  seine  eigne  Person  in  seine  Dichtung  hinein  zu  verflechten? 
Wir  kennen  seinen  Namen  anders  woher.  Und  so  ehrt  sein  Werk  an 
und  für  sich  den  Meister  am  schönsten.  Dürfen  wir  ähnliche  Gedanken 
nicht  auch  auf  unsre  Parabel  anwenden?  Da  liegt  sie  vor  uns,  diese 
herrliche,  religiöse  Dichtung,  so  einfach  und  doch  so  tief  und  so  mäch- 
tig unser  Herz  ergreifend,  eine  vollständige  Widerlegung  und  Zer- 
trümmerung der  ganzen  Work-  und  Menschensatzungs-Gerechtigkeit 
und  Engherzigkeit  des  alttestamentliehen  Pharisäerthums,  ein  Evange- 
lium, eine  Froh-Botschaft  der  göttlichen  Gnade  für  alles  Verlorne  an 
und  für  sich,  eine  süsse  Labung  ohne  Gleichen  für  alle  Trost-  und 
Versöhnung  Suchenden , für  alle  Mühseligen  und  Beladenen.  Was 
brauchte  denn  der  heilige  Sänger  dieser  religiösen  Dichtung  noch  sei- 
nen Namen,  seine  Würde,  seiue  Verdienste  in  seine  Schöpfung  hinein 
zu  verflechten?  Sein  Gleichniss  ist  von  seiner  Wiege  und  aus  den 
Tagen  seiner  Geburt  durch  alle  Sprachen  und  Zungen  der  Menschen 
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gedrungen  und  hat  unter  allen  Geschlechtern  Tausende  gehalten  und 
errettet  und  kein  noch  so  rohes  Menschenherz,  das  nicht  einen  milden 
wohlthuenden  Hauch  göttlicher  Liebe  gespürt  hätte,  wenn  es  von  ihm 
hörte  oder  ias  oder  seine  Darstellungen  und  Bilder  sah.  Und  so  mei- 
nen wir  denn:  Wenn  wir  von  Christo  mich  nur  dies  eine  Gleich- 
niss,  diese  eine  köstliche  Perle  überliefert  hätten,  er  hätte  sich  da- 
mit fiir  alle  Zeiten  schon  hinlänglich  dokumentirt  als  stehend  in 
der  allerersten  Reihe  derer,  die  uns  vom  Ewigen  und  Göttlichen 
Kunde  und  Offenbarung  gebracht  haben;  wir  hätten  schon  90  allen 
Grund,  ihn  zu  verehren  mit  den  Worten;  ,0  Lehrer,  dem  kein  Lehrer 
gleich.“  Und  wir  denken,  das  sei  schon  so  ein  Bischen  Christologie.*) 
Indessen  genügt  weder  uns  noch  Andern  ein  Bischen  davon, 
wir  gestehen  es  offen.  Beachten  wir  darum  im  Weitern  etwas  ge- 
nauer den  Zusammenhang  unseres  Gleichnisses  mit  dem  Vorangehen- 
den, seine  Veranlassung,  welche,  wie  oben  angedeutet,  eine  durch 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  des  Lebens  Jesu  so  nahe  gelegte 
war.  Diese  Veranlassung  (s.  Vrs.  1 und  2)  bildete  das  Murren 
der  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  über  den  Umgang  Jesu  mit  den 
Zöllnern  uud  Sündern,  ein  Umgang,  den  sie,  die  Tadler,  theils  kurz- 
sichtig, theils  böswillig  als  eine  Uebereinstimmung  Jesu  mit  den  be- 
kanntlich weniger  wegen  ihrer  Unredlichkeit  als  wegen  ihrem  Abfall 
von  der  Theokratie  durch  Eintritt  in  den  Römerdienst  Gehassten  und 
Verachteten  deuteten.  Auf  dieses  Murren  antwortete  nun  Jesus  zuerst 
mit  den  beiden  Parabeln  vom  verlornen  Schaf  und  verlornen  Groschen 
(vr.  3-10),  erst  nachher  mit  der  unsern:  Warum  denn  diese  drei 
Parabeln,  wo  es  uns  dünken  will,  eine  oder  zwei  würden  ja  genügt 
haben?  Die  Lösung  dieser  naheliegenden  Frage  geliugt  nur  unge- 
nügend denjenigen  Exegeteu,  welche  wie  Gerlach,  Lange  u A.  in  allen 
drei  Gleichnissen  nur  die  Liebe  und  Gnade  Gottes  dargestellt  finden, 
dort  beim  verlornen  Schaf  und  Groschen  die  das  Verlorne  suchende 
Liebe,  hier  im  .verlornen  Sohn“,  die  göttliche  Liebe,  die  dem  Ver- 
lornen, das  sie  sucht,  entgegenkommt  und  es  wieder  annimmt.  Dem 
ist  aber  offenbar  nicht  so.  Im  Gegentheil:  Im  Bilde  des  das  verlorne 
Schaf  suchenden  guten  Hirten,  wie  im  Bilde  des  zur  Wiederfindung 
des  verlornen  Groschens  das  ganze  Haus  kehrenden  Weihes,  in  diesen 
Bildern  will  Jesus  offenbar  zunächst  nicht  Gott,  sondern  sich  selbst 
darstellen.**)  Und  zwar,  wie  dies  eben  liöthig  war  nach  dem  Mur- 
ren seiner  Feinde,  um  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  Aber  wie  das? 

*)  Laruter:  Welch  ein  Verdienst  hätte  Jesus  Christus  und  die  Mensch- 
heit, wenn  er  auch  kein  anderes  hätte  nls  das,  diese  Parabel  vorgetragen  zu  haben!“ 

**)  Luther : Das  erste  Gleichnis»  gehet  allein  auf  unsern  1.  Horm  und 
F.rlöser  Je9um  Christum,  der  ist  der  einige  und  rechte  Hirt.“ 
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Das  zeigen  vor  Allem  die  bei  der  Auslegung  meistens  viel  zu  wenig 
beachtetet)  fragenden  Worte  vr.  4 und  vr.  8 „Wer  von  euch*  oder 
.Welches  Weib  ist*,  d.  h.  „Wer  von  euch  thäte  nicht,  was  der  gute 
Hirte,  wenn  eines  seiner  1O0  Schafe  sich  in  der  Wüste  verirrt,  und 
welches  Weib  würde  nicht  das  Gleiche  machen,  was  die  den  verlornen 
Groschen  suchende  Frau  thut.*  Die  Antwort  auf  diese  tingirten  Fra- 
gen ist  klar.  Sie  sind  emphatische  Fragen,  sie  gehören  zur  Itedefigur 
der  Frage,  wobei  die  Bejahung  durch  die  Frageform  nicht  etwa  ab- 
geschwächt, sondern  verschärft  werden  soll.  „Jeder  von  euch*,  will 
Christus  sagen,  „thäte  ja  selbstverständlich  im  vorliegenden  Fall,  was 
der  Hirte  und  die  Frau  auch  tliun  “ Also  als  etwas  allgemein  „Mensch- 
liches“, als  etwas  im  tiefsten  Wesen  des  Menscheuherzens  Begründe- 
tes will  Jesus  offenbar  diese  ihm  von  den  Pharisäern  zum  Vorwurf 
gemachte  nach  dem  Verlornen  suchende  Liebe  darstellen.  Welch’  oiue 
geistesmächtige  Widerlegung  das ! Sie  besteht  nicht  nur  darin,  dass 
er,  der  Herr,  seinen  Angreifern  im  Bilde  eine  treffliche  Belehrung  dar- 
über gibt,  wie  er  bei  seinem  Umgang  mit  den  Zöllnern  eine  ganz 
andere  unendlich  höhere  Absicht  verfolge,  als  die  ihm  von  ihnen 
untergeschobene,  sondern  dass  er  mit  der  bildlichen  Darstellung  dieser 
hohem  Absicht  zugleich  deren  Begründung  und  Rechtfertigung  ver- 
bindet. Wie  scharf  mussten  sich  doch  die  Tadler  getroffen  fühlen, 
als  ihnen,  welche  die  Sache  sicher  wohl  verstunden,  aus  diesen  beiden 
Parabeln  so  fühlbar  der  Vorwurf  entgegentönt:  Sehet  da,  ihr,  die  ihr 
die  Besten  unter  dem  Volke  Gottes  zu  sein  wähnet,  ihr  seid  nicht 
einmal  im  Stande,  euch  auf  die  lichten  Höhen  wahrer  Menschlich- 
keit, reiner  Humanität  zu  erheben!  Und  um  so  schärfer  musste  die- 
ser Vorwurf  treffen,  als  eben  diese  reine  Humanität  am  Schlüsse  jo- 
der  dieser  Parabeln  als  etwas  Himmlisches,  dem  Himmlischen  Ver- 
wandtes dargestellt  wird  in  den  Worten:  „Also,  sage  ich  euch,  wird 
Freude  sein  im  Himmel  über  einen  Sünder,  der  Busse  thut  vor  99 
Gerechten,  die  der  Busse  nicht  bedürfen.“  Und  jetzt  unmittelbar  an- 
schliessend unser  Gleichniss,  das  vom  verlornen  Sohn!  Hier  ist  der 
Vater  selbstverständlich  Gott;  die  göttliche  Liebe  und  Gnade  gegen- 
über dem  Verlornen  kommt  hier  zur  Darstellung.  Aber  warum?  Nun 
eben,  wie  sich  dies  aus  dem  Gedankengang  ergibt  und  wie  dies  auch 
durch  die  Schlusssentenz  der  beiden  vorangegangenen  Parabeln  un- 
zweideutig vorbereitet  wurde,  aus  dem  einfachen  Grunde,  damit  die 
ron  Jesu  geoffenbarte  und  von  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten 
so  missfällig  aufgenommene  Sünderliebe  nicht  nur,  wie  vorher  als 
etwas  allgemein  Menschliches,  sondern  mehr  noch  als  etwas  rein 
Göttliches,  in  Gottes  innerstem  Wesen  Wohnendes  erscheine  und  da- 
durch am  besten  gegen  allen  Tadel  gerechtfertigt  werde.  In  der  That, 
das  Verlorne  zu  lieben  und  zu  suchen , das  ist  nicht  nur  dem  rei- 
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nen  Menschen  eigen,  sondern  dos  ist  vor  allem  göttlich,  bei  Gott, 
in  Gott,  in  diesen  zwei  Sätzen  liegt  der  Grundgedanke,  der  diese  diei 
Parabeln  in  ihrem  Zusammenhang,  ihrer  abgerundeten  Einheit  und 
zweckentsprechenden  Kraft  erst  recht  klar  macht,  der  Schlüssel,  der 
uns  erst  zum  vollen  Verständniss  dieser  grossartigen  Gleichnissserie 
vorhilft.  Gerade  hiedurch,  durch  diese  Thatsachen  gewinnt  nun  aber 
unsre  Parabel  eine  christologische  Bedeutung  in  ganz  eminentem. 
grossartigem  Sinne.  Indem  nämlich  Christus  die  von  ihm  bekundete 
pharisäischerseits  so  hart  angefoehtene  Liebe  zum  Verlornen  in  unsrer 
Parabel  als  eine  in  Gott  selbst  wohnende,  als  eine  wahrhaft  göttliche 
Liebe  darstellt,  indem  er  dies  thut,  wird  zunächst  klar,  warum  er  in 
dies  Bild  der  göttlichen  Liebe  nicht  zugleich  auch  einzelne  bildliche 
Züge  der  eigenen  Liebe  verflocht  Wer  die  Aehnlichkoit  seiner  Per- 
son mit  einer  andern  beweisen  will,  zeigt  uns  eben  nicht  noch  ein- 
mal sein  eigen  Bild,  sondern  ganz  und  rein  nur  das  Bild  der  Person, 
der  er  zu  gleichen  den  Anspruch  erhebt.  Aber  noch  viel  mehr  wird 
aus  dem  genannten  Umstand  klar:  Obwohl  nämlich  aus  dem  genann- 
ten Grunde  das  Gleichniss  mit  Worten  zwar  nichts  vom  Christo  selbst 
redet,  geht  es  doch  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  von  der  Voraus- 
setzung, dass  Christus  die  reine  Sclbstoff'enbarung  Gottes  sei.  Er 
selbst  bezeugt  sich  hier  von  Anfang  an  bis  zu  Ende  als  der,  in  dessen 
Wesen  und  Wirken  nicht  allein  reines  menschliches,  sondern  auch 
reines  göttliches  Wesen  zur  Erscheinung  komme,  mit  andern  Worten 
als  der  wahrhaftige  Gott-Mensch.  Wie  mag  denn  fromme,  aber  nicht 
tiefer  blickende  Christusverehrung  unbefriedigt  von  unserm  Lucas- 
Gleichniss  sich  zum  vierten  Evangelium  wendeu,  in  der  Meinung,  da 
ein  Christum  mehr  anerkennendes  Land  zu  betreten?  Was  der  vierte 
Evangelist  bloss  referirt,  (Joh.  1,14)  das  bezeugt  hier  in  unserm 
Gleichniss  Christus  selbst  von  sich:  meine  Herrlichkeit,  „eine  Herr- 
lichkeit des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater  voller  Gnade  und  Wahr- 
heit.“ Und  was  wagt  Riggenbach  schüchtern  die  Behauptung  „der 
Heiland  und  Mittler  sei  verborgen  in  dem  Kusse,  welchen  der  Vater 
dem  Sohne  gibt,“  was  finden  andere  Ausleger  ihn,  diesen  Sohn  küm- 
merlich genug  in  andern  Details  und  noch  andere  endlich  finden  ihn 
gar  nicht?  Aus  dem  ganzen  Gleichniss  heraus,  aus  allen  Zügen 
und  Theilen  desselben  tönt  ja  so  deutlich  vernehmbar  für  Jeden,  der 
Ohren  hat,  zu  hören,  das  wunderbare  Selbstbewusstsein  des  grossen 
Nazareners  „Wer  mich  sieliet,  der  stehet  den  Vater“  (Joh.  14,9), 
„Wer  den  Vater  sichet,  der  siebet  mich“.  Und  das  ist  auch  Chri- 
stologie, nicht  nur  ein  Bischen,  sondern  ganze  vollendete. 

Aber  nun  das  Leiden  Christi.  Bei  aller  Verschiedenheit  in  der 
Auffassung  desselben  wird  dieses  doch  von  besonnener  theologischer 
Seite  allgemein  als  die  Vollendung  des  Erlösungswerkes  angesehen. 
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•Ta  es  gibt  unter  den  Berufstheologen,  wie  unter  den  Laien  — wir 
verweisen  dafür  nur  auf  gewisse  Schattirungen  des  modernen  Pietis- 
mus — immer  noch  viele,  denen  die  wenigen  Stunden  von  Gethse- 
mane bis  Golgatha  von  so  durchschlagender  Wichtigkeit  sind,  dass  da- 
neben die  Tage  und  Jahre  des  vorhergehenden  Erdenwandels  Jesu 
für  sie  nicht  viel  mehr  besagen,  als  etwa  die  Einleitung  zu  einer  Pre- 
digt, die  Ouvertüre  zu  einer  Oper.  Für  dieses  Leiden,  diese  Passion 
diesen  „jerusalemischen  Messiastod*,  um  mit  Keim  zu  reden,  scheint 
nun  aber  eben  in  unsrer  Parabel  absolut  kein  Raum  zu  sein;  dieses 
scheint  oberflächlich  betrachtet,  durch  den  Gedankeugang  unsres 
Gleichnisses  als  etwas  Entbehrliches,  UeberHüssiges  dargestellt  zu 
werden.  Ist  dem  wirklich  also?  Bleibt  uns  dieser  Passion  gegenüber 
auch  in  Ansehung  unsres  Gleichnisses  zuletzt  nichts  Anderes  über,  als 
die  bekannte  Klage , Jesus  habe  seinen  Messiastraum  am  Kreuze  ge- 
büsst?  Sehen  wir  genauer  zu!  Was  sagt  der  Herr  selber  zum  Ver- 
ständuiss  des  über  ibu  hereinbrechenden  Verhängnisses  ? Eins  der  we- 
nigen, aber  höchst  bedeutsamen  Worte,  die  uns  aus  seinem  eigenen 
Mundo  hierüber  aufbewahrt  sind,  ist  das  bekannte,  bei  seiner  Ver- 
haftung sowohl  zu  dem  mit  dem  Schwerte  dreinschlagcnden  als  zu 
der  attgreifenden  Schaar  gesprochene:  «/•>.«  ai'n,  O/tür  imir  i,  r'iya  xai  it 
iSovoia  Tut  uxutovz"  (Aber  dies  ist  eure  Stunde  und  die  Macht  der 
Finsterniss  Luc.  22,53).  “ Was  ist  der  Sinn  dieses  Diktums?  Sicher 
nicht  nur  der,  ihr  habt  die  für  euer  Untei  nehmen  günstige  Nacht- 
stunde gewählt“  (de  Wette)  sondern  offenbar  tiefer  ,die  für  euch  zur 
Ausführung  eures  Werkes  nach  göttlichem  Verhängniss  bestimmte 
Stuude“  (Meyer).  Und  die  f/zöroc  ist  zweifelsohne  , nichts  Anderes 
als  das  Reich  der  Finsterniss  (Sünde),  dessen  treue  Helfershelfer  in 
diesem  Augenblick  Judas  und  die  ganze  Schaar  sind  (Lange,  Comm. 
355.)  Das  heisst,  der  leidende  Jesus  selber  stellt  mit  diesem  Worte, 
sowie  mit  anderen  Andeutungen  (Luc.  22,31)  seine  Passion  selbst  dar 
als  die  von  Gott  zugelassene  Offenbarung  der  Sünde  in  ihrer  höchsten 
Potenz.  Und  es  ist  eben  hierauf  gestützt  eine  in  der  ganzen  wissen- 
schaftlichen Theologie  so  viel  uns  bekannt  ausnahmslos  anerkannte 
Thatsaehe  geworden,  dass  in  dem  Leiden  Christi  die  ganze  furchtbare 
Macht  der  Sünde  sich  kund  thue,  noch  mehr,  dass  Christus  leiden 
musste,  damit  im  Spiegel  dieses  seines  Leideus  der  Sünde  ganze 
Hässlichkeit  erscheine  und  einmal  klar  werde,  bis  wohin,  bis  in  welche 
Tiefen  die  Menschheit  im  Dienste  der  satanischen  Gewalten  hinunter- 
zusinken im  Stand  sei.  Stellen  wir  hier  nicht  weiter  dar,  wie  diese 
Thatsaehe  sich  aus  einer  blossen  göttlichen  Zulassung  sofort  zu  einer 
providentielleu  Anordnung  verwandelt,  sobald  wir  bedenken,  wie  einer- 
seits eben  auf  diesem  dunklen  Hintergrund  Christus  um  so  mehr  in 
seiner  Herrlichkeit  und  Reinheit  hei  vortreten  musste,  und  wie  wir 
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selbst  andrerseits  eben  durch  diesen  Anblick  um  so  mehr  von  der 
Sünde  abgeschreckt  worden.  Aber  wenn  es  mit  dem  Leiden  Christi 
zunächst  so  ist,  wie  eben  au  den  Worten  „igovaia  ro6  uxorovg“  gezeigt 
wurde,  warum  sollte  diesei  Leidensgedanke  irgendwie  durch  den  Ge- 
dankengang der  Parabel  vom  verlornen  Sohn  ausgeschlossen  werden  Y 
Der  hat  in  dieser  Parabel  vollständig  Kaum , Christus  kann  nach 
unscrm  Gleiehuiss  der  Lehrer  ohne  Gleichen,  er  kann  nach  ebendem- 
selben die  Selbstofleubarung  Gottes  in  Menschengestalt  sein . ohne 
dass  es  darum  unmöglich  würde,  dass  er  zuletzt  der  von  der  .Macht 
der  Finsterniss • in's  tiefste  Leiden  hinunter  Gestürzte  würde.  Noch 
mehr,  wer  in  unserer  Parabel  von  dem  Sündenelend  des  verlornen 
Sohnes  in  der  Fremde  liest,  der  möchte,  besonders  wenn  er  Optimist 
ist,  fast  versucht  sein  zu  denken,  nein,  so  weit  könue  es  allenfalls 
mit  einem  einzelnen  Menschen,  aber  mit  der  Meuschheit  überhaupt 
nicht  kommen.  Der  Blick  aber  auf  die  Leidensgeschichte  rechtfertigt 
den  Dichter  unsrer  Parabel  gründlich  gegen  jeden  Vorwurf  eines 
zu  weitgehenden  Pessimisten  in  anthropologischer  Hinsicht.  Gegen  - 
theils,  was  Jesus  von  Nazareth  in  den  Tagen  seiner  Freiheit  im  Bilde 
des  viag  thto>.o ktog  vom  Sündenverderben  und  der  Tiefe  des  Falls  von 
Gott  abgefallenen  Menschen  sagte,  das  klingt,  wenn  wir  es  nicht  nur 
individuell,  sondern  universell,  generell  fassen,  wie  eine  Weissagung, 
die  einer  nachfolgenden  Bestätigung  bedurfte.  Und  sie  kam,  diese 
Bestätigung,  damals  in  jener  Stunde,  als  Heiden  und  Juden  in  Jeru- 
salem, Hohenpriester  und  Volk,  Pilatus  und  Herodes  auch  das  letzte 
und  beste  Geistesgut,  das  ihnen  der  himmlische  Vater  geschenkt 
hatte,  von  sich  warfen,  „durchprassten“,  mit  dem  aus  zahllosen  Kehlen 
gegen  den  dornengekrönten  Christus  ausgestosseneu  Ruf:  „Hinweg  mit 
mit  diesem,  kreuzige  ihn.“  (Joh.  19,15). 

Also  Raum,  vollständig  genügender  Kaum  in  unserer  Parabel  für 
das,  als  was  das  Leiden  Christi  uns  zunächst  entgegentritt;  i,  i^ovaia- 
tuC  uxfhoi  c.  Wir  beanspruchen  aber  noch  mehr  als  eine  kümmerliche 
Niederlassungs-Bewilligung  des  Einen  im  Andern.  Wir  habeu  soeben 
von  Optimismus  in  anthropologischer  Hinsicht  geredet  und  gezeigt, 
wie  derselbe,  wenn  er  allenfalls  unser  Gleichniss  in  Anspruch  nehmen 
wollte , am  besten  durch  die  Leidensgeschichte  des  Erzählers  des 
Gleichnisses  widerlegt  würde.  Kehren  wir  nun  die  Sache  um.  Weit 
verbreitet  in  den  mannigfaltigsten  Schattirungen  bis  zum  vagen  Pan- 
theismus, bis  zum  seichten  Deismus,  ja  bis  hinunter  zum  vollendeten 
Atheismus  ist  auch  der  theologische  Pessiraus,  d.  h.  nach  unserm 
Sinne  und  Zusammenhang  jenes  Denken,  das  sich  von  Gott  und  seiner 
Grösse  und  Herrlichkeit  geringe,  zuletzt  bis  zum  Nullpunkt  hinab- 
sinkende Vorstellungen  macht,  noch  deutlicher  ausgedrückt  der  Klein- 
glaube, der  Unglaube.  Und  wo  ist  dieser  Kleinglaube,  und  Unglaube, 
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dieser  theologische  Pessimismus,  am  stärksten?  Dem  Naturforscher 
verwandelt  sich  unter  der  Leitung  seiner  phv’sikalischen  und  chemi- 
schen Experimente  die  Allmacht  Gottes  leicht  in  eine  ohnmächtige 
Gebundenheit  durch  das  todte  Naturgesetz.  Der,  dem  es  geht,  wie 
dem  Pilger  im  bekannten  Gedicht:  .Er  sah  die  Unschuld  oft  gedrückt, 
die  Schuld  mit  Stern  und  Hand  geschmückt,“  dem  entschwindet  so  leicht 
der  Glaube  an  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  die  sittliche  Weltord- 
nung und  ist  nicht  immer  Tein  Glasgemälde“  da,  ihn  eines  Bessern 
zu  belehren  Der,  wolcher  Auge  und  Herz  nur  für  die  Güter  und 
Freuden  dieser  Zeit  hat,  der  verliert  unter  den  vielen  Verlusten,  Schick- 
salsschlägen, Widerwärtigkeiten  des  Lebens  im  Kampf  um's  Dasein 
so  oft  das  Vertrauen  auf  die  Güte  des  Herrn.  Der  religiös-sittliche 
Mensch  aber,  mit  dem  wir  es  zunächst  zu  thun  haben,  d.  h.  der 
Mensch,  der  einerseits  erfüllt  ist  vom  Sehnen  nach  dem  lebendigen 
Gott  und  andererseits  vom  Streben  nach  dem,  was  wahr  und  gut  ist 
und  zu  Gott  führt  und  der  gerade  hiedurch  je  länger  je  mehr  zwi- 
schen seiner  Unvollkommenheit  und  der  göttlichen  Vollkommenheit 
eine  tiefe  Kluft  fühlt,  der  hält  ja  wohl  unschwer  fest  an  Gottes  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  und  Güte,  aber  die  unter  des  Ge- 
wissens Einwirkungen  noch  tiefer  empfundene  Kluft  zwischen  dem, 
was  er  selbst  ist  und  was  Gott  ist,  zwischem  seinem  Wesen  und  seiner 
Bestimmung,  das  sich  in  ihm  immer  stärker  meldende  und  doch  so 
schwer  zu  befriedigende  Verlangen  nach  Versöhnung,  das  was  aus 
den  genannten  Gründen  ihn,  diesen  Menschen,  immer  mehr  einstimmen 
lässt  in  des  Sängerfürsten  Nachtgebet:  .Friede,  süsser  Friede,  komm 
ach  komm  in  meine  Brust,*  dieser  Mensch,  ihm  wankt  so  leicht  der 
Glaube  an  das  ihn  aus  der  Tiefe  der  Verlorenheit  rettende  göttliche 
Erbarmen,  der  hat  am  ersten  und  meisten  Mühe  sie  zu  glauben,  die 
Botschaft,  der  er  doch  am  meisten  bedarf:  die  Gnadenbotschaft.  Schön 
und  herzerquickend  klingt  darum  diesem  zu  den  Anfangsgründen  wahrer 
Religiosität  erwachteu  Menschen  zwar,  was  der  grosse  Menschheits- 
lehrer Christus  in  der  herrlichsten  seiner  Gleichnissreden  verkündigt 
von  einer  Gottesgnade,  die  dem  süudigen  Menschenkind  verzeiht,  mag 
es  sich  noch  so  weit  vom  Vater  verloren,  noch  so  sehr  dessen  beste 
Gaben  missbraucht  haben.  Aber  je  schöner  und  trostreicher  die  Bot- 
schaft, desto  leichter  stellt  sich  jetzt  der  Zweifel  ein,  desto  eher  tönt’s 
auch  hier  aus  dem  gedrückten  Herzen  heraus:  .die  Botschaft  hör'  ich 
wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube,“  desto  dringender  das  Verlangen 
nach  Siegel,  Garantie,  Bürgschaft  für  die  frohe  Botschaft.  In  der 
Tliat,  je  unerwarteter  und  trostreicher  das  uns  klingt  im  Glcichniss, 
dass  der  Vater  den  im  elendesten  Zustand  zurückkommenden  jüngern 
Sohn  nicht  etwa  wieder  forttreibt,  auch  nicht  bloss  als  .Tagelöhner“ 
aufnimmt,  sondern  aunimmt  mit  Freuden  als  Sohn  zum  Sohue,  desto 
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mehr  wünscht  unser  suchend  Herz  Beweis  dafür.  Ist  er  uns  nun  ge- 
geben wTorden  dieser  Beweis,  ist  sie  uns  geworden  diese  Bürgschaft 
für  die  vom  Gleichniss  verkündete  frohe  Botschaft;'  Schauen  wir 
wieder  auf  das  Leiden  des  Herrn,  denkon  wir  namentlich  an  die  so- 
genannten sieben  Kreuzesworte,  in  deren  erstem  er,  der  Gekreuzigte, 
vom  Vater  Verzeihung  erfleht  für  seine  Kreuziger,  in  deren  drittem 
er  dem  mitgekreuzigten  Schächer  das  Paradies  verheisst  und  in  derem 
fünften  er  sich  mit  dem  Ausruf  „Mich  dürstet“  herbeiiässt,  von  der 
Welt,  die  ihn  also  behandelt,  eine  Gabe  zu  bitten  und  in  Empfang 
zu  nehmen,  und  zwar  dies  in  dem  Augenblick,  als  er  wns-te.  dass 
schon  alles  vollbracht  war“  (Job.  20,28),  gewiss  dann  kommt  uns 
mehr  und  mehr  die  Erkenntniss,  hier  eben  hat  der  duldende  Christus 
eine  Liebe  geoffonbart,  die  grösser  ist  als  alle  unsere  Schuld*)  und 
die  um  so  herrlicher  zu  strahlen  anfing,  je  mehr  sich  „die  Macht  der 
Finsterniss“  bemühte,  sie  mit  ihrem  Dunkel  auszulöschen.  Und  diese 
Liebe  nun,  sie  bürgt,  garantirt  hinwieder  für  eine  gleiche  Liebe  bei 
dem  Gotte,  dessen  Selbstoffenbarung  Christus  sein  will,  sie  ist  uns 
Unterpfand  dafür,  dass  sie,  die  im  Herzen  des  Menschensohnes  wohnte, 
vor  Allem  in  Gottes  Herzen  wohnen  müsse,  sie  ruft  uns  eben  auch 
zu:  „Wer  mich  siebet,  siehet  den  Vater.“  Warum  denn  in  dogma- 
tischer Voreingenommenheit  eine  unser  Gefühl  verletzende  Hindeutung 
auf  das  Todesleiden  Jesu  in  dem  gemästeten  und  geschlachteten  Kalb 
unseres  Gleichnisses  finden ! Wir  denken  im  Lichte  obiger  Gedanken 
lasse  sich  ein  unendlich  besserer  Zusammenhang  zwischen  unserer 
Parabel  und  dem  Kreuzestod  des  Erlösers  hersteilen.  Sollten  trir 
glauben  lernen  an  die  uns  in  der  Parabel  verkündete  frohe  Bot- 
schaft von  der  Gottes  Huld  grösser  denn  alle  unsere  Schuld,  so 
mussten  die  Gethsemane-  und  Golgothastunden  kommen.  Unser 
Gleichniss  lässt  also  nicht  nur  wie  oben  betont,  vom  anthropologischen 
Standpunkte  aus  völlig  genügenden  Kaum  für  das  Geheimniss  des 
Kreuzes,  nein  vom  theologischen  Standpunkt  aus  wird  das  Kreuz  uns 
je  länger  jo  mehr  unentbehrlich  für  das  Gleichniss,  weil  beide,  Gleirh- 
niss  und  Kreuz,  sich  zu  einander  verhalten  wie  Weissagung  und 
Erfüllung,  wie  Schrift  und  Siegel,  wie  Botschaft  und  Bürgschaft. 

Aber  noch  Eins.  Als  (das  Gleichniss  als  Thatsache  vorausgesetzt), 
der  verlorne  Solm  in  der  Fremde  war,  glaubte  er  nur  uoch  schüch- 

*)  Siele:  hierüber  Steinmeyer:  Leidensgeschichte  des  Herrn,  png  213 : S» 
viel  räumt  selbst  die  ordinärste  Erfahrung  ein,  dass  es  viel  leichter  ist,  feurige 
Kohlen  auf  dem  Haupt  der  Widersacher  zu  sammeln,  ja  seihst  für  sie  zn  beten, 
als  gerade  an  sie  ein  Wort  der  Bitte  zu  richten,  eine  Wohlthat  von  ihnen  anzo- 
nehmen.  Wer  das  Letztere  vermag,  der  bewährt  in  der  Thal  eine  Liebe,  die  in 
dieser  Welt  nicht  heimisch  ist.“  Siehe  anoh  „Wagner-Grotten“ : Vom  Tabor  bi* 
Golgatha.  S.  325. 
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tcm  an  fies  Vaters  verzeihende  Liebe.  Der  Entschluss:  „Ich  will 
mich  auftimchen  und  zu  meinem  Vater  zurückkehren * setzt  ja  doch 
ein  Glaubens-Minimum  voraus.  Als  er  dann  heimkam  und  der  Vater 
ihm  entgegenkam  und  ihm  um  deu  Hals  fiel  und  ihn  küsste,  du 
wurde  sein  Glaube  nahezu  Gewissheit.  Immerhin  mochte  ihn  noch  der 
Zweifel  plagen , ob  des  Vaters  verzeihende  Liebe  aller  gegenteiligen 
Einflüsse  ungeachtet,  auf  die  Dauer  ihm  bleiben  und  nicht  wenigstens 
theil weise  unversehens  in  Strenge  Umschlägen  werde.  Aber  auch  dieser 
letzte  Zweifel  schwand  sicher,  als  der  Vater  dem  Zurückgekehrten 
nun  nacheinander  das  „beste  Kleid4,  den  kostbaren  „Fingerreif 4 , die 
„Schuhe  an  seine  Füsse“  bringen  liess,  als  er  sodann  zu  seinen  Ehren 
auch  .das  gemästete  Kalb*  zu  schlachten  befahl  und  als  er  endlich 
xi .-gar  seine  Liebe  und  Freude  nicht  schmälerte,  obschon  er  der  Vater 
um  dieser  Liebe  willen  die  Zufriedenheit,  das  Wohlgefallen  und  die 
Liebe  seines  Erstgebornen  aufs  Spiel  setzen  musste.  Ja,  da  mussten 
im  Herzen  des  Verlorenen  und  Wiedergefundenen  die  letzten  bangen 
Zweifel  schwinden;  da  musste  es  in  seiner  Seele  aufjubeln : Auch  den 
erstgebornen  Bruder  gibt  er  um  meinetwillen  dahin,  wie  sollte  er  mir 
mit  ihm  nicht  Alles  schenken!  Sind  diese  Gleichnisszüge  nicht  auch 
eine  Art  von  Weissagung  auf  Etwas,  das  im  Leiden  Christi  zum  Vor- 
schein gekommen  und  das  zu  dessen  richtigem  Verständniss  von  ganz 
abschliessender  Bedeutung  ist?  Jedenfalls  Trotz  allem  oben  Ge- 
sagten müsste  auch  uns  noch  ein  Zweifel  üborbleiben,  der  Zweifel, 
ob  denn  die  von  Jesu  in  unserm  Gleichniss  geoffenbarte  und  in  seinem 
Leiden  besiegelte  Gnade  wirklich  ganz  und  auf  die  Dauer  unser  sei, 
und  ob  Christus  mit  dieser  Offenbarung  auch  zweifellos  ganz  nach 
Gottes  Gegen  gebandelt.  Aber  was  hat  denn  Gott,  damit  diese  Offen- 
barung uns  zu  Theil  werde,  gegeben,  geopfert?  Ist  es  nicht  eben 
den.  den  die  Schrift  seinen  „eingeboruen  Solm“  nennt  und  den  wir 
Alle  bei  aller  Verschiedenheit  der  Auffassung  im  Einzelnen  den  Men- 
schen- und  Gottessohn  zugleich  und  den  allein  Keinen  nennen  ? Warum 
denn  noch  zweifeln?  Oder  warum  noch  nach  Christus  suclieu  in  un- 
serem Gleichniss?  Er,  Christus,  liegt  allerdings  nicht  in  dem  einen 
oder  andern  dessen,  was  vom  Vater  dem  zurückgekehrten  Sohne  ge- 
schenkt wurde.  Aber  in  dem  (seist  dieser  Vaterliebe,  die  ihr  Bestes 
eins  nach  dem  andern  gibt  und  zuletzt  sogar  den  Erstgebornen , 
damit  der  verlorne  Wiedergefundene  ganz  getröstet  und  der  Verzeihung 
versichert  werde,  darin  liegt  auch  eine  Weissagung,  die  dann  am 
Kreuz  auf  Golgatha  erfüllt  wurde,  darin  liegt  auch  eine  Christo- 
logie, die  Clnistologie,  wonach  Christus  vom  Vater  dahingegeben  wer- 
den musste,  damit  wir  des  Trostes  unsrer  Erlösung  gewiss  werden, 
darin,  wir  betonen  das  nochmals  nicht  im  oinzolncn  Gleichnissbild, 
auch  weniger  in  dom  unnatürlich  gepressten  und  geschmacklos  ausge- 
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legten  Gleiclinisszug,  wohl  aber  in  der  Gesammtheit  dieser  sieh  immer 
steigernden  dahingehenden  Vaterliebe,  darin  liegt  auch  Kaum  für  das 
Leiden  des  Herrn,  Ja  noch  mehr  als  Kaum,  — feine,  sinnige,  wie 
uns  bedünken  will,  bisher  noch  gar  nicht  oder  viel  zu  wenig  betonte 
Andeutung,  dass  einst  kommen  werde  eine  Dahingabe  Gottes , um 
derentwillen  wir  dann  danken  und  preisen  können : Er  hat  selbst 
seines  eingebornen  Sohnes  nicht  verschonet , sondern  ihn  für  uns 
Alle  dahingegeben  ; wie  sollte  er  uns  mit  ihm  nicht  Alles  schenken.“ 
(Köm.  8,32).*) 

Aber,  möchte  jetzt  noch  gefiagt  werden,  wo  bleibt  bei  alledem 
die  stellvertretende  Genugthuung?  Wir  antworten:  Von  Stellvertretung, 
ohne  welche  es  allerdings  kein  rechtes  Verstünduiss  weder  des  Leidens 
dieser  Welt  überhaupt,  noch  des  Leidens  Christi  in's  Besondere  gibt, 
von  dieser  Stellvertretung  ist  ja  viel , sehr  viel , genug  in  dem  ent- 
halten, was  wir  nach  unsern  eben  gegebenen  Ausführungen  im  Leiden 
Christi  gefunden  haben.  Wer  gelitten  bat.  wie  Jesus,  damit  wie  ge- 
zeigt, die  ganze  Tiefe  menschlicher  Schuld , aber  auch  die  ganze 
Grösse  der  göttlichen  Gnade  zu  unserm  Frieden  und  Heil  offenbar 
werde,  der  hat  fürwahr  stellvertretend  gelitten.  Was  aber  nun  jene 
Satisfaktiunstheorie  anbetrilft,  wie  sie  nach  dem  Vorgang  eines  Atha- 
nasius u.  A.  zuerst  von  Anselm  v.  Canterbury  in  seiner  bekannten 
Schrift  .Cur  Deus  horno*,  in  voller  begrifflicher  Schärfe  aufgestellt 
und  nach  ihm  allerdings  in  fast  zahllosen  Modifikationen  und  Varia- 
tionen trotz  aller  gegnerischen  Angriffe  (Socinianer)  kirchliches  Dogma 
wurde  und  bis  in  unsre  Tage  hinauf  vielfach  blieb,  jene  Satisfaktions- 
theorie, "*)  wonach  der  Gottmensch  Christus  dadurch,  dass  er  die 

*)  Dass  im  Neuen  Testament  neben  dem,  was  das  Leiden  Jesu  für  uns  sei. 
auch  geredet  wird  von  dem,  was  es  filr  ihn  als  Prüfuogsleidcn,  als  Gelegenheit, 
seine  Vollkommenheit  in  der  obedientin  passive  zu  beweisen,  sein  sollte  (Philipp. 
•j,h)  und  inwiefern  dieser  Leidensgedanke  in  Jesu  eigenem  Bewusstsein  wohnte, 
können  wir  hier  nicht  näher  erörtern,  sondern  verweisen  auf  Pjteiderer : Geschichte 
der  Religion  I.  Auflage  S.  431  ff.  Immerhin  hat  auch  dieser  Leidensgedanke 
sehr  wohl  Raum  im  Gedankengaug  unser  Parabel;  ja,  wenn  im  Leiden  Jean  die 
ganze  Sünde  der  Welt  offenbar  werden  sollte,  so  konute  dies  nur  geschehen,  in- 
dem nicht  nur  diese  Sünde  selbst  sich  möglichst  steigerte,  sondern  auch  das  Ob- 
jekt, an  dem  sie  sich  änsserte,  ein  in  der  Gerechtigkeit  vor  Gott  vollkommenes 
war. 

**)  Per  letzte  consequente,  wissenschaftliche  Vertreter  dieser  Theorie  in  unsrer 
Zeit  ist,  so  viel  uns  bekannt:  Steinmeyer:  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  (Berlin 
lHtiK Mit  welchen  Ilülfsinittelu  dieser  Theorie  neuerdings  wieder  aufgeholfen 
werden  will  selbst  von  theologischer  Seite,  mag  jener  in  einem  Itcrnisch-religiösen 
Blatte  erschienene  Aufsatz  beweisen,  worin  ausgeführt  wurde,  Abels  Opfer  habe 
dämm  Gott  mehr  gefallen,  als  das  Kains,  weil  es  als  Vorbild  auf  Christi  blutigen 
Opfertod  nicht  Idos  in  Feldfrüchten . sondern  in  einem  geschlachteten  Thier  be- 
staudeu  habe. 
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Schuld  der  Menschheit  auf  sich  nahm  und  durch  seinen  Tod  sühnte, 
der  durch  die  Sünde  der  Menschheit  unendlich  verletzten  Majestät 
Gottes  die  unendliche  Genugtuung  leistete,  jene  Satisfaktionstheorie, 
die,  mag  dagegen  eingewendet  werden , was  da  will,  populärer  eben 
doch  lautet,  wie  dies  der  Theologe  Hahn  ausdrückte:  „dass  der  un- 
endlich beleidigte  und  Itache  fordernde  Gott  durch  das  Blut  des  Hei- 
landes habe  versöhnt  werden  müssen  ,*  jene  Satisfaktionstheorie,  hei 
der  nur  fraglich  ist,  oh  die  von  Christus  geleistete  Geuugthuung  eine 
genügende  (abundans):  (Augustin,  d.  Thornisten)  oder  eine  an  sich 
zwar  nicht  hinreichende,  aber  durch  Gottes  Gnade  als  hinreichend 
anerkannte  (gratuita:  Skotisten)  sei,  — so  können  wir  dieselbe  nicht 
mehr  annehmen.  Wir  wollen  zwar  diese  Satisfaktionstheorie  nicht 
mit  ethischen  Gründen  angreifen.  Sie  führt  wohl  in  ihren  Cousequen- 
zen  zu  uns  bedenklich  scheinenden  Behauptungen,  z.  B.  zu  der  Be- 
hauptung vom  Gekreuzigten:  Non  potuit  non  Deus  eum  vi  justitiae 
suae  viudieatricis  extreme  odisse  (Quenstedt) , oder  zu  der  von  der 
Sünde:  „0  felix  culpa  quae  talem  et  tantum  meruit  redemptorem“. 
Aber  auch  auf  dem  Boden  dieser  Lehre  ergäbt  jene  Dankbarkeit,  von 
der  der  alle  Heidelberger  (siehe  Frage  <>4)  mit  Recht  sagt,  dass  sie 
nicht  „sorglose  und  verruchte  Leute*  machen  könne.  Und  nichts  ist 
uns  daher  in  der  Seele  mehr  zuwider , als  der  leider  nicht  seltene 
frivole  Spott,  womit  der  Wolf  seichter  Anfklärerei  im  Schafpelz  einer 
gemachten  sittlichen  Entrüstung  über  diese  grossartige  Anschauung 
einer  vergangenen  Zeit  herfällt.  Schon  viel  entschiedener  könnten  wir 
mit  dogmatisch-theologischen  Erörterungen  gegen  dieselbe  nuftreten. 
namentlich  mit  dem  von  uns  in  einer  früheren  Arbeit  (Volksblatt  für 
die  reformirte  Kirche  der  Schweiz  1879,  S.  202  und  203)  betonten 
Argument,  dass  diese  ganze  Theorie  uns  von  einem  weder  religiös 
noch  logisch  haltbaren  Antagonismus  in  der  Auffassung  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Gnade  auszugehen 
scheint.*)  Indessen  auch  auf  diese  dogmatischen  Anschauungen  legen 
wir  nicht  das  Hauptgewicht.  Was  uns  aber  entscheidend  ist,  das  ist 
der  Schriftbeweis,  das  ist  der  Umstand,  dass  diese  ganze  Theorie  im 
reinen  Evangelium  Christi  umsonst  nach  ihrer  Rechtfertigung  sucht**) 
und  dass  sie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  namentlich  geradezu  zuriiek- 


*)  Vergleiche  hiezu  -Immer:  Theologie  des  Neuen  Testamentes:  Die  Straf- 
gerechtigkeit Gottes  heisst  bei  Paulus  öixuioxyiaia  (Ilom.  2,5).  Die  dixutoiitri, 
ifeoü  schliesst  also  die  Guade  nicht  aus,  sondern  ein  (Rom.  .'I,  ad — 2ti)  und  ist 
eine  transitive  Eigenschaft  Gottes.“  Ferner  l’ßeitlerer ; Rcligions])hilo?o|diie 
I.  Auflage,  S.  381  f 

**)  Ueber  die  Auffassung  der  bedeutsamen  Worte  Christi  Matth.  20,2h  Mare. 
10,45  besonders  des  doCvui  ri/V  <f  vxi/r  avroC  Acryor  ürri.7o).Äiov“,  siehe  Immer: 
Theologie  des  Neuen  Testamentes  S.  125  und  120. 
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gewiesen  wird,  durch  den  Gedankengang  des  Gleichnisses,  das  uns 
gleichsam  das  Evangelium  im  Evangelium  ist,  des  Gleichnisses  vom  ver- 
lornen Sohn.  In  der  Th  it,  ja  besser  dies  Gleichniss  jeneu  von  uns  oben  ent 
wickelten  tieferen  Auffassungen  über  das  Leiden  Christi  Kaum  gibt,  ja  die- 
auf  Golgatha  für  uns  einen  gnädigen  und  erbarmenden  Gott  gab. 
wonach  es  eigentlich  erst  nach  dem  letzten  Seufzer  des  Gekreuzigten 
selben  geradezu  fordert,  desto  entschiedener  weist  es  ein  Dogma  ab. 
Wir  stehen  übrigens  mit  dieser  Ansicht  keineswegs  allein  da.  Denn 
um  von  dem  in  der  Einleitung  eitirten  Urtheil  Ammons  nicht  noch- 
mals zu  reden,  — Meyer  sagt:  Di.»  Lehre  der  Parabel  ist  die  grosse 
Wahrheit:  „Wenn  der  Sünder  der  Sünde  entsagt  und  sich  für  die 
Tugend  entscheidet,  so  freuet  sich  Gott  und  nimmt  den  für  ein  neues 
Leben  Entschiedenen  (also  ohne  Dazwischenkunft  eiuer  andern  Bedin- 
gung oder  gar  Stellvertretung)  in  seine  Gnade  und  in  die  verlorne 
Kindschaft  auf'  und  schöner  noch,  weil  weniger  rationalistisch  De 
Wette:  „Der  milde  Geist  der  in  ihrem  Wesen  von  der  Sündopfer- 
vorstelluug  unabhängigen  Versöhnungslehre  des  Christenthums  spricht 
sich  nigends  schöner  aus  als  in  der  Parabel.“  (Com.  Luc.)  Und 
was  ist  unser  Gewinn,  indem  wir  nun  unsre  Position,  wie  unsre  Op- 
position nicht  auf  das  eigene  subjektive  Denken,  sondern  auf  das  ob- 
jektive, eigenste  Christus- Wort  begründet  haben?  Auf  diesem  Stand- 
punkt bleiben  wir  ruhig  sowohl  gegenüber  denen,  die  uns  mit  Paulus 
eines  Bessern  belehren  wollen , wie  nicht  minder  denen  gegenüber, 
welche  noch  heute  in  der  Sprache  des  Strassburger-Theologen  Seb 
Schund*)  mit  , Prch  dolor  eo  deventum  est“  über  diejenigen  als  „pro- 
terva  et  perversa  ingenia*  losfahren,  die  das  Geheimuiss  des  Kreuzes 
anders,  reiner,  tiefer  aufzufassen  suchen,  als  die  katholische  Scholastik 
des  Mittelalters  und  die  protestantische  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.**) 
Aber  wird  nicht  unsre  andere  Auffassung  uns  nur  ein  geringeres  Maass 
von  Verehrung  und  Dankbarkeit  für  den  Gekreuzigten  möglich  machen? 
Im  Gegentheil : Nach  der  alten  Satisfaktionstheorie  ist  es  eigentlich 

*)  Sebast.  Schmitt  f lti9(j.  „De  passione  Christi  satisfactoria.“ 

**)  Bemerkenswerth  das  Urtheil  v.  Ebrartl  (K.  G.  IT.  S.  214>,  dass  sieh  in 
der  Satisfaktionstheorie  „die  ganze  Aeusscrlichkcit  und  Schwäche  der  scholastischen 
Theologie“  zeige.  Ferner  Lotse:  Grnudzüge  der  Religionsphilosophie  II.  Auflage 
1884,  S.  M.'J:  .Eis  ist  unmöglich,  von  einer  Satisfaktion  zu  sprechen,  welche  die 
Ehre  Gottes  für  ihre  Kränkung  durch  die  menschliche  Sünde  durch  den  < Ipfertod 
eines  Einzigen  erhalte.“  Ritscbl  (siehe  Theologische  Zeitschrift  1884,  S.  175. 
Artikel  v.  Gütler).  „Die  Ansicht  dagegen,  dass  Christus  durch  die  stellvertretende 
Erduldung  der  von  den  sündigen  Menschen  verschuldeten  Strafe  der  beleidigten 
Gerechtigkeit  oder  dem  Zoru  Gottes  Satisfaktion  geleistet  und  damit  die  Gnade 
Gottes  frei  gemacht  habe,  wird  durch  keine  deutliche  und  direkte  Stelle  im  Neuen 
Testament  begründet;  sie  beruht  vielmehr  auf  einer  Voraussetzung  natürlicher 
Theologie,  deren  pharisäischer  und  hellenischer  Ursprung  feststellt.“  . . 
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in  erster  Linie  die  Gnade  Gottes,  also  Gott,  der  durch  das  Kreuz  auf 
Golgatha  befreit,  erlöst,  anders  gemacht  werden  musste.  Nach  unserer, 
wir  wiederholen  es  aus  Christi  eigenstem  Evangelium  geschöpften  An- 
schauung ist  es  aber  nicht  der  unwandelbare,  ewige  Gott,  „der  Vater 
des  Liclites,  boi  welchem  ist  keine  Veränderung  noch  wechselnde  Be- 
schattung* (Jakob  1,17)  sondern  wir,  wir  sind  es,  die  durch  Christi 
Werk  überhaupt  und  sein  Lei  !en  in’s  Besonderes  erlöst,  mit  Gott  ver- 
söhnt, anders  gemacht  werden  mussten.  Mit  um  so  grösseren  Dankbar- 
keit werden  darum  wir  zu  jeder  Zeit  und  namentlich  an  den  Tagen 
der  besondern  Erinnerung  an  das  Leidon  des  Erlösers  einstimmen  in 
jene  frommen  Weisen,  deren  eine  bekanntlich  beginnt:  „0  Haupt  voll 
Blut  und  Wunden“  und  in  deren  schönsten  einer  der  Sänger  singt: 
Tausend  Dank  Du  treues  Herz  der  Herzen,  Alles  in  uns  betet  an, 
Dass  Du  unter  Marter,  Angst  und  Schmerzen,  hast  für  uns  genug 

igcthan.“ 
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Uateri,  Dr.  theol.  Job.  Martin,  wissenschaftlicher  und  jtraktischer  Commentar 
üher  den  ersten  Petrusbrief.  — Zweiter  Tlicil , die  Abfassnngsverhältnissc. 
Zürich,  8.  Höhr,  1887. 

Dein  ersten  Theil  seines  Buches  über  den  ersten  Petrusbrief , welcher  den 
Commentar  enthält  und  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1887  S.  285  f.)  bereits 
besprochen  wurde,  ist  nun  der  zweite  Theil  gefolgt,  welcher  die  sog.  Einleitungs- 
fragen  behandelt.  Er  ist  wesentlich  kürzer  ausgefallen  als  der  erste,  (8.  287  bis 
847)  wie  nur  recht  und  billig.  Das  Verfahren,  einem  ausführlichen  Commentar 
erst  nachträglich  die  Besprechung  der  historischen  Verhältnisse  der  betr.  Schrift 
folgen  zn  lassen,  ist  zwar  ein  ungewöhnliches,  alter  cs  lässt  sich  Manches  dafür 
sagen.  Für  akademische  Vorlesungen  ist  es  sogar  gewiss  das  richtige,  indem  nur 
anf  diese  Weise  vermieden  werden  kann,  dass  in  der  Einleitung  alles  das  voran- 
gesetzt werde,  was  erst  die  Einzelcrkliirung  dem  Zuhörer  darbieten  und  zu  seinem 
geistigen  Eigenthnm  wachen  kann.  Ob  auch  für  eiu  gedrucktes  Buch,  lässt  sich 
eher  fragen  und  cs  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Exegese  vielfach  von 
den  Resultaten  der  historischen  Untersuchung  des  ganzen  Schriftstück»  beeinflusst 
werden  muss  und  umgekehrt , wie  dies  ja  auch  der  Verfasser  willig  anerkannt 
hat,  indem  er  S.  348  eine  ganze  Tabelle  von  Verweisungen  aus  dem  ersten  Theil 
anf  den  zweiten  und  aus  dem  zweiten  auf  den  ersten  znsammenstellt.  Es  ist  bei 
ihm  wohl  auch  für  die  Wahl  gerade  dieses  Verfahrens  das  Gefühl  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen,  dem  er  in  den  Schlussworten  Ausdruck  gibt:  „das  ist,  dünkt 
uns.  das  Ungesunde  rechts  und  links,  dass  man  mit  einer  ftelierhatten  Ungeduld 
auf  die  Einleitnngsfragen  sich  stürzt , sei'»  in  apologetischer , sei'»  in  kritischer 
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Voreingenommenheit  und  dass  darüber  die  unbefangene  Vertiefung  in  den  In- 
halt und  das  allseitige  Aufsieh  wirkenlassen  desselben  Noth  leidet.“  So  begreiflich 
und  achtungswerth  aber  auch  dieser  Standpunkt  ist.  so  fragt  es  sich  doch,  ob  von 
ihm  aus  die  wirkliche  historische  Erkenntnis«  gewnmmen  werden  kann , oder  ob 
nicht  vielmehr  die  kritischen  Fragen  alle  nur  durch  eiue  leichte,  aber  überall  her- 
umgehende  Hülle  erblickt  werden  können,  welche  es  zu  der  nöthigen  Schärfe  des 
Sehens  nicht  kommen  lässt. 

Doch,  genug  von  dieser  Furmfrage.  Der  historischen  Untersuchung  der  Ab- 
fassungsverhältnisse des  ersten  Petrusbriefes  kann  im  Allgemeinen  dasselbe  Lob 
gespendet  werden,  wie  dem  vorangehenden  Commentar.  Es  ist  eine  sehr  fleissige. 
eingehende  Arbeit,  Verfasser  kennt  den  Stand  der  Frage,  wenigstens  wie  er  gegen- 
wärtig in  der  deutschen  Theologie  sich  gestaltet  hat,  vollständig,  er  hat  Alles 
gelesen  und  in  Betracht  gezogen,  was  über  seinen  Gegenstand  in  den  letzten  Jah- 
ren geschrieben  worden  ist  und  verfährt  nach  gründlicher,  umsichtiger  Methode. 
Die  Ansetzung  des  Briefes  unter  Trajan,  wie  sie  von  der  Tübingcrschule  ausging, 
wird  zunächst  in  Betracht  gezogen , aber  verworfen , mit  Berufung  auf  die  von 
Hilgenfeld  vollzogene  Aufgabe  der  älteren  Anschauung  von  dem  vermittelnd  pau- 
linischen  Zweck  des  Schreibens.  Die  aus  der  trajaniseben  Christenverfolgnug 
hergeleiteten  Merkmale  der  Verfassungszeit  werden  als  unzutreffend  abgewiesen 
Auch  die  durch  v.  Sodeu  in  die  Bahn  gebrachte  Abfassung  zur  Zeit  der  Domitia- 
nischen  Verfolgung  wird  abgelehnt,  mit  der  zutreffenden  Begründung,  dass  Aus- 
läufer dieser  Verfolgung  in  Kleinasien  nicht  nachznweisen  seien.  Anderseits  kann 
sich  Verfasser  auch  mit  der  von  B.  Weis«  beliebten  vorpaulinischen  Ansetzung 
nicht  befreunden,  da  die  Kenntnis»  des  Rümerbriefes  nicht  abzustreiten  sei.  l'eber- 
liaupl  bieten  nach  ihm  die  im  Brief  erwähnten  Verfolgungslciden  der  Leser  zur 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  keinen  Beitrag,  da  sie  zu  wenig  spezielle  Anhalts- 
punkte gewähren.  Ebensowenig  erlauben  die  Verfassungsverhältnisse,  die  der 
Brief  voranssetzt,  einen  sichern  Schluss,  doch  begünstigen  sie  eher  die  Abfassung 
in  relativ  früher  Zeit,  vor  Ablauf  des  1.  Jahrhunderts,  worauf  anch  namentlich 
die  Form  der  Parusieerwartnng  hinweist. 

Die  Schwierigkeit  dagegen , den  Brief  iu  das  Leben  des  Petrus  einznreihen. 
die  nicht  nur  die  kritische  Schnle,  sondern  auch  B.  Weiss  so  stark  betonen,  findet 
Verfasser  nicht  unüberwindlich.  Hau  wisse  über  das  Verhältniss  des  Petrus  zn 
Paulus  viel  zu  wenig,  um  urtheilen  zu  können,  und  dass  Petrus  von  den  judaisti- 
scheu  Irrlehrern  so  ganz  schweige,  erkläre  sich  daraus,  dass  ein  alter  Manu  den 
Ueberbliek  über  sulche  verwickelte  Verhältnisse  verliere  (S.  2*55),  eine  Bemerkung 
die  doch  schwerlich  als  wirklicher  tiegengrand  gelten  kann.  Sodann  werden  di' 
Daten  des  Briefschlnsses  für  die  Frage  verwerthet,  Babylon  wohl  mit  Recht  »nt 
Rom  liezogen,  woraus  folge:  „ist  der  Brief  von  Rom  ans  geschrieben,  so  ist  die 
neronischc  Verfolgung  terminus  a quo“  (S.  273),  womit  die  Weiss  sche  Ansetzung 
des  Briefes  in  die  ersten  Jahre  des  Petrus  dahinfällt.  Es  bleibt  somit,  da  nach 
detn  Vorausgehenden  ein  späterer  terminus  ad  quem  unwahrscheinlich  geworden, 
„die  zweite  Hälfte  der  sechziger  Jahre  als  diejenige  Zeit  übrig,  die  dem  geschicht- 
lichen Begreifen  des  Briefes  nichts  in  den  Weg  legt“  (S.  278). 

Weiter  untersucht  Verfasser  in  einein  zweiten  Abschnitt  die  literarische  Stel- 
lnng  nnd  die  kirchliche  Bezeugung  des  Briefes  mit  dem  Resultat , dass  derselbe 
von  den  paulinischeu  Briefen  wenigstens  den  Römerbrief  mit  Sicherheit  voraus- 
setzt , während  dies  beiin  Ephcserbrief  zweifelhaft  bleibt  und  beim  Jakobusbriet 
das  umgekehrte  Verhältniss  eher  wahrscheinlich  wird.  Mit  dem  Hebräerbrief  wir! 
Verwandtschaft  ennstatirt,  die  es  aber  unentschieden  lasse,  welcher  Seite  die  Prio- 
rität zukomme.  Starker  Einfluss  der  synoptischen  Reden  Jesu  wird  angenommen 
dagegen  sind  die  jolianueischen  Schrifteu  jedenfalls  jüngeren  Datums,  ebenso  wie 
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der  zweite  Petrusbrief.  Regen  welchen  überhaupt  der  erste  Petrusbrief  als  Zeuge 
der  (Tnechtheit  anftritt.  Später  als  I.  Petri  fallen  auch  der  erste  Clemensbrief 
nnd  der  Hirte  des  Hcrnias , sowie  der  Polykarpusbrief , welche  Alle  von  seiner 
Einwirkung  mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  zeigen.  Ueberhaupt  kann  die 
äussere  Bezeugung  des  Briefes  bis  zu  Irenaeus  und  Clemens  Alcxandritms  hin 
sich  derjenigen  der  meisten  neutcstamentlichen  Schriften  getrost  an  die  Seite  stel- 
len. Etwas  spitzfindig  wird  das  Fehlen  des  Briefes  im  muratorischen  Kanon  er- 
klärt. Der  Brief  habe,  als  von  Rom  ausgehend,  nicht  dorthin  adressirt,  der  römi- 
schen Gemeinde  länger  unbekannt  bleiben  können  und  die  „übrigens  ja  nicht  un- 
zweifelhafte Benützung  durch  Hcrmas  habe  den  Ausschluss  aus  dem,  diesem  Epi- 
gonen nicht  gewogenen  Verzeichniss  befördern  können  (S.  333). 

Nach  dieser  Znrechtstcllung  des  Sachverhaltes  verwundert  es , dass  Usteri 
dennoch  in  seinem  dritten  Abschnitt,  wo  er  die  Verfasserfrage  behandelt,  von  der 
so  reichlich  getroffenen  Möglichkeit  der  einfachen  Annahme  der  Anthentic  keinen 
Gebrauch  macht.  Er  hätte  das,  wie  er  selbst  erklärt,  viel  lieber  gethan,  ihn  hält 
aber  znrlick,  dass  in  dem  Briefe  doch  genügend  starke,  auf  den  Petrus  als  Ver- 
fasser deutende  Indicien  sich  nicht  finden , sowie  dass  die  Gewandtheit  in  der 
Handhabung  der  griechischen  Sprnche  doch  eher  gegen  die  Antorsclmft  des 
Fiscberapostcls,  wenigstens  die  unmittelbare  in's  Gewicht  fällt.  Aber  es  ist  fast 
so  gut,  wie  wenn  Petrus  selber  der  Verfasser  wäre,  denn  seine  Person  steht  hin- 
ter dem  Briefe,  nur  mag  das  Schreiben  von  der  Hand  des  Silas  sein,  dessen  Ver- 
mittlung ohnehin  der  Briefschluss  bezeugt.  „Bald  nach  des  Petrus  Tod  war  aller- 
dings für  ihn  ein  rein  gemüthlicher,  aber  psychologisch  sehr  begreiflicher  nnd  völ- 
lig zureichender  Beweggrund  vorhanden,  pietätsvoll  im  Namen  desjenigen  Apostels, 
mit  welchem  er  zuletzt  noch  verbnnden  gewesen,  sein  Sendschreiben  abznfassen.“ 

Als  zweiter  Zeuge  fiir  die  Autbentie  der  Gedanken  stand  ihm  Maikns  zur  Seite, 
so  dass  wir  zn  der  That,  wenn  nicht  die  Worte,  so  doch  die  Gedanken  des  Apostel- 
fürsten in  dem  Briefe  besitzen  (S.  346). 

So  die  Lösung,  auf  welche  die  gründliche  und  gewissenhafte  Arbeit  hinnns- 
kommt.  Die  kritische  Richtung  wird  davon  vielleicht  den  Eindruck  haben:  ponr- 
ipioi  taut  de  bruit  pour  une  omelette!  Die  gründliche  Gelehrsamkeit,  die  last 
verschwenderisch  über  die  ganze  Schrift  ausgegossen  ist,  steht  zu  diesem  kleinen 
Resultat  , das  wenn  auch  von  andern  neueren  Forschern  noch  vertreten  doch  im 
Ganzen  mehr  an  die  Zeiten  eines  Eichhorn  und  Bertholdt  erinnert,  einigermassen 
in  Widerspruch.  Diejenigen,  die  nun  einmal  an  die  Bibelbmhstabeu  gebunden 
sind,  werden  es  dem  Verfasser  kaum  verzeihen,  dass  er  das  am  Eingang  stehende 
Petrus,  Apostel  Jesu  Christi,  doch  nur  bedingt  gelten  lässt  und  die  reinhistorisch 
Forschenden  werden  die  Schwierigkeiten  , die  der  apostolischen  Abfassung  ent- 
gegenstehen , durch  die  Silashypothese  nicht  gehohen  finden.  Und  hier  kommt 
eben  doch  die  ängstliche,  zaghafte  Stellung  zu  der  Kritik  der  traditionellen  An- 
nahme, wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser  zu  Anfang  fanden,  zum  Ansdruck.  Uns  i 
ist  es  im  Gegensatz  zu  ihm  keinem  Zweifel  unterworfen,  «lass  der  Brief  frühestens 
der  Zeit  des  Trojan  angehört  mul  dass,  wie  Schwegler  schon  gesehen,  bat  nicht 
nur  dessen  Cbristenverfolgung,  sondern  bereits  schon  deren  Darstellung  im  Brief- 
wechsel des  Plinius  dem  Verfasser  des  Briefes  bekaunt  sind.  Das  wird  freilich 
nnr  der  verstehen,  welcher  das  werdende  Cliristenthum  auch  in  seinen  literarischen 
Erzeugnissen  von  dem  grossen  .Strome  der  Zeitbildung  nicht  zu  äugstlieh  ab- 
schliesst  und  namentlich  durch  die  kleine  aber  meisterhafte  Schrift  Hitzig’s  „zur 
Kritik  pauliniseber  Briefe“  von  1870  auf  die  zahlreichen  Beziehungen  der  neu- 
testainent lieben  Literatur  zu  den  literarischen  Produkten  der  römischen  Kaiserzeit 
aufmerksam  gewordea  ist.  Doch  lässt  sich  diese  Sache  nicht  so  nebenbei  erledigen. 
Rezensent  scheidet  vielmehr  von  der  besprochenen  Schrift  mit  dem  Eindrücke,  dass 
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sic  in  vielen  Beziehungen  musterhaft,  im  Resultate  aber  wegen  eines  doch  schliess- 
lich in  dogmatischen  Rücksichten  liegenden  Hindernisses  der  Sehkraft  nicht  sc 
fruchtbar  für  die  Forschung  ansgefallen  ist,  wie  es  die  anfgewendete  Arbeit  vet- 
diente.  8t. 

Notiz  des  Verfassers.  Leider  hat  sich  im  I.  Theil  meines  Commentars  beim 
Brock  in  den  textkritischen  Bemerkungen  ein  Fehler  eingeschlichen . um  dessen 
Berichtigung  ich  meine  Leser  bitte:  Es  soll  S.  201,  Anm.  1,  Zeile  3 von  unten, 
umgekehrt  heissen : Lachmann,  Treg.  Weste. -Hort  haben  mit  der  artikellosen  Les- 
art nur  Sin. , A c eine  Min.  gegen , aber  B K L P etc.  nnd  den  IAX  Text  für 
sich.  Ihre  Lesart  ist  also  stärker  bezeugt.  Br.  J.  M.  Usteri. 

Wahle,  Br.  Gustav  Fr.  Oarnisonpfnrrer  in  Graudenz,  das  Evangelium  nach 
Johannes  ausgelegt.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1SS8.  714  S. 

Ber  Verfasser  will  die  Arbeit  am  Johannescvaugelimn  gleichsam  von  frischem 
aufnehmen  und  vor  allem,  ohne  die  kritischen  Fragen  ungebührlich  zurückzustellcn, 
dcu  Leser  wirklich  in  die  Vorlage  einfilhren  nnd  ihre  Grundgedanken  zusammen- 
hängend entfalten.  Er  tliut  das  jedoch  von  einem  Standpunkte  aus,  der  ihm  die 
ganze  grosse  wissenschaftliche  Arbeit,  welche  die  Kritik  an  diesem  Evangelium 
geleistet  hat,  als  verkehrt  und  falsch  erscheinen  lässt , so  dass  sein  Cominentar 
ganz  in  den  Spuren  von  Godet  und  Keil  wandelt,  und  das  Eigene  nnd  Xene  auf 
geringe  Einzelheiten  sich  beschränkt.  Bie  Wunder  werden  einfach  als  historisch 
angenommen,  die  von  der  Kritik  begründete  symbolische  Auflassung  leuchtet  dein 
Verfasser  nirgends  ein,  sogar  bei  der  Hochzeit  zu  Kana  findet  er,  dass  von  sol- 
chen Ideen  in  der  Erzählung  nicht  das  Mindeste  angedcutet  sei.  Eigeuthilmlich 
nimmt  sich  daneben  ans  , dass  bei  der  Geschichte  von  Jesu  Wandeln  anf  dem 
Meere  auf  einmal  die  rationalistische  Erklärung  hervortritt,  nach  welcher  Jesus 
nicht  auf,  sondern  nur  an  dem  Meere  hingegangen  sei,  ohne  dass  man  übrigens 
auch  nur  durch  ein  Wort  erführe,  dass  diese  fcrklärung  von  Paulus  herrührt.  — 
Hat  demnach  der  neue  Commentar  ftir  die  Wissenschaft  wohl  nur  untergeordneten 
Wert,  so  begreift  mau  auch  nicht  recht,  was  er  neben  der  viel  lebensvolleren 
Godet'schen  Darstellung  dem  buchstabengläubigen  Publikum  noch  bieten  soll. 

St 

Stockt 's  Geschichte  der  neuern  Philosophie.  — Ein  Betrag  zur  Beurteilung 
des  Ultramontanismus  von  Theodor  Weher.  — Gotha,  b./F.  A.  Perthes  18.S6. 
S.  50,  kart.  M.  1.20. 

Weber  in  Breslau  will  mit  dieser  kleinen  aber  gntdurchdnehtcn  Schritt  un- 
sere Aufmerksamkeit  anf  ein  neueres  Erzeugnis«  römischer  Wissenschaft  und  da- 
mit auf  den  l'ltramontanismns  überhaupt  hinlenken.  iss:i  erschien  nämlich  von 
Br.  Alb.  Stdckl,  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  nnd  Mitglied  der  römischen 
Akademie  des  h.  Thomas  eine  «Geschichte  der  neuem  Philosophie  von  Baro  und 
Cartesins  bis  zur  Gegenwart.“  In  derselben  bemüht  sich  der  Verfasser  mit  einem 
grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  darzutun,  wie  durch  die  .Revolution“,  als 
welche  er  die  Reformation  des  1 G.  Jahrhunderts  bezeichnet,  eigentlich  alles  f’bel 
in  die  Welt  gekommen  sei.  Die  ganze,  seit  jenen  Tagen  datirende  Entwiekelang 
der  neueren  Philosophie  betrachtet  er  als  eine  verfehlte,  und  zwar  darum,  weil 
sic  in  vollem  Maasse  von  dem  Rechte  aller  wahren  Wissenschaft  Gebrauch  macht, 
ohne  jede  andere  Rücksicht  nach  der  Wahrheit  und  nur  nach  dieser  zu  forschen- 
Dagegen  wünscht  er  die  mittelalterliche  Scholastik,  bereichert  durch  einige  Er- 
gebnisse der  neuem  Naturwissenschaft,  wieder  zu  erwecken.  Wie  aber  .Strick! 
ganz  richtig  erkennt,  dass  das  Recht  rücksichtslos  wissenschaftlicher  Forschung 
sich  an  der  befreienden  Reformation  gross  genährt  hat,  so  wirft  er  dieser  aneb 
mit  gntem  Grunde  vor,  dass  sic  den  modernen  Staat  schaffen  half,  was  nach  ihm 
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freilich  einen  Triiimiili  der  Materie  über  den  Geist  bedeute.  Die  römische  Kirche 
repräsentirt  nämlich  nach  seiner  Meinung  kurzweg  den  (Seist 

Weber  malmt  mit  Recht,  dass  dieser  moderne  Stnat  es  nicht  unterlassen  sollte, 
als  seine  besteu  Bundesgenossen  gegen  den  ihm  stets  gefährlicher  werdenden 
Uitrainontanismns  die  wirksamsten,  nämlich  die  religiösen,  sittlichen  und  wissen- 
schaftlichen Mächte  der  Gegenwart  auf  den  Kampfplatz  zu  rufen. 

„Religiöse  Wandlungen.“  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Eduard 
von  llartmann  im  8.  Heft  der  Monatsschrift  „Die  Gesellschaft “ einen  Aufsatz, 
der  durch  seine  Wahrheiten  und  durch  seine  Irrthümer  so  interessant  ist,  dass 
wir  ihn  auch  hier  mit  einigen  Worten  besprechen  wollen.  Es  führt  Ed.  von 
llartmann  den  Beweis,  wie  der  antiliberale  Wind , der  durch  das  neue  deutsche 
Reich  und  dessen  .lugend  weht,  dem  Wachsthum  des  liberalen  Protestantismus 
uarhtheilig  geworden  sei,  ja  wie  selbst  in  der  Schweiz  das  Häuflein  der  liberalen 
Theologen  und  sein  studentischer  Nachwuchs  immer,  mehr  znsammensehwindc, 
wie  eine  ganz  ausserliche,  kalte,  gesinnungslose  und  katholisirende  Kirchlichkeit 
an  Stelle  der  gesinuungsvollen  liberalen  Opposition  zu  treten  beginne.  Man  möchte 
gerne  der  drohenden  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Auflösung  einen  Dumm 
entgegensetzen  und  glaubt  in  der  Kirche  eine  solche  conservative  Macht  gefunden 
zu  haben.  Unsere  gebildete  Tugend  ist  heute  weit  ungläubiger  als  in  irgend 
einem  der  vorhergehenden  Geschlechter  die  Jugend  es  war;  aber  sie  spricht  nicht 
mehr  von  ihrem  Unglauben , weil  ihr  das  Pathos  der  Wahrheit  selbst  in  seiner 
negativen  Gestalt  abhanden  gekommen  ist.  Sie  ist  skeptisch  und  inditferentistisch, 
fachstreberisch  und  genusssüchtig  und  desshalh  gleichgültig  gegen  die  Unwahr- 
haftigkeit, die  in  dem  iinssern  Anschluss  an  eine  ihr  innerlich  völlig  entfremdete 
Kirche  liegt.  Das  Pathos  der  Negation  hat  sich  in  die  Kreise  der  Halbbildung 
und  Unbildung  geflüchtet  und  treibt  hier  seine  Propaganda  um  so  erfolgreicher, 
als  ihm  das  berechtigte  Gefühl  der  Ueberlegenheit  über  die  skeptische  Gesinnungs- 
losigkeit und  Idcallosigkeit  der  Gebildeten  zur  Seite  steht.  So  wächst  die  kirchen- 
feindliche Schicht;  die  es  am  ernstesten  mit  der  Kirche  meinen,  beschreiten  den 
Weg  der  allmäligeu  Rekatholisirung , da  sie  die  Kluft  zwischen  sich  und  dem 
unfehlbaren  Papstthum  mit  Recht  für  viel  schmaler  erkennen,  als  die  andere  zwi- 
schen sich  und  dem  Zeitgeist.  Darum  hängen  sie  sich  an  die  Rockschösse  des 
Katholicismus. 

Ed.  v.  llartmann  geht  dann  mit  Biedermann,  0.  Ptleidcrer  uud  Lipsius  iu’s 
Gericht,  denen  er  zwar  das  Pathos  der  Wahrheit  nicht  abspricht,  aber  unphilo- 
sophische  Halbheit  vorwirft.  Ueber  sic  hinweg  treten  übrigens  völlig  unspccula- 
tive  Theologen  in  den,  Vordergrund  der  Zeitinteressen.  Eine  solche  Theologie  — 
er  schildert  offenbar  die  Ritschlesche  — welche  sich  gegen  alles  Metaphysische 
nicht  nur  als  Skeptizismus,  sondern  als  negativ-dogmatischer  Agnosticismus  kehrt, 
passt  vortrefflich  zu  der  verächtlichen  Metaphysikscheu  unserer  Tage  überhaupt 
mul  zu  dem  religiösen  Indifferentismus  unserer  gebildeten  Kreise  insbesondere. 
Sic  hat  es  bei  ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  die  christlichen  Dogmen  sehr  leicht, 
sich  mit  dem  Schein  geschichtlicher  Unbefangenheit  und  wissenschaftlicher  Exakt- 
heit zu  umgeben  und  kann  der  Negativität  der  philosophischen  und  historischen 
Kritik  unbedenklich  grosse  Zugeständnisse  machen  ; denn  sie  behält  sich  vor,  nach 
allen  diesen  doch  nur  scheinbaren  Zugeständnissen  plötzlich  mit  beiden  Beinen  in 
das  positive  Kirchenthum  hinein  zu  springen,  wie  die  ungläubigen  conservativeu 
Gesellschaftskreise  es  wünschen  und  brauchen.  Diese  Theologie  geht  wohlweislich 
nui  den  angeblichen  Kern  des  Christenthums,  der  nicht  mehr  kirchlich-dogmatisch 
sein  soll , wie  die  Katze  um  den  heissen  Brei  herum.  Für  das  praktische  Be- 
dürfnis* genügt  ihr  die  landläufige  Kanzelphraseologie:  aber  sic  bedenkt  nicht, 
dass  dieselbe  nur  von  dem  stillschweigend  voransgesetzen  Dogmengebäude  ihren 
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Sinn  erhält  und  nach  dessen  Beseitigung  jeden  Sinn  verliert.  Diese  Zeiterscliei- 
nung  bezeichnet  Ed.  v.  Hartmann  als  eine  neue  Phase  der  Selbstzersetznng  de» 
Christeuthums  und  als  ein  interessantes  Symptom  von  der  Nähe  de»  Endes.  Höret 
die  gedankenlose  Xachwirknug  der  gewohnten  Kanzelphraseolugie  auf,  so  werden 
die  Einen  von  jedem  Christhum  sieh  abweuden,  die  Andern  zum  Katholieismus 
zttrflekkehren.  Der  Katholieismus  hat  ganz  recht,  wenn  er  die  Selbstzersetzuug 
des  (’hristenthums  nur  als  eine  den  Protestantismus  betreffende  Erscheinung  gel- 
ten lassen  will ; denn  nur  das  Lebendige  kann  sterben.  Eine  Mumie  ist  vor  Ver- 
wesung sicher,  aber  sie  ist  nicht  davor  sicher,  dass  sie  nicht  einmal  bei  irgend 
einer  starken  äusser liehen  Erschiittung  in  Staub  zerlallt. 

Einst  hatte  das  Christenthum  den  Vorzug,  einer  Meuge  von  Bedürfnissseu  der 
Menschheit  Befriedigung  anzubieten  oder  zu  cerheissen ; heute  sind  dieselben  Be- 
dürfnisse in  besserer  Weise  in  staatlichen  und  socialen  Formen  ohne  religösen 
Hintergrund  befriedigt,  die  damals  neuen  Ideale  gleichsam  säclilarisirt.  Das  Ideal 
des  jüdischen  Messiasreichs  sei  im  modernen  Kulturstaat  annähernd  verwirklicht: 
an  die  Stelle  des  Verzehrs-Kommunismus  der  ersten  Christengemeinde  sei  die 
fruchtbarere  Dauerform  des  Produktiv-Kommunismns  oder  Socialismus  als  ir- 
disches Glückseligkeitsideal  getreten.  Die  Gegenwart  kenne  keine  Sclavcrei  und 
Leibeigenschaft  mehr,  die  Schlagwurte  der  französichen  Revolution  nnd  die  Durch- 
führung der  demokratischen  Prinzipien  haben  mit  religiösen  Glaubenssätzen  nichts 
mehr  zu  thun.  Die  Versicherungsgesellschaften , einst  ein  Hauptmittel  der  ur- 
christliehen  Propaganda,  haben  sich  in  der  Gegenwart  von  der  Kirche  völlig  los- 
gemacht und  nehmen  ihr  mehr  und  mehr  auch  die  Wohlthätigkeit,  die  Armen- 
pflege nnd  die  Krankenpflege  aus  den  Händen.  Dasselbe  gilt  von  der  Schule. 
Die  katholische  Kirche  hat  die  scheinbar  weltlichen  socialen  Vereine  unter  geist- 
licher Leitung  zu  behalten  verstanden,  sie  wusste  feruer  der  Vergnügnngsnnter- 
uehmer  (maitre  deplaisir)  des  katholischen  Volkes  zu  bleiben  und  dem  Belustigungs- 
trieb eine  kirchliche  Weihe  zn  geben  und  übt  durch  die  Beichte  eine  grosse  Macht 
aus,  indem  sie  die  unbotinässigcn  Glieder  der  Kirche  fühlen  lässt,  dass  sie  die 
Macht  hat,  ihren  inueru  Familienfrieden  zu  stören  und  ihr  wirtschaftliches  Gedeihen 
zu  schädigen.  Dazu  kommt  die  Benutzung  der  Furcht  vor  den  Höllenstrafen  und 
vor  Beerdigung  iu  uugeweihtcr  Erde.  Als  ganz  besonders  bedenkliche»  Zeichen 
dafür,  dass  selbst  bei  denjenigen,  die  es  mit  den  Interessen  des  Jenseits  ernst 
nehmen,  die  Macht  der  Kirche  und  die  Bedeutung  des  Christenthums  iin  .Schwin- 
den sei , bezeichnet  Ed.  v.  Hartmann  das  Wiederauftauchen  und  Umsichgreifen 
der  antiken  Mysterien  unter  dem  Namen  des  Spiritismus.  Das  Evangelium  von  der 
Auferstehung  Jesu  demokratisirte  die  Mysterien.  Dem  modernen  Menschen  ge- 
nügen aber  die  nentestamentlichen  Berichte  nicht,  er  will'sic  nur  glauben,  wenn 
er  empirisch  sich  davon  überzeugen  kann , «lass  überhaupt  Verstorbene  fortleben 
und  Lebenden  wieder  erscheinen  können ; daun  bedarf  es  aber  des  Umweges  durch 
den  Glauben  au  die  Auferstehung  Christi  nicht  mehr.  Das  Christenthum  darf 
sich  darauf  gefasst  machen,  in  diesem  modernen  Mystcriencultns  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Konkurrenten  auf  dem  Platze  zu  linden,  der  zwar  stiller  wirbt 
als  die  politische  und  humane  Freiheits-  und  Gleichheitsschwarmerci , als  die 
Socialdemokratie,  der  Staatssoeialismus,  das  private  Versicherungswesen  und  die 
weltliche  Verciusthiitigkeit , dafür  aber  auch  gerade  diejenigen  Individuen  für 
sich  iu  Beschlag  nimmt,  welche  durch  ihre  zugleich  trauscendenteu  Wünsche  nnd 
optimistischen  Erwartungen  iu  früherer  Zeit  das  werthvollste  Menseheun.aterial 
für  die  Propaganda  des  Christeuthums  abgegeben  haben  würden.  Ed.  v.  Hartmann 
erblickt  darin  einen  sonderbaren  Umweg,  welchen  die  Kulturgeschichte  einznschla- 
gcit  beliebe,  um  der  indischen  Weltanschauung  unter  den  oeeidentalischen  Kultur- 
völkern erst  wieder  einmal  eine  Stätte  zu  bereiten  und  so  die  Verschmelzung  von 
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christlicher  und  indischer  Weltanschauung  vorzubereiten,  olnie  welche  „die  Reli- 
gion der  Zukunft“  nicht  eine  höhere  Entwicklungsstufe  als  das  Christeuthuiu  re- 
präseutireu  könne. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Stellung  des  freisinnigen  Protestan- 
tismus zum  Hartmanniseben  Pessimismus  zn  erörtern.  Wo  die  Anschauungen  so 
diametral  auseinaudergehen , ist  es  schwer  vom  Gegner  zu  lernen  und  doch  ist 
so  viel  Wahrheit  in  dem  von  Hartmann  Angeführten. 

Vor  Allem  ans  ist  leider  die  vernichtende  Kritik  der  gauzen  Haltlosigkeit  einer 
theologischen  Richtung,  die  nach  der  Wahrheit  im  Grunde  gar  nichts  mehr  fragt, 
sondern  nur  nach  l'rtheilen  resp.  Phrasen,  die  sich  als  brauchbar  erweisen , um 
auf  die  Leute  den  gewünschten  kirchlichen  EinÜnss  zu  erlangen,  nnr  allzu  be- 
rechtigt. Wir  sind  gewiss  nicht  der  Ansicht,  abstrakt  philosophisches  Studium, 
ein  vorwiegendes  Siehversenken  der  Theologen  und  überhaupt  der  Gebildeten  iu  die 
Metaphysik  für  das  Erste  oder  gar  das  Einzige  zu  betrachten,  was  unsere  Theologie  und 
unsere  Kirche  wieder  zu  einer  Lebensmacht  ersten  Ranges,  zur  eigentlichen  Gross- 
macht auf  dem  Gebiete  des  Geistesleben  machen  könne;  aber  wir  halten  es  mit 
Hartmanu  für  eine  Schande,  dass  in  theologischen  Kreisen  nicht  bloss  die  eigent- 
liche Metaphysik,  goudern  die  Philosophie  überhaupt,  wenigstens  die  spekulative 
Philosophie,  so  ausserordentlich  verachtet  und  vernachlässigt  wird.  Es  wäre  das 
eine  Schande  für  das  Geschlecht  einer  jeden  Zeit,  die  grösste  aber  ist  es  tiir  dies 
Geschlecht  unserer  Zeit,  in  der  seihst  die  Naturforscher  das  Bedürfnis»  haben, 
die  unendliche  Fülle  ihrer  Detailforschnngeu  zu  einer  einheitlichen , grossen,  iu 
sich  geschlossenen  Weltanschauung  zusannnenzafassen,  bei  der  sic,  ob  auch  viel- 
leicht in  noch  so  unglücklicher  Weise  — wir  denken  an  Hückcls  Hypothese 
i ii  metaphysische  Speculation  sich  einlassen,  oder  wenigstens  sich  getrieben  fühlen, 
das  Gebiet  des  exakten  Wissens  von  dem  der  philosophischen  Speculation  klar  ab- 
zugrenzen und  dabei  auch  der  letztem  ihre  volle  Bedeutung  zuzngestcheu  , wie 
Virchow  es  getban.  In  einer  Zeit,  da  die  breiten  Massen  des  Volkes,  welche  von 
socialen  Bestrebungen  erfasst  sind,  eine  einheitliche,  ob  auch  noch  so  seltsam  ge- 
staltete Weltanschauung  sich  zn  bilden  suchen,  die  auf  dem  Glauben  au  die  Be- 
stimmung aller  Menschen  zu  gleicher  irdischer  Glückseligkeit  beruht,  also  auch 
durchaus  auf  einer  metaphysischen  Speculation  und  nicht  auf  einer  empirischen 
Thatsache,  in  einer  solchen  Zeit  ist  es  wirklich  eine  Schande,  gerade  die  Mehrzahl 
der  Theologen  ungläubig  der  Metaphysik  und  damit  eigentlich  aller  Philosophie 
den  Rücken  zuwenden  und  auf  deu  Standpunkt  der  gewöhnlichsten  Opportunität, 
die  nach  dem  für  den  Augenblick  Wirksamen  znlangt,  sich  stellen  zn  sehen. 

Was  nun  die  andern  concurrircnden  Zeitmächte  betrifft,  die  nach  Hartmanu 
der  Theologie  den  Rang  abgelaufcn  und  die  protestantische  Kirche  kalt  gestellt 
haben,  ist  unsere  Meinung  folgende:  Das  modere  Staatsideai  steht  doch  noch  um 
ein  Ziemliches  selbst  hinter  dem  Traum  eines  jüdischen  Messiasreiches,  geschweige 
hinter  dem  Ideal  des  christlichen  Gottesreiches  zurück.  Zu  beiden  gehörte  als 
iutegrireuder  Tlieil  ein  Zustand  des  Friedens  und  zwar  nicht  des  sogenannten 
„bewaffneten“,  sondern  jenes  Friedens,  in  dem  die  Schwerter  und  Spiesse  zn  Pflug- 
sehaaren,  Sicheln  und  Rebmessern  uingeschniiedct  werden.  Wo  ist  der  moderne 
Staat,  der  diesen  Friedensznstand  verwicklicht  darstelleu  würde?  Es  machen  sich 
ja  unverkennbar  Friedcnsbestrebnngen  geltend,  aber  soweit  sie  irgendwie  priuei- 
piell  ernst  gemeint  sind  und  nicht  blos  auf  Verlängerung  des  Waffenstillstandes 
zum  Zwecke  ausreichenderer  Kriegsrilstnug  gerichtet  sind,  gehen  sie  ja  eben  ge- 
rade von  religiös  gestimmten  Leuten  ans,  wenn  auch  nicht  von  einer  bestimmten 
Kirche.  Unter  diesen  Friedensaposteln  aber  findet  sieli  gerade  der  Protestantis- 
mus am  stärksten  vertreten.  Soll  der  moderne  Staat  zmn  Kulturstaat  sieh  erheben 
uud  nicht  zum  Polizeistaat  zuziieksinkeu,  so  wird  sieli  nie  das  religiöse  und  das 
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kirchliche  Leben  als  etwas,  das  den  Staat  gar  nichts  angehe,  iguoriren  lassen: 
überall  da,  wo  eine  Staats-  oder  Volksschule  existirt,  muss  nothweudig  der  Staat 
auch  zu  Heligiou  und  Kirche  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  treten  und  da  wird 
es  sich  eben  doch  zeigen,  dass  es  allein  der  freisinnige  Protestantismus  ist,  welcher 
die  Befähigung  in  sich  trägt,  seinen  Religionsunterricht  so  zu  gestalten,  dass  er 
mit  dem  übrigen  Schulunterricht  nicht  in  iunern  Widerspruch  geräth. 

Mag  ferner  die  Staatsmaschineric  noch  so  sehr  vervollkommnet  werden,  dass 
alle  ihre  tausend  und  abertausend  Räder  mit  vollendeter  Sicherheit  ineinander 
greifen,  ohne  die  Triebkraft  religiöser  und  daraus  fliessender  sittlicher  üesiunnug 
bleibt  die  ganze  Maschine  stehen  und  vom  blossen  Eigennütze  bewegt  erfährt  sie 
Explosionen  der  entsetzlichsten  Art.  Audi  da  lmt  doch  wircklich  bisdahin  der 
Protestantismus  das  reichste  Verständnis  für  die  sittlichen  Aufgaben  auf  welt- 
lichem Gebiete  au  den  Tag  gelegt.  Der  Katholicismus  hat  es  nicht  weiter  ge- 
bracht als  zum  jährlich  wiederkehrendcu  Verdammen  aller  Grundsätze  des  mo- 
dernen Staatslebeua.  Damit  wollen  wir  nicht  läugneu,  dass  die  deutsche  Kirche 
durch  ihre  völlige  Hingabe  au  den  Dienst  des  Absolutismus  in  (jefahr  stellt,  alle 
Wurzeln,  die  sie  mit  dem  vorwärtsstrebenden  Volksgeist  und  Volksleben  verbinden, 
sieli  ahzngraben.  Wird  sic  dadnreh  iu  der  Fürstengunst  steigen  und  durch  diese 
tilier  die  katholische  Kirche  emporgehoben  oder  auch  nur  ihr  gleichgestellt  werden ? 
Unmöglich!  denn  sie  kann,  so  lange  noch  ein  Rest  ihrer  Prinzipiell  der  Glaubeus- 
liiul  Gewissensfreiheit  iu  ihr  übrig  bleibt , uiemals  die  gleich  wirksamen  Dienste 
zur  Knechtung  der  Völker  leisten,  wie  die  katholische  Kirche  mit  ihrem  Prinzip 
der  unbedingten  Autorität  resji.  der  Beugung  unter  dieselbe.  Die  deutsche  Kirche, 
obgleich  bisher  der  Schutz  und  Schirm  des  Protestantismus  und  dessen  Leuchte, 
ist  aber  Gottlob  nicht  die  einzige  protestantische  Kirche. 

Wenn  Ed.  v.  Hartmann  die  kühne  Behauptung  anfstellt,  die  Gegenwart  kenne 
keiue  Selaverci  und  Leibeigenschaft  mehr,  so  muss  uns  das  bei  einem  so  weit 
blickenden  Manne,  der  sonst  zwischen  Name  und  Sache  so  scharf  zu  scheiden  weiss, 
billig  wundern.  Es  sind  ihm  doch  gewiss  die  Verhältnisse  der  irischen  Pächter, 
der  norddeutschen  Güterarbeiter  und  der  Prostituirten  in  allen  Ländern  bekannt, 
bekannt  auch  die  jämmerlichen  Zustände  der  belgischen  Fabrikindustrie  — und 
die  Unzulänglichkeit  aller  blos  staatlichen  Mittel  zur  Abhülfe  dagegen,  auch  wenn 
es  nicht,  wie  das  ja  noch  meist  der  Fall  ist,  am  guten  Willen  zur  Abhülfe  tehleu 
würde.  Wie  kann  ein  Manu  vom  Geiste  E.  v.  Hartmann  und  von  seiuer  Welt- 
kenntnis dazu  kommen,  zu  schreiben  : „Die  Sehlagworte  der  französischen  Revo- 
lution und  die  Durchführung  der  demokratischen  Prinzipien  haben  mit  religiösen 
Glaubenssätzen  nichts  mehr  zu  thun?“  Hält  er  wirklich  für  möglich,  dass  es 
ein  Gefühl  der  Brüderlichkeit  gebe  ohne  den  Glauben  an  einen  gemeinschaftlichen 
himmlischen  Vater,  eine  Ueberzeugung  von  der  Gleichheit  der  Menschen,  die  anf 
eine  andere  Grundlage  als  auf  den  Glauben  der  gemeinsamen  Gottcskindschaft 
sich  stützt,  eine  Begeisterung  für  bürgerliche,  politische  und  sociale  Freiheit,  die 
des  Glaubens  an  sittliche  Freiheit  entbehren  könnte?  Ich  denke,  was  er  mit  vol- 
ler Wahrheit  der  Kanzelphraseologie  prophezeit,  dass  sie  haltlos  iu  sb-li  zusamnien- 
breehen  müsse,  sobnld  dem  Volke  zum  Bewusstsein  komme,  dass  kein  wahres  d. 
h.  aufrichtig  gemeintes  dogmatisches  System  sie  mehr  stütze,  das  gilt  von  dieser 
politisch-socialen  Phraseologie  in  nicht  minderem  Grade. 

Ed.  v.  Hartmann  redet  ferner  davon,  dass  „die  fruchtbarere  Danerforin  des 
Produkt iv-Koimmiuismus  oder  Soeialismus“  den  urchristlichen  blossen  Konsums- 
Kommunismus  aus  dem  Felde  geschlagen  habe,  üh  E.  v.  Hartmann,  hierin  seinen 
Pessimismus  und  Kriticisinus  verläugneud , an  ein  Dauerform  des  l’roduktiv- 
Kommumsmus  glaube,  wollen  wir  nicht  untersuchen  und  uns  auch  nicht  dabei 
aufhalten  nochznweisen,  (hiss  die  christliche  Kirche  denn  doch  nicht  in  ihren  so- 
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cialen  Bestrebungen  beim  Vcrzchrs.-Kommnnismns  der  nrchristlichen  Gemeinde  am 
Jerusalem  stehen  geblieben  ist;  wir  wollen  überhaupt  die  Stellung  der  protestan- 
tischen Kirche  zur  gegenwärtigen  socialen  Bewegung  in’s  Auge  fassen.  Ist  es 
da  wirklich  so  verkehrt  und  ein  Zeichen  innerer  Zersetzung,  dass  die  protestan- 
tische Kirche  mit  Ausnahme  der  Fraktion  der  christlich-socialen  Partei  unter 
Stöckers  Leitung  sieh  nicht  als  Kirche  unter  die  socialen  Parteien  eingereiht  hat  ? 
Gewiss  hat  sie  damit  anf  scheinbaren  augenblicklichen  Erfolg,  nnf  äussere  Macht 
verzichtet  und  gerade  der  freisinnige  Protestantismus  hat  sich  hierin  vom  Katlio- 
lieismns  und  von  jener  christlich-socialen  Partei  überholen  lassen : aber  nach  mei- 
ner innersten  l'eberzeugnng  zum  Segen  der  Sache  selbst  und  zu  seinem  eigenen 
Segen.  Pie  verschiedenen  national-ökonomischen  Parteien  tauchen  auf  und  ver- 
schwinden wieder,  die  sociale  Frage  bleibt  und  die  protestantische  Kirche  timt 
wohl  daran,  mit  keiner  jener  Parteien  sich  zu  identifiziren.  Heisst  das  aber  so 
viel,  als  von  diesem  ganzen,  so  unendlich  wichtigen  Lebensgebiete  sich  ferne  hal- 
ten und  auf  allen  Einfluss  in  diesen  zeitbewegenden  Kämpfen  Verzicht  leisten? 
0 gewiss  nicht.  Die  sociale  Frage  ist  ihrem  tiefsten,  innersten  Kerne  nach  die 
religiöse  Frage,  die  Frage  des  guten  Willens  zn  helfen:  darum  wird  sic  nie  ohne 
Mitwirkung  religiöser  Faktoren  gelöst  werden,  aber  freilich  auch  niemals  durch 
Identifizirung  der  Religion  mit  einem  bestimmten  nationalökonomischen  System. 
Hie  Kirche  thut  darum  sich  und  der  socialen  Bewegung  den  besten  Dienst,  wenn 
sie,  auch  da  jeden  Dogmatismus  verneinend,  den  lebendig  machenden  christlichen 
Geist  der  Oonsolidarität  pflegt , ohne  ihn  an  den  tödtemlen  Buchstaben  eines 
nationalökonomischen  Systems  zu  binden.  Wenn  bei  allen  edcln  und  treugemein- 
ten socialen  und  socialistischen  Bestrebungen  Protestanten,  die  treu  zu  ihrer  Kirche 
stehen  — es  brauchen  nicht  nothwendig  gerade  Pfarrer  zu  sein  — mit  dabei 
sind,  ja  in  vorderster  Linie  stehen,  so  wird  das  der  socialen  Bewegung  und  dem 
Protestantismus  mehr  nützen,  als  wenn  die  Geistlichkeit  als  solche  bei  den  socia- 
len Parteien  die  Hand  im  Spiel  hat  oder  gar  deren  Leitung  an  sich  zn  reissen 
neht,  meist  nicht  um  der  Sache  selber  willen  und  auch  nicht  mit  wahrem  Ver- 
ständnis* für  die  Sache,  sondern  nur  um  die  Bewegung  bestimmten  kirchlichen 
Sonderinteressen  dienstbar  zu  machen. 

Ob  nun  die  protestantische  Kirche  durch  die  weltliche  Organisation  des  Armen- 
wesens, der  Krankenpflege  und  des  Versicherungswesens  an  realem  Einfluss  nnf 
das  Volksleben  verloren  habe,  ist  gewiss  auch  noch  eine  offene  Frage,  die  E.  v. 
Hartnmnn  allzu  rasch  bejaht.  Wir  hoffen,  dass  die  sämmtlichen  Liebeswerke,  die 
jetzt  noch  in  der  Hand  der  innern  Mission  liegen  und  dadurch  mit  dogmatischen 
Bestrebungen  verquickt  und  durch  dieselben  beeinflusst  sind , mehr  und  mehr 
auf  confessionsfreien,  aber  dumm  keineswegs  religionslosen  Boden  hiniihergcleitet 
werden  Da  erst  wird  sich  dann  so  recht  überzeugend  hcransstcllcn,  dass  ein 
erfolgreiches  Wirken  auf  diesem  Gebiete  ohne  religiöse  Gesinnung  und  Triebkraft 
nicht  möglich  ist,  dass  aber  die  nöthige  religiöse  Wärme,  Begeisterung  mul  Opfer- 
treudigkeit  aus  freier  protestantischer  Ueberzeugnng  einstweilen  vielleicht  nocli 
seltener,  aber  dafür  ntn  so  reiner  hervorgeht  als  ans  dogmatisch  gebundener  Uebcr- 
zengung.  Ich  habe  dabei  zunächst  die  Krankenpflege  im  Auge.  Dass  es  ohne 
Znhillfenahme  der  religiösen  Gesinnung  und  der  corporativen  Gestaltung  der  Schwe- 
stern zu  einem  bestimmten  Verbände  nicht  möglich  ist,  brauchbare  Krankenpflege- 
rinnen in  hinlänglicher  Zahl  herauzubilden,  das  muss  gern  oder  ungern  auch  von 
ärztlicher  Seite  zugegeben  werden.  Der  freisinnige  Protestantismus  ist  nun  auf 
diesem  Gebiete  erst  vor  so  kurzer  Zeit  in  die  Konkurrenz  der  Liebesthätigkcit 
eingetreten , dass  selbstverständlich  noch  nicht  auf  grosse  Erfolge  hingewiesen 
und  auch  die  erlangten,  immerhin  erfreulichen  mul  ermnthigenden  Resultate  kei- 
ner bestimmten  Kirche  »der  Partei  gebucht  werden  können:  aber  wir  sind  voll- 
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berechtigt  anzunehmen,  dass  der  betretene  Weg  zn  Ergebnissen  führe,  deren  sieh 
in  gleicher  Weise  die  gemeinnützigen  Bestrebungen  und  der  freisinnige  Protestan- 
tismus wird  erfreuen  dürfen.  Dabei  betonen  wir,  dass  wir  vom  Standpunkt  des 
freisinnigen  Protestantismus  aus  nicht  eine  ßckenntnisskirche , sondern  eine  von 
innerem  und  äusserem  Zwange  freie , die  verschiedenen  Richtungen  umfassende 
Volks-  und  Landeskirche  anstreben  und  von  ihr  allein  erwarten , dass  sie  als 
eine  wirkliche  Macht  im  Leben  der  Gegenwart  sieh  erweise.  Einstweilen  haben 
wir  eine  solche  Kirche  erst  in  eiuigen  Kantonen  der  Schweiz,  aber  diese  kleinen 
Anfänge  berechtigen  zu  den  schönsten  Erwartungen  für  die  Zukunft.  Was  nun 
endlieh  die  der  Kirche  angeblich  so  gefährliche  Macht  des  Spiritismus  betrifft,  so 
halten  wir  dafür , es  werden  allerdings  wie  für  jede  Zeit,  so  auch  für  das  Ge- 
schlecht der  Gegenwart  jene  Naturen  die  festesten  Stützen  einer  Kirche,  also  aoeh 
der  protestantischen  Kirche  bilden,  welche  mit  einer  gewissen  mystischen  Tiefe 
nud  Innigkeit  in  die  dem  Verstände  nie  völlig  sich  enthüllenden  Mächte  des  Ge 
miithes  sich  versenken  und  daraus  in  der  eiuen  oder  andern  Form  die  Gewissheit 
des  ewigen  Lebens  schöpfen ; allein  wir  suchen  diese  tiefgründenden  Geister  nicht 
in  den  Reihen  derer,  welche,  dem  Triebe  der  Neugier  folgend,  Aufschlüsse  über's 
Jenseits  zu  erlangen  suchen . sondern  meinen , gerade  tiefer  angelegte  Naturen 
werden  am  wenigsten  dem  Schwindel  des  Spiritualismus  zum  Opfer  fallen.  Wir 
halten  es  also  nicht  für  einen  Schaden,  sondern  für  einen  grossen  Gewinn,  wenn 
Alles,  was  nach  Geisterseherei  und  Todtenbeschwörnng  riecht,  vom  Zusammen- 
hang mit  dem  christlichen  L'nsterblicbkeitsglauben  sich  losmacht  und  der  christ- 
lieben Kirche  den  Rücken  zuwendet , denn  nur  dabei  ist  Abklärung  über  diese 
schwierigsten  Fragen  innerhalb  der  Kirche  selber  möglich. 

Eine  Erneuerung  der  Kirche  halten  auch  wir  für  nötbig,  aber  wir  erwarten 
dieselbe  nicht  von  der  Aufnahme  buddhistischer  Elemente  in  die  Kirche  der  Zu- 
kunft, sondern  von  der  tiefem  und  freiem  Erfassung  und  Geltendmachung  des 
Geistes  Jesu. 

C.  W Kamhli. 


Bekanntmachung. 

Ans  Mitteln  der  Carl  Schwan-Stiftung  kommt  am  19.  November  1889  ein 
Preis  von  fünf  hundert  Mark  zur  Auszahlung  für  die  beste  Arbeit  über  folgen- 
des Thema : 

Die  Bedeutung  der  Schrift  von  Carl  Schwarz  über:  „Das  Wesen  der  Religion“ 
für  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  für  die  Gegenwart. 

Die  Arbeiten  sind  , in  deutscher  Sprache  und  von  einer  anderen  Hand  als 
derjenigen  des  Verfassers  deutlich  geschrieben  , mit  einem  Motto  versehen . bis 
zum  1.  August  188!»  an  das  Dekanat  der  theologischen  Fakultät  zu  Jena  ein- 
znsenden.  Ein  mit  demselben  Motto  beschriebener  verschlossener  Zettel,  den  Na- 
men des  Autors  enthaltend,  ist  beizufügen. 

Sämtliche  eingereichte  Arbeiten  können  nach  Veröffentlichung  des  l’rteils  zu- 
rückgefordert werden.  Anch  die  gekrönte  bleibt  Eigentum  des  Verfassers. 

Sollte  keine  der  gelieferten  Arbeiten  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
genügen,  so  behalten  wir  uns  vor,  eine  nene  Konkurrenz  ansznschreihen. 

Das  Preisrichter-Kollegium  der  Carl  Schwarz-Stiftung. 

Im  Aufträge: 

D.  Otto  Dreyer,  Superintendent  in  Gotha. 
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Zur  Charakteristik  der  Sehriftgelehrten  im  Neuen  Testament 
aus  den  „Sprüchen  der  Täter*. 

Von  Lic.  K.  Marli,  Pfarrer  in  Muttem  (Baselland). 

I. 

Das  Neue  Testament  und  die  .Sprüche  der  Väter**)  stammen 
nicht  aus  der  gleichen  Zeit.  Denn  auf  alle  Fälle  sind  die  Traktate 
der  Mischna,  zu  welchen  die  .Sprüche  der  Väter*  gehören,  mindestens 
ein  ganzes  Jahrhundert  später  als  die  jüngsten  Schriften  des  Neuen 
Testaments.  Aber  obwohl  erst  im  dritten  Jahrhundert  gesammelt  und 
redigirt,  enthält  die  Mischna  doch  vielfach  einen  Traditionsstoff,  der 
in's  erste  christliche  Jahrhundert  und  noch  weiter  zurückreicht-,  dazu 
kommt  noch,  dass  der  Charakter  der  Schriftgelehrten,  deren  Werk  die 
Mischna  ist,  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich  gleichblieb,  so  sehr  auch 
die  Verhältnisse  wechselten.  Diese  relative  Unveränderlichkeit  rührte 
davon  her,  dass  ihr  Ziel  über  diese  Zeit  und  Welt  mit  ihrem  Wechsel 
hinausreichte,  sie  strebten  darnach,  die  Thora  d.  i.  das  Gesetz  zu  er- 
füllen, sie  richteten  sich  nach  den  sich  gleichbleibenden  Geboten  Gottes, 
und  ihre  Ueborzeugung  war  fest,  dass,  wenn  sie  im  Halten  des  Ge- 
setzes es  strenge  nehmen,  sie  darauf  vertrauen  dürften,  Gott  werde 
das  Andere  schon  besorgen.  So  kümmerten  sie  sich  nicht  um  die 
Politik,  und  die  Wechselfälle  des  Staates  konnten  ihnen  dämm  nichts 
anhaben,  sie  allein  gingen  dcsshalb  auch,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
aus,  als  im  Jahre  70  n.  Chr.  durch  die  Römer  der  letzte  Rest  einer 
staatlichen  Selbstständigkeit  der  Juden  vernichtet  wurde.  Ja,  man 
darf  wohl  sagen,  wenn  es  gestattet  ist,  Kleines  mit  Grossem  zu  ver- 


*)  Zugänglich  sind  „die  Sprüche  der  Väter*  jedermann  durch  die  Ausgabe  von 
Strack,  Herrn.  L.,  ’p."®  „die  Sprüche  der  Väter*,  ein  ethischer  Mischna- 

tractat  mit  kurzer  Einleitung,  Anmerkungen  nnd  einem  Wortregister.  Karlsruhe 
nnd  Leipzig,  H.  Rentker  1882.  Die  zweite  Auflage  soll  dies  Jahr  noch  erscheinen.  Das 
letzte  sechste  Kapitel  der  „Sprüche“  ist,  weil  erst  später  hinzugekommen,  bei  der 
obigen  Darstellung  nur  nebenbei  berücksichtigt.  Auch  innerhalb  der  übrigen  fünf 
Kapitel  finden  sich  spätere  Sprüche ; doch  war  es  für  uns  aus  unten  erörterten 
Gründen  nur  gelegentlich  nothwendig,  dies  iu  der  Darstellung  anzufttkren.  In 
gleicher  Weise  hat  Strack  auch  die  wichtigen  Tractate:  Joma.  Der  Mischna- 
tractat  „Versöhnungstag“  1888  und  'Aboda  zara.  Der  Jlisehnatractat  „Götzen- 
dienst“ 1888  heransgegeben. 
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gleichen,  und  wenn  auch  die  Schriftgelehrten  noch  so  sehr  von  den 
Propheten  verschieden  sind,  dass,  wie  einst  Jeremia  den  Glauben  Is- 
raels beim  Zusammenbrechen  des  alten  Staatswesens,  so  sie  den  Glau- 
ben der  Juden  beim  definitiven  Zerfall  ihrer  politischen  Selbstständig- 
keit vor  dem  Untergange  gerettet  haben.  Ihre  Autorität  konnte  durch 
die  römischen  Waffen  nicht  gebrochen  werden , sie  blieb  und  wurde 
noch  verstärkt;  denn,  wer  immer  sich  jetzt  noch  als  Jude  fühlen 
wollte,  konnte  dies  nur  thun,  indem  er  bei  den  Schriftgelehrten  in 
die  Schule  ging,  und  indem  er  ihre  Satzungen  innerhalb  des  Spiel- 
raumes beachtete,  der  auch  jetzt  noch  offenstand . als  die  Sorge  für 
die  staatliche  Ordnung  den  Juden  vom  fremden  Volke  ganz  abge- 
nomraen  war,  und  der  auch  nicht  einmal  viel  verengert  erscheinen 
musste,  weil  schon  vorher  die  Schriftgelehrten  die  Politik  nicht  zu 
ihrem  Gebiete  zählten. 

Noch  von  einer  andern  Seite  lässt  sich  zeigen,  dass  wir  vielfach 
auch  später  Redigiertes  zur  Charakteristik  der  Schriftgelehrten  um  die 
Zeit  Jesu  benutzen  dürfen.  Es  finden  sich  nämlich  im  Neuen  Testa- 
ment manche  Theologumena,  die,  wenn  sie  auch  mit  einem  schwachen 
Faden  an  die  Peripherie  des  Cbristenthums  gehängt  werden  köunen. 
doch  immer  noch  durch  ihre  Form  die  fremde  Herkunft  beweisen,  und 
die  in  der  Schulweisheit  der  Schriftgelehrten  die  auffallendsten  Pa- 
rallelen haben.  An  eine  Entlehnung  aus  dem  Christenthum,  dem  sie 
nicht  recht  anpassen,  durch  die  Schriftgelehrten  ist  kaum  zu  glauben ; 
vielmehr  haben  die  ueutestamentlichen  Schriftsteller  solche  exotische 
Gewächse  auf  den  Boden  des  Christenthums  hinüberverpflanzt.  Ich 
möchte  hier  nur  ein  paar  signitieante  Beispiele  zur  Sprache  bringen 
und  manches  andere,  das  wohl  nicht  so  frappant  ist,  aber  mir  eben- 
falls unzweifelhaft  vorkommt,  unerwähnt  lassen. 

Jeder  Bibelleser  wundert  sich,  wenn  er  an  1 Petri  1,12  kommt, 
über  den  Zusatz,  dass  „auch  die  Engel  gelüstet  zu  schauen“  das  jetzt 
den  Lesern  durch  die  Verkündiger  des  Evangeliums  Bekanntgewordene. 
Ein  jeder  rühmt  es  freudig  als  etwas  Herrliches,  dass  Gott  uns  durch 
das  Evangelium  die  Seligkeit  kundgethan  habe,  aber  er  fragt  sich, 
warum  dies  Geheiinniss  den  Engeln  verborgen  sein  solle.  Zudem  weiss 
er  nach  den  Worten  Jesu  von  Engeln,  die  allezeit  das  Angesicht  des 
Vaters  im  Himmel  sehen  (Mt  18,10),  und  vor  denen  Freude  ist  über 
einen  Sünder,  der  Busse  thut  (Luc.  15,10),  und  es  will  ihm  danach  selt- 
sam Vorkommen,  dass  sie  nichts  von  dem  Geheimnisse  des  Evange- 
liums wissen  sollten.  Die  ganze  auffallende  Erscheinung  erklärt  sieb, 
wenn  wir  die  Lehre  der  jüdischen  Theologie  vergleichen,  welche  be- 
sagt, dass  „die  Engel  nach  der  Thora  (d.  h.  nach  dem  Gesetz)  ge- 
lüstete,  diese  aber  vor  ihnen  verborgen  wurde“ , ja  „dass  sie  sogar 
auf  Mose  eindrangen,  als  er  auf  den  Berg  stieg*,  um  die  Thora  zu 
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empfangen. ')  Das  innige  Gefühl  von  der  hohen  Auszeichnung,  welche 
den  Menschen  durch  die  Offenbarung  des  Heils  zu  Theil  geworden  ist, 
hat  in  dieser  rabbinischen  Form  sich  Ausdruck  verschafft. 

Nicht  minder  auffallend  ist  uns  in  demselben  Briefe  c.  3,19.  20, 
wo  davon  die  Rede  ist,  dass  Christus  auch  den  Geistern  im  Gefäng- 
niss  predigte,  welche  einst  zur  Zeit  Noah’s  nicht  glaubten.  Wohl 
verstehen  wir,  besonders,  wenn  wir  die  ähnliche  Stelle  4,6  hinzunehmen, 
dass  auch  hier  ein  schöner  christlicher  Gedanke  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist.  Es  ist  die  Frage  nach  dem  Ergehen  derer,  zu  welchen 
auf  Erden  die  Predigt  von  Christo  nicht  gelangt.  Wer  sich  dabei 
nicht  mit  dem  Vertrauen  auf  den  Vater  im  Himmel  beruhigen  kann, 
der  mag  sich  allerlei  Speculationen  über  die  Art  und  Weise  hingeben, 
wie  allen  die  Gelegenheit,  die  Botschaft  des  Evangeliums  zu  hören, 
verschafft  werden  könne,  wie  z.  B.  auch  ganz  neuerdings  Willibald 
Bey schlag  in  seinen  Aufsätzen  »zur  Verständigung  über  den  christ- 
lichen Vorsehungsglauben“,  allerdings  ohne  unsere  Stelle  zu  eiwähnen, 
auf  die  Vorstellung  gekommen  ist,  es  sei  nach  dem  Apostel  Paulus 
zwischen  der  „Parusie“  und  dem  »Ende“  »die  Rückeroberung  aller 
Verlorenen  zum  ewigen  Leben“  anzunohmen,  und  ferner  habe  jede 
Menschenseele  »ihr  unverlierbares  Gepräge  erhalten,  ihre  Individualität; 
ob  dieselbe  im  irdischen  Grunde  oder  in  einem  ausserirdiehen  zur 
Entfaltung  kommen  soll,  das  sei  Gottes  Rathschluss“.2)  Hier  nun  an 
unserer  Stelle  1 Petr.  3,19.  20  handelt  es  sich  blos  um  die  in  der 
Fluth  Dahingerafften,  und  die  Ausdrucksform  hat  ihre  Parallele  in  der 
jüdischen  Theologie;  denn  nach  dieser  steigt  der  Messias  hinab  an  die 
Pforten  des  Gehinnom  und  führt  die  Gefangenen,  wie  sie  auch  hier 
heissen,  heraus.3)  Demnach  haben  wir  auf  dem  Boden  des  Christen- 
thums  der  Form,  in  welcher  1 Petr.  3,19.  20  sich  ausdrückt,  keinen 
selbstständigen  Werth  beizulegen. 

Endlich  sei  noch  an  1 Petr.  5,8  erinnert,  nach  welcher  Stelle 
»der  Widersacher,  der  Teufel,  umhergeht  wie  ein  brüllender  Löwe  und 
sucht.,  welchen  er  verschlinge.“  Auch  für  diese  Vorstellung  gibt  es 
eine  jüdische  Parallele;  denn  auch  dort  gilt  cs,  dass  die  Dämonen, 
deren  erster  und  oberster  ja  der  Satan  ist,  überall  lauern,  ob  sie  einen 
Uebertreter  nicht  beschädigen  können.') 

Nach  alledem  halten  wir  uns  für  berechtigt,  die  Mischna  zur 
Charakteristik  der  Schriftgelehrten  auch  des  ersten  Jahrhunderts  zu 


')  Vgl.  Weber,  System  der  alteynagogalen  Theologie  1880  p.  25.  182.  259. 
*)  Vgl.  Deutsch-evangelische  Blätter,  XITI.  Jahrs.  1888  p.  438  und  441. 

*)  Vgl.  Weber,  a.  a.  0.  p.  851. 

4)  Vgl.  Weber,  a.  a.  O.  p.  168. 
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verwenden,  zumal  noch  in  viel  später  aufgezeichneten  Schriften  auf- 
fallend parallele  Anschauungen  mit  gewissen  Theologumenen  des  Neuen 
Testaments  uns  entgegengetreten  sind.  Gleichwohl  sind  wir  nicht  der 
Meinung,  dass  nun  alles  und  jedes,  was  in  der  Mischua  sith  findet, 
ohne  Kritik  als  haare  Münze  auzunehmen  sei.  Galt  es  zwar  als  Sünde, 
sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken  und  den  Namen  des  Urhebers 
bei  Anführung  eines  Ausspruches  zu  unterschlagen,  und  sah  man  die 
Aussprüche  der  Weisen  als  deren  Monumente  an,  so  erweist  sich 
gleichwohl  die  Tradition,  welche  die  Mischna  enthält,  in  manchen 
Stücken  als  unrichtig.  Um  nur  das  eine  hier  anzuführen,  was  eben- 
falls für  das  Neue  Testament  von  Wichtigkeit  ist,  so  hält  die  Mischna 
dafür,  dass  unter  ihren  Schriftgelehrten  die  Voi  steher  des  hohen  Kä- 
thes, des  Synedriums  zu  Jerusalem,  zu  suchen  seien,  während  doch  bis 
zur  Zerstörung  des  Tempels  die  Hohenpriester,  welche  unter  die  Saddu- 
cäer  gehörten,  den  Vorsitz  führten  und  demgemäss  ganz  andero  Na- 
men im  Neuen  Testament  erscheinen.  Es  wiederholt  sich  hier,  was 
im  Alten  Testament  und  auch  anderswo  so  vielfach  geschah  und  ge- 
schieht: Man  meinte,  dass  Vergangenheit  und  Gegenwart  ähnlicher 
seien  als  zwei  Wassertropfen,  dass,  was  in  der  Gegenwart  Ordnung 
war,  so  müsse  von  Alters  her  gewesen  sein.  In  späterer  Zeit,  als  die 
alten  vornehmen  Priestergeschlechter,  deren  Angehörige  und  Anhänger 
man  Sadducäer  nannte,  im  Kriege  untergegangen  waren,  sassen  die 
Schriftgelehrten  allerdings  auch  auf  den  Stühlen  der  Hohenpriester, 
die  sie  vormals  nie  innegehabt  hatten ; denn  jetzt  waren  sie  allein  noch 
übrig,  um  Mitglieder  des  Rathes  zu  sein,  und  jetzt  hatte  man  auch 
in  demselben  nur  noch  zu  entscheiden,  was  ihnen  am  Herzen  lag:  die 
leidige  Politik,  mit  der  die  Sadducäer  und  unter  ihnen  die  Hohen- 
priester sich  hatten  abgeben  miisseu,  kam  längst  nicht  mehr  in  Frage. 
Was  Wunder,  dass  sie  meinten,  so  sei  es  gewesen,  seit  dem  es  ein 
Synedrium  gab!  Die  Vorstellung  der  Mischna  von  der  Vergangenheit 
ist  nach  Wellhausen’a  Ausdruck1)  „eine  Geschichtsconstruction  nach 
dem  Herzen  der  Schriftgelebrten“.  Man  wird  hier  Wellhausen  um 
so  lieber  beistimmen,  als  dadurch  dem  Neuen  Testament  erst  zu  dem 
verdienten  Rechte  verholfen  ist.  Denn  nach  den  Angaben  des  Neuen 
Testaments,  wie  auch  des  Josephus,  ist  der  Sauhedrin  nicht  nur  ein 
Gelehrtencollegium,  sondern  eine  staatliche  Behörde,  welche  z.  B.  das 
Recht  hatte,  Steuern  einzusammeln,  Verhaftbefehle  zu  erlassen,  Todes- 
urtheile  zu  fällen,  und  welche,  obwohl  die  Römer  die  Oberherrschaft 
über  Palästina  besassen,  der  Meinung  war,  dass  ihr  Land  und  Leute 
gehören.-) 

')  S.  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  1874  p.  40. 

’)  S.  Job.  11,43  und  vgl.  auch  WelUianstn,  a.  a.  0.  p.  28.  Bemerkenswert!! 
ist  auch,  dass  das  Hebräerevangeliain  als  Grabwaclie  Jesu  einen  serrus  sacerdolis 
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Immerhin  waren  die  Schriftgelehrten  schon  von  langem  her  eine 
nicht  zu  unterschätzende,  wenn  auch  nicht,  wie  später,  die  einzige 
Macht  in  Israel.  Sie  beherrschten  vielfach  das  innere  Leben  des  Vol- 
kes und  gewannen  natürlich  daun  an  Ansehen,  wenn  etwa  die  regie- 
renden Kreise  sich  allzusehr  mit  dem  Hellenismus  einliessen  und  das 
Judenthum  demgemäss  vernachlässigten,  und  hatten  so  mit  der  Zeit 
auch  Sitze  ira  Synedrium  erlangt.  Daneben  aber  bildeten  sie  den 
Stand  der  Thoragelehrten,  welche  das  Gesetz  ausbildeten  und  die  An- 
wendung desselben  auf  alle  möglichen,  nur  erdenklichen  Fälle  des 
Lebens  machten.  Sie  haben  das  mit  unermüdlichem  Eifer  gethan  und 
in  der  casuistischesten  Weise  der  Welt  jedes  Gebot  in  unzählige 
Satzungen  zerlegt.  Von  diesen  casuistischen  Bestimmungen  der  Schrift- 
gelehrten  liandelu  nun  die  meisten  Tractate  der  Mischna,  von  ihnen 
namentlich  in  Betreff  des  Sabbats  und  der  unreinen  Gefässe  wissen 
auch  die  Evangelien  am  meisten  und  Schürer  hat  in  einem  schönen 
Abschnitte:  „Das  Leben  unter  dem  Gesetz“  auch  hierüber  ausführlich 
gehandelt.')  Andersartig  ist  der  Inhalt  des  Tractats  der  „Sprüche 
der  Väter“,  es  ist  uns  darin  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Sentenzen 
von  Schriftgelehrten  gegeben,  die  einerseits  namentlich  Lebensrcgeln 
für  das  Verhalten  im  Verkehr  mit  dem  Nächsten  enthalten,  also 
das  sittliche  Gebiet  im  Allgemeinen  beschlagen,  andrerseits  über  die 
Nothwendigkeit,  den  Werth  und  die  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
im  Gesetze  handeln.  Daneben  finden  sich  einige  weuige  Vorschriften 
für  die  Rechtsprechung.  Es  sind  demnach  gleichwohl  alle  drei  Ge- 
biete vertreten,  die  Gesetzgebung  resp.  Gesetzesauslegung,  die  Schule 
und  das  Gericht,  auf  welche  sich  die  Aufgabe  der  Schriftgelehrten 
erstreckte.  Zwar  sind  naturgemäss  die  beiden  letztem  dem  ersten 
untergeordnet,  indem  die  Schule,  wie  sie  namentlich  später  sich  aus- 
bildete, nur  den  Zweck  hatte,  durch  Unterricht  die  Gesetzesauslegung 
und  -Anwendung  weiter  zu  pflanzen  und  die  Erfüllung  der  Festsetzungen 
zu  ermöglichen,  und  indem  das  Gericht  nichts  anders  zur  Aufgabe 
hatte,  als  die  Uebertretungen  des  Gesetzes  zu  beurtheilen.  Schon 
daraus  ist  zu  ersehen , dass  alle  gelehrte  Arbeit  und  Theorie  einen 
practisehen  Zweck  hatte.  Sie  sollte  die  Gerechtigkeit  des  ächten  Ju- 
den beschreiben  und  die  Kegeln  seines  Verhaltens  auf  das  Genaueste 
bis  in's  Kleiuste  bestimmen;  und  dio  Pharisäer,  die  sich  dann  auf- 
raachten,  dieses  Ideal  der  Schriftgelehrten  von  dem  Juden,  wie  er  sein 

neuut,  was  den  damaligen  Verhältnissen  besser  entspricht,  als  die  römische  Wache 
bei  Matth.  27,65  ft.  und  mit  Recht  als  ein  Zeichen  der  Ursprünglichkeit  des  Hebräer- 
evangeliums angesehen  wird.  (Vgl.  Handmann,  das  Hebräer-Evangelium  1888. 
p.  78. 

*)  Vgl.  seine  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  2.  Auf- 
lage II.  1886,  p.  387 — 117. 
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soll,  lebendig  darzustellen,  sind  darum  ihr  getreusten  Schüler,  die  die 
Lehren  in’s  Leben  umsetzten  und  dem  Volke  sein  Vorbild  vorführten, 
. gegenüber  den  lehrenden  Nomikoi  (Rechtsgelehrten)  gleichsam  die 
wandelnden  Nomikoi,  die  Virtuosen  der  Religion*.1) 

Don  grössten  Theil  der  folgenden  Darstellung  wird  darum  die 
Vorlührung  der  Vorschriften  für  das  ethische  Handeln  einnehmen, 
dabei  wird  es  richtig  sein,  zuerst  nach  den  Beweggründen  und  den 
Hauptgrundsätzen  desselben  zu  fragen  und  dann  erst  die  einzelnen 
Gebote  folgen  zu  lassen.  Nachher  sollen  dann  noch  die  Sentenzen, 
welche  das  Unterrichten  und  Rechtsprechen  betreffen,  zusammenge- 
stellt werden.  Ein  kurzes  Schlusswort  endlich  soll  das  Ganze  ab- 
schliessen. 


II. 

Erst  die  Kenntniss  der  Beweggründe  des  Handelns  ermöglicht  ein 
Urtheil  über  den  Werth  desselben , denn  wenn  zwei  dasselbe  thun, 
so  ist  cs  nicht  dasselbe.  Damm  müssen  wir  auch  hier  darnach  fragen, 
was  die  Schriftgelehrten  als  die  Haupttriebfeder  für  das  gesetzliche 
Verhalten  bei  ihren  Forderungen  voranstellten. 

ln  unmissverständlicher  Weise  tritt  als  solche  überall  der  Hinweis 
auf  die  göttliche  Vergeltung  hervor,  und  es  ist  eine  für  das  Sclirift- 
gelehrtenthüm  ganz  abnorme  Mahnung,  welche  dem  Antigonus  von  Socho 
zugechrieben  wird : .Seid  nicht  gleich  den  Knechten,  die  ihrem  Herrn  um 
des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  den  Knechten  gleich,  die  ihrem 
Herrn  ohne  Rücksicht  auf  Belohnung  dienen“  (1,3),  so  abnorm,  dass 
spätere  jüdische  Ausleger  unter  dem  .Lohn“  vielmehr  das  zum  Lohn 
hinzukommende  .Trinkgeld“  verstehen  wollten.  Es  schliessen  darum 
die  Sprüche,  in  denen  die  Mahnung  motiviert  wird,  mit  der  Erinnerung 
an  die  Vergeltung:  .Wisse,  vor  wem  du  arbeitest,  und  wer  der  Mei- 
ster deines  Werkes  ist,  der  dir  den  Lohn  deiner  Arbeit  ausrichten 
wird“  (2,14).  .Treu  ist  er,  der  Herr  deines  Werkes,  dass  er  dir  den 
Lohn  deiner  Arbeit  bezahlt“  (2, IG),  darum  wird  es  aber  auch  einge- 
sebärtt:  .Glaube  ja  nicht,  dass  die  Strafe  ausbleibt“  (1,7).  Weun 
daneben  gelegentlich  auch  Gottes  Langmuth  (5,2)  gerühmt  wird , so 
ist  dies  nicht  viel  mehr  als  eine  biblische  Reminiscenz,  der  keine  Folge 
auf  das  Ganze  der  Anschauung  gegeben  ist,  und  die  durchaus  nicht 
einen  Widerspruch  gegen  die  Vergeltungslehre  mit  sich  gebracht  hat 
Nicht  anders  steht  es,  wenn  von  Gottes  Liebe  zu  den  Menschen  um! 
zu  Israel  gesprochen  wird  (3,14),  ja  wenn  Gott  einmal  genannt  wird: 
.Dein  Vater,  der  im  Himmel  ist“  (5,20,  vgl.  dazu  den  Anfang  des 

')  Wellliaiistn  a.  a.  O.  p.  20. 
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„Unser  Vater“).  Das  System  ist  von  solchen  Gedanken  nicht  beein- 
flusst. Die  wichtigste  Eigenschaft,  auf  die  alles  Verhalten  der  Men- 
schen bezogen  ist,  bleibt  die  Vergeltungsgerechtigkeit  Gottes. 

Das  zeigt  sich  deutlich  in  den  Bildern,  durch  welche  die  gött- 
liche Beurtheilung  des  menschlichen  Thuns  anschaulich  gemacht  wird. 
Immer  ist  es  die  Vergeltung.  Das  eine  Mal  wird  sie  als  ein  Ge- 
richt und  Gott  als  der  llichter  dargestellt  z.  B. : „Wisse,  dass  Gott, 
der  Richter,  der  Zeuge,  der  Kläger,  bereit  ist  zu  lichten,  dass  bei 
ihm  keine  Ungerechtigkeit  und  keine  Vergesslichkeit,  kein  Ansehen 
der  Person  und  keine  Bestechlichkeit  ist,  und  dass  alles  in  Rechnung 
gebracht  wird“  (vgl.  4,22).  „Halte  im  Gedächtniss  drei  Dinge,  und 
du  fällst  nicht  in  Uebertretung:  wisse,  woher  du  kommst  und  wohin 
du  gehst  und  vor  wem  du  einst  Rechnung  und  Rechenschaft  wirst 
ablegen  müssen“  (3,1).  So  erscheint  die  Vergeltung  auch  in  folgen- 
dem Gleichniss:  „Alles  ist  auf  Pfand  ausgegoieu  und  ein  Netz  [—  der 
Tod]  ist  über  alle  Lebendigen  ausgebreitet.  Die  Bude  [=  die  Welt| 
steht  offen  und  der  Krämer  [=  Gott]  leiht  aus  und  die  Tafel  ist  auf- 
geschlagen und  die  Hand  schreibt  und  jeder,  der  borgen  will,  kommt 
und  borgt  und  die  Einnehmer  [=  Gottes  Diener|  gehen  beständig  her- 
um alle  Tage  und  treiben  die  Schuld  bei  den  Menschen  ein,  bald  mit 
Wissen,  bald  ohne  Wissen  derselben  und  sie  haben,  worauf  sie  sich 
stützen  [=  auf  die  Bücher)  und  das  Gericht  ist  ein  gerechtes  Gericht 
und  alles  ist  bereit  zur  Mahlzeit*  (3,16).')  Das  andere  Mal,  und 
zwar  eben  so  oft,  wird  die  Vergeltung  als  Ausbczahlung  des  Lohnes 
dargestellt  Da  im  Folgenden  hiefür  Belege  genug  sich  finden  werden, 
sei  hier  nur  die  Stelle  angeführt,  wo  diese  Form  zu  einem  ganzen 
Gleichniss  ausgestaltet  ist:  „Der  Tag  ist  kurz,  der  Arbeit  ist  viel, 
die  Arbeiter  sind  träge,  der  Lohn  ist  gross  und  der  Hausherr  drängt“ 
(2,15).  Beide  Bilder  geben  oft  auch  ineinander  über  und  werden 
mit  einander  verbunden,  denn  der  Gerechte  erhält  für  sein  Verdienst 
einen  grossen  Lohn.  „Wie  die  Mühe,  so  der  Lohn“  (5,23). 

Die  endgiltige  Vergeltung  ist  als  eine  zukünftige  gedacht.  Denn 
„durch  jede  Erfüllung  eines  Gebotes  erwirbt  inan  sich  einen  Fürspre- 
cher (peraklit  = Paraklet)  und  durch  jede  Uebertretung  einen  Ankläger“ 
(4,11).  Auf  dieleichten,  wie  auf  die  schweren  Gebote  soll  man  ach- 
ten, da  man  die  Grösse  des  Lohnes  für  die  Erfüllung  der  Gebote  nicht 
kennt  (2,1),  hat  doch  auch  Gott  die  Welt  mit  zehn  Worten  erschaffen, 
wiewohl  er  sie  mit  einem  „Werde“  hätte  in's  Dasein  rufen  können, 
um  einerseits  die  Sünder,  welche  die  Welt  verderben,  umsomehr  stra- 
fen, andrerseits  aber  die  Gerechten,  welche  die  durch  zehn  Befehls- 

■)  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  als  Speise  zu  diesem  Mahle  nach  den  Rabbinen 
das  Fleisch  des  seit  Schöpfung  der  Welt  nuibewahrten  Leviathan  dienen  wird. 
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worte  erschaffene  Welt  erhalten , mit  um  so  schönerem  Lohne  aus- 
statten zu  können  (5,1).  »Diese  Welt  ist  gleichsam  ein  Vorhof  vor 
der  zukünftigen  Welt.  Mache  dich  bereit  im  Vorhof,  um  in  die  in- 
nere Halle  eingelassen  zu  werden“  (4,16). 

Die  Vergeltung  ist  aber  auch  schon,  obwohl  sie  damit  nicht  ab- 
geschlossen ist,  eine  gegenwärtige.  Am  deutlichsten  ist  dieser  Grund- 
satz ausgedrückt  in  dem  Hillcl  zugeschriebenen  Worte,  der,  als  er 
einen  Menschenschädel  auf  dem  Wasser  schwimmen  sah,  folgenden 
Ausspruch  that:  »Weil  du  ertränkt  hast,  hat  man  dich  erträukt,  und 
die  dich  ertränkt  haben,  werden  einst  auch  ertränkt  werdeu“  (2,6). 
Darum  wissen  die  Schriftgelehrten  auch,  auf  welche  Sünden  Hungers- 
noth  in  drei  verschiedenen  Graden,  Pest,  Krieg,  reissende  Thiere  und 
Verbannung  in  fremde  Länder  als  Strafen  gesetzt  sind,  und  zu 
welcheu  Zeiten  die  Pest  überhand  zu  nehmen  pflegt  (5,8  f.).  Diese 
Anschauung  zeigt  sich  aber  auch  darin,  dass  es  heisst:  Wer  der 
Thora  nachlebt  in  seiner  Dürftigkeit,  wird  sie  schliesslich  im  Reich- 
thum halten,  wer  sie  im  Reichthum  vernachlässigt,  wird  sie  schliess- 
lich in  Armut  vernachlässigen  (4,9);  jeder,  der  den  Namen  des 
Himmels  (=  Gottes)1)  im  Verborgenen  entweiht,  wird  öffentlich  Strafe 
erleiden  (4,4);  jede  Versammlung,  welche  um  des  Himmels  willen 
Zusammentritt,  wird  Bestand  haben,  diejenige  aber,  die  nicht  um  des 
Himmels  willen  sich  vereinigt,  wird  schliesslich  vergehen  (4,11);  ja 
sogar  jede  Streitigkeit,  die  um  des  Himmels  willen  angehoben  wird, 
hat  Bestand  (wie  der  Streit  zwischen  Hillel  und  Schammai);  ein 
Streit  aber  aus  anderu  Motiven  (wie  der  Streit  Korah’s  und  seiner 
Rotte)  vergeht  (5,17).  Deshalb  lautet  auch  eine  Mahnung:  Mache 
Gottes  Willen  zu  deinem  Willen,  damit  er  deinen  Willen  zu  seinem 
Willen  mache;  verzichte  auf  deinen  Willen  angesichts  seines  Willens, 
damit  er  andere  auf  ihren  Willen  angesichts  deines  Willens  zu  ver- 
zichten bewege  (2,4). 

Immerhin  konnte  den  Schriftgelehrten  der  Widerspruch  des 
Lehens  gegen  eine  solche  äusserliche  Vergeltungslehre  nicht  ganz 
verborgen  bleiben;  die  Lösung  derselben  war  ihnen  aber  für  die  zu- 
künftige Welt  unzweifelhaft,  für  die  gegenwärtige  begnügten  sie  Bich 
mit  dem  Spruch:  Nicht  in  unsererer  Macht  steht  es,  das  Wohler- 
gehen der  Gottlosen  und  auch  nicht  die  Leiden  der  Gerechten  zu  er- 
klären (4,15). 

Wo  aber  das  Grundmotiv  zur  Frömmigkeit  der  Glaube  an  Ver- 
geltung, also  die  Hoffnung  auf  Lohn  und  die  Furcht  vor  Strafe  und 
zwar  in  der  dargelegten  mechanischen  und  atomistischen  Weise  ist, 

*)  Vgl.  auch  Luc.  15,18,  Joh.  3,27,  Me.  11,30  u.  Parall.,  ferner  den  Aus- 
druck »Himmelreich“. 
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so  dass  jede  gute  That  als  ein  Fürsprecher,  jede  schlechte  als  ein 
Ankläger  bei  der  Abrechnung  auftritt  und  der  Zusammenhang  der 
Lebensarbeit  aufgelöst  ist  in  eine  unermessliche  Reihe  von  einzelnen 
auseinander  fallenden  Werken,  ist  es  begreiflich,  dass  das  Wich- 
tigste, was  es  geben  konnte,  war,  zu  wissen,  welches  die  guten  Werke 
seien,  die  einst  in  der  Abrechnung  des  Gerichtes  als  Leistungen  ta- 
xirt  werden.  Darauf  kam  es  ja  an,  in  jedem  einzelnen  Falle,  in  den 
man  im  Leben  kommen  konnte,  sicher  zu  sein,  wie  man  sich  ver- 
halten müsse,  um  als  gerecht  erfunden  zu  werden.  Natürlich  ist  da- 
rum die  Mahnung:  Verschaffe  dir  einen  Lehrer,  damit  du  aus  dem 
Zweifel  kommest  und  z.  B.  auch  nicht  etwa  viel  nach  blosser  Muth- 
massung  zehntest  (1,10).  Selbstverständlich  aber  ist  es  auch,  dass 
diejenigen  hoher  Ehrfurcht  würdig  erscheinen  mussteu,  die  dieses 
nothwendige  Wissen  mittheilen  konnten,  und  wir  wundern  uns  nicht 
mehr,  den  Spruch  zu  lesen:  Die  Ehrfurcht  vor  deinem  Lehrer  soll 
so  gross  sein,  wie  die  Ehrfurcht  vor  dem  Himmel  (4,12),  und  anders- 
wo von  R.  Akiba  zu  vernehmen,  dass  er  seine  bekannte  Fassung  der 
hebräischen  Accusativpartikel  „eth“  als  „mit“  in  dem  Gebote:  „du 
sollst  deinen  Gott  fürchten“  damit  zu  rechtfertigen  suchte,  dass  er 
erklärte,  die  auch  hier  vorkommende  Partikel  deute  an,  dass  in  die- 
sem  Gebot  der  SchfiftgeTelirfe  als  ueben  Gott  zu  fürchten  miteinge- 
schlossen sei.  Tor  allem  aber  musste  das  Gesetz  bei  solcher  An- 
scKäüung  an  Werthschätzung  gewinnen,  das  Gesetz,  welches  die  Norm 
enthielt,  nach  der  jeder  sich  im  Leben  zu  richten  hatte  und  also 
einst  auch  bei  der  Abrechnung  gerichtet  werden  sollte.  Da  liegen 
wohl  mit  die  Motive,  warum  man  zu  der  Vorstellung  von  der  Prä- 
existenz der  Thora  kam.')  Es  sollte  doch  damit  ihr  alle  Welt  re- 
gelnder Werth  ausgedrückt  werden,  und  von  da  aus  ist  dann  kein 
weiter  Schritt  mehr  zu  der  Aussage,  dass  „Gott  mit  ihr,  dem  köst- 
lichen Geräth,  die  Welt  geschaffen  habe“  (3,14),  und  dass  sein  ge- 


*)  Vielleicht  haben  wir  hier  auch  für  die  im  Neuen  Testament  vorhandene 
Vorstellung  von  der  Präexistenz  des  Messias  mehr  als  eine  blosse  Analogie. 
Vgl.  besonders  Hamack,  A.,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte*  I.  p.  89  ff.  — 

Andere  Interessen  sind  es,  die  zu  der  Vorstellung  geführt  haben,  dass 
„zehn  Dinge  zwischen  Licht  am  Abend  vor  dem  Sabbat  in  der  Schöpfungswocho 
geschaffen  wurden:  der  Schlund  der  Erde  (4  Mos.  16,34),  der  Mund  der  Quelle 
(2  Mos.  17,6),  der  Mund  der  Eselin  (Bileam’s),  der  Regenbogen,  das  Manna,  der 
Stab  (2  Mose  4,17),  der  Wurm  Schamir  (womit  Salomo  geräuschlos  die  Steine 
zum  Tempelban  zerschnitt),  die  Schrift,  der  Griffel,  die  Tafeln  (des  Gesetzes), 
wozu  einige  noch  die  Dämonen,  das  Grab  Moses,  den  Widder  Abrahams  (1  Mos. 
22,13)  und  endlich  einige  die  Zange  fügen,  weil  jede  Zange  mit  einer  andern 
gemacht  werden  mtlsse“  (5,6).  Der  natürliche  Weltlauf  schien  das  Vorhandensein 
dieser  Dinge  nicht  zu  garantiren,  und  Gott  ruhte  am  siebenten  Tage  von  allen 
seinen  Werken. 
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sammtes  Thun  durch  sie  bestimmt  sei.  Au  diesen  Vorstellungen  er- 
sieht man,  welches  der  Hauptbegriff  war  im  Judenthum:  das  Gesetz 
hatte  selbst  Gott  verdrängt.  Nach  dem  Gesetz  fragte  man,  es  musste 
das  Leben  beherrschen  und  von  ihm  aus  die  Vorschrift  für  jedes  Ver- 
halten abgeleitet  werden.  Natürlich  verschwand  auch  bald  der  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  wirklich  im  Gesetz  Moses  stand,  und  dem, 
was  von  den  Schriftgelehrten  daraus  abgeleitet  wurde.  Im  Lebea 
kamen  weit  mehr  die  in’s  kleinste  hineinreichenden  Bestimmungen 
zur  Anwendung,  als  die  allgemeineren  Verordnungen  der  Gesetze.  Die 
Aufsätze  der  Schriftgelehrten  standen  darum  bald  dem  eigentlichen 
Gesetze  gleich,  ja  gewauneu  sogar  ein  höheres  Ansehen. 

War  also  das  Motiv  der  Frömmigkeit  der  Glaube  an  die  Ver- 
geltung, so  war  die  Form  der  jüdischen  Frömmigkeit  die  Gcsetz- 
lirlikeit ; Frömmigkeit  war  Gesetzesgcrcchtigkeit.&oimt  ohne  Gesetzes- 
kenntniss  unmöglich.  Darum  wird  jener  hohe  Werth,  der  dem  Ge- 
setze zukam,  auch  auf  das  Studium  des  Gesetzes  und  das  1 1 i*sen 
um  die  Thora  übertragen,  darum  tritt  uns  ein  Intellectualismus  ent- 
gegeu,  wie  er  kaum  jemals  grösser  gewesen  ist.  Da  hören  wir  die 
merkwürdigsten  Parallelen  zu  ganz  modernen  Worten:  »Das  Wissen 
bringt  uns  Heil“,  heisst  es  heute,  und  damals  sagte  man:  Viel  Thora 
(Gesetz  und  Gesetzesstudium),  viel  Leben  (2,7);  die  Thora  ist  eine 
Arznei  und  Erquickung,  der  Lebensbaum,  ein  lieblicher  Kranz  und 
eine  schöne  Kette,  langes  Leben  ist  in  ihrer  Hechten  und  Reichthuni 
und  Ehre  in  ihrer  Linken  (6,7).  Heute  hört  man : »Volksbildung 
ist  Volksbefreiung“,  und  damals  lautete  es  schon:  »Das  Joch  der 

Thora  macht  frei  von  dem  Joch  der  Obrigkeit  und  dem  Joch  der 

täglichen  Sorgen“  (3,5).  Ferner  heisst  es  dann:  Wer  sich  mit  der 
Thora  beschäftigt  um  ihretwillen,  verdient  viele  Dinge  und  nicht  nur 
diess,  auch  die  ganze  Welt  steht  zu  seinen  Diensten  (6,1);  wer  Worte 
der  Thora  erlernt,  verschafft  sich  Lebeu  in  der  künftigen  Welt  (2,7). 

Man  darf  sich  nicht  abschrecken  lassen,  wenn  man  nicht  alles  er- 

lernen kann,  est  aliquo  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra,  und  »wenn  du 
viel  Thora  erlernst,  wirst  du  viel  Lohn  empfangen“  (2,10).  Wo  zehn, 
ja  wo  zwei  bloss  vereinigt  sind  zur  Beschäftigung  mit  der  Thora,  da 
ist  die  Schekina  [=  Gott]  (mitten)  unter  ihnen  (3,6).  Wer  die  Thora 
ehrt,  der  wird  bei  den  Menschen  geehrt  sein,  und  wer  die  Thora  ver- 
achtet, der  wird  von  den  Menschen  verachtet  sein  (4,6).  Darum  gilt 
es  auch,  dass  man  ja  nicht  sich  darf  vom  Thorastudium  abhalten 
lassen : Wer  auf  dem  Wege  durch  den  Anblick  eines  schönen  Baumes, 
eines  schönen  Neubruches  vom  Thorastudium  sich  abhalteu  lässt  (3,7), 
und  wer  auf  einsamem  Wandern  und  bei  nächtlichem  Aufwachen  an 
Eitles,  statt  au  die  Thora  denkt,  der  verschuldet  sich  an  seiner  Seele 
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(3,4).  Die  Thora  ist  das  höchste,  sie  steht  höher  als  Priesterthum 
und  Königthum  (6,5). 

So  sehr  auch  in  manchen  dieser  Aussprüche  schon  dem  Thora- 
studium als  solchem  ein  Verdienst  und  Werth  beigelegt  wird,  so  ist 
doch  überall  sieher  die  Intention  zu  Grunde  liegend,  dass  erst  in  der 
Ausübung  der  Thora  das  Studium  und  Wissen  seinen  Zweck  erreiche. 
Auch,  wo  die  Unmöglichkeit  des  Frommseins  eines  Ungebildeten  aus- 
gedrückt wird,  wie  z.  B.  in  Hillcl’a  Anspruch:  Kein  Ungebildeter 
kann  sich  vor  Sünde  hüten  und  kein  Laie  fromm  sein  (2,5),  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  doch  das  Wissen  nicht  Selbstzweck  war,  sondern 
man  als  unmittelbare  und  untrennbare  Folge  desselben  das  Thun 
ansah.  Darum  fehlen  keineswegs  Worte,  in  welchen^  die  Schriftge- 
lehrten der  Praxis  den  Vorzug  vor  der  Theorie  zuerkaunteu,  mochten 
sie  noch  so  sehr  die  Praxis  ohne  die  Theorie  für  unmöglich  halten : 
Nicht  das  Studium  ist  das  Wichtigste,  sondern  das  Thun  (1,17). 
Wessen  Werke  seine  Weisheit  überwiegen,  dessen  Weisheit  hat  Be- 
stand; wessen  Weisheit  aber  seine  Werke  überwiegt,  dessen  Weisheit 
kann  nicht  bestehen  (3,9).  Jeder,  dessen  Weisheit  seine  Werke  über- 
trifft,  gleicht  einem  Baume  mit  vielem  Zweigwerk  und  wenig  Wur- 
zeln, der,  wenn  der  Sturmwind  kommt,  entwurzelt  und  zu  Boden  ge- 
worfen wird;  aber  jeder,  dessen  Werke  seine  Weisheit  übertreffen, 
gleicht  einem  Baume  mit  wenig  Aesten  und  vielen  Wurzeln,  den 
auch  alle  Winde  der  Welt,  wenn  sie  auf  ihn  einstürmen,  nicht  von 
der  Stelle  zu  rücken  vermögen  (3,17).  AVer  lernt,  um  zu  lehren, 
empfangt  die  Macht  zu  lernen  und  lehren,  wer  aber  lernt,  um  zu 
thun,  empfängt  die  Macht  zu  lernen  und  zu  lehren,  zu  halten  und 
zu  thun  (4,5).  In  diesen  letzten  Sprüchen  ist  eigentlich  ganz  förm- 
lich den  Pharisäern  die  Ehre  vor  den  Gesetzeslehrern  zugesprochen. 

Das  sind  die  Grundzüge,  nach  welchen  die  jüdische  Frömmig- 
keit der  Schriftgelehrten  sich  gestaltete:  Das  Ziel  und  damit  auch 
das  3Iotiv  zum  Frommsein  war  der  Lohn,  die  Norm  und  Richtschnur 
war  das  Gesetz  d.  h.  die  Schrift  und  die  Aufsätze  der  Sehriftgelehr- 
ten,  und  die  Form,  in  welcher  die  Frömmigkeit  sich  darstellte,  war 
die  genauste  Erfüllung  dieser  einzelnen  Vorschriften,  die  peinlichste 
Gesetzlichkeit.  AVie  sich  danach  das  Leben  im  Einzelnen  gestaltet, 
sölTIhr Folgenden,  so  weit  .die  Sprüche  der  Väter“  hiezu  das  Material 
liefern,  gezeigt  werden. 

III. 

Unser  Tractat  handelt,  wie  gesagt,  nicht  von  den  einzelnen  Bo- 
stimmungen in  Betreff  der  äusseren  Formen  und  Ceremonien,  wodurch 
sich  jeder  als  äeliter  Juda  zu  beweisen  hatte,  nicht  von  jenen  gesetz- 
lichen Vorschriften  über  Sabbat,  lieinigung  und  alle  irgendwie  regel- 
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mässig  und  sicher  wiederkehrenden  Handlungen  Er  beschlägt  mehr 
das  Gebiet,  das  wir  das  eigentlich  sittliche  nennen,  auf  dem  der  Frei- 
heit und  freien  Thätigkeit  der  grösste  Spielraum  sollte  gelassen  sein, 
und  handelt  demnach  von  den  Pflichten  des  Menschen  g egen  den 
Menschen.  Wenn  es  also  1,2  heisst,  auf  drei  Dingen  ruht  der  Be- 
stand der  Welt:  auf  der  Thora,  auf  dem  Gottesdienst  und  auf  der 
Wohlthätigkeit,  so  fallen  die  jetzt  zu  besprechenden  Sprüche  haupt- 
sächlich unter  das  dritte  Wort:  die  Wohlthätigkeit.  Von  der  Thora 
und  ihrem  Werthe  ist  ja  gesprochen,  und  das  einzige,  was  neben  der 
gelegentlichen  Anführung  von  Zehnten,  Gelübdeu  (3,1  ),  Festen  und 
Opfern  (3,11)  als  unter  den  Titel  des  Gottesdienstes  gehörig  in  unserm 
Tractate  betrachtet  werden  muss,  ist  die  Mahnung  in  Betreff  des  Ge- 
bets, welches  in  späterer  Zeit  ganz  den  früheren,  nunmehr  nach  der 
Zerstörung  des  Tempels  unmöglich  gewordenen  Opferdienst  ersetzte. 
Ueber  das  Gehet  finden  wir  nun  nebeneinander  als  Ausspruch  dessel- 
ben Schriftgelehrten  die  zwei  einander  fast  widersprechenden  Mah- 
nungen: 1)  Habe  Acht  auf  dio  Hecitation  des  Schema  (d.  h.  des 
täglichen  Morgen-  und  Abendgebetes,  welches  mit  t Schema“  beginnt) 
und  das  Gebet,  und  2)  Wenn  du  betest,  so  mache  dein  Gebet  nicht 
ab  als  eine  statutarische  Pflicht,  sondern  als  andächtiges  Flehen  vor 
Gott  (2,13),  ein  Beweis  dafür,  dass  das  «Plappern“  die  unausbleib- 
liche Folge  der  genauen  Festsetzungen  über  Stunde  und  Art  des  Ge- 
betes war. 

Wenn  es  sich  aber  um  die  Wohlthätigkeit  handelt,  so  steht  im 
Judenthum,  wie  uns  aus  dem  Neuen  Testament  bekannt  ist,  das  Al- 
mosengeben voran.  Darum  heisst  es:  Dein  Haus  sei  weit  geöffnet, 
und  die  Armen  seien  die  Kinder  deines  Hauses  (1,5).  Viel  Almosen, 
viel  Frieden  (2,7).  Ferner,  wenn  wir  das  Wort  auf  das  Almosengeben 
beziehen  dürfen:  Gib  Gott  von  dem  Seinen,  denn  sowohl  du,  wie  auch 
das  Deine  gehört  ihm  (3,7).  Welch  eine  Bedeutung  den  Almosen 
beigemessen  wurde , zeigt  sich  auch  daran , dass  es  solche  gab,  die 
gerne  Almosen  spendeten,  aber  wünschten,  dass  die  Andern  keine  gäben 
(5,13),  dass  es  4,17  heisst:  Eine  Stunde  mit  Busse  und  guten  Wer- 
ken in  dieser  Welt  ist  schöner  als  das  ganze  Leben  der  künftigen 
Welt,  und  dass  nach  5,10  derjenige  fromm  ist,  welcher  sein  Eigeuthum 
als  dem  Nächsten  augehörig  betrachtet. 

Daran  schliessen  sich  die  vielfach  recht  schönen  Mahnungen  zur 
Freundlichkeit  und  Friedfertigkeit : Empfange  jedermann  mit  freund- 
lichem Angesicht  (1,15,  vgl.  auch  2,9,  wo  ein  gutes  Herz  empfohlen 
ist).  Sei  dienstfertig  gegeu  die  Vorsteher,  gefällig  gegen  die  Jugend 
und  empfange  jedermann  mit  Freuden  (3,12).  Komme  jedermann 
mit  dem  Grusse  zuvor  (4,15).  Verachte  keinen  Menschen  und  schätze 
kein  Ding  gering,  denn  es  gibt  keinen  Menschen,  für  den  nicht  eine 
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Stunde  käme,  und  kein  Ding,  für  das  es  keinen  Platz  gäbe  (4,3). 
Suche  deinen  Genossen  nicht  in  der  Stunde  seines  Unmuths  zu  besänfti- 
gen und  wolle  ihn  nicht  sehen  in  der  Stunde  seiner  Leichtfertigkeit 
(4,18).  Freue  dich  nicht  über  den  Fall  deines  Feindes  und  dein  Herz 
frohlocke  nicht,  wenn  er  strauchelt  (4,19).  Richte  deinen  Genossen 
nicht,  bevor  du  in  seine  Lage  gekommen  bist  (2,4).  Beurtheile  jeden 
Menschen  nach  der  guten  Seite  (mit  Wohlwollenheit)  ( 1 ,6).  — Gehöre 
zu  den  Schülern  Aarons,  iudem  du  den  Frieden  liebst,  dem  Frieden 
naclijagst,  die  Geschöpfe  liebst  und  sie  zur  Thora  hinleitest  (1,12). 
Sei  nicht  geneigt  zum  Zorn  (2,10). 

Daneben  finden  sich  noch  allerlei  Lebensregeln.  Ehrerbietigkeit 
und  Demuth  werden  empfohlen  : Die  Ehre  deiner  Genossen  sei  dir 
so  lieb,  wie  die  eigene  (2,10).  Die  Ehre  deines  Schülers  sei  dir  so 
lieb,  wie  die  eigene,  die  Ehre  deines  Lehrers  wie  die  Ehre  des  Him- 
mels (4,12).  — Sei  überaus  demüthig,  denn  die  Hoffnung  des  Men- 
schen ist  Moder  (4,4  vgl.  auch  3,1).  Durch  drei  Dinge  erweist  man 
sich  als  Schüler  des  Vaters  Abraham:  durch  Wohlwollenheit,  zer- 
schlagenen Geist  und  demüthigen  Sinn  (5,19). 

Zur  Gewissenhaftigkeit  wird  gemahnt:  Habe  Acht  auf  drei  Dingo 
und  du  fällst  nicht  in  Uebertretung:  wisse,  was  über  dir  ist:  ein  Auge, 
das  sicht;  ein  Ohr,  das  hört,  und  alle  deine  Werke,  die  in  ein  Buch 
eingeschrieben  sind  (2,1).  Der  Besitz  deines  Nächsten  sei  dir  so  lieb, 
wie  der  deinige  (2,12).  Alle  deine  Werke  sollen  im  Namen  des  Him- 
mels geschehen  (2,12).  Handle  nicht  gottlos,  wenn  du  allein  bist  (2,13). 
Sei  schnell  bei  einem  leichten  Gebot  und  fliehe  die  Uebertretung,  deun 
der  Lohn  eines  Gebotes  ist  ein  Gebot  und  der  Lohn  der  Uebertretung 
ist  Uebertretung  (4,2  vgl : Das  eben  ist  der  Fluch  der  böseu  That, 
dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären  [Schiller]). 

Gewarnt  wird  vor  Reichthum : Viel  Schätze,  viel  Sorge  (2,7). 
Reich  ist,  wer  zufrieden  ist  mit  seinem  Loos  (4,1).  Vor  Ueppigkeit 
und  Leichtsinn:  Viel  Fleisch,  viel  Moder  (2,7).  Lachen  und  Leicht- 
sinn bringen  den  Menschen  in  Schande  (3,13).  Eifersucht,  Lust  und 
und  Ehrgeiz  bringen  den  Menschen  aus  der  Welt  (4,21).  Morgen- 
schlaf und  Weingenuss  vor  Mittag,  Tändeln  mit  Kindern  und  Sitzen 
in  den  Versammlungslokalen  der  Ungebildeten  bringen  den  Menschen 
aus  der  Welt  (3,10).  Der  Unverschämte  (gehört,  kommt)  in  die  Hölle, 
der  Sittsame  in's  Paradies  (5,20).  Vor  dem  Verkehr  mit  Frauen: 
Rede  nicht  zu  viel  mit  einem  Weibe,  mit  dem  eigenen  Weibe,  noch 
viel  weniger  mit  dem  Weibe  des  Nächsten,  denn  wer  viel  mit  einem 
Weibe  spricht,  zieht  sich  Böses  zu,  lässt  ab  von  den  Worten  des  Ge- 
setzes und  ererbt  schliesslich  die  Gehenna  (Hölle)  1,5  vgl.  Joh.  4,27. 
Wo  viele  Mägde  sind,  ist  viel  Zuchtlosigkeit  (2,7).  Vor  bösen  Ge- 
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«os.se«  und  Nachbarn:  Halte  dich  fern  von  einem  bösen  Nachbar 
und  verbinde  dich  nicht  mit  einem  Gottlosen  (1,7). 

Ebenso  wird  gewarnt  vor  der  Obrigkeit  und  den  Machthabern. 
wie  wir  ja  schon  angeführt  haben,  dass  die  Schriftgelehrten  keine  po- 
litische Partei  waren  und  nichts  mit  der  Politik  zu  schaffen  haben 
wollten:  Hasse  die  Herrschaft  und  sei  nicht  zu  vertraulich  mit  der 
Obrigkeit  (I,1U).  Hütet  euch  vor  den  Regierenden,  denn  sie  nahen 
sich  einem  nur,  wenn  sie  ilm  brauchen,  sie  erweisen  sich  als  Freunde 
nur  in  der  Stunde,  da  sie  den  Vortheil  daraus  ziehen,  und  stehen  kei- 
nem bei  in  der  Stunde  der  Bedrängnis«  (2,3).  Von  ihrem  Joche  wird 
man  frei,  wenn  man  das  Joch  der  Thora  auf  sich  nimmt  (3,5).  Immer- 
hin mahnt  auch  ein  Schriftgelehrter : Bete  für  das  Wohlergehen  der 
^Regierung,  denn  wo  keino  Furcht  vor  ihr  ist,  frisst  einer  den  andern 
Jebendig  auf  (3,2). 

Endlich  wird  der  Mannhaftigkeit  das  Wort  geredet:  Wo  keine 
Männer  sind,  bestrebe  dich  ein  Mann  zu  sein  (2,5);  aber  auch  das 
Schweigen  zur  rechten  Zeit  ist  zu  empfehlen : Nichts  ist  dem  Men- 
schen besser,  als  Schweigen,  wer  viel  Worte  macht,  bringt  sich  in 
Verfehlung  (1,17),  und  Schweigen  ist  ein  Zaun  für  die  Weisheit  (3,13.) 

Neben  die  „guten  Werke “ wird  nun  aber  noch  etwas  gestellt, 
das  fast  auch  als  ein  Werk  angesehen  wurde  und  den  Defekt  in  der 
Erlüllung  aller  Satzungen  der  Schriftgelehrten  zu  decken  mitbestimmt 
war.  Es  konnte  ja  doch  auch  diesen  Männern  nicht  entgehen,  dass 
es  unmöglich  sei,  das  Gesetz  ganz  zu  erfüllen.  l)a  hilft  nun  die 
Busse.  Busse  und  gute  Werke  sind  wie  ein  Schild  vor  der  Strafe 
(4,11).  Eine  Stunde  in  dieser  Welt,  ausgefüllt  mit  Busse  und  guten 
Werken,  ist  besser  als  das  ganze  Leben  in  der  künftigen  Welt  (4,17) 
d.  h.  durch  Busse  und  gute  Werke  kann  das  künftige  Leben  verdient 
werden.  Es  erhellt  daraus,  was  anderweitig  bestätigt  ist,  dass  der 
Busse  und  den  guten  Werken  die  Wirkung  zugeschrieben  wird,  Gott 
zu  versöhnen  und  Vergebung  zu  bereiten.  Darum  heisst  es  auch  5,18 
dass  wer.  wie  z.  B.  Jerobeam,  viele  zur  Sünde  verleitete,  keine  Macht. 
besitze,  Busse  zu  thun.  Jerobeam  bleibt  darum  ausgeschlossen  vom 
künftigen  Leben.  Dem  gleichen  Geschicke  verfallen  auch  andere  üeher- 
treter:  Wer  die  Heiligtliümer  entweiht,  die  Feste  verachtet,  seinen 
Genossen  vor  vielen  beschämt,  den  Bund  Abrahams,  unseres  Vaters, 
(die  Beschneidung)  nicht  hält,  wer  die  Thora  nicht  gemäss  der  Ha- 
laeha  (dem  von  den  Gesetzeslehrern  festgestellten  Gewohnheitsrecht) 
erklärt,  hat  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Welt,  auch  wenn  er 
[Thora  und]')  gute  Werke  aufzuweisen  hat  (3,11).  Natürlich  ist 

Die  eingeklammert.cn  Worte  sind  unsicher;  sie  fehlen  in  der  von  Charles 
Taylor  IST"  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift. 
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hiebei  vorauszusetzen,  dass  ein  solcher  so  wenig,  wie  Jerebeam,  Macht 
habe,  Busse  zu  thun:  zugleich  aber  ersehen  wir  daraus,  worauf  das 
Hauptgewicht  lag,  eben  vielmehr  auf  den  rein  äusserlichen  und  statu- 
tarischen Vorschriften  der  Halacha,  als  den  vielfach  guten  Mahnun- 
gen und  oft  ihrem  Inhalt,  wenn  auch  nicht  ihrem  Motiv  nach  unan- 
fechtbaren Sprüchen  unseres  Tractates,  welche  zu  der  Haggada,  wio 
man  die  religiös-ethischen  Vorschriften  nannte,  gehören.  Weit  wich- 
tiger sind  also  Forderungen  über  Sabbat,  Feste,  Befasse  etc.,  als 
die  Bestimmungen  unseres  Tractates  über  den  Verkehr  mit  dem  Näch- 
sten. Das  ist  zur  Beurtheilung  der  Schriftgelehrten  wohl  im  Auge 
zu  behalten. 

Von  da  aus  begreift  man  auch,  wie  sich  später  die  Vorstellung 
bilden  konnte,  dass  jeder,  der  Jude  sei,  Theil  haben  werde  an  der 
zukünftigen  Welt,  da  ja  jeder  diesen  Hauptgeboten,  wie  dem  der  Be- 
schneidung etc.,  sich  unterzog.  Dann  wurde  auch  die  Gehenna  nur 
als  ein  Ort  des  Zwischenzustandes  gefasst,  während  er  für  „die  Sprüche 
der  Väter  * noch  als  der  Ort  der  Verdammten  gilt  (1,5;  5,19.  20),  dem 
gegenüber  das  Paradies  (5,20)  der  Ort  der  Seligen  ist. 

IV. 

Hatte  die  Kenntniss  der  Thora,  das  Wissen,  eine  so  grosse  Be- 
deutung, so  ist  zu  erwarten,  dass  die  Schriftgelehrten  den  Unterricht 
durch  manchen  Spruch  empfohlen  und  in  manchem  Worte  berührt 
haben.  Sie  waren  ja  die  Lehrer  des  Gesetzes,  und  ihren  Ansprüchen 
war  erst  Genüge  gethan , wenn  alle  Volksgenossen  die  Summe  aller 
ihrer  Gebote  dem  Gedächtniss  eingeprägt  hatten.  Sehen  wir  darum 
zu,  was  sie  über  Lehrer,  Unterricht  und  Schüler  zu  sagen  wissen. 

Ihr  Weisen,  habt  Acht  auf  eure  Worte,  ihr  könntet  sonst  der 
Strafe  der  Verbannung  euch  schuldig  machen  und  an  einen  Ort  von 
schlechtem  Wasser  ( — falscher  Lehre]  ziehen  müssen,  wie  leicht  könn- 
ten dann  die  nach  euch  kommenden  Schüler  davon  trinken  und  ster- 
ben und  der  Name  des  Himmels  sich  entweiht  befinden  (1,11).  Aehn- 
lich  lautet  HUlel's  Mahnung : Denke  nicht:  ein  Wort,  das  uuverständ- 
lich  ist,  wird  schliesslich  doch  verstanden  werden,  und  denke  nicht: 
Wenn  ich  Müsse  habe,  w ill  ich  es  w ieder  vornehmen,  vielleicht  findest 
du  keine  Zeit  (2,4).  Ja  nicht  anders  als  die  Tradition,  das  lost- 
stehende  Gewohnheitsrecht , darf  das  Gesetz  erklärt  werden,  solches 
führte  zum  Ausschluss  von  der  zukünftigen  Welt  (3,11).  Ein  Hitz- 
kopf taugt  nicht  zum  Lehrer,  so  wenig  als  ein  schüchterner  Schüler, 
der  nicht  zu  fragen  wagt,  lernt  (2,5).  Die  sieben  Eigenschaften,  die 
den  Weisen  vom  ungebildeten  Klotze  unterscheiden,  sind.  1)  Der  Weise 
spricht  nicht  vor  einem,  der  weiser  ist,  als  er  selber;  2)  er  fällt  sei- 
nem Nächsten  nicht  in's  Wort;  3)  überstürzt  sich  nicht  beim  Ant- 
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Worten ; 4)  frägt  nach  der  Sache  und  antwortet  gemäss  der  Halacha ; 
5)  antwortet  geordnet,  auf  den  ersten  Punkt  zuerst,  auf  den  letzten 
zuletzt;  6)  gesteht  sein  Nichtverstehen  ein,  wo  er  etwas  nicht  ver- 
steht, und  7)  gibt  er  der  Wahrheit  die  Ehre  (5,7). 

Der  Unterricht  sollte,  wie  ihre  ganze  Thätigkeit,  unentgeltlich 
ertheilt  werden:  Alle  Bemühungen  um  die  Gemeinde  sollen  um  des 
Himmels  willen  geschehen,  dann  rechnet  Gott  bei  der  Ertheilung  des 
Lohnes  dem  also  sich  Bemühenden  auch  das  Verdienst  der  Väter  (den 
thesaurus  supererogationis  patrum) ')  zu,  als  wenn  sie  selber  diese  Ver- 
dienste sich  erworben  hätten  (2,2).  Nicht  sollst  du  die  Thora  zu 
einer  Krone  machen,  um  dich  damit  zu  brüsten,  und  auch  nicht  zu 
einer  Schaufel,  um  damit  zu  graben,  denn  wer  sich  der  Krone  (d.  i. 
der  Thora)  zu  seinem  Vortheil  bedient,  vergeht  (4,5  vgl.  Schiller: 
Einem  ist  sie  die  himmlische  Göttin,  dem  andern  Eine  tüchtige  Kuh, 
die  ihn  mit  Butter  versorgt).  Aehnliches  wird  empfohlen  zugleich  mit 
Warnung  vor  Hochmutb  und  Stillstand  (2,13):  Wer  seinen  Ruhm 
auszubreiten  sucht,  büsst  ihn  ein;  wer  nicht  (seinem  Wissen)  hinzu- 
fügt, verliert;  wer  nicht  lernt,  ist  des  Todes  schuldig,  und  wer  sieb 
der  Krone  zum  eigenen  Vortheil  bedient,  schwindet  dahin.  Darum 
ist  den  Weisen  die  Erlernung  eines  Handwerks  geboten : Liebe  die 
Handarbeit  (1,10).  Schön  ist  Gesetzesstudium  in  Verbindung  mit 
bürgerlichem  Geschäft,  denn  die  Bemühung  in  beiden  führt  von  Sün- 
den ab,  aber  jedes  Gesetzesstudium  ohne  Handarbeit  wird  schliesslich 
aufhören  und  zur  Sünde  führen  (2,2).  Wie  Paulus  ein  Zeltmacher 
(Apostelgeschichte  18,3)  war,  so  war  einer  der  »Väter*  unseres  Trac- 
tates  ein  Sandalenmacher  (4,11),  ein  anderer  ein  Fleischer  (4,3). 
Immerhin  finden  die  Weisen  auch  nach  der  andern  Seite  zu  mahnen: 
Wer  sich  zu  viel  dem  Handel  hingibt,  kann  nicht  weise  werden  (2,5) 
und : Widme  dich  weniger  dem  Gewerbe  und  bemühe  dich  mehr  um 
das  Gesotz  (4,10).  Dass  die  Gesetzeslehrer  immer  die  Mahnung  der 
Unentgeltlichkeit  befolgten,  ist  nicht  wahrscheinlich,2)  sie  werden  auf  an- 
derm  Wege  gewusst  haben,  sich  schadlos  zu  halten,  wie  denn  später 
der  Brauch  aufkam,  nicht  für  die  Bemühung,  sondern  für  den  dadurch 
verursachten  Zeitverlust  sich  bezahlen  zu  lassen. 

Den  Gegenstand  des  Unterrichts  bildeten  die  Entscheidungen  und 

')  In  späterer  Zeit  (ca.  7.  Jnhrh.)  wird  das  Verdienst  der  Väter,  das  Israel 
zu  gut  kommt,  an  folgendem  Bilde,  welches  wir  der  biblischen  Parallele  wegen 
(Job.  15,5)  anführen,  deutlich  gemacht:  Wie  der  Weinstock  sich  stützt  anf  Stamm- 
holz, welches  trocken  ist,  während  er  selbst  frisch  grünt,  so  stützt  Israel  sich  auf  das 
Verdienst  seiner  Väter,  obwohl  diese  schon  schlafen  (Vgl.  Weber,  a.  a.  0.  p.  281). 

*)  Denn  bei  Innehaltung  des  Geforderten  wären  solche  Aussprüche  nicht  nöthig 
gewesen  (vgl.  auch  Mc.  12,40,  Lne.  20,47  und  10,14  und  dazu  Schürer  a.  a.  O. 
IL  p.  260). 
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Satzungen  der  Schriftgelehrten,  die  Thora  und  die  Halacha  mitsammt 
der  Haggada,  jedenfalls  alles  das,  was  jetzt  in  der  Mischna  schriftlich 
vorliegt.  Daneben  mochte  noch  Manches  einhergehen , wie  es  denn 
3, IS  heisst:  Kinnin  (jetzt  Name  eines  Mischnatractates , eigentlich 
Nester)  und  die  Abschnitte  über  Nidda  (jetzt  auch  Name  eines  Trac- 
tates)  gehören  zu  den  Hauptstücken  der  Halacha,  Astronomie  und 
Geometrie  (vielleicht  eher  Rechnen  und  allerlei  Zahlenkünste  überhaupt) 
zu  dem  Dessert  der  Weisheit.  Der  Unterricht  geschah  durch  genaue 
Wiederholung  des  grossen  Traditionsstoffes  und  Erklärung  desselben 

Unterrichtet  sollten  werden  so  viele  als  möglich : Stellt  viele  Schü- 
ler auf  (1,1);  ja  später  wird  es  eigentlich  von  jedem  Juden  verlangt, 
dass  er  bei  den  Schriftgelehrteu  in  die  Schule  gehe,  da  auch  für  die, 
welche  nicht  wieder  Lehrer  werden  wollten,  die  Kenutniss  der  Satzun- 
gen nöthig  war.  Darum  heisst  es:_Mit  fünf  Jahren  zur  JSchrift,  mit 
zehn  Jahren  zur  Mischna , mit  dreizehn  Jahren  zu  den  Geboten  (d. 
b.  zur  eigenen  Verantwortlichkeit),  mit  fünfzehn  Jahren  zum  Talmud 
etc.  (5,21).  Aber  schon  ehe  dieser  unserem  Tractat  erst  später  bel^ 
gefügte  Spruch  aul'kam,  mahnte  man,  das  Studium  so  früh  als  mög- 
lich zu  beginnen:  Wer  in  der  Jugend  lernt,  gleicht  der  Tinte,  die 
auf  frisches  Pergament  geschrieben  ist;  wer  aber  im  Alter  lernt,  gleicht 
der  Tinte,  die  auf  abgeriebenes  Pergament  geschrieben  ist  (wo  die 
Schrift  nicht  gut  festhält  und  unleserlich  ist,  vgl.  einen  Palimpsest)  4,20. 
Kein  Aufschub  ist  von  Nutzen:  Wenn  nicht  jetzt,  wann  denn?  (1,14) 
und  wie  leicht  mangelt  später  die  Zeit  (2,4)!  Damm  sollen  feste 
Stunden  zum  Thorastudium  anboraumt  und  soll  nicht  nach  Willkür 
und  Gutdünken  verfahren  werden  (1,15). 

Das  Lernen  der  Thora  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nothwendig. 
Einmal  ist  zu  bedenken , dass  sie  kein  Erbstück  ist , sondern  durch 
eigene  Mühe  erarbeitet  werden  muss  (2,12);  dann  ist  das  Thorastudium 
für  die  Vertheidigung  den  Freidenkern  gegenüber  unerlässlich : Sei 
aufmerksam  beim  Erlernen  der  Thora,  damit  du  weisst,  was  du  dem 
Epikuräer  zu  antworten  hast  (2,14),  und  endlich  winkt  ein  schöner 
Lohn:  Das  Joch  der  Thora  macht  ja  frei  vom  Joch  der  weltlichen 
Herrschaft  und  der  täglichen  Sorgen  (3,17);  wer  sich  mit  der  Thora 
Mühe  gibt,  erhält  grossen  Lohn  (4,10),  es  geht  ihm  gut  in  dieser  und 
in  jener  Welt,  und  er  erreicht  die  höchste  Krone  und  hohe  himmlische 
Belohnung  (6,4).  Nach  alledem  ist  es  aber  anzurathen,  dass  man 
nur  an  einen  Ort  der  Thora  (d.  i.  wo  Gelegenheit  für  den  Unterricht 
in  der  Thora  ist)  hinziehen  (4,14)  und  ihn  nicht  gegen  alle  Schätze 
der  Welt  drangeben  soll,  wie  denn  ein  Schriftgelehrter  sagt:  Wenn 
man  mir  alles  Silber  und  Gold  und  alle  Edelsteine  und  Perlen  in  der 
Welt  gäbe,  ich  wollte  nicht  anderswo  als  an  einem  Ort  der  Thora 
wühuen  (6,9). 
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Der  Schüler  hat  darum  lernbegierig  zu  sein:  Er  soll  den  sich 
erwählten  (1,6.  16)  Lehrer  ehren,  wie  man  den  Himmel  ehrt  (4.121, 
soll  man  doch  schon  einen  Genossen  ehren,  von  dem  man  auch  nur 
ein  einziges  Wort  lernt,  wie  denn  David  um  zweier  Worte  willen  den 
Ahitophel  .seinen  Vertrauten  und  Bekannten“  (cf.  Ps.  55,14)  genannt 
haben  soll  (6,3).  Man  soll  sich  nicht  auf  seinen  Verstand  verlassen 
und  die  Schule  versäumen,  nicht  Autodidact  sein  (4,14).  Wärme 
dich  an  dem  Licht  der  Weisen  und  habe  Acht  auf  ihre  Kohlen, 
dass  du  nicht  versengt  werdest,  d.  i.  dass  du  nicht  beschämt  wer- 
dest (vgl.  Röm.  12,20),  denn  ihr  Biss  ist  der  Biss  eines  Fuchses 
und  ihr  Stich  ist  ein  Scorpionenstich  und  ihr  Zischeln  das  Zi- 
scheln einer  Schlange  und  alle  ihre  Worte  sind  wie  feurige  Kohlen 
(2,10).  Nicht  durch  Aeusserlicbkeiten  soll  sich  der  Schüler  in  seinem 
Eifer  abhalten  lassen : Schaue  nicht  auf  den  Krug,  sondern  ffpf  das. 
was  darin  ist,  es  gibt  neue  Krüge  mit  altem  Weine  und  alte,  worin 
nicht  einmal  neuer  Wein  ist  (4,20b);  sonst  aber  gilt  es,  dass  mau 
immerhin  die  Alten  vorziehe:  denn  .wer  von  den  Jungen  lernt,  gleicht 
dem,  der  unreife  Trauben  isst  und  Wein  an  der  Kelter  (ungeklärten 
Wein)  trinkt,  wer  aber  von  den  Alten  lernt,  gleicht  dem,  der  reife 
Trauben  isst  und  alten  Wein  trinkt  (4,20a).  Der  Eifer  und  die  Lern- 
begierde darf  nicht  abnehmen:  Dein  Haus  soll  ein  Versammlungsbaus 
sein  für  die  Weisen,  und  du  sollst  dich  bestäuben  mit  dem  Staub  ihrer 
Füsse  (dich  gerne  zu  ihren  Füssen  setzen  vgl.  Luc.  10,39  und  Apostel- 
geschichte 22,3)  und  mit  Durst  ihre  Worte  trinken  (1,4);  er  darf  aber 
auch  von  der  Grösse  der  Aufgabe  sich  nicht  abschrecken  lassen:  Nicht 
ist  es  deine  Aufgabe,  die  Arbeit  zu  vollenden,  und  nicht  hast  du  die 
Freiheit,  abzulassen  von  derselben ; wenn  du  viel  Thora  lernst  erhältst 
du  viel  Lohn  (2,16).  Sei  lieber  der  Schwanz  unter  den  Löwen,  als 
der  Kopf  unter  den  Füchsen  (4,15).  Die  Armuth  selbst  soll  nicht 
den  Eifer  lähmen,  denn  .wer  in  der  Armuth  das  Thorastudium  betreibt, 
wird  reich“  (4,9). 

Unausgesetzter  Fleiss  und  ununterbrochene  Aufmerksamkeit  sind 
nothwendig:  Morgenschlaf  und  .Frühschoppen“,  Tändelei  und  das 
Sitzen  in  den  Versammlungslocalen  des  ungebildeten  Volks  führen  den 
Menschen  aus  der  Welt  (3,10).  Wer  nur  ein  einziges  Wort  von  seinem 
Lehrstück  vergisst,  ladet  auf  seine  Seele  eine  Schuld  (3,8).  Damm 
wo  immer  zwei  beisammen  sind , so  sollen  sie  von  der  Thora  reden, 
sonst  sind  sie  eine  Gesellschaft  von  Spöttern ; ja  der  einzelne,  wo  er 
allein  sitzt,  soll  der  Thora  nachsinnen  (3,2),  und  wer  des  Nachts  auf- 
wacht oder  allein  des  Weges  geht  und  dabei  seine  Gedanken  auf  Eitles, 
statt  auf  die  Thora  richtet  oder  auch  nur  durch  den  Anblick  eines 
schönen  Baumes,  eines  schönen  Grundstücks  in  seinem  Lernen  sieb 
unterbrechen  lässt,  verschuldet  sich  au  seiuer  Seele  (3,4.7). 
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Als  die  Eigenschaften,  welche  bei  einem  Schüler  vor  allem  er- 
forderlich sind,  werden  des  Weitern  folgende  genannt  : Er  soll  nicht 
schüchtern  sein,  denn  „kein  Schüchterner  lernt*  (2,5),  weil  er  nicht 
wagt,  nach  dem  Sinne  des  Vorgetragenen  zu  fragen,  auch  wo  er  es 
nicht  verstanden  hat.  Das  wichtigste  aber  ist  neben  dem  eindringen- 
ilen  Scharfsinn  in  die  kleinsten  Detailfragen  hinein  doch  ein  gutes 
Geilächtniss:  diesen  höchsten  Ruhm  erwarb  sich  71.  Elieser  hcn  Hor- 
kenos,  von  dem  sein  Lehrer  sagte,  er  sei  eine  Kalkeisterne,  die  auch 
nicht  einen  Tropfen  verliert  (2,8).  Darum  werden  auch  folgende  vier 
Klassen  unter  den  Schülern  gemacht:  1)  Schnell  zum  Verstehen  und 
schnell  zum  Vergessen,  der  Nutzen  wird  durch  den  Schaden  aufge- 
hoben; 2)  langsam  zum  Verstehen  und  langsam  zum  Vergessen,  der 
Schaden  wird  durch  den  Vortheil  aufgehoben;  3)  Schnell  zum  Ver- 
stehen und  langsam  zum  Vergessen,  das  ist  ein  gutes  Loos  und  4) 
Langsam  zum  Verstehen  und  schnell  zum  Vergessen,  das  ist  ein  böses 
Loos  (5,12).  Von  anderer  Weise  ist  die  Eintheilung,  welche  5,15  ge- 
geben ist,  obschon  sie  auch  wueder  auf  Verstand  und  Gedächtniss 
achtet:  dort  heisst  es:  Vier  Arten  von  Schülern  der  Weisen  gibt  es; 
Schwämme,  Trichter,  ^elheFund  Siebe j Schwämme,  die  alles  aufsau- 
gen, Trichter,  die,  was  sie  auf  der  einen  Seite  aufnohmen,  auf  der 
andern  auslaufen  lassen,  Seiher,  die  den  Wein  durchlassen  und  die 
Hefen  auffassen,  und  Siebe,  die  das  Staubmehl  durchlassen  und  das 
Feinmehl  zurückhalten.  — 

Anhangsweise  sei  hier  noch  zusammengestellt,  was  der  Traetat 
in  Bezug  auf  die  richterliche  Thütigkeit  enthält.  Es  ist  nur  sehr 
weniges.  Gleich  zu  Anfang  steht  die  wichtige  Mahnung:  Seid  vorsich- 
tig beim  Urtheil  (1,1).  Dann  gilt  wohl  die  Mahnung  auch  dem  Rich- 
ter: Beurtheile  jedermann  nach  der  guten  Seite  (1,6).  Im  Zeugen- 
verhör soll  der  Richter  genau  und  in  seinen  Worten  vorsichtig  sein, 
damit  die  Zeugen  nicht  durch  seine  Worte  zum  Lügen  verleitet  wer- 
den (1,9).  Ferner  soll  er  ein  selbständiges  Urtheil  sich  bilden,  also 
nicht  von  vornherein  dem,  der  den  Fall  darlegt  und  den  Strafantrag 
stellt  (etwa  z.  B.  unsern  „Advokaten“  und  „Staatsanwälten)  beistimmen 
(4,5),  aber  auch  den  Kollegen  seine  Meinung  nicht  aufdrängen  wollen, 
„denn  sie  haben  auch  die  Freiheit  und  nicht  nur  du“  (4,8).  Keiner 
soll  Einzel-Richter  sein,  denn  es  gibt  nur  einen,  der  allein  richtet 

(4.8) ,  und  gilt  es  doch,  dass  tres  faciunt  Collegium  vgl.  3,0.  So  lange 
die  Parteien  vor  dem  Richter  stehen,  sollen  sie  als  schuldige  ange- 
sehen werden,  sobald  sie  aber  vom  Tribunal  entlassen  sind,  sollen  sie 
als  unschuldig  gelten,  da  sie  das  Urtheil  über  sich  empfangen  haben 

(1.8) .  — Endlich  fehlt  der  gute  Rath  nicht,  sich  vor  Prozessen  zu 
hüten,  da  sie  zu  Feindschaft,  Raub  und  Meineid  führen  (4,7). 
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V. 

Das  Bild,  das  wir  hier  nach  dem  Tractat  der  rSprüche  der  Va- 
ter ■*  von  den  Schriftgel  ehrten  entworfen  haben,  ist  nicht  nur  in  Be- 
zug auf  das  Gerichtsverfahren,  sondern  im  Ganzen  unvollständig.  Es 
fehlt  die  Detailausführung,  die  Ausfüllung  bis  in's  Einzelne  hinein,  die 
den  übrigen  Tractaten  zu  entnehmen  wäre,  wo  viel  mehr  von  jener 
charakteristischen  Casnistik  zu  merken  ist,  als  hier,  wo  nur  die  Haupt- 
linien und  allgemeinen  Lebensregeln  gegeben  sind.  Es  ist  ja  derselbe 
Ernst  und  Eifer,  der  die  Schriftgelehrten  erfüllt  hat  bei  der  Feststel- 
lung eines  kleinlichen,  wie  eines  wichtigen  Gebotes;  sie  machten  keinen 
Unterschied  zwischen  Peripherie  und  Centrum,  und  Adiapliora  sollte  es 
keine  mehr  geben.  Ueberall  heisst  es;  Sei  mutliig  wie  ein  Panther, 
leicht  wie  ein  Adler,  schnell  wie  ein  Reh  und  stark  wie  ein  Löwe, 
den  Willen  deines  Vaters  im  Himmel  zu  thuu  (5,20),  und  überall  ha- 
ben die  Schriftgelehren  mit  unverdrossenem  Muthe  gesucht,  das  ganze 
L ben  in  die  Formen  ihrer  Regiemente  einzuziehen,  so  dass  au  keinem 
Punkte  eine  Unsicherheit  mehr  bestehen  sollte  oder  das  eigene  sittliche 
Urtheil  sich  bothätigen  konnte.  Dass  eben  diese  kleinlichen  Entschei- 
dungen , die  das  ganze  Leben  in  Gesetzlichkeit  auflösten  und  keinen 
Schritt  ohne  Rücksichtnahme  und  Erinnerung  an  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen thuu  Hessen,  uns  nicht  in  unserer  Zeichnung  eutgegenge- 
treten  sind , lässt  uns  vielleicht  auf  der  einen  Seite  nicht  recht  den 
Eindruck  gewinnen  von  dem  , Eifern  um  Gott  mit  Unverstand“,  das 
Paulus  (Röin.  10,2)  von  Israel  in  seiner  Gesammtheit  aussagt  und 
vt  n den  Schriftgelehrten  und  ihren  Schülern,  den  Pharisäern,  in  erster 
Linie  gilt,  und  von  der  Last  und  der  Knechtschaft  des  Gesetzes,  un- 
ter welcher  der  rechte  Jude  damals  stehen  musste.  Es  sei  dämm  als 
einziges  Beispiel  für  die  Spitzfindigkeit  und  Kleinlichkeit  auf  den  be- 
kannten Streit  hiugewiesen,  der  zwischen  Schammai  und  Hillel  über 
die  Frage  bestand,  ob  ein  Ei  genossen  werden  dürfe,  das  von  einer 
zum  Gegessen  werden  (nicht  zum  Eierlegen)  bestimmten  Henne  stammte, 
aber  an  einem  Festtage  getragen  und  am  unmittelbar  folgenden  Sab- 
bat gelegt  oder  auch  an  einem  Sabbat  getragen  und  am  unmittel- 
bar folgenden  Festtage  gelegt  worden  war.1)  Auf  der  andern  Seite 
aber  gewährt  das  unausgefüllte  Bild  einen  Blick  in  die  Hauptzüge,  und 
es  fallen  die  Grundlinien  um  so  deutlicher  in  das  Auge,  weil  sie  durch 
alles  das  kleinliche  Zierwerk  und  die  Ueberiadung  mit  Verschuörkelun- 
gen  nicht  verdeckt  sind;  darum  wird  von  hier  aus  gewiss  das  Schrift- 
gelehrtenthum auch  nach  der  günstigsten  Seite  beurtheilt. 

Ueberschauen  wir  das  entworfeue  Bild , so  kann  es  keinem  ent- 
gehen, welch  grosse  Aebnliehkeiton,  wie  uns  ja  auf  Schritt  und  Tritt 

')  Vgl.  Strack,  Einleitung  in  den  Talmud  1887  p.  19. 
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Parallelen  zum  Neuen  Testament  entgegengetreten  sind,  aber  auch 
welche  grossen  Verschiedenheiten  zum  Chriatenlhum  sich  zeigen.  Bei- 
den gilt  Gottes  Wille , also  Gottes  Reich , als  die  höchste  Norm. 
Nach  seinen  Ordnungen  hat  das  Lehen  sich  zu  gestalten:  Auch  die 
Schriftgelehrten  und  die,  welche  ihre  Gebote  hielten,  die  Pharisäer, 
konnten  ihrem  Streben  und  ihrer  Absicht  nach  sagen , was  Paulus 
(Phil.  3,29)  von  den  Christen  sagt : Unser  Wandel  ist  im  Himmel. 
.Trachtet  am  ersten  nach  der  Gerechtigkeit  Gottes“  ist  die  Forderung 
bei  Juden  und  bei  Christen.1) 

Doch  sobald  wir  den  Weg  ansehen , auf  welchem  dieses  hohe 
Ziel  erreicht  werden  soll,  kann  es  keinen  tieferen  Gegensatz  geben, 
als  derjenige  ist,  welcher  zwischen  Schriftgelehrtenthum  und  Christen- 
thum besteht.  Auf  dem  Wege  der  Schule,  der  Lehre,  ja  fast  der 
Abrichtung,  glaubten  dio  Schriftgelehrten  zum  Ziele  zu  kommen.  Das 
Wissen  des  Gesetzes  sollte  die  Gerechtigkeit  bringen ; darum  »löst 
sich  Ethik  und  Theologie  bei  ihnen  in  Jurisprudenz  auf“2),  und  wo 
etw  a ein  theologischer  Gedanke  und  eine  theologische  Frage  erscheint, 
die  sich  nicht  sofort  unter  die  Jurisprudenz  subsummieren  Hessen,  da 
ist  es  die  blosse  Scholastik,  wie  bei  den  am  Abend  vor  dem  Sabbat 
geschaffenen  Wunderdingen  vom  Schlund  der  Erde,  der  die  Rotte  Ko- 
rah's  verschlang,  bis  zu  der  ersten  Zange,  oder  die  Jurisprudenz  tritt 
sofort  ergänzend  als  das  Wichtigere  daneben,  wie  in  dem  Spruche 
Akiba’s  (3,15):  Alles  ist  (von  Gott)  vorhergesehen,  aber  die  Freiheit 
ist  (dem  Menschen)  gegeben  und  in  Güte  wird  die  Welt  gerichtet  und 
alles  kommt  auf  die  Menge  der  Werke  an.  Die  Menge  der  zu  wissen- 
den Bestimmungen  wurde  aber  so  gross,  dass  man  ob  diesen  Mitteln 
das  Ziel  aus  den  Augen  verlor.  „Die  Summe  des  Abgeleiteten  er- 
stickte die  Quelle“,  „die  Summe  der  Mittel  wurde  der  /.weck,  man 
vergass  Gott  über  der  Thora  und  den  Zugang  zu  ihm  über  der  Eti- 
kette, durch  welche  er  ermöglicht  werden  sollte“.3)  So  kam  aber 
eine  Knechtschaft  zu  Stande,  eine  Knechtschaft  unter  die  äusserlichen 
Satzungen  und  Regiemente  für  das  ganze  Leben.  Pie  Freiheit  und 
alles  innere,  selbstständige  Leben,  wie  Liebe,  Ehrfurcht  vor  den  Eltern 
(Me.  7,1.8  ff.  Matth.  23,23  Luc.  11,42)  wurde  ertödtet;  der  Mensch 
war  nicht  viel  mehr  als  eine  Maschine;  nach  seiner  Abrichtung  übte 
er  mechanisch  die  Gebote;  das  einzige,  was  in  Wirklichkeit  eben  als 
Sporn  seiner  Bethätigung  übrig  blieb,  war  die  Hoffnung  auf  Lohn  und 
die  Furcht  vor  der  Strafe,  in  welchen  natürlich  eine  solche  recht- 
liche Auflassung  der  Religion  und  Sittlichkeit  ausmünden  musste. 


ü Siehe  dieses  Vrtheil  bei  Wellhausen,  die  Pharisiier  und  die  Sadducäer  p.  21  ff. 
*)  Schürer,  a.  n.  0.  II.  p.  112. 

J)  WeUhamcn,  a.  a.  0.  p.  11». 
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Wie  ganz  anders  steht  dem  gegenüber  das  Christenthum  da! 
Nicht  das  Joch  des  Gesetzes,  das  in  Knechtschaft  bringt,  sondern  das 
sanfte  und  leichte  Joch  Jesu  Christi,  der  uns  freimacht  von  jeglicher 
Knechtschaft,  soll  jeder  auf  sich  nehmen.  Nicht  eine  neue  Lehre,  eine 
andere  Scholastik,  mit  besseren  Formulierungen , angemessenerer  An- 
wendung auf  das  Lebon,  als  die  Schriftgelehrten  sie  bieten  konnten, 
ist  es,  die  wir  von  ihm  empfangen,  er  schafft  diesen  ganzen  Ballast, 
diese  Decke  Mosis,  bei  Seite  und  eröffnet  uns  den  ungehinderten  Blick 
zu  dem  Vater  im  Himmel  und  seiner  Kraft.  Nicht  das  Abgeleitete 
gibt  er  uns  in  anderer  Form,  er  gibt  uns  aus  der  reinen  Urquelle 
lebendiges  Wasser.  In  Jesus  Christus  tritt  Gott  selber  unter  uns  und 
in  ihm  erhalten  wir  die  Kraft,  Gottes  Willen  zu  erkennen,  so  dass 
keiner  den  andern  mehr  lehren  muss,  sondern  einem  jeden  Gottes  Ge- 
setz in’s  Herz  gegeben  und  in  den  Sinn  geschrieben  ist.  Nicht  neue 
Knechtschaft  unter  ein  anderes  Gesetz  bringt  er  uns,  sondern  die  Gottes- 
kindschaft , die  Freiheit  der  Kinder  Gottes. ')  Nicht  die  Aussicht  auf 
Lohn  ist  das  Motiv  unseres  Strebens  nach  der  Erfüllung  des  Willens 
des  Vaters  im  Himmel,  nicht  die  Furcht  vor  dem  Richter  der  Grund, 
die  Sünde  zu  meiden,  sondern  der  demüthige  Dank  gegen  den  gnädi- 
gen Gott,  die  Liebe  zu  dem  barmherzigen  Vater,  der  uns  in  Christus 
die  Sünden,  welche  uns  von  ihm  trennten,  vergab  und  uns  zu  seinen 
Kindern  annahra;  denn  hier  heisst  es  nicht:  treu  ist  Gott,  dass  er 
uns  den  Lohn  unserer  Arbeit  bezahlt  (Sprüche  der  Väter  2,16),  son- 
dern: treu  und  gerecht  ist  er,  dass  er  uns  die  Sünden  vergibt  und 
reinigt  uns  von  aller  Untugend  (1  Joh.  1,9),  ja:  wer  mein  Wort 
hört  und  glaubt  an  den , der  mich  gesandt  hat , der  hat  das 
eteige  Lehen  und  kommt  nicht  in  das  Gericht  (Joh.  5,24).  Nicht 
ist  unser  Leben  reglementiert  durch  von  aussen  herangebrachte  Ge- 
setze, ein  innerer  Trieb  bindet  uns  an  Gott  und  seinen  Willen.  Nun 
gibt  es  wieder  einen  Spielraum  für  die  Freiheit  im  Leben;  aber  wo 
Jesus  Christus  aufgenommen  ist  in  die  Herzen,  da  lässt  die  Liebe 
zu  Gott,  dem  Vater,  in  dem  Labyrinthe  des  Lebens  die  rechte  Ent- 
scheidung treffen  und  leitet  sein  Geist  in  alle  Wahrheit.  Nicht  Ge- 
setzlichkeit ist  es,  was  die  christliche  Frömmigkeit  ausmacht,  sondern 
Gleichgesinnetsein,  wie  Jesus  Christus  auch  war. 

Sollte  nicht  auch  unsere  Zeit  und  unsere  heutige  Theologie  an 

‘)  Man  lese  einmal  im  Hinblick  auf  die  Sehriftgelehrten  die  herrlichen  Worte 
Jesu  Matth.  11,25 — 30.  Wie  wird  auf  solchem  Hintergründe  es  erst  recht  leben- 
dig und  inhaltsvoll,  wenn  wir  Jesum  hören,  wie  er  den  Vater  im  Himmel  preist, 
dass  er  das  Evangelium  den  Unmündigen  geoffenbart  bat,  wie  er  es  ausspricht, 
dass  Niemand  den  Vater  kennt,  denn  nur  der  Sohn  und  wem  cs  der  Sohn  will 
offenbaren,  und  wie  er  die  Mühseligen  und  Beladenen  zu  sieh  ruft,  damit  sie  mit 
Uebernahme  seines  sanften  Joches  und  seiner  leichten  Last  Erquickung  und  Ruhe 
finden  für  ihre  Seelen! 
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diesen  Schriftgelehrten  etwas  lernen  können?  Einerseits  doch  wohl 
das,  dass  das  Recht  eine  Form  ist,  die  nicht  fähig  ist,  den  tiefsten 
Gehalt  der  christlichen  Religion  auf  den  richtigen  Ausdruck  zu  brin- 
gen, in  die  sich  ihre  Wahrheiten  nicht  hineinzwängen  lassen,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  und  andrerseits  aber  auch,  dass  jede  Lehre,  sei 
es  nun  welche  es  wolle,  nicht  im  Stande  ist,  die  rechte  Freiheit  zu 
bringen,  und  dass  man , wo  das  Hauptgewicht  auf  die  theologische 
Lehre  gelegt  wird,  von  welcher  Seite  das  nun  geschehe,  der  Gefahr 
sich  aussetzt,  das  eigenthümliche  Wesen  des  Evangeliums  zu  verdunkeln, 
welches  keine  Lehre,  sondern  eine  Gotteskraft  ist,  selig  zu  machen 
alle,  die  daran  glauben. 


Die  Vor-  und  Fortbildung  des  protestantischen  Geistlichen. 

Synodalproposition  von  P/r.  J.  U.  Michael,  rorgetragen  an  der  Si/node 

in  Flims  1888. 

Hochwürdige  Synode ! 

Wenn  ich  als  Ihr  diessjähriger  Synodalproponent  für  meine  Ar- 
beit das  Thema  gewählt  habe:  „Pie  Vor-  und  Fortbildung  des  prote- 
stantischen Geistlichen,“  so  werden  Sie  von  mir  erwarten,  dass  ich  in 
erster  Linie  die  Wahl  des  Thema’s  in  Kürze  motivire.  Zumal  mit 
Bezug  auf  den  ersten  Theil  des  Thema’s  werden  Sie  mich  vielleicht 
fragen:  Wie  kannst  du  als  einfacher  Landpfarrer  dich  unterfangen, 
über  Vorbereitung  zum  geistlichen  Amte  in  einem  Kreise  zu  reden, 
welcher  aus  Geistlichen  besteht,  die  zum  grossen  Theil  schon  längst 
die  akademischen  Studien  hinter  sich  haben  und  aus  Erfahrung  wis- 
sen: „Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie,  Und  grün  des  Lebens 
goldnor  Baum':*  Wir  sind  kein  Professoreukollegium,  so  werden  Sie 
weiter  sagen  und  dem  allein  steht  es  ja  zu,  über  Gang  und  Methode 
des  theologischen  Studiums  ein  massgebendes  Urtheil  zu  fällen  und 
allfällige  Schäden  zu  beseitigen.  Wir  haben  zudem  innerhalb  unserer 
Kantonsgrenzen  keine  Universität;  unsere  jungen  Theologen  müssen 
auswärts  sich  aufs  geistliche  Amt  vorbereiten : und  wenn  wir  schon 
mit  Bezug  auf  unser  kantonales  Schulwesen  mit  keinen  Machtbefug- 
nissen ausgerüstet  sind,  wie  viel  weniger  haben  wir  ein  Wort  mitzu- 
reden bei  der  Organisation  derjenigen  Lehranstalten,  an  denen  unsere 
jungen  Theologen  ihre  Fachbildung  holen.  Diesen  Einwürfen,  die  Sie 
gegen  den  ersten  Theil  meines  Thema’s  zu  machen  geneigt  sein  möch- 
ten, kann  ich  zunächst  die  einfache  Thatsache  entgegenhalten,  dass 
schon  zu  verschiedenen  Malen  unsere  schweizerische  Predigerversamm- 
lung, die  ja  ebenfalls  grösstentheils  aus  Pfarrern  sich  rekrutirt,  das- 
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selbe  Thema  behandelt  hat.  Noch  an  der  letzten  Versammlung  in 
Schaffhausen  sprach  Professor  Schiatter  aus  Bern  über  den  nämlichen 
Gegenstand. 

Ich  möchte  im  Ferneren  darauf  hinweisen,  dass  wenigstens  in  der 
deutschen  Schweiz  vor  etlichen  Jahren  ein  Organ  geschaffen  wurde, 
dem  ich  eine  doppelte  Bedeutung  zuschreiben  möchte.  Ich  meine  die 
Konferenz  der  Abgeordneten  der  deutsch-schweizerischen  Kirchen.  Dieses 
Institut  wurde  seiner  Zeit  in’s  Leben  gerufen,  um  ein  Bindeglied  zu 
schaffen  zwischen  unsern  verschiedenen  deutsch-protestantischen  Kan- 
tonalkircheu.  Aus  den  Verhandlungen  der  Abgeordneten  zu  dieser 
Konferenz  ersehe  ich,  dass  dieselben  auch  schon  Fragen  behandelt  ha- 
ben, die  auf  eine  theilweise  Reorganisation  unsrer  schweizerischen  theo- 
logischen Fakultäten  abzielen.  Haben  nun  auch  wir  vielleicht  der- 
artige Wünsche  auf  dem  Herzen,  so  ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben, 
dieselben  durch  den  Abgeordneten  unserer  Kantonalkirche  der  Konfe- 
renz zu  unterbreiten,  die  ohne  Zweifel  auch  künftighin  solchen  Fragen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwendet,  ermuthigt  durch  den  Umstand,  dass 
ausgesprochene  Desiderien  von  dieser  Seite  an  den  theologischen  Fa- 
kultäten bereits  Gehör  gefunden  haben.  Doch  fürchten  Sie  nicht,  dass 
ich  die  Absicht  habe,  in  meiner  Arbeit  mit  allen  möglichen  Wünschen 
und  Vorschlägen  herauszurücken,  oder  dass  ich  mit  dem  Messer  der 
Kritik  gar  tief  in  die  Organisation  der  theologischen  Fakultäten  hin- 
einschneiden und  den  Herren  Dozenten  an  denselben- verhalten  wolle, 
wie  schlecht  sie  ihre  Sache  machen  und  wie  dieselbe  ganz  anders  an- 
gepackt werden  sollte.  Solchen  Expektorationen  gegenüber  würden 
Sie  mit  Fug  und  Recht  geltend  machen,  es  sei  eiu  Zeichen  grosser 
Unbescheidenheit,  wenn  ein  junger  Theologe  über  solche  Fragen  vom 
hohen  Rosse  herab  urtheilen  wolle. 

Solches  zu  thun  liegt  mir  aber  durchaus  fern  Wohl  werde 
ich  da  und  dort  Wünsche  Vorbringen,  wo  dies  aber  geschieht,  soll 
auch  deren  Begründung  nicht  fehlen.  Die  Hauptendenz  meiner  Arbeit 
liegt  jedoch  in  etwas  Anderm.  Was  ich  nämlich  beabsichtige,  besteht 
hauptsächlich  darin,  Ihnen  in  aller  Bescheidenheit  und  in  Kürze  dar- 
zulegen , mit  welchem  Minimum  von  theoretischen  Kenntnissen  und 
mit  welcher  praktischer  Befähigung  ein  protestantischer  Theologe  aus- 
gerüstet sein  soll,  um  demselben  die  geistliche  Pflege  einer  evange- 
lischen Gemeinde  anvertrauen  zu  können.  Bei  dieser  Darlegung  werde 
ich  mich  auf  die  hauptsächlichsten  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  stützen  und  auf  Grund  derselben 
meine  eigenen  Gedanken  zu  entwickeln  versuchen. 

Was  nun  den  zweiten  Theil  meines  Thema’s:  .die  Fortbildung 
des  protestantlichen  Geistlichen*  betrifft,  so  bedarf  dei selbe  wohl  kei- 
ner weitern  Begründung.  Dass  der  protestantische  Pfarrer  im  prak- 
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tischen  Berufe  mit  den  Kenntnissen,  die  er  sich  am  Gymnasium  und 
an  der  Universität  geholt  hat,  nicht  auskommt;  dass  derselbe  viel- 
mehr bemüht  sein  muss,  sich  praktisch  und  wissenschaftlich  immer 
mehr  fortznbilden ; dass  ein  Stillstand  in  dieser  Richtung  Rückschritt 
bedeutet,  das  brauche  ich  Ihnen  nicht  erst  nachzuweiseu,  sondern  ist 
selbstverständlich.  Streitig  aber  möchte  die  Frage  des  .Was1  und 
.Wie“  der  Fortbildung  sein.  Gerade  darüber  möchte  ich  versuchen, 
Ihnen  in  Kürze  meine  Gedanken  mitzutheilen.  Sollte  aber  dieser 
Versuch  etwas  mangelhaft  ausfallen , so  wollen  Sie  bedenken , dass 
es  eben  nur  ein  Versuch  sein  soll,  und  dass  meine  Arbeit  lediglich 
den  Zweck  hat,  einzelne  Punkte  zu  markiren,  an  die  sich  dann  die 
Discussion  anschliessen  möge. 

Diese  Vorbemerkungen  werden  genügen  zur  Begründung  unseres 
Thema’s.  Indem  wir  nun  an  unsere  eigentliche  Aufgabe  herantreten, 
möchten  wir  in  erster  Linie  auch  die  Frage  der  humanistischen  Bil- 
dung des  Theologen  streifen,  eine  Frage,  die,  so  weit  wir  unterrichtet 
sind,  in  den  Kontroversen,  welche  in  den  letzten  Jahren  über  das 
theologische  Studium  geführt  wurden,  mit  keinem  Worte  berührt  wird. 
Und  doch  macht  die  humanistische  Bildung  einen  integrirenden  Be- 
standtheil  der  Vorbildung  des  protestantischen  Pfarrers  aus.  Dass  dem 
spezifisch  theologischen  Studium  eine  gründliche  humanistische  Bildung 
vorausgehen  soll , wird  heut  zu  Tage  ziemlich  allgemein  anerkannt. 
Auch  in  den  sogenanntenJPrediger-  und  Evangelistenschulen  und  in 
den  Missionsanstalten  fängt  man  an,  mehr  und  mehr  einzusehen,  dass 
eine  solide  allgemeine  Bildung  auch  für  die  so  genannten  Evangeli- 
sten und  Missionare  eine  unerlässliche  Bedingung  zur  Ausübung  ihres 
Berufes  und  in  der  ihnen  angewiesenen  Stellung  sei.  Der  Grund, 
der  früher  in  diesen  Kreisen  etwa  öfters  zur  Rechtfertigung  der  Hint- 
ansetzung der  humanistischen  Bildung  vorgebracht  wurde , dass  die 
Grosszahl  der  Apostel  auch  ohne  eigentliche  Schulung  mehr  gewirkt 
und  ausgerichtet  haben,  als  alle  unsere  gebildeten  Theologen,  wird 
heut  zu  Tage  viel  weniger  geltend  gemacht,  weil  die  Einsicht  mehr 
und  mehr  durchdrang,  dass  wir  heute  eben  in  ganz  andern  Verhält- 
nissen leben  als  die  ersten  Apostel.  AVir  wiederholen:  eine  tüchtige 
allgemeine  Bildung  ist  unerlässlich  nicht  nur  für  den  augehenden  Ju- 
risten, Mediziner  und  Philosophen,  sondern  auch  und  vor  Allem  für  den 
Theologen.  Mangel  an  allgemeiner  Bildung  wird  sich  bei  Letzterem, 
wenn  er  einmal  praktisch  sich  betbätigen  soll,  schwer  rächen.  In 
neuester  Zeit  ist  namentlich  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  den 
Gymnasien  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  in  denselben  den  al- 
ten Sprachen  zu  viel  Zeit  zugewendet,  die  neueren  Sprachen  und  die 
Realien,  namentlich  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  und  die  Ma- 
thematik, zu  sehr  hiutangesetzt  werden.  Es  mag  dieser  Vorwurf  mit 
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Bezug  auf  die  sogenannten  humanistischen  Gymnasien  zum  Theil 
berechtigt  sein.  Und  in  so  weit  dies  der  Fall  ist,  thun  die  Schul- 
behörden gut  daran,  solchen  Stimmen  Gehör  zu  schenken.  Sollte  je- 
doch die  Tendenz  dahin  gehen,  die  lateinische  und  griechische  und 
die  für  den  Theologen  wichtige  hebräische  Sprache  unverhältnissmässig 
zurückzustellen,  um  für  andere  Fächer  Zeit  zu  gewinnen,  so  wäre  das 
nach  unserer  Ueberzeugung  entschieden  ein  Rückschritt.  Denn  das 
ist  eino  von  Sachverständigen  ziemlich  allgemein  zugestandene  That- 
sache,  dass  die  an  den  Gymnasien  betriebenen  alten  Sprachen  — wir 
denken  vorzüglich  an  das  Griechische  und  Lateinische  — für  die  for- 
melle geistige  Bildung  unserer  studirenden  Jugend  von  ungemein  ho- 
hem Werthe  ist.  Die  strengen  grammatikalischen  Gesetze,  um  nur 
Einiges  zu  berühren,  die  logische  Konsequenz  in  der  Gedankenent- 
wickelung, die  hohe  Phantasie,  die  da  waltet,  die  grossartige  Welt, 
die  sich  vor  den  Augen  desjenigen,  der  dieser  Sprachen  einiger  Massen 
kundig  ist,  aufthut,  das  sind  Vorzüge,  die  den  modernen  Sprachen 
lange  nicht  in  dem  Masse  wie  den  obgenannten  zukommen.  Fürchten 
Sie  jedoch  nicht,  dass  ich  Ihnen  hier  die  Bedeutung  der  genannten 
Sprachen  auseinandersetzen  wolle.  Es  ist  ja  Niemand  unter  uns,  der 
dieselbe  bezweifelt,  vielmehr  sind  wir  alle  davon  überzeugt,  dass  die 
Kenntniss  der  lateinischen  und  griechischen  und  ich  möchte  hinzufügen 
auch  der  hebräischen  Sprache  ein  unumgängliches  Erforderniss  ist  für 
das  Studium  der  Theologie.  Sogar  Dr.  Martinelli  in  Bondo  weiss  im 
Grunde  wohl  nicht  viel  dagegen  einzuwenden.  Und  auch  Erziehungs- 
direktor Gobat  würde  wahrscheinlich  anders  reden,  wenn  er  etwas  von 
Theologie  verstünde.  Halten  wir  uns  jedoch  bei  dieser  Frage  nicht 
länger  auf,  sondern  lassen  Sie  mich  nur  noch  sagen,  dass  inner- 
halb unserer  Landesgrenzen  der  Streit  über  Berechtigung  und  Bedeu- 
tung der  alten  Sprachen  für  die  studierende  .Tugend  bis  anhin  nicht 
heftig  geführt  wurde,  wohl  einfach  aus  dem  Grunde,  dass  au  unserer 
Landesanstalt  in  dieser  Richtung  die  Sache  anders  liegt,  als  vielleicht 
an  vielen  andorn  Anstalten,  welche  die  humanistische  Bildung  der 
studierenden  Jugend  zum  Zwecke  haben.  Ihren  Referenten  hat  es 
seiner  Zeit  gefreut,  aus  dem  Munde  eines  Lehrers  unserer  Kantons- 
schule das  Urtheil  zu  hören,  unserem  Gymnasium  dürfe  man  nicht 
zum  Vorwurf  machen,  dass  an  demselben  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  stiefmütterlich  behandelt  werden.  Und  zwar  sagte  uns  das  ein 
Mann,  der  mehrere  Jahre  an  unserer  Kantonsschule  als  Lehrer  der 
Physik  und  Chemie  mit  bestem  Erfolge  wirkte.  Ein  Blick  in  das 
letztjährige  Programm  unserer  Landesanstalt  hat  uns  in  der  That 
überzeugt , dass  an  derselben  den  naturwissenschaftlichen  Fächern, 
denen  wir  grosso  Wichtigkeit  beimessen,  eine  ziemlich  genügende  Stunden- 
zahl eingeräumt  wird.  Wir  begrüssen  das  sehr;  denn  wer  heut  zu 
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Tage  Anspruch  machen  will  auf  eine  ordentliche  Bildung,  der  muss 
auch  eine  angemessene  Kenntniss  der  Natur  und  ihrer  erhabenen  Ge- 
setze besitzen.  Diese  Kenntniss  sollte  uns  Theologen  am  wenigsten 
abgehen.  Darum  wohl  uns,  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  schon  früh- 
zeitig uns  für  das  Studium  der  Natur  zu  begeistern  wusste  uud  uns 
befähigte,  in  diesem  erhabenen  Buche  zu  lesen!  Dasselbe  gilt  mehr 
oder  weniger  auch  von  der  mathematischen  Wissenschaft.  Auf  das 
Thatsächliche  uns  stützend,  gelangen  wir  zu  folgendem  Resultate:  an 
unsrer  Kantonsschule  siud  die  Anforderungen  mit  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen  nicht  zu  hochgestellt  und  wäre  eine  Reduktion  der  Stunden- 
zahl in  diesen  Fächern  nur  zu  bedauern.  Ebenso  sind  die  naturwissen- 
schaftlichen und  mathematischen  Fächer  genügend  berücksichtigt,  ein 
Faktum,  das  jeder  Theologe  lebhaft  begrüssen  muss.  Was  wir  aber 
an  der  Organisation  unseres  Gymnasiums  aussetzen  möchten,  ist  der 
Umstand,  dass  in  den  zwei  obersten  Klassen  desselben  kein  Religions- 
unterricht mehr  ertheilt  wird.  Uns  will  es  scheinen,  dass  dies  ein 
entschiedener  Mangel  in  der  Organisation  unserer  Landesanstalt  sei. 
Was  mag  denn  wohl  der  Beweggrund  der  etwas  stiefmütterlichen  Be- 
handlung dieses  Uuterrichtszweiges  sein?  Ist’s  der  religiöse  Indiffe- 
rentismus von  Seiten  der  massgebenden  Persönlichkeiten  ? Ist  es  der 
Umstand,  dass  man  meint,  es  sei  kein  geeigneter  Lehrstoff  mehr  für 
diese  Stufe  ausfindig  zu  machen?  Oder  ist  die  zu  grosse  Stunden- 
zahl Schuld  an  der  Hintansetzung  dieses  Faches?  Der  erstere  Um- 
stand, der  religiöse  Indifferentismus,  wird  wohl  auch  in  dieser  Frage 
die  Hand  mit  im  Spiele  haben.  Doch  meinen  wir,  dass  derselbe  in 
diesem  Falle  vielleicht  zu  überwinden  wäre  durch  eine  diesbezügliche 
Anregung  von  Seiten  der  Religionslehrer  der  Anstalt  selbst.  Was  die 
Stoffauswahl  betrifft,  so  will  uns  scheinen,  dass  dieselbe  keine  Schwierig- 
keiten bereiten  sollte ; man  lese  auf  dieser  Stufe  das  neue  Testament 
in  griechischer  Sprache,  treibe  etwas  Religionsgeschichte,  oder  aber 
inan  gebe  eine  systematische  Uebersicht  der  christlichen  Sitten-  und 
Glaubenslehre,  wie  sie  etwa  der  Leitfaden  von  Hagenbach  und  viele 
andere  darbieten.  Von  allen  diesen  Materien  etwas  zu  wissen,  steht 
einem  angehenden  Theologen  wohl  an  und  künftige  Mediziner,  Juristen 
etc.  brauchten  sich  derartiger  Kenntnisse  wohl  auch  nicht  zu  schä- 
men. Mit  Bezug  auf  die  Zeit  wird  es  wohl  keine  zu  grosse  Zumuthung 
sein,  wenn  diesem  Unterrichtszweige  auch  in  den  beiden  obersten 
Kantonsschulklassen  wöchentlich  zwei  Stunden  oingeräumt  werden,  um 
so  mehr,  als  in  diesen  beiden  Klassen  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
etwas  geringer  ist  als  in  den  vorhergehenden. 

Dass  dem  religiösen  Iudifferentismus  durch  Hintansetzung  des 
Religionsunterrichtes  auch  unter  der  Schülerschaft  mehr  oder  weniger 
Vorschub  geleistet  werde,  ist  für  mich  eine  ausgemachte  Thatsache. 
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Doch  sei  es  ferne  von  mir,  den  religiösen  Indifferentismus,  der  unter 
unserer  studierenden  Jugend  nicht  grösser  und  nicht  geringer  ist  als 
in  andern  Schichten  des  Volkes,  nur  obigoin  Umstande  zuschreiben  zu 
wollen.  Der  religiöse  Indifferentismus  ist  eine  Krankheit,  die  man  auf 
verschiedene  Ursachen  zurückführen  muss.  Darüber  haben  wir  jedoch 
heute  nicht  zu  reden.  Hingegen  liegt  es  innerhalb  des  Rahmens  un- 
seres Themas,  die  Thatsache  zu  konstatiren,  dass  viele  unserer  künf- 
tigen Theologen  nach  Absolvirung  ihrer  Gymnasialstudien  sich  für  das 
Studium  der  Theologie  ohne  eigentlichen  inneren  Trieb  und  eigentliche 
Neigung  für  dasselbe  entscheiden,  sondern  vielfach  auf  Wunsch  etwa 
der  Eltern,  zumal  einer  guten  frommen  Mutter,  oder  auf  Veranlassung 
des  Ortspfarrers  oder  aber  auch  öfters  in  der  Hoffnung,  für  später 
durch  dieses  Studium  sich  am  ehesten  eiue  gesicherte  materielle  Exi- 
stenz zu  verschaffen.  Alle  diese  Beweggründe,  wir  geben  es  gerne  zu, 
haben  ja  ihre  volle  Berechtigung;  denn  Jünglinge,  die  aus  den  ge- 
nannten Beweggründen  und  nur  aus  diesen . der  Theologie  sich  zu- 
wandteu,  sind  ja  ganz  tüchtige  Pfarrer  geworden.  Ich  bin  überzeugt, 
es  sind  manche  unter  uns,  die  wenn  sie  heute  sich  fragen,  wie  sie 
dazu  kamen,  dem  theologischen  Studium  sich  zu  widmen,  sich  sagen 
müssen,  dass  es  ursprünglich  nicht  sowohl  innere  Neigung  gewesen 
sei,  sondern  vor  Allem  äussere  Beeinflussung.  Und  doch  zweifle  ich 
keinen  Augenblick  daran,  dass  die  Betreffenden  im  Laufe  der  Zeit 
eifrige  Theologen  wurden  und  mit  Lust  und  Liebe  dem  Studium  der 
Theologie  sich  widmeten  und  heute  mit  grossem  Segen  in  ihrer  Ge- 
meinde wirken. 

Setzen  w ir  jedoch  den  denkbar  günstigsten  Fall  und  ich  will  gerne 
annelnnen,  derselbe  treffe  bei  der  Grosszahl  der  Theologen  zu  — dass 
wirklich  nur  innere  Neigung  uns  zur  Theologie  führte;  dass  schon 
frühzeitig  Lust  und  Liebe  sich  in  uns  regte,  uns  in  den  Dienst  der 
Kirche  zu  stellen:  dass  wir  also  mit  Recht  sagen  konnten:  „Gott  will 
es  und  seinem  Rufe  folge  ich  willig* , so  wissen  wir  ja  Alle , dass 
ohne  menschliches  Zuthun,  ohne  äussere  Hülfsmittel,  mögen  dieselben 
auch  geistiger  Art  sein , wir  doch  nicht  zu  unserem  Ziele  gelangen’ 
konnten.  Ich  will  damit  sagen : um  Pfarrer  zu  werden,  ist  die  con- 
ditio sine  qua  non  das  Studium,  zunächst  eine  gediegene  Gymnasial- 
bildung  und  ferner  das  eigentliche  Fachstudium,  das  Studium  der 
Theologie.  Lassen  Sie  mich  von  diesem  letzteren  etwas  eingehender 
reden. 

Wir  stellen  hiebei  folgende  Fragen  auf : 1 . Welches  ist  das  Ziel 
des  Studiums  der  Theologie?  2.  Welche  Mittel  sind  uns  geboten, 
um  dasselbe  annähernd  zu  erreichen?  3.  Sind  diese  Mittel  hinreichend, 
oder  zeigen  sich  vielleicht  gewisse  Mängel,  deneu  man  abzuhelfen 
trachten  sollte?  4.  Worin  bestehen  diese  Mängel,  und  was  könnte 
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man  zur  Abhülfe  derselben  thun?  Das  sind  wohl  die  wesentlichen 
Fragen,  die  hier  etwa  in  Betracht  kommen,  und  denen  wir  einen  Augen- 
blick unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen. 

Der  Zweck  des  theologischen  Studiums  ist,  den  jungen  Theologen 
zu  befähigen,  das  Wort  Gottes  zu  verkündigen,  das  Evangelium,  die 
frohe  Botschaft  vom  Heile  in  Jesu  Christo,  den  Geist  Christi  und  des 
Christenthums  einzupflanzen  und  zu  pflegen  in  den  Herzen,  in  den 
Gemeinden,  im  Volke.  Der  künftige  Pfarrer  soll  befähigt  werden,  das 
Wort  Gottes  in  der  Gemeinde  auszulegen  und  in  Rede  darzustellen, 
die  herauwaebsende  Jugend  seiner  künftigen  Gemeinde  im  christlichen 
Glauben  zu  unterrichten  und  sie  in  die  christliche  Gemeinde  einzu- 
führen. Der  künftige  Pfarrer  soll  ferner  angeleitet  werden , Arme, 
Kranke  und  Nothleidende  aller  Art  mit  dem  Worte  Gottes  zu  trösten 
und  aufzurichten  und  sie  hinzuweisen  auf  den  rechten  Helfer  und  Arzt 
in  allen  unseren  Leiden  und  Köthen,  Irrende  zu  mahnen  und  zurecht 
zu  weisen  und  wieder  zur  Gemeinde  zurück  zu  führen;  er  soll  be- 
fähigt werden,  Kranken  und  Sterbenden  beizustehen.  Je  nach  einem 
dieser  Gesichtspunkte  soll  der  Theologe  theoretisch  und  praktisch  au- 
geleitet werden,  als  Prediger,  als  Katechet  und  als  Seelsorger  in  sei- 
ner künftigen  Gemeinde  tliätig  zu  sein. 

Und  welches  sind  nun  die  Mittel  zu  diesem  Ziele?  Wir  sagen 
ausdrücklich  die  Mittel.  Denn  wenn  auch  das  Mittel  xar'  igoxi,r  die 
theologische  Schulung  ist,  wie  dieselbe  uns  geboten  wird  tlieils  au  der 
Universität,  theils  in  sogenannten  Seminarien  und  Predigerschulen,  so 
lässt  sich  dieses  Mittel  xar'  igoxf/v  in  verschiedene  Mittel  zerlegen, 
von  denen  wir  sogleich  etwas  näher  reden  werden.  Als  Bildungsan- 
stalten nennen  wir  absichtlich  die  Universität,  die  Seminarien  und  die 
Prediuersfhulen,  weil  in  unseren  'Pagen , wenn  wir  nicht  nur  an  die 
Schweiz  und  Deutschland  denken,  noch  immer  wenigstens  eben  so  viele 
.Theologen  an  Seminarien  und  Predigerschulen , als  an  Universitäten 
zum  geistlichen  Amte  vorbereitet  werden.  Ersteres  geschieht  zumal 
da,  wo  Staat  und  Kirche  vollständig  getrennt  sind.  Welcher  von  die- 
sen Anstalten  wir  don  Vorzug  geben,  darüber  reden  wir  später  ein 
Wort.  Hier  stellen  wir  zuvörderst  den  Kanon  auf:  sei  es  Universität 
oder  theologisches  Seminar  oder  Predigerschule,  an  allen  diesen  An- 
stalten müssen  Lehrer  wirken,  die  ihrer  Aufgabe  gewachsen  und  sich 
klar  dessen  bewusst  sind,  was  ihnen  obliegt;  Lehrer,  welche  die  er- 
forderlichen Eigenschaften  besitzen,  um  die  jungen  Theologen  zu  Dienern 
der  Kirche  heranzubilden.  Wie  steht  es  nun  in  dieser  Hinsicht?  Ohne 
uns  hier  in  eine  tiefere  Kritik  in  dieser  Beziehung  einlassen  zu  wollen, 
denn  die  stdit  uns  nicht  zu  — müssen  wir  sagen,  dass  an  Gelehr- 
samkeit es  den  Professoren  unserer  theologischen  Fakultäten  keinen- 
falls  fehlt.  Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Gelehrsamkeit 
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der  Professoren  an  sich  kein  Hinderniss  ist,  um  junge  Theologen  zu 
tüchtigen  Pfarrern  heranzubilden.  Wir  halten  vielmehr  dafür,  dass 
wer  ein  solches  Amt  begehrt,  sich  über  einen  gehörigen  Fond  von 
Bildung  ausweisen  muss,  sich  darüber  ausweisen  muss,  gründliche 
Spezialstudien  wenigstens  in  einer  theologischen  Diseiplin  gemacht  zu 
haben.  Die  Gelehrsamkeit  und  das  grosse  Wissen  unserer  theologi- 
schen Lehrer  verdienen  also  keinenfalls  von  uns  Pfarrern  geringschätzig 
beurtheilt  zu  werden.  Was  wir  aber,  soweit  wir  mit  eigenen  Augen 
beobachten  konnten,  an  unsern  Professoren  der  Theologie  — ich  denke 
zunächst  natürlich  an  die  Professoren  der  schweizerischen  und  deut- 
Universitäten  — mehrfach  vermissen,  das  ist,  dass  sie  die  Bedürfnisse 
der  Kirche  und  ihrer  Diener  nicht  immer  genügend  berücksichtigen. 
Der  Grund  ist  ein  doppelter:  erstlich  bringt  ihr  Amt  es  mit  sich, 
dass  sie  leicht  ganz  und  gar  in  ihre  Spezialstudieu  sich  vergraben  und 
damit  hängt  der  andere  Grund  zusammen,  der  darin  besteht,  dass 
unseren  Professoren  nicht  selten  der  praktische  Blick  fehlt,  eben  weil 
ihnen  zn  wenig  Gelegenheit  geboten  ist,  mit  und  unter  dem  Volke 
zu  leben.  Diese  Inkonvenienzen  Hessen  sich  theilweise  wenigstens  wohl 
dadurch  beseitigen,  dass  verfügt  würde,  dass  kein  Theologe  eine  Pro- 
fessur bekleiden  könne,  bevor  er  nicht  wenigstens  etliche  Jahre  in 
einer  Gemeinde  praktisch  sich  bethätigt  habe.  Es  sagte  uns  einmal  ein 
Pfarrer,  es  wäre  nicht  vom  Uebel,  wenn  unsere  Professoren  der  theo- 
logischen Fakultäten  mit  uns  für  einige  Zeit  tauschen  und  in  unsern 
Gemeinden  für  etliche  Semester  wirken  und  wir  inzwischen  ihre  Lehr- 
stühle besetzen  würden.  Wir  wollen  hier  keine  weiteren  Betrachtun- 
gen anstellen  darüber,  was  bei  einem  derartigen  zeitweiligen  Tausche 
herauskommen  möchte , zumal  auf  der  Seite  von  uns  Pfarrern.  Die 
Bemerkung  war  vielleicht  nur  scherzweise  gethan,  enthält  aber  jeden- 
falls ein  Körnchen  Wahrheit,  nämlich  das,  dass  unsere  Professoren 
der  Theologie,  wenigstens  die  Grosszahl  derselben,  nicht  genügend  in 
Kontakt  mit  dem  Volke  kommen. 

Wenn  wir  nun  an  die  Frage  herantreten:  Welches  ist  der  Lehr- 
stoff, der  dem  Studenten  der  Theologie  von  seinen  Lehrern  darge- 
boten werden  soll?  so  möchten  wrir  den  allgemeinen  Kanon  aufstellen: 
nicht  ein  enzyklopädisches  Wissen  soll  der  Student  der  Theologie  von 
der  Schule  in’s  praktische  Leben  mitbringen,  in  dem  Hinnn , dass  er 
von  Allem  etwas  zu  sagen  weiss,  aber  bei  näherer  Prüfung  im  Grunde 
nichts  weiss,  vielmehr  soll  auch  in  der  Theologie  nach  dem  Grund- 
sätze gelehrt  und  gelernt  werden:  Non  multa,  sod  multum!  Nun 
möchten  wir  aber  nicht  etwa  so  verstanden  werden,  als  wären  wir  für 
eine  Reduzirung  der  theologischen  Discipliuen.  Keineswegs!  Wir 
halten  vielmehr  dafür,  dass  einzelne  theologische  Discipliuen  sich  noch 
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in  speziellere  Disciplinen  auflösen  müssen  und  dass  die  Dozenten  der 
Theologie  den  Stundenten  Gelegenheit  bieten , Vorlesungen  in  diesen 
spezielleren  Disciplinen  zu  hören.  Ich  könnte  Ihnen  das  im  Einzelnen 
des  Näheren  uachweiseu,  doch  würde  mich  dieser  Nachweis  uöthigen, 
Ihre  Geduld  zu  lange  in  Anspruch  zu  nehmen.  Also  keine  lleduziruug 
der  theologischen  Disciplinen,  hingegen  weises  Maasshalten  in  der  Dar- 
bietung des  theologischen  Stoffes  in  der  Vorlesung,  das  scheint  uns 
das  punctum  saliens  zu  sein,  um  nicht  die  Köpfe  der  Studierenden  zu 
verwirren  und  damit  es  nicht  heisse : »Mir  wird  von  alledem  so  dumm, 
Als  ging  mir  ein  Mühlerad  im  Kopf  herum.“  Es  hat  mir  seiner  Zeit 
sehr  eingeleuchtet,  als  einer  meiner  verehrten  Lehrer  - der  Kirchen- 
historiker Nippold  in  Jena,  früher  in  Bern  - über  den  Zweck  der 

Vorlesungen  uns  Studenten  auseinandersetzte:  Derselbe  bestehe  nicht 
darin,  dem  Studierenden  den  positiven  Lehrstoff  darzubieten;  dieser 
könne  ja  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser,  nach  einem  Lehrbuche  an- 
geeignet werden;  jedenfalls  sei  dies  nur  ein  sekundärer  Zweck  der 

Vorlesungen.  Der  eigentliche,  der  primäre  Zweck  derselben  bestehe 
vielmehr  darin,  dem  Studirenden  Anleitung  zu  geben,  wie  er  in  den 
einzelnen  theologischen  Disciplinen  das  Studium  mit  Erfolg  betreiben 
könne,  ihn  zum  Studium  anzuspornen,  ihn  zu  befähigen,  Wesentliches 
vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  sein  Auge  zu  schärfen,  aber 
auch  sein  Herz  und  Gemiith  zu  erwärmen  und  zu  begeistern  für  die 
Wahrheit,  für  die  absolute  Wahrheit,  die  uns  in  Christus  gegeben  ist, 
für  alles  Gute  und  Schöne  und  Erhabene.  Wir  können  hier  nicht 
ausführen,  wie  nach  diesen  Grundsätzen  das  Studium  der  einzelnen 
theologischen  Disciplinen  sich  gestaltet;  nur  auf  Eines  gestatten  Sie 
mir  hinzuweisen,  nämlich  auf  das  biblische  Studium,  das,  wie  Sie  mir 
Alle  zugebeu  werden,  das  Alpha  und  das  Omega  der  protestantischen 
Theologie  ist.  Und  doch  können  wir  beobachten,  dass  vielen  unserer 
Kandidaten  der  Theologie,  wenn  irgend  etwas,  gerade  Bibelkenntniss 
fehlt.  Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  erklären  ? Wir  könneu  uns  die- 
sen Missstand  nicht  anders  zurechtlegen,  als  durch  den  Umstand,  dass 
in  der  Eiegese  die  Grosszahl  der  Dozenten  viel  zu  viel  Zeit  verliert 
mit  historisch-kritischer  Arbeit  und  dass  unsere  Studierenden  viel  zu 
wenig  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Bibel  sich  vertraut  machen. 
Durch  die  ganze  Fülle  der  minutiösen  philologischen  Bemerkungen, 
die  gewöhnlich  vorgebracht  werden,  durch  all  den  chronologischen, 
geographischen  und  geschichtlichen  Notizenkram,  durch  alle  die  tau- 
send Zitate,  Namen  und  Belegstellen,  durch  all  diesen  Ballast  werden 
die  jungen  Studierenden  verwirrt  und  nicht  genügend  zum  eigenen 
Denken  und  zum  Eindringon  in  den  Sinn  des  biblischen  Textes  an- 
geleitet. Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  die  Grosszahl  unserer  jun- 
gen Theologen  fast  mit  Widerwillen  biblische  Exegese  treibt,  weil  es 
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ihnen  schwer  fällt,  durch  all  diesen  kritischen  Ballast  sich  hindureh- 
zuwinden.  Wie  ich  sehe,  hat  der  Referent  in  der  letztjährigen  Pre- 
digerversamnilung,  Prof.  Schiatter,  auch  auf  diesen  Missstand  hinge- 
wiesen und  mit  aller  Energie  betont,  mehr  und  gründlichere  Bibel- 
kenntniss  thuo  unseren  jungen  Theologen  noth.  Es  scheint  mir  ein 
gutes  Zeichen  zu  sein , dass  unsere  Dozenten  selbst  Fehler  in  ihrer 
bisherigen  Lehrmethode  finden.  Diese  Einsicht  wird  ohne  Zweifel  zu 
einer  Remedur  derselben  führen,  die,  wie  Schiatter  und  sein  Korrefe- 
rent Furrer  nachweisen,  sich  nicht  nur  auf  die  biblische  Exegese  be- 
schränken darf,  sondern  auch  auf  die  meisten  übrigen  theologischen 
Disciplinen  erstrecken  muss.  Ich  will  Sie  jedoch  damit  nicht  weiter  behel- 
ligen, da  es  für  den  Zweck  meiner  Arbeit  genügt,  an  dem  Beispiel 
der  biblischen  Exegese  in  Kürze  gezeigt  zu  haben , wie  ich  mir  das 
Studium  der  Theologie  nach  dem  Anfangs  aufgestellten  Kanon  denke. 

Drei  Dinge  jedoch  kann  ich  nicht  unberührt  lassen.  Das  eine 
ist  dieses,  dass  es  wünschenswerth  wäre,  wenn  unseren  Studierenden 
schon  während  ihrer  Studienzeit  noch  mehr  als  es  bisher  geschehen 
ist,  Gelegenheit  geboten  würde,  sich  praktisch  zu  bethätigen.  Mit 
Bezug  auf  das  Theoretische  in  der  Disciplin  der  praktischen  Theologie 
bieten  uns  die  theologischen  Fakultäten  jedenfalls  das  Nothwendige, 
und  wäre  es  undankbar  von  unserer  Seite,  wenn  wir  nicht  anerkennen 
wollten,  dass  wir  nicht  vielfachen  Gewinn  aus  den  Vorlesungen  über 
die  praktische  Theologie  gewonnen  haben.  Auch  die  sogenannten  ho- 
miletischen und  katechetischen  Seminare  sind  nicht  etwa  ein  müssiges 
Spiel,  sondem  für  den  Studierenden  ohne  Zweifel  sehr  fruchtbringend : 
denn  da  hat  er  eben  Gelegenheit,  in  Aktion  zu  treten  und  sich  prak- 
tisch auszubilden.  Nur  möchte  es  sich  fragen,  ob  für  die  praktische 
Ausbildung  unserer  Studierenden  nicht  noch  mehr  gethan  werden  könnte. 
Schiatter  wies  in  seinem  letztjährigen  Referate  hin  auf  die  Verwendung 
der  Studierenden  in  Sonntagsschulen,  Jünglings  vereinen  und  Stadt- 
mission. Wir  wollen  nicht  leugnen , dass  die  Thätigkeit  auf  diesen 
Gebieten  fruchtbringend  sein  könne  für  einen  jungen  Manu.  Nur  sollten 
diese  Institute  nicht  ausschliesslich  im  Dienste  einer  kirchlichen  Rich- 
tung stehen,  wie  es,  so  weit  wir  orientirt  sind,  thatsächlich  der  Fall 
ist,  sondern  dürften  ihre  etwas  engen  Schranken  um  einiges  erweitert 
werden. 

Mit  Bezug  auf  die  vorbereitende  Aktion  wollen  wir  noch  hin- 
weisen  auf  das  rhetorische  Studium  und  das  frühzeitige  Uebeu  im 
freien  Vortrage,  der  nicht  gerade  eine  Predigt  sein  muss.  Was  ferner 
die  pädagogische  Vorbereitung  anbelangt,  so  sollte  der  junge  Theo- 
loge allerdings  nicht  nur  auf  das  Hören  eines  Kolleges  über  Pädagogik 
sich  beschränken,  sondern  ebenfalls  so  weit  möglich  und  so  viel  sich 
Gelegenheit  darbietet,  etwa  in  einer  Schule  praktisch  sich  bethätigen, 
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und  zwar  ist  es  keineswegs  nothwendig,  dass  der  Unterricht  sich  uur 
auf  das  Religionsfach  beschränke;  werden  ihm  auch  andere  Fächer  zu- 
gewieseu,  so  ist  es  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  nur  desto  besser. 

Schwieriger  ist  aber  jedenfalls  die  Einführung  in  das  Gebiet  der 
Seelsorge,  weil  die  Ausübung  derselben  eine  gewisse  Keife  voraussetzt, 
zu  der  man  nur  durch  langjährige  Uebung  im  praktischen  Leben  ge- 
langen kann.  Von  der  Schule  dürfen  wir  eben  uicht  Alles  erwarten. 
Wo  diese  uicht  hinreicht,  muss  die  praktische  Schule  in  den  Riss 
treten. 

Eine  zweite  Frage,  die  ich  noch  zur  Sprache  bringen  möchte,  be- 
trifft die  Lehrmethode  unserer  theologischen  Fakultäten.  Bekanntlich 
herrscht  die  akroamatische  Methode  vor.  So  sehr  ich  nun  die  Be- 
rechtigung derselben  anerkenne,  so  habe  ich  mich  doch  öfters  gefragt, 
ob  es  eigentlich  nicht  von  Gutem  wäre,  wenn  man  au  unsern  theolo- 
gischen Fakuläten  auch  die  erotematisehe  Lehrform  etwas  mehr  zur 
Geltung  kommen  Hesse.  Zwar  bestehen  an  den  theologischen  Fakul- 
täten sogenannte  Seminarien  und  Sozietäten,  wo  die  dialogische  resp. 
erotematisehe  Lehrform  vorwiegt;  doch  kommen  diese  Seminarien  und 
Sozietäten,  wie  Sie  wissen,  hauptsächlich  den  Vorgerückteren  zu  Gute. 
Anfänger  des  theologischen  Studiums  würden  daraus  keinen  oder  sehr 
geringen  Gewinn  ziehen.  Wenn  nun  auch  für  diese  ähnliche  Institute 
eiugerichlet  würden,  an  denen  der  Dozent  theologische  Gegenstände 
in  dialogischer  Form  behandelte,  so  würden  die  jungen  Studierenden 
wohl  mehr  gewinnen  als  durch  blosses  Anhören  einer  Vorlesung  über 
den  nämlichen  Gegenstand.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  eine 
derartige  Einrichtung  für  den  Studierenden  nur  dann  nutzbringend  ist, 
wenn  derselbe  auf  den  zu  behandelnden  Stoff'  gehörig  sich  vorbereitet. 
Das  Bedenken,  dass  die  genannte  Lehrform,  wenn  in  grösserer  Aus- 
dehnung, als  es  bisher  geschehen,  angewendet,  ein  Eingriff'  sei  in  die 
akademische  Freiheit,  theilen  wir  nicht,  da  wir  die  Sache  nicht  so 
verstehen,  als  sollte  der  Besuch  derartiger  Lektionen  obligatorisch 
erklärt  werden.  Uebrigeus  hat  die  akademische  Freiheit  denn  doch 
auch  ihre  Grenzen,  und  zudem  sollte  die  akademische  Jugend  nie  ver- 
gessen, dass  sie  die  Hochschule  nicht  besucht,  um  Allotria  zu  treiben, 
sondern  in  erster  Linie,  um  zu  studieren. 

Es  erübrigt  uns  endlich  noch , die  Frage  in’s  Auge  zu  fassen : 
Wo  soll  der  künftige  Pfarrer  seine  theologischen  Studien  betreiben 
und  absolviren  ? Welche  Anstalt  verdient  den  Vorzug,  das  Seminar, 
die  Predigerschule  oder  die  Universität?  Wir  antworten  ohne  Um- 
schweife: Die  Universität.  Wir  geben  gerne  zu,  dass  die  im  Verlauf 
unserer  Arbeit  erwähnten  Inkonvenienzen  in  Bezug  auf  das  theologische 
Studium  an  einem  Seminar  oder  einer  Predigerschule  weniger  als  an 
einer  Universität  vorhanden  sind.  Gewöhnlich  haben  die  Lehrer  an 
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den  erstgenannten  Anstalten  zuvor  ein  Pfarramt  bekleidet  und  kennen 
darum  auch  besser  die  Bedürfnisse  des  Volkes  als  die  gelehrten  Her- 
ren der  Universität.  Zudem  stehen  die  Studierenden  an  solchen  Schu- 
len mit  ihren  Lehrern  auf  viel  vertrauterem  Fusse,  als  das  in  der 
Regel  an  der  Universität  der  Fall  ist.  Endlich  wird  an  den  Prediger- 
schulen entschieden  mehr  gearbeitet  als  an  den  Hochschulen,  und  sind 
die  Studierenden  von  Predigerschuleu  mit  Bezug  auf  Bibelkenntniss 
den  andern  überlegen.  Aber  nichts  destoweniger  gehen  wir  bezüglich 
dieser  Frage  mit  Lic.  Marti  einig,  der  in  einem  Aufsatze  in  der  r theo- 
logischen Zeitschrift  aus  der  Schweiz  (3.  Vierteljahrsheft  87)*  sich 
darüber  folgendermassen  ausspricht:  s Die  rechte  Vorbereitung  auf  das 
geistliche  Amt  ist  auf  der  Universität,  nicht  aber  in  einem  Seminar 
oder  einer  Predigerschule  zu  finden.  Seminar  und  Predigerschule  sind 
desshalb  dazu  ungeeiguet,  weil  sie  bewusst  oder  unbewusst  in  Oppo- 
sition gegen  die  freie  Ausbildung  und  die  freie  Bewegung  der  Wissen- 
schaft eingerichtet  sind,  die  auf  der  Universität  geboten  ist,  weil  sie 
die  durchaus  nothwendige  Entwicklung  einer  selbstständigen  christlichen 
Ueberzeugung  doch  dadurch  hemmen,  dass  eine  besonders  formulirte 
Theologie  ihnen  für  allein  werthvoll  gilt  und  weil  damit  der  Glaube 
einerseits  und  die  Bibel  und  die  Theologie  anderseits  doch  in  so  nahe 
Beziehung  gesetzt  werden,  dass  leicht  die  letztem  als  in  gleicher  Linie 
mit  dom  erstem  stehend  erscheinen , also  die  nicht  stark  genug  zu 
betonende  Fuudamentalunterscheidung , die  von  jedem  Geistlichen  zu 
fordern  ist,  leicht  verwischt  wird.  — So  weit  Marti.  Wir  möchten  dem 
noch  beifügen : für  die  rechte  Vorbereitung  auf  das  geistliche  Amt  ist 
die  Universität  auch  darum  der  geeignetste  Ort,  weil  dort  allein  uns 
Theologen  die  Philosophie,  deren  Studium  ja  kein  Theologe  vernach- 
lässigen darf  — es  gereichte  zu  seinem  eigenen  Schaden  — ohne 
konfessionelle  kirchliche  Färbung  dargeboten  wird.. 

Manche  Staaten  haben  selber  zur  Seminarbildung  der  Theologen 
hingedrängt,  wie  es  uns  scheint,  zu  der  ersteren  eigenem  Nachtheil, 
in  den  Staaten  namentlich,  wo  die  absolute  Trennung  von  Kirche  und 
Staat  durchgeführt  ist  Da  muss  die  Kirche  sich  eben  behelfen,  so 
gut  sie  kann.  Wo  aber  der  Staat  der  theologischen  Fakultät  an  der 
Universität  ihr  bescheidenes  Plätzchen  einräumt  — und  ich  wünsche, 
das  möge  in  unserem  Vaterlande  und  in  den  deutschen  Gauen  immer 
der  Fall  sein  — da  hüte  sich  die  Kirche,  dagegen  sich  zu  wehren, 
in  der  falschen  Befürchtung,  die  Theologiestudierenden  könnten  an  der 
Universität,  auf  deren  Fahne  der  Grundsatz  der  freien  Forschung  ge- 
schrieben steht,  vom  Zweifel  und  vom  Unglauben,  angefressen  werden. 
Das  Prinzip  der  freien  Forschung  ist  ja  ein  guter  protestantischer 
Grundsatz.  Zudem  können  die  falsche  Wissenschaft,  der  Unglaube 
und  die  religiösen  Zweifel  nicht  durch  hermetische  Abschliessung  nach 
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aussen  überwunden  werden,  sondern  viel  eher  dadurch;  dass  auch  wir 
Theologen  frisch  und  frei,  mit  offenem  Auge  und  ohne  Vorurtheil  Alles 
prüfen  und  das  Gute  behalten. 

Doch  wir  haben  uus  schon  zu  lange  aufgehalten  bei  der  Vorbil- 
dung des  Pfarrers.  Keden  wir  nun  noch  ein  Wort  über  dessen  Fort- 
bildung. Wir  haben  schon  Eingaugs,  bei  Begründung  unseres  Thema1» 
geltend  gemacht,  dass  die  Kenntnisse,  mit  denen  uus  Gymnasium  und 
theologische  Schule  ausrüsten , auch  die  bestmöglichste  Organisation 
derselben  vorausgesetzt,  zur  Führung  unseres  Amtes  nicht  hinreichen, 
sondern  dass  die  praktische  und  wissenschaftliche  Aus-  uud  Weiter- 
bildung für  uns  Pfarrer  uuerlässlkh  sei.  Dr.  Furrer  betont  in  seinem 
letztjährigen  Korreferat  in  Schaffhaufen  mit  liecht:  .Wir  wollen  uns 
sagen,  dass  wir  auf  der  Hochschule  nicht  ausgelernt  haben.  Dass 
wir  keineswegs  der  Meinung  sind,  als  hätten  wir  mit  wohlbestandenem 
Staatsexamen  nun  alle  wissenschaftliche  Arbeit  abgethan.  0 nein! 
Unsere  Zeit  stellt  an  jeden  Beruf  immer  höhere  uud  ernstere  Anfor- 
derungen. Und  wem  nun  das  wichtigste  und  ernsteste  Amt  im  Leben 
des  Volkes  anvertraut  ist,  der  darf  wahrlich  nicht  stille  stellen,  der 
darf  nicht  ausruhen  auf  seinen  Heften,  nicht  ausruhen  auf  seinem  Bis- 
chen Wissen , das  er  sich  einst  auf  den  Schulbänken  angeeignet  hat. 
Ein  studiosus  perpetuus  muss  er  bleiben. “ — Wer  von  uns  wollte  dem 
widersprechen?  Es  ist  ja  eine  allgemein  zugestaudene  Thatsache,  dass 
der  juuge  Kandidat  nach  bestandenem  Examen,  mag  dasselbe  noch  so 
gut  ansgefallen  sein,  wenn  er  in’s  praktische  Leben  tritt,  es  nur  zu 
bald  fühlt,  wie  mangelhaft  und  unzureichend  all  seine  Kenntnisse  sind 
zur  praktischen  Ausübung  seines  Amtes.  Nehmen  wir  an,  es  fehle 
ihm  nicht  am  Wissen,  so  fehlt  es  ihm  desto  mehr  am  rechten  Können. 
Sein  Kopf  ist  vielleicht  voll  gepfropft  mit  Theorien , aber,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  seine  Gemeinde  in  der  Predigt  zu  erbauen,  recht 
packend  und  konkret  seinen  Zuhörern  die  ewige  Wahrheit  des  Evan- 
geliums zu  vermitteln,  als  Katechet  zu  den  Kindern  so  zu  reden,  dass 
sie  für  den  christlichen  Glauben  begeistert  werden  und  dass  sie  zur 
vollen  Erkenntniss  gelangen:  .Christus  ist  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben  wenn  es  sich  darum  handelt,  als  Seelsorger  die  Kran- 
ken zu  trösten  und  aufzurichten,  hinzuweisen  auf  das  Eine,  was  notli 
thut  — wenn  es  sich  mit  einem  Worte  darum  handelt,  sein  Amt 
praktisch  auszuüben,  da  fühlt  der  junge  Pfarrer  nur  zu  bald,  dass  ihm 
noch  Vieles  mangelt,  und  dass  er  noch  in  Allem  ein  Stümper  ist;  da 
wird  er  nur  zu  bald  zur  Erfahrung  gelangen,  dass  er  nur  mir  Re- 
striktion das  Sprichwort  auf  sich  anwenden  darf:  „Wem  Gott  ein  Amt 
gibt,  dem  gibt  er  auch  Verstand.“  Es  ist  ja  denkbar,  dass  gerade 
der  Vordersatz  nicht  voll  und  ganz  bei  ihm  zutrifft ; denu  öfters  sind 
es  gar  zu  sehr  nur  menschliche  Faktoren,  die  einen  zu  Amt  und  Würde 
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erheben.  Und  dass  in  solchen  Fälleu  der  Verstand  einen  nicht  selten 
im  Stiche  lässt,  darüber  braucht  man  sich  nicht  zu  verwundern.  Sei 
dem  jedoch,  wie  ihm  wolle.  Jedenfalls  ist  der  unvermittelte  Ueber- 
gang  von  der  Schule  iu’s  praktische  Leben  für  den  Theologen  ein 
Missstand,  dem  man  abzuhelfen  trachten  sollte.  Schwer  ist  jedoch 
für  unsere  Verhältnisse  die  Frage  über  das  „Wie*  zu  beantworten. 
Dr.  Furrer,  dem  der  erwähute  Missstand  auch  nicht  recht  liegt,  sucht 
demselben  durch  das  Vikariat  abzuhelfen.  Wir  könneu  nicht  umhin, 
seine  diesbezüglichen  Bemerkungen  hier  wörtlich  zu  zitiren,  weil  sie 
uns  sehr  zutreffend  zu  sein  scheinen.  rEs  ist  iu  den  letzten  Jahr- 
zehnten,“ sagt  er,  öfter  vorgekomraeu , dass  ein  Student  unmittelbar 
zum  Pfarramt  berufen  wurde.  Das  ist  allermeist  für  den  Betreffenden 
eino  viel  zu  schwere  Aufgabe,  was  der  Betreffende,  wenn  er  aufrichtig 
ist,  auch  mit  vollem  Schmerz  erkennt.  Da  sollte  ein  Neues  geschaf- 
fen werden.  Wie  der  Lehrling  nicht  sofort  Meister  wird  nach  altem 
gutem  Brauch,  so  sollte  auch  der  theologische  Lehrling  Geselle  wer- 
den. Und  zwar  sollte  er  als  Geselle  bei  einem  Meister  uud  nicht  bei 
einem  Pfuscher  arbeiten.  Es  wäre  im  höchsten  Masse  wünschbar, 
dass  unsere  Kandidaten  zu  einem  tüchtigen  Pfarrer  in  die  Lehre  gin- 
gen, um  sich  in  der  Praxis  auszubilden.  Wenn  ein  junger  Mann  zu 
einem  alten  Manne  kommt,  der  die  Jugendfrische  verloren  hat,  der 
über  die  Welt  im  Grossen  und  über  seine  Gemeinde  im  Kleinen  gräm- 
lich uud  lieblos  sich  äussert,  der  immer  nur  klagt  über  die  Schwere 
des  Amtes,  der  über  Alles,  was  das  Amt  angeht,  eine  gewisse  Essig- 
säure ausgiesst  — wenn  der  junge  Theologe  zu  einem  solcheu 
Manne  kommt,  so  kann  er  zeitlebens  einen  grossen  Schaden  davon- 
tragen. Nein,  er  sollte  zu  einem  Meister  gehen  können,  der  noch  die 
volle  Frische  und  Wärme  für  sein  Amt  besitzt,  sollte  ihm  zuhören 
iu  der  Predigt,  im  Unterricht,  sollte  ihn  begleiten  auf  seinen  seel- 
sorgerischen Gängen,  sich  mit  ihm  besprechen  über  alle  Seiten  des 
Amtes  und  von  seineu  Erfahrungen  sich  belehren  lassen.  Wohl  dem, 
der  einen  lieben  Vater  hat,  der  ja  schon  aus  väterlichem  Interesse 
seinem  Sohne  das  Beste  geben  wird.  Aber  nicht  Alle  sind  in  dieser 
glücklichen  Lage.  Und  hier  ist  eine  Lücke,  welche  Staat  und  Kirche 
betlissen  sein  sollen,  auszufüllen.  Denn  das  kann  nicht  so  fortgehen 
ohne  Schaden  des  Volkslebens,  nach  religiöser  und  kirchlicher  Seite.“ 
Wer  von  uns  wollte  diesen  Ansichten  nicht  voll  und  ganz  bei- 
stimmen?  Nun  wird  es  aber  iu  unserem  Kanton  kaum  möglich  sein, 
das  Vikariat  im  oben  angeführten  Sinne  zu  orgauisiren.  Zwar  ist  in 
Folge  von  Vereinigung  zweier  oder  dreier  kleinerer  l’farreien  zu  einer 
Kirchgemeinde  der  Pfarrmaugel  in  unserem  Kanton,  man  darf  sagen, 
ganz  beseitigt  und  die  Zahl  der  Theologiestudierenden  nimmt  auch 
bei  uns  eher  zu.  Hingegen  sind  unsere  Pfarreien  trotz  aller  Vereini- 
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gung  noch  immer  klein,  die  Besoldung  der  Pfarrer  trotz  aller  lobens- 
wertben  Anstrengungen  unserer  Gemeinden  im  Durchschnitt  noch  im- 
mer zu  gering,  als  dass  ein  Pfarrer  einen  Vikar  anzustellen  sich  er- 
lauben dürfte.  Und  der  Umstand,  dass  der  Pfarrer  und  sein  Vikar 
am  Hungertuch  nagen  sollten,  würde  schwerlich  dazu  beitragen,  diesen 
letzteren  für  seinen  Beruf  zu  begeistern  und  ihm  Liebe  und  Lust  zur 
praktischen  Aus-  und  Weiterbildung  einzuflössen. 

Die  Kleinheit  unserer  Gemeinden  und  die  ökonomische  Stellung 
'der  Pfarrer,  das  scheinen  uns  die  Haupthindernisse  zu  sein  zur  hier- 
seitigen Einführung  des  Vikariatsdienstes , für  die  wir  an  sich  sehr 
sympathisirten.  Wo  diese  Hindernisse  nicht  vorhanden  sind,  wo  ein 
Kandidat  der  Theologie  Gelegenheit  hat,  unter  der  Obhut  und  Auf- 
sicht eines  tüchtigen  Pfarrers  in  die  pfarramtlichen  Funktionen  einge- 
führt zu  werden,  da  möge  er  eine  solche  Gelegenheit  nicht  unbenutzt 
lassen ; denn  er  wird  einen  bleibenden  Gewinn  daraus  ziehen. 

Wenn  nun  aber  die  Wohlthaten  des  Vikariats  unseren  Kandidaten 
in  den  seltesten  Fällen  zu  Theil  werden  können,  gibt  es  denn  für  die- 
selben vielleicht  nicht  andere  Mittel  zur  praktischen  Ausbildung  ? Ein 
solches  Mittel  erblicken  wir  darin,  dass  ein  junger  Theologe,  bevor 
er  eine  Pfarrei  annimmt,  für  ein  oder  zwei  Jahre  eine  Schule  leiten 
sollte.  Auf  diese  Weise  wäre  ihm  reichlich  Gelegenheit  geboten,  sich 
nach  der  didaktischen  Seite  hin  auszubildon.  Freilich  müsste  der  junge 
Theologe  in  diesem  Falle  schon  an  der  Hochschule  mit  viel  gründ- 
licheren, pädagogischen  Keuntnissen  ausgerüstet  werden,  als  dies  ge- 
meiniglich der  Fall  ist.  Diese  Anregung  ist  übrigens  nicht  etwas  ab- 
solut Neues,  da  es  in  der  That  protestantische  Staaten  gibt,  in  denen 
Kandidaten  der  Theologie  zunächst  für  den  Schuldienst  Verwendung 
finden  und  erst  nach  Absolviruug  einer  bestimmt  vorgeschriebenen 
Zeit  im  Dienste  der  Schule  sich  um  eine  Pfarrei  bewerben  dürfen. 

Wir  möchten  noch  ein  drittes  Mittel  zur  praktischen  Ausbildung 
des  protestantischen  Theologen  erwähnen,  das  ist  der  häufige  Verkehr 
mit  älteren  erfahrenen  Amtsbrüdern.  Es  ist  gewiss  Manchem  von  uns 
jüngeren  Pfarrern  das  Glück  beschieden,  einen  älteren  Amtsbruder  als 
Nachbar  zn  haben,  dem  in  Folge  langjährigen  treuen  Dienstes  in  der 
Kirche  eine  reiche  Erfahrung  zu  Gebote  steht.  Wenn  ein  solcher 
Amtsbruder  sich  seines  jungem  Amtsbruders  annimmt  und  sich  als 
väterlicher  Freund  erweist,  durch  Rath  und  That  ihm  an  die  Hand 
geht,  ihm  Winke  ertheilt,  ihn  vielleicht  auch  mahnt  und  in  Liebe 
zurecht  weist,  so  ist  das  gewiss  auch  eine  gute  Schule  für  einen  jun- 
gen Mann,  in  welcher  derselbe  viel  lernen  kann.  Wir  jüugeru  Pfarrer 
mögen  uns  hüten,  uns  einzubilden,  wir  verstehen  Alles  viel  besser, 
als  unsere  ältern  Amtsbrüder,  die  vielleicht  in  ihrem  Amte  grau  ge- 
worden sind.  Mag  sein,  dass  wir  diesem  oder  jenem  im  theologischen 
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und  philosophischen  Wissen  um  Einiges  überlegen  sind,  dass  wir  viel- 
leicht von  der  Schule  her  noch  etwas  mehr  wissen  von  den  kantischen 
Verstandskategorien,  von  seinem  kategorischen  Imperativ,  von  Hegels 
absolutem  Geiste,  vom  Schopenhauer’schen  und  Hartmann’schen  Pessis- 
nismus,  von  Lipsiu's  und  Biedermaun's  Dogmatik,  dass  uns  sogar  die 
Ritschl’sche  Theologie  keine  terra  incognita  ist  — wie  oft  trifft  nicht 
einmal  dieser  Unterschied  zu  — ; jedenfalls  thun  wir  gut  daran,  was 
praktische  Erfahrung,  was  das  rechte  Können  im  Amte  anbelangt,  ge- 
rade bei  unsern  ältern  Amtsbrüderu  zur  Schule  zu  gehen. 

Freilich  ist  von  all'  den  angeführten  Mitteln  zur  praktischen  Ans- 
nnd  Weiterbildung  des  protestantischen  Geistlichen  zu  sagen,  dass  sie 
unzureichend  sind.  Was  uns  Pfarrern  allen,  seien  wir  jung  oder  alt 
noth  thut,  um  in  unsern  Gemeinden  eine  gottgesegnete  Wirksamkeit 
entfalten  zu  können,  ist  das,  dass  wir,  wie  Furrer  wieder  so  schön 
und  treffend  sagt,  .ein  tiefes  und  inniges  Wohlwollen  für  die  Menschen 
empfinden,  dass  in  uns  eine  heilige  Liebe  brenne,  für  den  höchsten  Frieden, 
für  das  höchste  Ziel  unseres  Volkes,  dass  wir  uns  an  den  mannigfaltigen 
bösen  Schäden,  die  tausendfach  im  gesellschaftlichen  Leben  vorhanden 
sind  und  die  so  manchen  Nothschrei  auspressen , nicht  gleichgültig 
vorübergehen.  Nur  wer  mit  diesem  innigen  Wohlwollen  für  die  Mensch- 
heit ausgerüstet  ist,  der  ist  fähig,  das  Amt  des  Theologen,  des  Geist- 
lichen zu  bekleiden.“  Erfüllt  von  diesem  innigen  Wohlwollen  und  ge- 
tragen von  dieser  feurigen  Liebe,  die  wir  uns  aber  nicht  selbst  geben 
können,  sondern  mit  denen  uns  nur  Gott  ausrüsten  kann,  müssen  wir 
wirken,  müssen  wir  in  und  mit  unserer  Gemeinde  leben,  müssen  wir 
suchen,  die  Bedürfnisse  und  Gebrechen  derselben  immer  besser  kennen 
zu  lernen.  Zu  dem  Behufe  haben  wir  uns  zu  hüten,  uns  stetsfort  in 
unsere  Studierstube  zurückzuziehen,  sondern  müssen  mitten  unter  dem 
Volke  leben  und  mit  offenem  Auge  Alles  beobachten  lernen.  Der 
Pfarrer,  der  so  unter  seinen  Gemoindegliedern  lebt  und  wirkt  und  he 
obachtet,  der  Geistliche,  der  so  beim  Volke  in  die  Schule  geht,  wird 
reichen  Gewinn  davon  tragen,  für  sein  Amt  im  Allgemeinen  und  für 
die  sonntägliche  Predigt  im  Besoudern.  Dem  wird  es  nie  an  Stoff 
für  dieselbe  mangeln;  dessen  Predigt  wird  auch  nicht  mehr  nach  der 
Studierstube  riechen,  sondern  man  wird  es  den  Worten  des  Predigers 
anfühlen , dass  er  aus  dem  vollen  Leben  herausgeschöpft  hat.  Frei- 
lich muss  die  Predigt  aber  auch  die  rechte  biblische  Grundlage  be- 
sitzen, sich  auf  das  Evangelium  Jesu  Christi  stützen,  daun  erst  ver- 
dient dieselbe  das  Prädikat  der  rechten  Volkstümlichkeit  und  rechten 
Biblizität  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Soll  aber  die  Predigt  bib- 
lischen Gehalt  haben,  soll  der  Prediger  das  Evangelium  Jesu  Christi 
verkündigen,  dann  ist  selbstverständlich,  dass  derselbe  sich  vor  Allem 
nach  der  Urkunde,  nach  der  Quelle  der  christlichen  Religion  umsehe, 
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nach  der  Quelle,  aus  der  das  Wasser  des  ewigen  Lebeus  am  reinsten, 
am  ulsprünglichsten,  am  vollsten  fliesst.  Der  Prediger  muss  mit  einem 
Worte  die  Bibel  wirklich  kenuen,  mit  dem  Inhalte  derselben  wirklich 
vertraut  sein.  Und  daran  mangelt  es  eben  gewöhnlich  dem  jungen 
Pfarrer.  Wohl  weiss  er  vielleicht  Vieles  über  die  Bibel  zu  sagen, 
hat  sich  mit  den  neuern  kritischen  Resultaten  derselben  bekannt  ge- 
macht, kennt  die  Geschichte  des  Textes  und  der  Entstehung  des  Ka- 
nons, die  verschiedenen  Hypothesen  über  das  Verhältnis  der  synopti- 
schen Evangelien  u.  s.  w.,  aber  er  kennt  die  Hauptsache  nicht,  den 
Inhalt  der  Bibel.  Wir  haben  uns  schon  oben  nach  dem  Grunde  die- 
ses Mangels  gefragt  und  denselben  darin  gefunden,  dass  der  Theologic- 
studierende  die  Lektüre  der  Bibel  vernachlässigt.  Darum  hole  er  wenig- 
stens als  Pfarrer  das  Versäumte  nach,  nehme  die  Bibel  recht  ernst- 
lich zur  Hand,  lese  und  studiere  sie,  er  lese  sie  im  Urtexte  und  in 
der  Uebersetzung.  Sie  sei  seine  tägliche  Lektüre.  Er  vertiefe  sich 
in  ihren  Inhalt  und  lege  sich  einmal  selber  den  Sinn  zurecht  ohne 
den  kritischen  Ballast,  der  in  den  vielen  Commentaren  enthalten  ist, 
möglichst  frei  von  diesen  Eselsbrücken,  die  ihn  leicht  in  die  Irre  füh- 
ren und  ihn  nie  zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  im  Bibelstudium 
gelangen  lassen.  Man  möge  uns  jedoch  nicht  dahin  missverstehen, 
als  ob  wir  die  biblische  Kritik  verachten,  Gegcntheils,  wir  schätzen 
dieselbe  sehr  hoch  und  anerkennen  voll  und  ganz  ihre  Berechtigung; 
nur  sei  dieselbe  nicht  das  Primäre,  sondern  das  Sekundäre. 

Mit  den  hier  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  haben  wir  bereits 
ein  Gebiet  betreten,  über  das  wir  zum  Schlüsse  noch  in  kurzen  Um- 
rissen uns  verbreiten  möchten,  wir  meinen  nämlich  über  die  wissen- 
schaftliche Fortbildung  des  Geistlichen,  während  wrir  bis  auhin  mehr 
von  dessen  praktischer  Aus-  und  Weiterbildung  gesprochen  haben. 

Wir  haben  schon  in  einem  frühem  Zusammenhang  betont,  dass 
wir  beim  Abgang  von  der  Hochschule  uns  hüten  sollen,  zu  rühmen, 
es  sei  nun  alle  wissenschaftliche  Arbeit  für  uns  vollendet.  Wir  müs- 
sen vielmehr  studinsi  sein  Zeit  unseres  Lebens,  müssen  mit  einem 
Worte  uns  stets  fortzubilden  trachten.  Wer  da  meint,  dass  mit  Ab- 
solviruug  der  Studien  an  der  Hochschule  alle  wissenschaftliche  Arbeit 
abgethan  sei,  der  bleibt  sicherlich  ein  Stümper  für  sein  ganzes  Leben 
und  hätte  besser  getban,  einen  andern  Beruf  als  den  Pfarrerberuf  zu 
wählen.  Ueber  die  Nothwendigkeit  der  wissenschaftlichen  Fortbildung 
brauche  ich  wohl  nicht  viel  Worte  zu  verlieren;  denn  Keiner  von  uns 
wird  es  in  dieser  Beziehung  so  halten  wollen,  wie  jener  Pfarrer,  von 
dem  uns  einmal  erzählt  wurde,  dass  seine  ganze  wissenschaftliche  Fort- 
bildung auf  die  Lektüre  des  jeweilen  neu  erschienenen  Kalenders  sich 
beschränkt  habe. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  in  erster  Linie  auf  unsere  amt- 
lichen Funktionen,  vor  Allem  auf  Predigt  und  Unterricht  und  Kranken- 
besuche, uns  gewissenhaft  vorbereiten  sollen  Aber  damit  wir  in  der 
Ausübung  unserer  amtlichen  Funktionen  nicht  in  eine  Manier  uns  ver- 
lieren und  nicht  immer  wieder  auf  den  alten,  ausgelaufenen  Geleisen 
fahren , gerade  um  das  venneideu  zu  können , ist  die  unerlässliche 
Bedingung  eine  allseitige,  wissenschaftliche  Fortbildung.  Um  uns  vor 
geistiger  Erschlaffung  und  Erstarrung  zu  bewahren,  um  uns  stetsfort 
frisch  zu  erhalten , dürfen  wir  uns  nie  fern  halten  von  den  mannig- 
fachen Strömungen  in  der  wissenschaftlichen  Welt,  nie  unempfänglich 
sein  für  neue  Aufgaben,  neue  Kathschläge,  neue  Methoden,  die  uns 
die  Wissenschaft  klar  legt.  Wehe  uns,  wenn  unser  Geist  so  starr 
und  unbiegsam  geworden  ist,  dass  wir  neue  Wege,  neue  Hypothesen, 
die  uns  die  Wissenseheft  zur  Prüfung  darbietet,  von  vornherein  von 
der  Hand  weisen!  So  viel  im  Allgemeinen  über  die  wissenschaftliche 
Fortbildung. 

Lassen  Sie  mich  noch  einige  Worte  sagen  über  die  Fortbildung 
in  einzelnen  Disciplinen.  Das  Erste,  was  sich  uns  im  praktischen  Leben 
aufdrängt,  ist  das  Studium  der  Bibel.  Darüber  glauben  wir  schon 
das  Nothw'endige  gesagt  zu  haben;  aber  es  ist  selbstverständlich,  dass 
unsere  Fortbildung  sich  nicht  nur  auf  das  Studium  der  Bibel  be- 
schränken darf,  sondern  auch  auf  andere  wissenschaftliche  Disciplinen 
erstrecken  muss,  auf  theologische  und  solche,  die  ausserhalb  des  theo- 
logischen Gebietes  liegen.  Denn  so  gewiss  es  wahr  ist,  dass  keiue 
wissenschaftliche  Disciplin  in  allen  ihren  Theilen  und  Einzelheiten  fer- 
tige Resultate,  die  für  alle  Zeiten  Geltung  haben,  zu  geben  vermag, 
sondern  dass  jede  derselben  durch  neue  Forschungen  stets  Verände- 
rungen ausgesetzt  ist,  so  gewiss  ist  es  auch  nothwendig,  dass  wir  Pfarrer 
vom  Ausbau  und  Umbau  eines  wissenschaftlichen  Systems  uach  Form 
und  Inhalt  Notiz  nehmen  und  uns  in  dasselbe  zu  vertiefen  trachten 
müssen ; denn  wenn  wir  an  all’  diesen  wissenschaftlichen  Arbeiten  in- 
teresselos vorübergeheu,  so  thun  wir  es  zu  unserem  eigenen  Schaden. 
Denken  Sie  diesfalls  beispielsweise  an  die  Dogmatik,  das  Zentrum  der 
Theologie.  Wir  haben  an  der  Hochschule  w enigstens  ein  dogmatisches 
System  näher  studirt.  Der  Lehrer  der  Dogmatik , zu  dessen  Füssen 
wir  gesessen , hat  uns  die  vielen  dogmatischen  Fragen  nach  seinem 
System  zurecht  gelegt,  wir  sind  von  dessen  Trefflichkeit,  ja  Unüber- 
treffiiehkeit  überzeugt.  Und  nun  kommen  wir  in’s  praktische  Leben, 
nennen  uns  etwa  Schüler  Biedermanns,  Lipsiu's,  Ritschels  u s.  w. 
Die  dogmatische  Arbeit  kennt  aber  keinen  Stillstand,  unsere  ehemali- 
gen Lehrer  selber  gelangen  vielleicht  in  dieser  oder  jener  Frage  zu 
andern  Resultaten.  Wie  stünde  es  nun  mit  uns,  wenn  wir  von  all* 
dieser  dogmatischen  Arbeit  keine  Notiz  mehr  nehmen,  uns  von  derselben 
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gänzlich  fernhielten,  uns  nicht  selber  neu  aufgeworfene  Fragen  zurecht 
legen  wollten?  Es  würde  das  zu  unserem  eigenen  Schaden  gereichen 
und  wir  stünden  nicht  auf  der  Höhe  unserer  Aufgabe.  Und  wie  auf 
dem  Gebiete  der  Dogmatik,  so  verhält  es  sich  auch  auf  andern  Ge- 
bieten der  Theologie.  Die  Wissenschaft  kennt  keinen  Stillstand,  son- 
dern ist  in  steter  Bewegung,  in  stetem  Flusse  begriffen,  und  wir  dür- 
fen dieser  Bewegung  nicht  müssig  und  thatenlos  zuschauen.  Aber 
das  wolleu  wir  nie  vergessen,  dass  mitten  in  diesem  beständigen  Pro- 
zesse des  Werdens  und  Vergohens  eines  wenigstens  keiner  Verände- 
rung unterworfen  ist,  sondern  sich  gleich  bleibt  und  gleich  bleiben 
muss,  das  ist  Christus  und  sein  Evangelium. 

Lassen  Sie  mich  nur  noch  einen  letzten  Gedanken  aussprechen, 
nämlich  den,  dass  unsere  wissenschaftliche  Fortbildung  sich  nicht  nur 
auf  die  Theologie  beschränken  darf,  sondern  sich  auch  auf  andere  Ge- 
biete des  Wissens  ausdehnen  muss.  So  werden  wir  am  Ehesten  da- 
vor bewahrt,  alle  Verhältnisse  der  Welt  durch  die  manchmal  etwas 
düstere  theologische  Brille  zu  schauen.  Ich  möchte  jedoch  nicht  so 
verstanden  sein,  als  wollte  ich  der  geistigen  Zersplitterung  und  Zer- 
fahrenheit das  Wort  reden;  ich  halte  es  auch  bei  der  Fortbildung 
mit  dem  Grundsätze:  „Non  multa,  sed  multurn  = in  dem  Sinne,  dass 
wir  je  nach  unserer  geistigen  Disposition  und  inneren  Neigung  die 
eine  oder  die  andere  Wissenschaft  bevorzugen  und  uns  in  dieselbe  in 
erster  Linie  vertiefen.  Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir 
nicht  auch  in  andern  Disciplinen  uns  wenigstens  zu  orientiren  und  auf 
dem  Laufenden  zu  sein  trachten  sollen.  Da  ist  in  erster  Linie  die 
Philosophie,  der  wir  nicht  ungestraft  aus  dem  Wege  gehen  dürfen. 
Philosophische  Fragen  zu  erörtern  ist  freilich  nicht  Jedermanns  Sache; 
aber  unsere  theologischen  Werke  und  gerade  die  besten  darunter,  sind 
so  sehr  von  philosophischen  Ideen  durchtränkt,  dass  wer  sie  gründ- 
lich studiren  und  verstehen  will,  der  Philosophie  nicht  entrathen  kann, 
oder  wenigstens  über  gewisse  Grundprinzipien  derselben  sich  Klarheit 
verschafft  haben  muss. 

Ferner  ist  die  Pädagogik  zu  nennen , der  wir  Pfarrer  mehr,  als 
es  in  der  Regel  geschieht,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollten. 
In  dieser  Richtung  will  uns  scheinen,  dass  Pfarrer  Albrecht  in  Ror- 
schaeh  das  Richtige  getroffen  habe,  wenn  er  in  Nr.  1 der  „Bündner 
Seminarblättor“  im  5.  Jahrgang  (anno  188G  87j  in  seinem  Aufsatze 
„die  Pädagogik  von  Dr.  Tuiskon  Ziller  und  der  pfarramtliehe  Unter- 
richt“ sagt:  „Es  geht  die  böse  Sage,  dass  sich  der  Pfarrer  als  solcher 
schon  für  einen  gebornen  Pädagogen  hält,  der  aus  seiner  Pfarrwahl 
zugleich  als  ein  fertiger,  Alles  am  Besten  wissender  Schulmann  her- 
vorsteige, wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus.  Was  dieser 
Nachrede  Vorschub  leistet,  ist  offenbar  das  Vcrhängniss,  dass  der 
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J.  U.  Michael: 


Pfarrer,  wie  die  Verhältnisse  namentlich  auf  dem  Lande  es  mit  sich 
bringen,  fast  überall  Sclmlrathspräsident  ist,  und  wem  Gott  ein  Amt 
gibt,  gibt  er  natürlich  auch  den  Verstand  und  das  Fachwissen  im 
Schlafe.  Es  fehlt  leider  nicht  an  Geistlichen,  welche  meinen,  weil  sie 
an  allgemeiner  Bildung  dem  Lehrer  voraus  sind,  ihm  desshalb  auch 
schon  an  spezieller  pädagogischer  Einsicht  über  zu  sein.  Dass  der 
Pfarrer  da  und  dort  dies  den  Lehrer  fühlen  lässt,  der  Lehrer  aber 
bald  merkt,  dass  mit  dem  Bischen  Geschichte  der  Pädagogik,  das  der 
Pfarrer  auf  der  Universität  sich  ungeeignet  hat,  die  methodische  Igno- 
ranz schlecht  verkleistert  ist,  das  hat  vielfach  zum  gespannten  Ver- 
hältnisse zwischen  Lehrer  und  Pfarrer  beigetragen.  Die  Pfarrer  soll- 
ten im  vertrauten  Verein  mit  den  Professoren  an  den  höhern  Lehran- 
stalten sich  eingestehen,  dass  sie  von  der  Universität  pädagogisch  ver- 
nachlässigt in's  Amt  treten  und  dass  sie  nur  dann  ein  massgebendes 
Wort  sich  erlauben  sollten  in  schulmethodischen  Fragen,  wenn  sie 
durch  ernstliches  Privatstudium  sich  mit  der  methodischen  Einsicht 
der  Fachpädagogik  vertraut  gemacht  haben.“  — Die  Pädagogik,  sagen 
wir  weiter,  hat  in  deu  letzten  Jahrzehnten,  zumal  seitdem  dieselbe 
von  Ziller,  Stoy  u.  s.  w.  wissenschaftlich  neu  und  in  ihrer  Weise  ohne 
Zweifel  epochemachend  begründet  wurde,  eine  so  grundlegende  Be- 
deutung erlangt,  dass  kein  Pfarrer,  wenn  er  auf  der  Höhe  seiner  Auf- 
gabe stehen  will,  sich  dem  Studium  derselben  ohne  Schaden  entziehen 
kann. 

Ich  könnte  nun  noch  weiter  ausführen,  wie  der  Pfarrer  noch  auf 
anderen  Gebieten  des  Wissens  wenigstens  auf  dem  Laufenden  zu  sein 
suchen  sollte,  so  namentlich  in  der  Geschichte,  zumal  in  der  Kultur- 
geschichte, wie  es  höchst  wünschenswerth  ist,  dass  er  auch  im  Buch 
der  Natur  zu  lesen  verstehe.  Ich  könnte  mich  weiter  über  die  Frage 
auslassen,  welche  Bedeutung  die  Lektüre  der  theologischen  Zeitschrif- 
ten und  der  politischen  Tagespresse  für  uns  hat,  wie  unsere  Pastoral- 
konferenzen  reorganisirt  werden  könnten,  um  ihrem  Zwecke  besser  zu 
entsprechen.  Doch  das  Alles  würde  mich  zu  weit  führen  und  müsste 
ich  Ihre  Geduld  über  Gebühr  in  Anspruch  nehmen. 

Indem  ich  zum  Schluss  eile,  lassen  Sie  mich  noch  sagen,  dass 
ich  heute  nicht  nur  als  der  Lehrende  vor  Ihnen  stehe,  sondern  auch 
als  der  Lernende.  Wenn  aber  meine  Arbeit  etwas  dazu  beigetragen 
hat,  die  Diskussion  über  das  gestellte  Thema  nach  der  einen  oder 
audern  Richtung  hin  anzuregen  und  zu  beleben,  so  habe  ich  heute 
nicht  umsonst  zu  Urnen  gesprochen,  sondern  mein  Zweck  ist  vollständig 
erreicht. 
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Oie  Visionen  des  Propheten  Amos. 

Aus  der  Mappe  eines  alten  Professors. 

So  selbstverständlich  und  klar  im  allgemeinen  der  Grundgedanke 
und  die  Tendenz  dieser  Visionen  sind,  so  bieten  doch  die  Symbolik 
und  die  dazu  verwandten  Bilder  Schwierigkeiten  dar,  die  einer  Er- 
läuteruug  um  so  bedürftiger  sind,  als  der  Prophet  sie  nicht  gegeben 
hat  und  die  bisherige  Auslegung  zu  eiuer  Uebereinstimmung  der  An- 
sichten nicht  gekommen  ist.  Wir  glauben  daher  nichts  Ueberfiüssiges 
zu  tun,  wenn  wir  sie  einzeln  einer  erneuerten  Untersuchung  unterziehen. 

1.  VII,  1-3. 

1 Also  liess  schauen  mich  Jahve,  der  Herr: 

Heuschrecken  schuf  er,  als  empor 
Das  Spätgras  anfmg  aufzuwachsen, 

Das  Spätgras  nach  dos  Königs  Schur. 

2.  Und  dann,  wenn  sie  des  Landes  Kraut 
Vollständig  abgefressen  haben  — 

Da  sprach  ich:  „Schone  Herr! 

Wie  sollte  Jakob  denn  bestehen:' 

Es  ist  dazu  ja  viel  zu  klein.“ 

3.  Darob  nun  fühlt  der  Herr  Erbarmen ; 

„Nicht  solls  geschehen,“  sprach  der  Herr. 

Es  würde  aller  Grammatik  Hohn  sprechen,  wenn  man  die  Worte 
rrr  ON  nvv  fibersetzte  und  es  geschah  als  sie  abgefressen  hatten, 
da  sprach  ich  — dies  müssto  nach  constantem  Sprachgebrauch  he- 
bräisch lauten  !",*t  "'!?$?=  'cP'  Wir  haben  es  hier  vielmehr  mit  einem 
Vordersätze  zu  thuu,  zu  dem  der  Nachsatz  fehlt.  Bevor  nämlich  der 
Herr  dazu  kommt,  die  Folgen  seines  das  Land  verzehrenden  Ent- 
schlusses auszusprechen , fällt  ihm  der  Prophet  mit  einer  Fürbitte 
in’s  Wort,  weil  er  die  Züchtigung  für  die  Kraft  des  kleinen  Volkes 
zu  hart  findet.  Jakob  soll  doch  in  seinen  gesunderen  Elementen  noch 
fortbestehen ; aber  eine  solche  Strafe  müsste  es  vernichten  und  da 
dies  nicht  die  Absicht  Gottes  sein  kann,  so  lässt  er’s  sich  gereuen 
und  nimmt  seinen  Entschluss  zurück. 

Die  Heuschrecken,  das  Spätgras  und  die  vorangegangene  Heuernte 
des  Königs  sind  natürlich  nicht  im  eigentlichen  Sinn  zu  verstehen,  es 
sind  Symbole  und  zwar  bedeuten  die  Heuschrecken,  die  das  Land 
kahl  fressen  sollen,  die  Assyrer , die  vorausgegangeno  Königsschur 
das  Ableben  des  Königs,  den  die  Todessichel  dahingemäht  hat,  das 
nachwachsende  Spülgras  seino  Nachkommen. 
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6.  Studer: 


Als  geschichtliche  Veranlassung  zu  dem  gewählten  Bilde  können 
wir  uns  den  Tod  Jerobeams  II.  und  den  Regierungsantritt  seines  Sohnes 
Zacharia  und  im  Hintergründe  die  mit  Macht  westlich  vordrängenden 
Assyrer  denken. 

2.  VII,  4-6. 

4.  Also  liess  schauen  mich  Jahve,  der  Herr: 

Sieh  da,  zum  Streit  mit  Feuer  rief  Jahve  der  Herr 
Und  es  frass  auf  das  Meer,  das  grosse 
Und  wollte  nun  das  Erbteil  fressen. 

5.  Da  sagte  ich:  ,0  Herr,  verschone! 

Wie  sollte  Jakob  denn  bestehen? 

Es  ist  ja  viel  zu  klein.* 

6.  Darob  nun  fühlt  der  Herr  Erbarmen,  .auch  dies 
soll  nicht  sein!“  sprach  der  Herr. 

Vorerst  einige  grammatikalische  Bemerkungen.  Das  absolut  ge- 
setzte p hat  entweder  den  Sinn : Gott  proklamirt,  dass  er  seinen 
Streit  mit  Feuer  führen  wolle,  oder  man  ergänze : er  ruft  den  Organen, 
die  seine  Beschlüsse  auszuführen  haben,  zu,  den  Streit  mit  Anwen- 
dung des  Feuers  zu  führen.  Für  die  Sache  selbst  ist  dieser  Unter- 
schied ohne  Bedeutung,  doch  glaube  ich,  dass  in  letzterem  Falle  eher 

stünde,  wie  6,11. 

Die  Form  kann  nicht  bedeuten:  und  es  frass  ^r.K‘"0  son- 

dern zeigt  an,  was  das  Feuer  getan  hätte,  wenn  der  Prophet  nicht 
abermals  seine  Fürbitte  eingelegt  hätto. 

Was  soll  nun  durch  den  Streit,  das  Feuer  und  den  p£0  sym- 
bolisirt  werden? 

In  betreff’  des  Streites  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  dass  dar- 
unter der  Streit  verstanden  ist,  den  Gott  mit  seinem  abtrünnigen 
Volke  führt.  Als  klagende  Partei  ist  Gott  II  9 — 12  für  sein  Recht 
und  das  Unrecht  seines  Gegners  aufgetreten.*) 

10.  Und  ich  hab  aus  Aegyptenland  euch  ausgeführet, 
euch  durch  die  Wüste  40  Jahr  geleitet, 

damit  euch  werd  des  Emoriters  Land. 

11.  Dann  liess  aus  euren  Kindern  ich  Propheteu, 
aus  eurer  Jugend  Nasiräer  auferstehn. 

Ist's  nicht  also,  Israeliten?  spricht  der  Herr. 

*)  II.  9.  Und  ich  vertrieb  ilen  Emoriter  einst  vor  ihnen 

der  hochgewachsen  wie  die  federn  und  dessen  Starke  Eichen  gleich 
und  doch  hab’  seine  Früchte  oben  nml  seine  Wurzeln  unten  ich 

[getilgt. 
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12.  Den  Nasiräern  gabt  ihr  Wein  zu  trinken, 

Zu  den  Propheten  spracht  ihr:  r Weissagt  nicht!1 

Vrgl.  damit  Micha  G 1—4. 

Da  aber  Gott  Kläger  und  Richter  in  einer  Person  ist,  so  geht 
2_n  wie  das  verwandte  CEC*  in  die  Bedeutung  von  strafen  über  und 
so  hier. 

Das  Feuer , womit  Israel  bestraft  werden  soll,  könnte  dann  das 
verzehrende  Zornesfeuer  Gottes  bezeichnen,  von  dem  es  5 Mos.  32, 
22  heisst: 

Denn  Feuer  ist  entbrannt  in  meiner  Nase  und  brennt  bis  tief 
hinab  zur  Hölle,  verzehrt  die  Erd  samrat  ihren  Früchten  und  setzt 
der  Berge  Untergrund  in  Brand. 

Wie  dort  das  Feuer  die  Erde  von  ihrer  fruchtzeugenden  Ober- 
fläche bis  in  ihre  untersten  Räume  verzehrt,  so  würde  hier  ähnliches 
vom  Meere  ausgesagt.  Allein  hier  ist  das  Feuer  nicht  als  Ursache  und 
Ausgangspunkt,  sondern  als  Mittel  und  Werkzeug  der  göttlichen  Strafe  ge- 
nannt und  die  Idee  eines  Waldbrandes  als  eines  Endgerichtes  ist  dieser 
Zeitperiode  noch  fremd.  Der  „Tag  des  Herrn“,  auf  den  damit  hinge- 
deutet würde,  ergeht  nach  den  damaligen  Vorstellungen  erst  noch  über 
das  israelitische  Volk  und  seine  Nachbarn  uud  trifft  es  nicht  zuletzt, 
nachdem  schon  das  Meer  vom  Feuer  verzehrt  ist,  sondern  zuerst;  denn 
wie  Jeremias  25,  29  sagt:  Sollte  das  Unheil  die  Stadt  und  das  Volk 
Gottes  befallen  haben,  und  der  Heiden  Städte  und  Völker  von  Strafe 
und  Verderben  frei  bleiben?  Besser  wird  man  also  wie  die  gefrässigen 
Heuschrecken,  so  auch  das  noch  gefrässigere  Feuer  als  ein  Symbol  der 
ländergierigen,  alle  Welt  mit  dem  Fouor  des  Krieges1)  bedrohenden 
Assyrer  fassen.  Um  die  Mannigfaltigkeit  der  übrigen  Völkermasse 
gegenüber  dem  kleinen  Israel  in  Bezug  auf  ihr  Schicksal,  von  dem 
Assyrer  verschlungen  zu  werden,  als  Einheit  zusammen  zu  fassen, 
symbolisirt  sie  der  Prophet  als  den  grossen  Ocean  (Jes.  51,10).  Im 
Vergleich  mit  den  Heuschrecken  der  1.  Vision  zeigt  das  Feuer  der 
zweiten  insofern  eine  Steigeruug,  als  die  Heuschrecken  nur  das  Kraut 
des  Landes  abfressen,  d.  h.  das  Land  in  seinen  Produkten  plündern 
und  verwüsten,  das  Feuer  dagegen  auch  die  Bewohner  verzehrt  und 
das  Land  annektirt.  Dass  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  pPöc1 
nur  das  Volk  Israel  bezeichnen  könnte,  versteht  sich  wohl  von  selbst 
und  es  kann  nur  gefragt  werden,  warum  es  gerade  durch  jenen  Aus- 
druck bezeichnet  wird.  Es  hängt  dies  vermuthlich  damit  zusammen, 
dass  in  diesen  zwei  ersten  Visionen  alle  Eigennamen  überhaupt  ver- 
mieden und  die  betreffenden  Individuen  nur  symbolisch  angedeutet  sind. 
Als  pPöü  wurde  aber  Israel  symbolisirt,  sofern  es  auch  5 Mos.  32,9 

')  Vrgl.  über  dieses  dem  Orientalen  geläufige  Bild  Cieseu  zu  Jes.  0,18. 
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1 


als  p.TD  genannt  wird.  Da  in  unsrer  Stelle  Jahve  als  der 
Sprechende  auftritt , so  konnte  das  Suffix  als  selbstverständlich  aus- 
gelassen werden. 


3.  VII.  7-9. 

7.  Also  licss  schauen  mich  Jahve  der  Herr: 

Es  stund  der  Herr  auf  schnurgerader  Mauer, 

Die  Bleischnur  war  in  seiner  Hand. 

8.  Da  sprach  zu  mir  der  Herr:  Was  siehst  du  Arnos? 

Ich  sagte:  Eine  Schnur  seh’  ich. 

Da  sprach  der  Herr:  Ich  werde  legen 

Die  Schnur  an  mein  Volk  Israel. 

Nicht  werd  ich  ferner  ihm  verzeihen. 

9.  Verfallen  sollen  Isaaks  Opfersteine, 

Die  heil’gen  Orte  Israels  veröden, 

Das  Haus  Jorobeams  fall  mit  dem  Schwert  ich  an 

Der  Sinn  dieser  allegorischen  Vision  kann  nicht  zweifelhaft  sein  Als 
eine  schnurgerade  Mauer  war  das  israelitische  Staatsgebäude  von  dem 
göttlichen  Baumeister  mit  dem  Senkblei')  aufgerichtet  worden;  jetzt 
steht  derselbe  wieder  mit  dem  Senkblei  auf  ihrer  Höhe.  Wie  wird 
er  sie  finden?  Hat  sie  noch  die  ursprüngliche  gerade  Richtung?  Hat 
sie  sich  nicht  verbogen  und  droht  dem  Einsturz  ? Das  Urtheil  des 
Architekten  ist  mit  Auflösung  des  angefangenen  Bildes  in  v.  9 enthalten. 
Die  aus  ihrer  Richtung  gekommene  Mauer  muss  abgetragen  und  neu 
aufgeführt  werden.  Der  illegitime  Kultus  und  das  schuldbeladene 
lvönigthum  machen  alles  Flicken  und  Ausbessern  unmöglich ; sie  müs- 
sen fallen  und  weggeräumt  werden,  um  der  ursprünglichen  Idee  ihres 
Baumeisters  zu  entsprechen  und  ihre  erste  Gestalt  wieder  zu  erlangen. 

4.  VIII.  1-3. 

1.  Also  liess  schauen  mich  Jahve,  der  Herr: 

Es  war  ein  Korb  mit  reifen  Früchten. 

2.  Er  sprach : Was  siehst  Du,  Amos  ? 

Da  sagt  ich:  Einen  Korb  mit  reifem  Obst. 

Da  sprach  der  Herr: 

Reif  ist  mein  Volk,  ist  Israel  zum  Untergange 

Nicht  werd  ich  ferner  ihm  verzeihen. 


'1  Itas  Senkblei  HJS  ist  nicht  tltisselbe  wie  ilie  Messschnur  ip  womit  die 

Hohe  und  Ausdehnung  gemessen  wird  in  welcher  die  Abtragung  einer  Mauer  er- 
folgen soll. 
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3.  Und  in  Geheul  verwandeln  sich  des  Palasts  Lieder 
An  jenem  Tage,  spricht  der  Herr. 

Viel  sind  der  Leichen  allenthalben, 

Man  wirft  sie  in  der  Stille  hin. 

Diese  Vision,  welche  das  in  der  vorigen  über  den  Gottesdienst 
und  das  Haus  Jerobeams  ausgesprochene  Todesurtheil  auf  das  gesammte 
israelitische  Reich  überträgt,  bedarf  keiner  weitern  Erläuterung.  Das 
Symbol  in  derselben  beruht  theils  auf  dem  Wortspiele,  einer  Art  calem- 
bourg,  mit  den  Wörtern  und  deren  Aussprache  im  Volks- 
munde wohl  fast  gleichlautend  war,  theils  auf  einer  realen  Aehnlich- 
keit  zwischen  dem  zum  Untergange  reif  gewordenen  Volk  und  dem 
Obst,  das  zum  Abschneiden  (Sip)  reif  geworden  ist.  In  ersterer  Be- 
ziehung hat  sie  dem  Propheten  Jeremia  (I,  11  — 13)  zum  Vorbild  ge- 
dient. 

An  diese  4 durch  gleichartigen  Rythmus  von  je  3 Versen  mit 
gleichlautendem  Eingang  und  zum  Teil  auch  Schluss  unter  sich  ver- 
bundenen Visionen  schliesst  sich  IX, i eine  fünfte  an,  die  der  folgenden 
Schlussrede  zur  Einleitung  dient.  Bei  ihrer  prägnanten  Kürze  ormangelt 
sie  einer  klaren  Anschaulichkeit  und  bedarf  daher  auch  einiger  er- 
gänzenden Erläuterungen. 

5.  IX.  1-6 

1.  Ich  sah  den  Herrn,  er  stand  auf  dem  Altäre 
und  sprach:  Schlag  mir  den  Säulenknauf 
dass  drob  der  Türe  Schwellen  zittern; 

und  wirf  die  Trümmer  ihnen  allen  auf  den  Kopf. 

Was  übrig  bleibt,  werd  mit  dem  Schwert  ich  würgen, 
kein  Fliehender  von  ihnen  soll  dem  Schwert  eutfliehn, 
[entrinnen  kein  Entronnener. 

2.  Und  brächen  sie  bis  in  die  Unterwelt,  wird  meine  Hand 

[von  da  sie  holen; 

und  stiegen  sie  zum  Himmel  auf,  hol  ich  sie  auch  von 

[da  herab. 

3.  Verbergen  sie  sich  auf  des  Carmeis  Gipfel 
spür  ich  sie  auf  von  da,  um  sie  zu  greifen ; 

Entzögen  sie  sich  meinem  Blick  im  Grund  des  Meeres, 
würd  ich  der  Schlange1)  sie  zu  heissen  dort  gebieten 


')  Es  ist  damit  der  mythologische  Rahab  gemeint,  der  noch  den  heutigen 
Seefahrern  als  die  grässliche  Secsehlange  in  den  Köpfen  spuckt. 
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4.  Und  zögen  als  Gefangne  sie  vor  ihren  Feinden, 
wflrd  ich  dem  Schwerte  sie  zu  töten  da  gebieten 
Mein  Auge  soll  zum  Bösen,  nicht  zum  Guten  auf  sie 

[schauu. 

5.  Jahve,  mein  Herr,  ist  Zebaoth, 
fasst  er  die  Erde  an,  sie  zittert, 
zerstört  wird  alles,  was  da  wohnt. 

Sie  hebt  empor  sich  gleich  dem  Nile, 
sinkt  nieder  gleich  Aegyptens  Strom 

6.  Er  baut  im  Himmel  seinen  Söller,  setzt 
auf  die  Erde  sein  Gewölbe; 

beruft  zu  sich  des  Meers  Gewässer 
und  giesst  sie  auf  die  Erde  aus. 

Jahve  sein  Name 

Als  Szene  dieser  Vision  hat  man  sich  Bethel  und  sein  Haupt- 
heiligtum zu  denken,  vor  dessen  Eingang  wie  im  Tempel  zu  Jerusalem, 
der  grosse  Brandopferaltar  stand.  Dort  hat  der  Herr  gleichsam  Posto 
gefasst  und  befiehlt  demjenigen,  der  seine  Befehle  auszuführen  hat, 
und  der  jedenfalls  nicht  der  Prophet  sondern  eher  sein  Engel  ist,  der 
2 Mos.  12,23,  2 Sam.  24,6  i"PiT.jS2n  der  Zerstörer  heisst  : Schlage 
den  Säulenknauf , dass  davon  die  Türschwellen  erzittern  Es  kann 
damit  nur  das  Capital  einer  Säule  gemeint  sein,  die  dazu  diente,  das 
Dach  des  Tempels  zu  tragen  und  deren  Zertrümmerung  ein  ähnliches 
Resultat  nach  sich  zog,  als  Ri.  16,30  von  der  letzten  Krafttat  Simsons 
am  Dagonstempel  zu  Gaza  gemeldet  wird.  Die  rhetorische  Ausfüh- 
rung des  Gedankens,  dass  es  nicht  möglich  sei,  der  rächenden  Hand 
des  allgegenwärtigen  Gottes  zu  entrinnen,  hat  im  139.  Psalm  eine 
schöne  und  ergreifende  Verwendung  gefunden  — Der  3.  Vers  ist  frei 
nachgeahmt  in  Ps.  68,23. 


Zur  Erinnerung  an  Alexander  Schweizer. 

Rede  des  Herrn  l'rof.  Dr.  Lipsius  an  dessen  Gedenkfeier. 

Gedenket  eurer  Lehrer , die  euch  da*  H'orf  Gotten  genagt  h*bn. 
trete  her  Eit  le  urknuet  uh  nnd  folget  ihrem  (ilenthett  nach. 

Es  ist  mir  der  ehrende  Auftrag  geworden,  die  zu  Ehren  Alexan- 
der Schweizers  veraustaltete  Gedächtnisfeier  mit  einigen  Worten  za 
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eröffnen.  Nicht  ohne  Beklommenheit  kann  ich  dem  Aufträge  nach- 
kommen.  Beklommen  macht  mich  diese  Stätte  mit  ihren  grossen  Er- 
innerungen, beklommen  die  uns  in  Deutschland  ungewohnte  Art  dieser 
Feier,  beklommen  dieser  hochansehnliche  Zuhörerkreis.  Und  doch  — 
nicht  ohne  Freudigkeit  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  an  dieser  heiligen 
Stätte,  an  welcher  Alexander  Schweizer  so  oft  das  Wort  des  Lebens 
verkündigt  hat,  hier  in  Zwingli's  Pfarrkirche  Zeugniss  abzulegen  von 
der  Gemeinschaft  des  Geistes,  welche  auch  den  Sächsischen  Theologen 
mit  den  Zürchern  verbindet,  Zeugniss  vor  Allem  auch  von  der  Liebe 
und  Verehrung,  welche  der  Verewigte  auch  in  Deutschland  genossen 
hat,  von  dem  reichen  Danke,  den  wir  ihm  schulden,  von  unsrer  auf- 
richtigen Bewunderung  für  die  seltene  Vereinigung  der  verschieden- 
artigsten Gaben  in  seiner  Persönlichkeit,  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Arbeit,  des  staunenswerthen  Gelehrtenfleisses  und  der  form- 
vollendeten Darstellungskunst,  der  hohen  systematischen  Begabung  und 
des  wannen  Herzens  für  die  Lebensinteressen  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft. 

Vermessen  wäre  es  von  mir,  wollte  ich  versuchen,  die  Bedeutung 
dieses  einzigen  Mannes  nach  allen  Seiten  hin  zu  würdigen.  Hier  mö- 
gen Berufenere  reden.  Mir,  dem  Dogmatiker,  möge  es  gestattet  sein, 
von  dem  Glaulenslehrer  Schweizer  zu*  reden. 

Wie  könnte  ich  aber  da  von  dem  andern  Manne  schweigen,  der 
gemeinsam  mit  Alexander  Schweizer  den  Ruhm  der  Züricher  Hoch- 
schule begründet  hat.  Neben  Schweizer  und  trotz  aller  Verschieden- 
heit der  Geistesart  doch  in  treuer  collegialischer  Gemeinschaft  mit  ihm 
hat  Alois  Emanuel  Biedermann  an  dieser  Hochschule  die  Glaubens- 
wissenschaft gelehrt.  Binnen  wenigen  Jahren  sind  beide  Männer  aus 
diesem  Leben  geschieden.  Mit  dem  Schweizervolke  betrauert  Deutsch- 
land in  diesem  Dioskurenpaar  zwei  Führer  im  Reiche  des  Geistes,  zwei 
Leuchten  der  protestantischen  Wissenschaft. 

Gestern  wurde  von  beredtem  Munde  ausgeführt,  wie  die  Schweiz 
das  in  den  Schachten  des  Geistes  durch  Deutsche  gebrochene  Erz  von 
Schlacken  gereinigt  und  zu  Münzen  und  GefUssen  zum  pracktischen 
Gebrauche  verarbeitet  habe.  Die  beiden  Männer,  welche  das  theolo- 
gische Denken  unsres  Jahrhunderts  bestimmt  haben,  Schleiermacher 
und  Hegel,  sind  Deutsche  gewesen  Aber  ihre  Geistesarbeit  ist  erst 
durch  die  Züricher  Theologen  Schweizer  und  Biedermann  für  die  theo- 
logische Wissenschaft  auf  der  gegenwärtigen  Entwicklungsstufe  nutz- 
bar gemacht  worden.  Wie  einst  Schleiermacher  und  Hegel  so  haben 
Schweizer  und  Biedermann  einander  wechselseitig  ergänzt. 

Unsere  gesummte  theologische  Geistesbildung  ruht  auf  den  Schultern 
von  Schleiermacher  und  Hegel.  Nicht  als  ob  wir  uns  hätten  begnügen 
dürfen,  einfach  bei  ihuen  stehn  zu  bleiben  oder  einfach  die  von  ihnen 
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gelernten  Redensarten  nachzusprechen.  Vielmehr  das  gerade  ist  das 
Grosse  an  beiden  Männern  gewesen,  dass  sie  Schüler  zogen,  welche 
geistig  Freie  geworden  sind,  geistig  Freie  auch  ihren  Lehrern  gegen- 
über, dass  sie  wol  Schule,  aber  keine  Sekte  gestiftet  haben.  Bieder  - 
manu  ist  der  hervorragendste  theologische  Schüler  Hegels,  Schweizer  der 
bedeutendste  theologische  Schüler  Schleiermachers  gewesen.  Aber  beide 
haben  auch  von  Andern  zu  lernen  gewusst.  Baur,  der  Historiker,  hat 
auf  den  Philosophen  Biedermann,  Kant  der  Philosoph  auf  den  Glaubens- 
lehrer Schweizer  gewirkt  Beide  Züricher  Hochschullehrer  wussten  sich 
von  der  Einseitigkeit  frei,  die  nur  von  einem  einzigen  Manne  glaubt 
lernen  zu  können. 

Und  doch  kehren  die  Eigentümlichkeiten  der  Lehrer  in  den  Schulen 
wieder.  So  schon  in  der  Form:  dort  bei  Biedermann  das  schwere 
Rüstzeug  der  philosophischen  Schulsprache,  welches  das  Verständniss 
so  schwer  macht,  hier  bei  Schweizer  die  Popularität  im  edelsten  Sinne, 
die  feine,  (lurchgebildete,  formvollendete  Redo. 

Aber  mehr  noch  im  Inhalt : dort  der  Religionsphilosoph  wurde 
Glaubenslehrer.  Dort  der  grossartige  Versuch,  die  christliche  Wahr- 
heit einzugliedern  in  ein  umfassendes  System  menschlicher  Erkennt- 
niss;  hier  das  Streben,  das  christliche  Heilsleben  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  zu  verstehen.  Dort  kein  anderes  Interesse  auch  in  der 
Theologie,  als  dasjenige  aller  Wissenschaft  überhaupt,  das  Interesse 
der  Wahrheitserkenntniss;  hier  das  Streben,  der  christlichen  Gemeinde 
zu  dienen,  das  religiöse  Bewusstsein,  das  in  ihr  lebt,  auf  seinen  reinen 
und  unverkümmerten  Ausdruck  zu  bringen.  Dort  das  geistesmächtige 
Erfassen  der  Ideen  und  Wahrheiten,  des  ewigen  Gedankengehaltes  der 
christlichen  Religion;  hier  das  aufgeschlossene  Verständniss  für  die 
geschichtlichen  Thatsachen  und  ihre  Bedeutung  für  das  christliche 
Glaubeusleben,  der  feine  historische  Sinn,  die  seltene  historische  Kennt- 
nis»- der  geschichtlichen  Quellen  des  christlichen,  insbesondere  des  re- 
formatoriscben  Glaubens  Dort  die  alte  Sehnsucht  aller  Philosophie 
die  Welt  als  eine  Blume  zu  begreifen,  die  aus  einem  Samenkorn  ewig 
hervorgeht;  hier  das  Verlangen,  das  geschichtliche  Christenthum  in 
seinem  lebendigen  Herzpunkte  zu  erfassen.  Dort  das  energische  Be- 
mühen, den  Begriff  des  absoluten  Geistes  durchzudenken  mit  Beseiti- 
gung aller  von  der  menschlichen  Vorstellung  hiuzugebracbten  endlichen 
Schrauken,  hier  das  Verlangen,  Gottes  Wesen  aus  seinen  Wirkungen 
zu  erkennen,  als  Ursächlichkeit  des  Heilslebens,  als  erlösende  Liebe 
Dort  das  Zurückgehen  auf  das  religiöse  Prinzip  des  Christenthums. 
das  praktische  Selbstbewusstsein  des  Absoluten  und  die  Würdigung 
der  Person  Jesu  Christi  als  der  grundlegenden  Verwirklichung  dieses 
Prinzips;  hier  vor  allem  die  Betonung  der  geschichtlichen  Person  des 
Erlösers  in  der  Einzigkeit  ihres  Erscheinens  und  ihres  Wirkens  und 
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als  Kern  dieser  Persönlichkeit  die  Offenbarung  der  erlösenden  Liebe, 
die  menschliche  Erscheinung  der  höchsten  Bestimmtheit  im  Leben  des 
himmlischen  Vaters  und  als  solche  die  Volloffenbarung  Gottes  selbst 
unter  den  Menschen  Dort  als  Geistbestimmung  des  Menschen  das 
Leben  im  Absoluten,  die  Erhebung  zum  Ewigen  und  Unendlichen  mit- 
ten in  der  Zeitlichkeit  und  der  Endlichkeit  irdischen  Lebens;  hier  die 
Bestimmung  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  und  als  Vollendung  des  Heils- 
lebens das  Gleichgewordensein  dem  verherrlichten  Leben  Jesu  Christi 

Dort  in  allen  dogmatischen  Aussagen  das  Zurückgehen  auf  den 
rein  gedankeumässigen  Ausdruck,  die  Erhebung  aus  der  sinnlichen 
Vorstellung  zu  .reinem  Denken* ; hier  der  schlichte  Anschluss  an  das 
fromme  Bewusstsein,  wie  es  als  Aussage  individueller  und  gemein- 
samer Erfahrung  in  deu  einzelnen  Christen  und  in  der  Gemeinde  der 
Gläubigen  lebt.  Dort  die  Forderung  unbedingtester  Wissenschaftlich- 
keit auch  in  der  Glaubenslehre;  hier  das  Recht  des  auf  religiöse  Er- 
fahrung gegründeten  Glaubens,  zu  ergreifen  und  zu  postuliren,  was 
den  innern  Menschen  fördert,  beruhigt  und  heiligt,  ohne  hierin  der 
Wissenschaft  das  entscheidende  Wort  zuzusprechen.  Dort  das  eminent 
theoretische,  hier  das  praktische  Interesse  auch  in  der  Wissenschaft; 
dort  der  Philosoph,  hier  der  Kirchenmann,  dort  die  Energie  des  selbst- 
ständigen Deukers,  der  einsam  und  von  Wenigen  recht  verstanden 
seineStrasse  zieht;  hier  der  Anschluss  an  die  geschichtlich  gegebenen 
Grössen  und  Verhältnisse,  das  liebevolle  Versenken  in  die  eigenthüm- 
liehen  Gestaltungen  der  Vergangenheit,  das  couservative  Streben,  die 
Erkenutniss  der  Geschichte  nutzbringend  zu  machen  für  die  Gegen- 
wart. Dort  der  Studentenlehrer,  der  eine  nach  Wahrheit  dürstende 
Jugend  in  die  tiefsten  Schachten  der  Wissenschaft  einführt,  hier  der 
Lehrer  der  Pfarrer,  der  die  Diener  am  Worte  anweist,  das  ewige 
Evangelium  von  Christo  in  der  Sprache  unsrer  Zeit  zu  verkündigen. 

Und  doch  wie  verschieden  auch  die  Geistesalt  beider  Männer  ge- 
wesen ist,  sie  vertraten  doch  keine  ausschliessenden  Gegensätze.  Dank- 
bare Schüler  hat  Biedermann  bis  heutigen  Tages  auch  unter  den 
Pfarrern;  umgekehrt  ist  gar  mancher  Student  mächtig  von  Schweizers 
ehrwürdiger,  christlicher  Persönlichkeit  angeregt  worden.  Ebenso  wenig 
besteht  ein  ausschliessender  Gegensatz  ihrer  Systeme.  Biedermann  hat 
einen  gewaltigen  historischen  Stoff  denkend  verarbeitet;  Schweizer  hat 
wie  Schleiermacher  ernst  und  tief  philosophirt,  wenn  er  gleich  darauf 
hielt,  reinlich  die  Grenzen  des  philosophischen  Erkennens  abzusteckon. 
Biedermann  hat  sich  ebenso  wenig  wie  Schweizer  von  der  Erfahrung 
entfernen  wollen,  vielmehr  wollte  auch  er  den  erfahrungsmässigen  Stoff 
in  der  Dogmatik  denkend  verarbeiten;  hinwiederum  ist  doch  auch 
Schweizer  von  dem  Geschichtlichen  zuriickgegangen  zu  den  ewigen 
göttlichen  Ordnungen  und  Ideen,  zu  der  Naturordnung,  sittlichen  Welt- 
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ordnung  und  Heilsordnung,  in  deren  dreifacher  Steigerung  Gott  sich 
dreifach  offenbart,  durch  die  Natur,  das  Gesetz  und  die  Gnade;  in 
Christus  sieht  er  die  im  Prinzip  vollendete  Erlösungsreligion,  die  Ei- 
nigung von  Idee  und  Erscheinung,  unbeschadet  der  geschichtlichen 
Wahrheit  die  Idealität,  kein  abstractes  Ideal,  aber  den  mit  der  Idee 
geeinten  geschichtlichen  Christus.  Biedermann  wollte  keine  Wissen- 
schaft lehren , welche  losgelöst  wäre  von  der  christlichen  Erfahrung, 
wohl  aber  wollte  er  diese  eingliedern  in  den  Gesammtbereieh  aller 
Erfahrung;  Schweizer  hinwiederum  lehrte  keinen  Glauben,  der  sich 
der  Wissenschaft  feindlich  entgegensetzt,  er  forderte  mit  Kant  Selbst- 
bescheidung Ober  die  Gränzen  des  wissenschaftlich  Beweisbaren,  aber 
ohne  darum  eine  Gränzsperre  aufrichten  zu  wollen  zwischen  Welter- 
kennen und  Theologie. 

Wie  beide  Männer  einander  im  Leben  nahestanden,  so  sind  sie 
auch  im  Denken  einander  immer  näher  gekommen  und  haben  einander 
gegenseitig  gefördert  und  ergänzt.  Frei  und  fromm  waren  sie  beide. 
Eine  freie  Theologie  hat  Schweizer  nicht  minder  wie  Biedermann  be- 
gründen helfen  und  gegen  nichts  hat  er  so  unermüdlich  gekämpft  als 
gegen  die  Wiederauflichtung  eines  kirchlichen  Satzungswesens.  v Unsere 
Väter“,  so  klagteer,  .haben  ihren  eigenen  Glauben  bekannt;  jetzt  müht 
man  sich  ab,  ihre  Bekenntnisse  zu  glauben.“  Das  dringende  Bedürf- 
niss  will  er  befriedigen,  .den  wirklich  glaubbaren  Glauben  zu  lehren*  ; 
an  die  Stelle  der  dogmatischen  Christologie  und  Pneumatologie  will 
er  die  religiös-ethische  setzen  und  damit  eine  von  Anfang  an  der  Re- 
formation gestellte  Aufgabe  lösen,  unter  Benutzung  der  vergessen  ge- 
wesenen reformirten  Leistungen. 

Biedermann  hinwiederum  ist  Schweizers  treuer  Mitarbeiter  in  der 
Förderung  evangelischer  Frömmigkeit  gewesen.  Ueber  den  Pantheis- 
mus hat  Biedermann  nicht  minder  wie  Schweizer  sich  zu  erheben  ver- 
sucht, wenn  auch  beide  von  der  Anklage  des  Pantheismus  nicht  ver- 
schont blieben.  Wenn  aber  das  Gebet  der  Prüfstein  des  christlichen 
Gottesglaubens  ist,  dann  ist  Biedermann  trotz  seiner  abstracten  Formeln 
nicht  minder  als  Schweizer  ein  gläubiger  Christ  gewesen;  denn  auch 
ihm  war  der  Gebetsverkehr  mit  dem  lebendigen  Gott  heilige  Realität. 
Der  Denker  Biedermann  und  der  Christ  Biedermann  wollten  Eins  sein 
und  wenn  vielleicht  Schweizers  Glaubenslehre  einen  harmonischeren  Ein- 
druck macht,  so  durfte  doch  auch  Biedermann  mit  Schleiermacher  von 
sich  sagen,  dass  seine  Philosophie  und  seine  Dogmatik  immer  gegen- 
seitig aneinander  gestimmt  und  sich  immer  mehr  angenähert  haben. 

Beide  Männer  haben  uns  nicht  blos  in  ihrem  wechselseitigen  Ver- 
kehr, sondern  auch  im  Verkehr  mit  theologischen  Gegnern  ein  edles 
Beispiel  gelassen.  Ihr  Vorbild  lehrt  uns,  die  Differenzen  hinter  das 
Gemeinsame  zurückstellen,  die  Hand  zur  Verständigung  weit  hinüber- 
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strecken  ins  entgegengesetzte  Lager.  Gesetzt  auch,  solches  Entgegen- 
kommen bliebe  ohne  Erfolg,  so  haben  wir  doch  ein  reines  Gewissen 
bewahrt.  Der  Ernst  der  Zeit  mahnt  uns  heute  zwiefach , über  die 
Differenzen  der  theologischen  Schulen  hinwegzusehen,  gegenüber  dem, 
was  uns  trennt,  uns  auf  das  was  uns  eint  zu  besinnen,  das  Evange- 
lische nicht  minder  als  das  Protestantische  zu  betonen. 

Dazu  sind  uns  diese  Männer  mit  ihren  verschiedenen  Gaben  von 
Gott  verliehen,  an  ihrem  Beispiele  zu  lernen,  dass  in  Gottes  grossem 
Haushalt  mancherlei  Gäste  zu  mancherlei  Diensten  und  doch  alle  zu 
wechselseitiger  Ergänzung  berufen  sind.  Gott  hat  den  Einen  zum 
Lehrer,  den  Andern  zum  Propheten  gesetzt;  an  Einem  Leib  aber  sind 
mancherlei  Glieder  und  keines  darf  zu  dem  andern  sprechen : Ich  be- 
darf deiner  nicht. 

Die  irdische  Erscheinung  beider  Männer  ist  vorübergegangen,  aber 
ihr  Geist  lebt  fort,  auch  unter  uns  in  Deutsehland.  Die  eigenthüm- 
liclie  Form,  in  welcher  ein  jeder  von  ihnen  die  christliche  Wahrhoit 
darbot,  zerbricht;  hinweggenommen  wird  das  Menschliche  an  ihnen, 
die  eigenthömliche  Schranke  eines  Jeden;  aber  wie  es  in  dem  alten 
frommen  Burschenlied  ■ heisst: 

Das  Haus  mag  zerfallen, 

Was  hat's  denn  für  Noth? 

Der  Geist  lebt  in  uns  Allen, 

Und  unsre  Burg  ist  Gott! 
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der 

„Theologischen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 

Budolf  Steck,  der  Galaterbrief  nach  seiner  Echtheit  untersucht,  nebst  kritischen 
Bemerkungen  zu  den  Paulinischen  Hauptbriefen.  Berlin  1888. 

Die  vorliegende  kritische  Studie  konnte  nicht  verftlden,  in  den  Kreisen,  die 
sich  fitr  das  geschichtliche  Verständnis  des  neuen  Testamentes  intcre-siren,  grosses 
Aufsehen  zu  erregen.  Der  Galaterbrief,  nicht  eine  Schrift  des  Paulus , sondern 
das  Erzenguis  eines  spätem  Panliners,  etwa  von  120  p.  dir.,  die  4 paulinischen 
Hauptbriefc  chronologisch  gerade  umgekehrt  und  nicht  das  Werk  eines  Verfassers 
sondern  einer  Richtung  oder  Schule  entstammend,  die  Apostelgeschichte,  eine  den 
Ereignissen  näher  stehende,  zuverlässigere  Darstellung,  die  Evangelien  treuere 
Zeugen  fflr  Abendmahl  und  Auferstehung,  als  diese  Sendschreiben,  — all  dies  sind 
Positionen,  welche  den  bisherigen  Resultaten  der  kritischen  Forschung  direkt  wider- 
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sprechen  und  die  Arbeit,  welche  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  50  Jahren  ge- 
tan wurden,  grösstenteils  als  vergebliche  Liebesmühe  erscheinen  lassen.  Auch  be- 
gegnen wir  in  dieser  neuen  Schrift  nicht  unreifen  Bemerkungen  cin  .-s  Dilettanten 
oder  bittem  Ausfallen  eines  verbissenen  Religiousfcindes , sondern  ein  berufener 
Vertreter  der  neutcstamentlicbcn  Exegese,  dein  übereinstimmend  wissenschaftliche 
Objektivität  und  aufrichtige  Wahrheitsliebe  zugesprochen  wird,  kommt  in  einem 
ziemlich  umfangreichen  Buche  zu  diesem  Ergebnis.  Ein  solches  Werk  erregt 
allerlei  Gedanken.  Doch  müssen  vor  dem  Ernst  der  Untersuchung,  der  sich  in 
ihm  kuml  gibt,  die  Bedenken,  die  cs  erregen  könnte,  zurücktreten.  Es  ist  gewiss 
nicht  die  Frage  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wer  sich  desselben  und  seiner 
Resultate  mehr  treuen  kann,  der  kleine  Kreis  der  kritischen  Theologen,  welchen 
die  Echtheit  der  i’aulinischen  Hauptbriefe  immer  als  das  Fundament  aller  neu- 
testamcntliehen  Forschung  erschienen  ist,  oder  die  grosse  Schaar  der  mehr  positiv 
oder  einseitig  praktiscli  gerichteten  Geistlichen,  welche  aller  Bibclkritik  abgeneigt 
sind.  Auch  können  wir  dem  Verfasser  nur  Recht  geben,  wenn  er  sich  gegen  den 
Vorwurf  verwahrt,  als  sei  er  mit  seiner  neuen  Ansicht  über  die  Grenze  kirchlicher 
Auffassung  hinausgetreten.  Eine  Kirche , welche  die  kritische  Forschung  pflegt 
und  erträgt,  wird  sich  ancli  mit  diesen  neuen  Anschauungen,  wenn  sie  überhaupt 
haltbar  sind,  befreunden  müssen  und  können.  Im  Weitem  ist  uustreitbar,  dass 
die  Prämissen  zu  einer  Auffassung,  wie  sie  unser  Werk  vertritt,  gegeben  waren 
teils  durch  die  wenig  beachteten  Untersuchungen  Bruno  Bauers,  teils  durch  di»? 
Forschungen  Lomau's  und  seiner  Schüler.  Eine  consequente  besonnene  Ausführung 
dieser  Auffassuug  kann  nur  willkommen  sein  und  wenn  gerade  jetzt  so  viel  ge- 
leistet wird  in  Versuchen,  die  Rätsel  der  urchristLichen  Schriften  durch  mehr  oder 
weniger  künstliche  Ueberarbeitungs-  und  Iuterpolationshypothesen  zu  erklären; 
— es  sei  nur  auf  die  Apokolpyse  und  den  Barnabasbrief  verwiesen,  — so  ist  cs 
geradezu  zu  begriissen,  dass  unser  Verfasser  diesen  Weg  mit  seinen  oft  so  pein- 
lich gesuchten  Combinationen  nicht  auch  beschriften  hat,  sondern  zu  einer  runden 
Erklärung  der  Unechtheit  gekommen  ist.  Andererseits  aber  widersprechen  die 
in  unserem  Bnch  vertretenen  Positionen  so  sehr  dem,  was  nicht  nur  gewohnheiu- 
mässig  angenommen,  sondern  durch  scharfe  immer  erneute  Untersuchung  gewon- 
nen worden  ist,  dass  genauste  Prüfung  und  eingehende  Auseinandersetzung  nicht 
ausbleiben  kann.  Auch  wird  es  sich  dabei  weniger  um  das  Gesammtbild , das 
nach  den  Voraussetzungen  des  Verfassers  das  Urchristentum  gewinnen  rnnss. 
handeln : nach  dessen  eigenem  Einverständnis  ist  ja  ein  solches  auch  nocli  nicht 
dargeboten.  Aber  der  einzelnen  Punkte,  die  zur  Erörterung  führen,  sind  genug, 
uud  wenn  uns  nicht  Alles  täuscht,  wird  wiederum  die  Auffassung  vou  Gal.  1 und 
2 entscheidend  sein,  überhaupt  aber  das  alte  Thema,  Apostelgeschichte  oder  Pau- 
liner,  in  neuer  Variation  hervortreten.  Es  teilen  wol  Viele  mit  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  das  Getühl , dass  es  ebenso  schwierig  ist,  die  Originalität  der  Pau- 
liucr  zu  stürzen,  wie  die  grössere  Zuverlässigkeit  der  Apostelgeschichte  zn  be- 
weisen. Für  jetzt  mir  diese  kurze  Anzeige,  welcher  vielleicht  bald  Auseinander- 
setzung in  einigen  wesentlichen  Punkten  folgen  kaum  . K. 

C.  Ahles , Hausandachten  nach  zusammenhängenden  Schriftabschnitten  de-» 
Xeiten  Testamentes.  Karlsruhe  und  Leipzig,  1887.  — 364  S.  geb.  4 Hark 
Dieses  für  die  häusliche  Erbauung  sehr  treffliche  Andaclitsbuch  schliesst  sich 
in  der  Weise  dem  Kirchenjahre  au,  als  die  Festtage  in  besondere  Betrachtungen 
hervorgehoben  sind.  Dazwischen  sind  Betrachtungen  von  Ahles  seihst  über  zu- 
sammenhängende nentestamentlichc  Scliriftabschuitte  eingefügt , so  zwischen  Ad- 
vents- und  Weihnachtszeit  über  den  1.  Jolmunisbrief,  zwischen  Weilinachts-  und 
und  Passionszeit  Uber  den  Jakolmsbrief  und  zwischen  Ostern  und  Plingsten  Uber 
den  I.  Petrusbrief.  Der  Trinitatiszeit  werden  Betrachtungen  über  die  Bergpredigt 
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ans  bedeutenden  Predigten  von  Gerok,  Beek,  Rothe,  Kogel,  Thiersch,  Hiille  n.  A. 
beigegeben.  Diesen  immer  recht  allgemein  verständlichen  erbaulichen  Abschnitten 
ist  ein  ebenso  schlichtes  kurzes  Gebet  und  ein  passender  Liedervers  hinzngefiigt. 
Ein  AuliaBg  über  das  Kirchenjahr  und  das  Kirchenlied  schliessen  passend  diese 
•Sammlung,  die  um  ihres  gesunden  Tones  willen  den  Erbauung  suchenden  Christen 
verschiedener  Richtung  bestens  empfohlen  werden  darf.  , 

Zweck  einer  Familienbibel.  Referat  von  Gottfried  Heer,  Pfarrer  in 
Betschwanden.  2.  Auf!..  Glarus  b.  ßäschlin  87.  Mit  Probebogen  aus  der  soge- 
nannten Glarner  Familienbibel.  Die  Neuausgabe  dieses  trefflichen,  von  Heer  zum 
ersten  Mal  an  der  schweizerischen  Predigerversammlung  zu  Glarus  im  Jahr  1884 
gehaltenen  Referates  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  unterdessen  eine  Auflage 
von  20,000  nach  diesem  Referat  gefertigten  Familienbiheln  itt  die  verschiedenen 
Kantone  und  über  die  Schweiz  hinaus  nach  Bremen,  Hamburg,  Siebenbürgen  u. 
s.  w.  gewandert  war.  Mit  dem  Gelingen  des  Unternehmens  stellt  sich  auch  im- 
mer von  neuen  Seiten  das  Bcdiirfiiiss  ein , die  treibenden  Beweggründe  seiner 
Entstehung  kennen  zu  lernen,  welchem  Bedürfnis  durch  Aasgabe  dieser  Broschüre 
iu  passender  Weise  entsprochen  wird. 

E.  Salze  in  der  Protestantischen  Kirchenseitung  verlangt : 

1.  Den  Geistlichen  ist  ein  fester  Gehalt  zu  gewähren  und  bei  Strafe  soforti- 
ger Amtseutsctzung  die  Annahme  irgend  eines  Honorars  zu  verbieten.  — 2.  Alle 
Geistlichen  einer  Landes-  oder  Proviuzialkirche  sind  inbetreff  des  Gehaltes,  der 
jedoch  mit  den  Dienstjahren  wachsen  kann,  vollkommen  gleich  zu  stellen.  — 8. 
Die  zu  kleinen  Gemeinden  sind,  soweit  die  Lage  es  gestattet,  durch  Verschmelzung 
zu  beseitigen.  — 4.  Eine  Gemeinde  darf  nicht  mehr  als  drei-  bis  höchstens  fünf- 
tausend Mitglieder  umfassen.  — 5.  Wer  sich  zu  einer  andern  Gemeinde  als  zu 
der  seines  Wohnortes  halten  will,  dem  soll  man  das  nicht  wehren.  — 6.  Keine 
Gemeinde  darf  mehr  als  einen  fest  angestellten  Geistlichen  haben.  — 7.  Es  ist 
eine  Schmach  für  die  evangelischen  Gemeinden,  dass  sie  ihrer  notleidigen  Mitglie- 
der sich  nicht  erbarmen,  sondern  diese  Aufgabe  der  verworrenen  Tätigkeit  wild 
wachsender  Wohltätigkeit  überlassen Das  Ideal  ist,  dass  es  nur  zwei  Or- 

gane der  rettenden  Arbeit  gibt:  Die  bürgerliche  und  kirchliche  Gemeinde.  Jene 
sorgt  dafür,  dass  niemand  verhungert  oder  obdachlos  ist.  Diese  sorgt  dafür,  dass 
jeder  werden  kann,  wozu  ihn  Gott  bestimmt  hat.  — 8.  Die  Gemeindemitglieder 
müssen  auch  ausser  dem  Gottesdienste  Zusammenkommen. 

Einem  eigentlichen  Bedürfniss  hilft  das  in  zwei  Abteilungen  erschienene  Buch 
von  Ewald  Schneider  ab,  betitelt  : Die  innere  Mission  in  Deutschland.  Braun- 
schwcig,  b.  A.  Sehwetschke  und  Sohn,  1888.  Der  erste  Teil  ist  ein  Handbuch,  den 
im  Dienste  der  Wohltätigkeit  stehenden  Anstalten  in  Deutschland,  Behörden, 
Geistlichen,  Armenvorständen,  Aerzten  und  Menschenfreunden  dargeboten,  der 
zweit«  Teil  bietet  zugehörige  Anmerkungen  nnd  Bemerkungen.  Der  Verfasser 
würdigt  die  Bedenken  des  in  diesem  Gebiete  w'ohlerfahreucu  Pastor  Schäfer,  wel- 
cher bis  hente  eine  das  gesamu.te  Deutschland  umfassende  Uebersieht  bei  dem 
Mangel  an  genügenden  Vorarbeiten  in  den  einzelnen  Ländern  für  unmöglich  er- 
klärt. Er  will  aber  trotz  der  Schwierigkeit  der  StofTbeschaffnng  einen  „ Weg- 
weiser“ bieten,  welcher  den  Behörden  und  Beratern  von  Armen  cs  jeden  Augen- 
blick ermöglicht,  an  Hand  der  klaren  Uebersieht  und  der  j'  der  Anstalt  beigefüg- 
ten Hansordnung,  Eintritt,  Unterhaltsbedingungen  sich  zu  orientiren. 

Der  von  Prof.  Pfinjer  f begründete,  von  Prof.  Llpsius  fortgesetzte  Tlieol. 
Jahresbericht  ist,  die  Literatur  des  Jahres  1587  enthaltend,  im  7.  Band  erschienen. 
Für  Prof.  Seyerlen  hat  Pfr.  Dr.  Waltcrsdorf  in  Greifswald  Kirchenrecht  und 
Kirchenverfassung  übernommen.  Die  Arbeit,  das  ganze  Gebiet  der  litemrtheo- 
logiselien  Produktion  zu  itherblicken,  ist  um  so  schwieriger,  weil  eine  Anzahl 
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Verleger  mit  der  Zusendung  von  Rccensionsexemplaren  immer  noch  sehr  zurück- 
haltend und  die  Bearbeiter  so  weit  gegangen  sind,  auch  von  anderweitigen  Stu- 
dien, welche  Theologen  interessiren  können,  Notiz  zu  nehmen.  Die  regelmässige 
Folge  einer  Anzahl  Jahrgänge  bildet  eine  wertvolle  Literaturübersicht. 


Der  i cürttembergischcn  Landessynode  lag  diesen  Sommer  ein  1887  vom  Staate 
gefertigtes  und  von  den  Ständen  bereits  acceptirtes  Kirchengesetz  vor,  dessen 
kirchliches  Ziel  der  Abschluss  der  presbyterialen  und  synodalen  Ordnungen,  sowie 
der  Kirchcnveriassnng  und  dessen  staatsgesetzliches  die  Vermögensrecht! iclie 
Organisation  der  kirchlichen  Ortsgemeinden  ist.  Neu  ist  dabei,  dass  während 
sonst  die  Kirche  den  Vortritt  hatte,  diesmal  der  Staat  die  Verfassung  vorlegte, 
und  dass  als  neues  Organ  der  Kirchgemeinde  nunmehr  ein  „Kirchengemeindrat“ 
figurirt.  Es  bleibt  vorderhand  fraglich,  ob  dieser  eigentlich  weltlichen  Behörde 
auch  die  innerkirchlichen  Funktionen  des  bisherigen  Ptarrgcmeindratcs  übertragen 
werden,  ob  auch  an  ihn  Zumutungen  für  Mitwirkung  in  freiwilliger  Liebestätig- 
keit ergehen  und  ob  ihr  Vorladungsrecht,  das  sie  in  weltlich  materiellen  Fragen 
besitzt,  sich  auch  auf  innerkirchliche  Angelegenheiten  erstrecke.  Die  Zugehörig- 
keit zur  Kirchgemeindegenossenschaft  soll  nicht  von  der  Staatsangehörigkeit  ab- 
hängig sein.  Auf  den  neuen  Kirchengemeinderat  gehen  die  Funktionen  des  bis- 
herigen Pfarrgemeinderates  über.  Um  in  denselben  gewählt  werden  zu  können, 
muss  jemand  neben  den  zu  einer  staatlichen  Wahl  erforderlichen  Qualitäten  noch 
folgender  genügen : „Für  den  Fall  der  Uebertragung  der  innerlichen  kirchlichen 
Angelegenheiten  auf  den  staatlichen  Kirchen  gerne  inderat  ruht  das  Wahlrecht  in 
dieses  Collegium  für  denjenigen,  welcher  sich  bei  Eingehung  einer  Ehe  der  Pflicht 
kirchlicher  Trauung  entschlagen  oder  seine  Kinder  der  Taufe  oder  Konfirmation 
entzogen  hat,  insolange,  bis  das  Versäumte  nachgeholt  ist.“  Der  gleichzeitige 
Umstand  aber,  dass  der  Ortsvorstehcr  eo  ipso  auch  Mitglied  des  Kirchengemeindc- 
rates ist,  macht  die  Stellung  der  neuen  Behörde  noch  komplizirter.  Die  Synode 
beruhigte  sich  erst,  nachdem  für  den  Fall,  dass  dem  Kirchengemcinderat  auch  die 
innerkirchlichen  Funktionen  übertragen  werden,  demselben  das  bisherige  Gelübde 
der  Pfarrgemeinderäte  überbnnden  wird:  „Ich  gelobe  vor  Gott,  des  mir  befohlenen 
Dienstes  mit  Sorgfalt  und  Treue  in  Uebereinstimmung  mit  dem  evangelischen 
Bekenntniss  zu  warten  und  gewissenhaft  darauf  zu  achten,  dass  alles  ehrlich  und 
ordentlich  zugehe  in  der  Gemeinde  zu  deren  Besserung.“  Boi  Festsetzung  der 
kirchlichen  Aufsichtsbehörden  für  kirchliche  Vermögensverwaltung  wurde  als  3 
gliederige  Mittelinstanz  das  Dekanat  in  Verbindung  mit  dem  Diozesansynodalans- 
schuss  und  als  Oberinstanz  das  Konsistorium  bezeichnet.  Immerhin  trat  auch 
hier  eine  starke  staatliche  Gebundenheit  ein,  indem  als  letzte  Rekursinstanz  die 
Kreisregicrung  selbst  bezeichnet  wurde. 

Die  4.  evangelisch  u-ürttembergische  Landessynode,  welche  im  Juni 
d.  J.  tagte,  beschloss : die  Oberkirchenbehörde  zu  ersuchen,  „die  Frage  der  freien 
Texte  neben  den  Perikopen  aufs  neue  in  Erwägung  zu  ziehen.“  Zur  Zeit  hat 
nämlich  die  württembergische  Landeskirche  2 Jahrgänge  Perikopen,  die  alten 
mit  allen  Kirchen  gemeinsamen  und  die  neuen,  1830  für  die  württembergische 
Kirche  besonders  ausgeerbeiteten.  Daraus  ergab  sich  ein  4 jähriger  Predigt- 
turnus, indem  die  2 ersten  Jahre  über  die  Evangelien  und  dann  die  Episteln  des 
I.  Jahrgangs,  in  den  2 folgenden  über  die  gleichen  Abschnitte  des  II.  Jahrgangs 
gepredigt  wird. 
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Corrigenda. 

S.  131  Zeile  20  lies:  „ Kirchengesetzes“  statt:  Kirchenrathes. 

— Zle.  7 von  unten  lies:  „worden“  statt:  werden. 

8.  133  Zle.  1 lies:  „ Ge m ei n helferstelle“  statt:  Gemeindehelferstelle. 

— Zle.  8 von  unten  lies:  „Bettags  ge  bet“  statt:  Bettagsgebot. 

S.  136  Zle.  3 lies:  „kleinliche“  statt:  kleine. 

S.  139  Zle.  8 lies:  „geradezu“  statt:  gerade 
8.  147  Zle.  12  von  unten  lies:  „res“  statt:  ros. 

S.  149  Zle.  22  lies : „kirchliches  Gut“  statt:  königliches  Gut. 

8.  151  Zle.  5 lies:  „nun“  statt:  nur. 

8.  168  Zle.  17  von  unten  lies:  „Gebeten“  statt:  Geboten. 

— Zle.  5 von  unten  lies:  „markirte“  statt:  maskirte. 

S.  162  Zle.  18  lies:  „An nehmenden“  statt:  Zunehmenden. 
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Zur  Erinnerung  an  Alexander  Schweizer. 

Von  Dr.  tli.  J.  31.  Unter  i, 

Pfarrer  und  Dozent,  A (foltern  b.  H.  bei  Zürich. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Gestatten  Sie  bei  dieser  Gedächtnisfeier  auch  ein  kurzes  Wort 
einem  Jüngern,  der  um  seine  Mitwirkung  wohl  darum  angegangen 
wurde,  weil  ein  mehrstimmiges  Zeugniss  von  Dankbaren  aus  verschie- 
denen Kreisen  erwünscht  erscheinen  mochte.  Und  zu  den  Dankbaren 
zähle  ich  mich,  wiewohl  durch  Erziehung  und  theologische  Entwick- 
lung einer  anderen  Richtung  zugeführt,  aus  allgemeinen  und  persön- 
lichen Rücksichten.  Dass  die  Lebensarbeit  des  Entschlafenen  für  Theo- 
logie und  Kirche  reiche  und  mannigfaltige  Frucht  getragen,  muss  ganz 
abgesehen  von  der  Stellung,  die  der  Bcurtheiler  zu  den  Anschauungen 
und  Zielen  des  Verewigten  einnimmt,  unumwunden  anerkannt  werden 
Seine  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  kirchlich-theologischen  Wissen- 
schaft und  um  die  Theorie  und  Ausübung  der  kirchlichen  Praxis  werden 

Diese  Worte  der  Erinnerung  waren  dazu  bestimmt , bei  der  auf  den 
fl.  Angast  18SB  im  Grossmünster  in  Zürich  veranstalteten  Gedächtnisfeier  ge- 
sprochen zu  werden.  Da  aber  sechs  Redner  bestellt  waren,  nicht  alle  jedoch, 
wie  unter  solchen  Umständen  dringend  geboten  war,  sich  innerhalb  der  Grenzen 
des  auf  den  Einzelnen  entfallenden  Zeitmasses  hielten,  musste  gerade  der  ange- 
strebte Ueberblick  über  Schweizers  vielseitige  theologische  und  kirchliche  Wirk- 
samkeit, soweit  sie  von  allgemeiner  und  bleibender  Bedeutung  ist,  Wegfällen,  und 
es  konnte  wesentlich  nur  bei  seinen  Verdiensten  als  Prediger  verweilt  werden. 
Es  bot  sich  nachher  Gelegenheit,  das  Ganze  in  einem  pastoralen  Kreise  mitzu- 
tbcilen,  wo  mir  die  Aufgabe  zufiel,  eine  Lücke  anszufUllen.  Wenn  nnn  die  An- 
sprache auch  der  Öffentlichkeit  übergeben  wird,  so  geschieht  es  nur  auf  den 
ausdrücklichen,  mehrfach  geänsserten  Wunsch  dieses  Kreises  hin  und  nachdem 
eine  andere  damals  gehaltene  Ansprache  ebenfalls  in  dieser  Zeitschrift  im  Druck 
erschienen  ist.  Es  mag  auch  gerechtfertigt  erscheinen  durch  den  besondem 
Zweck,  dem  jene  andere  Ansprache  zufolge  verschiedener  Themas tellung  weniger  < Je- 
niige  leisten  konnte,  Schweizer'»  vielseitige  und  namentlich  von  der  Parteistel- 
lung  unberührte  Bedeutung  in’s  Lieht  zu  stellen.  Ich  bemerke  schliesslich  nur 
noch,  dass  die  Ansprache  in  dem  Umfang  erscheint,  in  dem  sie  gehalten  werden 
sollte,  als  die  Zahl  der  Redner  noch  nicht  feststand.  Von  einer  Erweiterung  wurde 
abgesehen,  weil  hinsichtlich  des  Hasses  einer  solchen  das  Richtige,  z«  treften 
nicht  leicht  gewesen  wäre. 

Thcol.  Zeitschrift  u.  d.  Schw.  14HJ9.  1 
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am  besten  in’s  Licht  gestellt  durch  die  vielen  und  tiefen  Anregungen, 
die  von  ihm  ausgegangen  sind  und  das  theologische  und  kirchliche 
Leben  gefördert  haben,  durch  den  Antheil,  der  ihm  zukommt  an  den 
Leistungen  und  Arbeiten  aller  derer,  die  sich  im  engeren  und  weiteren 
Sinn  seine  Schüler  nennen  dürfen,  ohne  dass  sie  darum  eine  Schwei- 
zer’sche  Schule  bilden  würden.  „Denn,“  so  sprach  er  im  Jahre  1864 
auf  dieser  Kanzel  feierlich,  .nie  habe  ich  in  der  Kirche  und  Ge- 
meinde oder  unter  den  Jünglingen  mir  eine  Partei  zu  gründen  gesucht, 
eher  das  Mögliche  gethan,  dass  keine  um  mich  sich  bilden  könne  — 
di  rfte  ich  hier  vor  dem  Allwissenden  von  andern  Verirrungen  mich 
so  wie  von  dieser,  ich  will  nicht  sagen  freisprechen,  da  wir  auch  ohne 
eigentliches  Wissen  und  Wollen  fehlen  können,  — aber  dürfte  ich 
von  allen  Verirrungen  so  sprechen  wie  von  dieser!*')  Enthält  man 

sich  auch  jedes  Urtheils  über  die  Art  und  Weise,  wie  Schweizer  in 
den  verschiedenen  Problemen  Stellung  genommen  — es  kann  ja  hier 
am  Wenigsten  der  Ort  oder  Anlass  sein,  sich  mit  ihm  über  Einzel- 
fragen oder  Richtpunkte  auseinander  zu  setzen,  so  muss  man  doch 
jedenfalls  seine  umfassende,  weitsichtige  Inangriffnahme  und  ernste 
methodische  Lösung  der  verschiedensten,  für  die  Theologie  und  Kirche 
der  Gegenwart  fruchtbarsten  Aufgaben  bewuudern.  Unser  gesummtes 
Theologengeschlecht  — ganz  abgesehen  vom  I’arteistandpunkt  — hat 
von  dem  uns  entrissenen  Meister  Vieles  und  Grosses  zu  lernen,  und 
darum  gebührt  demselben  sein  Dank. 

Ich  fühle  aber  auch  ein  Bedürfniss,  solchen  Dank  auszusprechen 
gegenüber  dem  Lehrer,  der  der  Vaterstadt,  deren  Bürger  ich  mich 
ebenfalls  nenne,  Zeitlebens  treu  blieb  und  ihr  zur  Zierde  gereichte, 
der  das  Erbe  ihrer  theologischen  Vergangenheit  ihr  wissenschaftlich 
neu  erschloss,  die  lange  Reihe  reformirter  Zürchertheologen , welcher 
frühere  Glieder  seines  Geschlechtes  schon  angehört  hatten,  in  höchst 
ehrenvoller  Weise  fortsetzte  und  dadurch  seinem  Zürich,  das  in  der 
Neuzeit  immer  mehr  die  dem  Kirchlichen  und  Theologischen  abge- 
wandten Seiten  des  Kulturlebens  und  der  Wissenschaft  mit  Vorliebe 
pflegt,  sein  einstiges  charaktervolles  Gepräge  bewahren  half.  Schweizer 
hat  seinen  patriotischen  Sinn  schon  bekundet  durch  Widmung  seiner 
Erstlingsschrift  , an  den  Erziehungsrath,  den  Kirchenrath  und  den 
Stadtrath  von  Zürich  aus  Dank  für  erwiesene  Förderung  seiner  Stu- 
dien — in  der  Hoffnung,  dass  ihm  einst  beschieden  sein  möge,  in 
wohlgeordnetem,  wenn  auch  eingeschränktem  Wirkungskreis  ein  Ge- 
ringes zu  leisten  für  das  Vaterland  und  durch  ein  ganzes  Leben  besser 
als  durch  diese  ersten  Versuche  seine  Dankbarkeit  an  den  Tag  zu 

')  Wer  sagen  die  Leute,  dass  icli  sei?  Adventspredigt  am  4.  Dez.  1864. 

S.  15. 
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legen  * Und  an  seinem  Jubelfeste  durfte  er  dann  seine  unverhohlene 
Freude  darüber  äussern,  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen,  lebensläng- 
lich seiner  Vaterstadt  zu  dienen  ‘)  Sein  thätiges  und  leitendes  Ein- 
greifen in  die  kirclilirhe  Entwicklung  der  Heimat  zu  schildern,  kaun 
mir  zwar  nicht  beifallen,  habe  ich  doch  dieses  sein  Wirken  auf  seinen 
Höhepunkten  entweder  gar  nicht,  oder  doch  noch  nicht  mit  Verständ- 
nis miterlebt.  Auclj  möchte  ich  meine  Absicht,  seine  allgemeine 
Bedeutung  mit  einigen  Worten  zu  eharakterisiren,  nicht  dadurch  be- 
einträchtigen, dass  ich  mich  auf  ein  Gebiet  begebe,  wo  nun  uoth- 
wendig  auch  auf  einen  Schweizer  das  Parteileben  seinen  Einfluss  aus- 
üben musste. s)  Ich,  der  ihm  erst,  als  er  schon  Greis  war,  etwas 
näher  getreten,  muss  mich  bescheiden,  von  seiner  Bedeutung  nach 
den  Früchten  seiner  Arbeit,  wie  sie  in  seinen  Schriften  niedergelegt 
sind,  zu  reden 

Mit  pietätsvollem  Dank  bewahre  ich  sodann  auch  in  meiner 
Seele  persönliche  Eindr  icke  von  Schweizer’s  Lehrthätigkeit  und  worth- 
volle Erinneningen  an  den  ehrwürdigen  Mann,  zu  dessen  Füssen 
sitzend  ich  einst  von  der  praktischen  Fruchtbarkeit  des  theologischen 
Studiums  für  das  pastorale  und  kirchliche  Leben  eine  deutlichere 
Anschauung  gewann  als  bei  manchem  andern  Dozenten,  und  der  mir 
darum  die  Brücke  von  der  Hochschule  in’s  Amt  hinüber  schlagen 
halt*)  Besonders  rührend  jedoch  war  mir  — und  das  ist’s  eigent- 
lich, was  es  mir  nicht  bloss  zu  einer  Pflicht,  sondern  zu  einer  Freude 
machte,  der  Aufforderung  zum  Auftreten  bei  dieser  Feier  Folge  zu 


•)  Auch  seine  nun  erschienene  kurze  Autobiographie  gibt  schönes  und  reich- 
liches Zeugniss  von  seinem  treuen  zürcherischen  Patriotismus,  vgl.  z.  B.  S.  45,  A.  I, 
u.  d.  Bemerkung  S.  "5 : Auf  weitere  Wirksamkeit,  wie  Deutschlands  Universitäten 
sic  darbieten,  für  immer  zn  verzichten  und  mit  kleiner  Studentenzahl  vorlieb  zu 
nehmen,  habe  ich  oft  als  ein  Opfer  empfunden,  welches  der  Heimat  zu  bringen  sei. 

*)  Da  in  dieser  Beziehung  gerade  die  Autobiographie  so  Eeichliehes  bietet, 
kann  nun  füglich  auf  diese  authentische  Beleuchtung  verwiesen  werden.  Dazu 
mag  man  auch,  um  sich  allseitig  zu  orientiren,  vergleichend  berücksichtigen: 
0.  Finsler,  Geschichte  der  theologisch-kirchlichen  Entwicklung  in  der  deutsch- 
reformirten  Schweiz  seit  den  dreissiger  Jahren  und : J.  Hirzel,  Rückblicke  im 
Zürcher  Taschenbuch,  188H.  Im  Ganzen  wird  das  kirchenpolitische  Wirken 
Schweizer^  und  seine  Stellung  zu  den  religiösen  Zeitbewegnngen  sich  viel  weniger 
einer  allgemeinen  Sympathie  erfreuen  können  , als  seine  reiu  wissenschaftliche 
und  seine  direkt-pastorale  Thätigkeit. 

*)  Wenn  ich  von  Andern  Urtheile  über  die  kühle,  wenig  erbauende 
nnd  erwärmende  Art  von  Schweizers  Collegien  vernahm,  so  fragte  ich  mich  in 
der  That,  ob  ich  mich  denn  in  meiner  Rückerinnerung  täusche.  Diess  ist  nun 
nicht  der  Fall,  da  schon  mein  für  die  Exameubehördc  verfasstes  Curricnlnm  vitae 
eine  diesbezügliche  Aensserung  enthält.  Sehr  freute  ich  mich  auch,  jüngst  von 
einein  unserer  ehrwürdigsten,  auf  streng  bibelglänbigem  Standpunkt  stehenden 
zürcherischen  Geistlichen  das  gleiche  Urtheil  zu  hören. 
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leisten,  und  ich  kann  mir’s  nicht  versagen,  es  hier  auszusprechen, 
da  ich  im  Nanieu  und  aus  der  Erfahrung  noch  Mancher  zu  reden 
überzeugt  bin  — besonders  rührend  war  mir  das  überaus  grosse 
Wohlwollen  und  luteresse,  mit  welchem  der  Entschlafene  meine 
spätem  theologischen  Ai  beiten  verfolgte,  zumal  dieselben  anfänglich 
auf  eines  der  von  ihm  mit  Meisterschaft  cultivirten  Gobiete  sich  be- 
zogen, nämlich  auf  dasjenige  der  Keformationsgeschichte  und  refor- 
mirten  Dogmatik,  insbesondere  der  Entwicklung  Zwingli's.  Er  hat 
diess  Wohlwollen  auch  nachher,  als  beim  Uebergang  zu  neutesta- 
mentlichen  Studien  auch  Differenzen  hervortraten,  mir  in  der  gleichen 
Weise  bewahrt. ')  Ich  würde  mir  nicht  erlauben,  diess  Persönliche 
hier  zu  erwähnen,  wenn  es  nicht  den  Beweis  lieferte  für  die  unge- 
teilte Freude,  die  Schweizer  über  alle  ernste  theologische  Betäti- 
gung jüngerer  Kräfte  empfinden,  und  wobei  er  über  den  speziellen 
dogmatischen  Standpunkt  gänzlich  hinwegsehen  konnte.  Er  hat  es 
nicht  verschmäht,  solche  Erstlingsarbeiten  — in  unglaublich  schneller 
Zeit  — zu  lesen,  zu  beurteilen,  dem  Verfasser  manchmal  recht  aus- 
führlich darüber  zu  schreiben  und  ilm  zur  Fortsetzung  aufzumuntern. 
Ich  bin  gewiss  nicht  der  Einzige,  der  für  solche  Förderung  ihm  Dank 
weiss.  So  möchte  ich  es  denn  als  schlichten  Ausdruck  meiner  per- 
sönlichen Dankbarkeit  angesehen  wissen,  wenn  ich  dem  an  mich  ge- 
richteten Wunsche  entspreche,  als  bescheidenen  Beitrag  zu  dieser  Feier 
einige  Worte  zu  reden  über  die  allgemeine  Bedeutung  Schweizers 
für  die  Theologie  und  Kirche. 

Bezeichnend  für  diese  Bedeutung  ist  schon  die  Thatsache,  dass 
dieser  Mann  in  seltener  Vielseitigkeit  uud  umfassender  Klarheit  seines 
weitblickenden  Geistes  das  ganze  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte, 
der  kirchlichen  Theorie  und  Praxis  mit  Berücksichtigung  der  wich- 
tigsten, damit  näher  oder  entfernter  sich  berührenden  Zeiterscheiuuugen 
umspannt  hat.  Es  ist  diess  das  eigentlich  Ideale  bei  einem  Theo- 
logen, das  freilich  je  länger  je  seltener  wird  wegen  der  nothwendig 


')  Als  ich  ihm  meine  Studie  „Hinabgefahren  zur  Hülle“  übersandte,  die 
sieh  im  Titel  an  seine  dicssbezügliche  Schrift  anschliesst,  aber  die  dort  gegebene 
Auslegung  bestreitet,  schrieb  er  mir  unterm  3.  März  1886:  Dass  die  Stelle  auch 
fernerhin  andere  Auslegungen  als  die  meinige  finden  werde,  habe  ich  wohl  an- 
nehmen müssen,  aber  schwerlich  wird  eine  abweichende  freundlicher  netten  der 
mciuigen  sich  geltend  machen  können,  als  in  Ihrer  Schrift.  Eine  eingehende  Be- 
sprechung, die  der  umfangreiche  Brief  enthält,  zeigt,  wie  unbefangen  Schweizer 
auch  abweichende  Anschauungen  zn  würdigen  uud  wie  durchaus  sachlich  er  sie 
zu  prüfen  wusste.  Und  doch  lag  ihm  seine  Auslegung,  so  wenig  sie  von  Andern 
getheilt  wurde,  offenbar  ungemein  am  Herzen,  wie  aus  der  mir  selber  auffallenden 
Thatsache  erhellt.,  dass  er  sic  in  seiner  so  kurzen  Autobiographie  zur  Sprache 
bringt.  (8.  80  f.) 
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gewordenen  Arbeitstheilung  bei  dem  Ueberwuchem  der  Spezialforschung 
und  der  Beschränkung  menschlicher  Kraft.  Vor  allem  bedeutsam 
für  Schweizers  Verdienste  ist  aber  die  Vereinigung  des  Theoretischen 
und  Praktischen,  wie  sie  in  der  Verbindung  einer  nach  diesen  zwei 
Seiten  gerichteten  Lebensarbeit  tief  begründet  war.  Das  betont  auch 
das  anerkennende  Urtheil  eines  auf  positiver  Seite  stehenden  hoch- 
angesehenen  Theologen  über  seine  Glaubenslehre,  dass  in  ihr  der 
Schleiermacher'sche  Standpunkt  nach  der  überwiegend  kritischen  Seite 
hin  in  sehr  durchdachter,  sorgfältiger  Ausführung  uud  mit  einem 
sittlichen  und  religiösen  Ernst  behauptet  und  weiter  geführt  worden, 
der  erkennen  lasse,  dass  das  Werk  auch  auf  der  Kanzel  gereift  sei.') 
Gerade  wie  der  sei.  Beck  in  Tübingen  verschmähte  es  auch  Schweizer 
nicht,  in  seiner  Glaubenslehre  wiederholt  auf  die  Ausführung  einzelner 
Lehren  und  Gedanken  in  seinen  Predigten  zu  verweisen. 

Wenn  wir,  nur  im  kurzen  Ueberblick  Bundschau  haltend,  zu- 
nächst bei  der  rein  wissenschaftlichen  Arbeit  verweilen,  so  können  wir 
nicht  vorübergehen  au  Schweizers  dogmengeschichtlichen  Leistungen, 
die  als  ein  Gemeingut  der  theologisch-kirchlichen  Wissenschaft  eine 
allgemeine  und  bleibende  Bedeutung  haben.  Sie  gewäbreu  nicht  nur 
ein  historisches  Interesse  als  umfassende  zusammenhängende  Darstel- 
lung einer  zum  Theil  neu  wiederentdeckton  dogmatischen  Entwicklung 
der  Vergangenheit  unserer  Kirche,  sondern  bedeutsam  ist  namentlich 
der  Zweck,  zu  dem  diese  mühsame,  weitschichtige  Arbeit  unternommen 
wurde:  die  geschichtliche  Orientirung  für  eine  gesunde  Fortentwick- 
lung der  alten  Kirchenlehre.  Die  ehemalige,  rein  polemische  Behand- 
lung und  Zuspitzung  musste  zum  Ueberdruss  und  zur  Gleichgültig- 
keit gegen  das  Confessionelle  überhaupt  führen,  wie  sie  im  vorigen 
Jahrhundert  sieh  der  edelsten  Geister  bemächtigte,  damit  rächte  sich 
die  einstige  rabies.  Zum  Streitgegensatz  waren  die  Lehrunterschiede 
doch  viel  zu  wenig  bedeutsam.  Nicht  um  diesen  wieder  aufzuwärmen, 
sondern  um  den  reformirten  Lehrtypus  in  seiner  berechtigten  Eigen- 
tümlichkeit zu  verstehen  und  zu  würdigen  als  ein  Moment  des  evan- 
gelisch-protestantischen Glaubens  von  bleibender  Bedeutung,  selbständig 
und  ergänzend  neben  dem  lutherischen,  dazu  vertiefte  sich  Schweizer 
in  jene  vergangene  Entwicklung  im  Geist  des  Geschichtsverständigen, 
nicht  des  Apologeten  oder  Polemikers,  und  so  gewann  er  deu  Unter- 
bau für  seine  Darstellung  des  Glaubens  der  gegenwärtigen  Entwick- 
lungsstufe der  evangelischen  Kirche,  natürlich  wie  derselbe  sich  ihm 
in  der  subjektiven  Beleuchtung  seiner  Anschauung  darstellte.  -’) 

’)  Julius  Küstlin,  bei  Herzog.  Realenc.  2.  Aufl.  III,  655. 

s)  Schweizer  hat  anoh,  worauf  er  grossen  Werth  legte,  die  unterscheidenden 
Merkmale  der  Reformation  und  ihrer  Lehre  nach  reforiuirtcm  und  lutherischem 
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Er  übersprang  mit  dieser  Methodik  Jahrhunderte  des  unheil- 
vollsten Glaubensgezänkes  und  knüpfte  wieder  an  an  den  Geist  und 
die  Bestrebungen  jenes  edlen,  deutsch-reformirten  Unionsmannes  Hype- 
rius,  dessen  warnende  und  zum  gegenseitigen  sich  Verstehen  und 
Friedenhalten  mahnende  Stimme  zum  grössten  Schaden  des  Protestan- 
tismus überhört  worden.  Schweizer  war  es  vergönnt,  für  die  ireni- 
sche,  comparative  Untersuchung  der  protestantischen  Glaubenslehre, 
trotzdem  dass,  wie  neulich  geäussert  wurde,  die  Zeitrichtung  solchen 
Studien  nicht  eben  günstig  war,  das  Interesse  nachhaltig  und  mächtig 
zu  beleben  und  den  Anstoss  zu  geben  zur  Veröffentlichung  der  werth- 
vollen, fördernden  und  ebenfalls  in  jahrelangem  Forschen  selbständig 
gereiften  Arbeiten  eines  Schneckenburger,  eines  Hundeshagen,  eines 
Schölten  u.  A.  Auch  das  noch  viel  unbekanntere  Moralsystem  in  der 
reformirten  Kirche  hat  er  nach  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
dargestellt,  ')  im  Interesse  für’s  Etische  ebenfalls  ein  Geistesgenosse 
jenes  Hyperius.  — Man  kann  darüber  streiten,  ob  die  Gesichtspunkte, 
unter  denen  Schweizer  die  dogmatische  Entwicklung  der  Vergangen- 
heit betrachtet  und  dargestellt  hat,  um  die  theologische  Weiterent- 
wicklung der  Gegenwart  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen,  ganz 
den  leitenden  Gedanken  jener  Entwicklung -selbst  entsprechen,  ob  ins- 
besondere die  völlige  Beschlagnahme  auf  Schleiermacher  als  vollen- 
dendes Glied  in  der  unterbrochenen  Kette  reformirter  Lehrentwicklung 
ganz  objektiv  sei:  aber  durchaus  berechtigt  und  bedeutsam  ist  jeden- 
falls das  auf  Pflege  der  historischen  Continuität  gerichtete  Bestreben, 
und  auch  die  wesentlich  richtige  und  objektive  Darstellung  der  ver- 
gangenen Entwicklung  wird  nicht  zu  beanstanden  sein.  Gewiss  hat 
Schweizer  seiner  ihm  theuren  Kirche  damit  das  pietätsvollste  Denk- 
mal gesetzt,  das  sie  im  Geist  wahrer  Union  der  lutherischen  ehren- 
voll an  die  Seite  stellt.  Das  darf  sie  ihm  nie  vergessen.  Die  Namen 
und  Arbeiten  einer  ganzen  Reihe  ihrer  Väter  und  Lehrer  germanischer 
und  romanischer  Zunge  sind  wesentlich  durch  ihn  der  Verschollen- 
heit entrissen. 

Eine  allgemeine  Bedeutung  kommt  als  ganz  hervorragender 
Leistung  auch  seiner  eigenen  Glaubenslehre  zu,  wenn  schon  hier  die 
individuelle  Betrachtungsweise  sich  selbstverständlich  viel  stärker  geltend 

Typus  auf  eine  kurze  Formel  gebracht,  die  jedenfalls  Beachtung  verdient  und  der 
Wahrheit  so  weit  wird  nahe  gekommen  sein,  als  überhaupt  einfache  Formeln  zur 
Erklärung  und  Charakteristik  complizirter  geschichtlicher  Erscheinungen  befrie- 
digen können.  Bedeutsam  ist  immerhin  (.trotz  Kitschl's  nivellirender  Bemerkung. 
Rechtf.  I [1  AuÜ.],  Seite  154),  die  refonnirterseits  viel  radikalere  Opposition  gegen 
den  Bilder-  und  Götzendienst  (auch  in  der  Messe),  die  schärfere  Betonung  des 
kreatürlii'hen  Abstandes  und  das  grössere  Ge  wicht  legen  auf  die  Heiligkeit  als  auf  die 
Seligkeit. 

')  Stud.  und  Krit.  18-17. 
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macht,  wodurch  Stellung  und  Urtheil  diesem  Werke  gegenüber  natür- 
lich beeinflusst  wird. ')  Aus  dem  Munde  eines  begeisterten  Fachge- 
nossen •’)  haben  Sie  eine  eingehende  Würdigung  dieser  auch  formell 
mustergültigen  Arbeit  vernommen.  Es  soll  Schweizer  aber  auch 
von  der  kirchlichen  und  theologischen  Rechten  nicht  vergessen  werden 
die  pietätvolle,  herzerquickende  Behandlung  einiger  Centrallehren,  zu- 
mal der  Christologie,  die  der  einzigartigen  Dignität  des  Erlösers, 
seiner  sündlosen  Vollkommenheit  und  seiner  persönlichen  Verherr- 
lichung durch  den  Stand  der  Erhöhung  nach  johanneischer  und 
paulinischer  Darstellung  trotz  meines  Erachtens  mangelhafter  Begrün- 
dung') ernstlich  gerecht  wird,  nicht  soll  ihm  vergessen  werden  die  damit 
zusammenhängende,  ebenfalls  au  hiesiger  Universität  besonders  werth- 
volle Vertretung  der  persönlichen  Heilsvollendung  im  Jenseits,  conform 
dem  verherrlichten  Leben  Christi,  im  Unterschied  von  blosser  Seelenun- 
sterblichkeit ohne  Beziehung  auf  den  Verherrlichungsstand  des  Er- 
lösers, wie  von  blosser  Immanenz  des  ewigen  Lebens  ohne  persön- 
liche Fortdauer  nach  dem  Tode.  Ein  Correktiv  gegen  unbiblische 
Ausschreitungen  nach  Rechts  liegt  ja  iu  dem  gewiss  richtigen  Satz: 
Die  eschatologische  Hoffnungslehre  bedarf  gar  sehr  aus  metaphysisch- 
ontologischem in’s  religiös-sittliche  Gebiet  hinüber  verarbeitet  zu  werden. 4) 

Die  klare  Erkenntniss  der  durch  den  Gang  der  historisch-kriti- 
schen Forschung  immer  brennender  werdenden  Bedeutung  des  Lebens 
Jesu  für  die  Dogmatik  Hess  ihn  auch  an  den  neutestamentlichen 
Problemen  nicht  vorübergehen.  Er  hat  sich  besonders  am  Evange- 
lium Johannis  versucht,  das  ihm  sein  Lehrer  Schleiermacher  theuer 
gemacht  und  dem  er  auch  vor  44  Jahren  den  Text  zu  seiner  weihevollen 
Antrittspredigt  entnommen.6)  Durch  eine  nachher  von  ihm  selber,  ob 
auch  nur  in  dieser  Form  aufgegebene  Theilungshvpothese  suchte  er 
den  wesentlichen  Lohrgehalt,  besonders  die  Eigenthümlichkeit  des 
jnhanneischen  Selbstzeugnisses  Jesu  zu  retten.  Er  ist  seiner  die 


')  Um  Schweizer  vom  Standpunkt  der  positiver  gerichteten  Theologie  der 
Gegenwart  ans  billig  zu  benrthcilen,  darf  nie  vergessen  werden,  dass  er  von  der 
altrationalistischen  Schule  Zürich  s ausgegangen  ist.  Darüber,  wie  wenig  diese 
zu  bieten  vermochte,  vgl.  man  seine  Selbstbiographie  und  dazu  J.  Hirzel,  Rück- 
blicke auf  die  religiösen,  kirchlichen  und  theologischen  Zustände  etc.,  Zürcher 
Taschenbuch,  1886,  S.  1 ff.,  wo  nicht  verschwiegen  ist,  wie  lebhaft  die  Schweizcr- 
sche  Auffassung,  Darstellung  und  Verkündigung  des  Christenthums  in  Zürich  an- 
fänglich von  allen  Seiten  als  Fortschritt  im  Sinn  der  Vertiefung  begriisst  wurde. 

*)  Prof.  D.  Pfleiderer  in  Berlin  und  schon  vorher  Prof.  D.  Lipsins 
in  Jena. 

J)  Glaubenslehre,  § 122  und  123. 

•)  § 201. 

4)  Die  Aufgabe  des  geistlichen  Amtes,  Antrittspredigt  über  Job.  17,  3,  am 
II.  Februar,  Zürich  bei  Orell,  Füssli. 
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Aechtheit  der  Grundlage  wenigstens  festhaltenden  Auffassung  bis  an's 
Ende  treu  geblieben,  wie  seine  Freude  über  den  Versuch  Wendt’s 
bewies,  der  ihm  glücklicher  über  die  Schwierigkeiten  hinwegzukommen, 
schien.  Merkwürdig  ist  jedenfalls,  wie  seine  Ansicht,  die  er  in 
der  Glaubenslehre  ')  vorgetragen,  ziemlich  zusammentrifft  mit  der  neu- 
lich von  positiver  Seite  ausgegangeuen  Anschauung  johanneischer  Um- 
bildung der  Reden  Jesu  vom  Standpunkt  der  gereiften  Glaubenser- 
fahrung2) — abermals  ein  Berührungspunkt  mit  den  Interessen  der- 
jenigeu  Theologie,  die  den  Christus  der  vier  Evangelien  der  Kirche 
unverkürzt  erhalten  möchte.  ’)  — Bis  in  die  letzten  Jahre  hat  er  von 
den  wichtigsten  theologischen  Erscheinungen  verschiedener  Standpunkte 
Kenntniss  genommen.  Er  las  trotz  seiues  sehr  geschwächten  Augen- 
lichtes ein  Buch  um's  andere,  freilich  oft  von  10  zu  10  Minuten  die 
Lektüre  zu  unterbrechen  genöthigt  ; so  studirte  er  die  Leben  Jesu  von 
Weiss  und  Beyschlag,  Weizsäcker' s apostolisches  Zeitalter,  auch  s.  Z. 
Schlatter’s  Glaube  im  Neuen  Testament  mit  grossem  Interesse,  indem 
er  zu  mir  sagte  — meine  Habilitation  stand  gerade  bevor : Lesen  Sie 
das,  wenn  Sie  an  neutestamentliche  Collegien  denken ! 

Ein  neutraleres  Gebiet,  auf  dem  Schweizer  um  so  mehr  eine 
allgemeine  Bedeutung  zukommt,  ist  das  der  praktischen  Theologie 
In  seiner  Theorie  des  Kultus  und  der  Predigt  ist  er  ausgegangen  von 
dem  Schleiermacher’schen  Grundsatz,  dass  der  Geistliche  zu  Biüdern 
zu  reden  und  den  Gemeinglauboii  zur  Darstellung  zu  bringen  habe. 
Doch  nicht  im  jeweiligen  Glaubeusbewusstsein  der  Einzelgemeinde, 
das  ja  sehr  dürftig  sein  kann,  hiess  er  ihn  seinen  Standort  nehmen, 
sondern  in  der  unsichtbaren  Kirche  und  in  ihrem  idealen  Glauben 


|)  II,  S.  07. 

s)  Vgl.  Weiss,  Boyschlag,  E.  Haupt,  auch  Iaithard. 

')  Auch  seine  nach  seinem  Tode  von  seinem  Sohne  herausgegebenen  bio- 
graphischen Aufzeichnungen  (Zürich,  hei  Fr.  Schnlthess,  1888)  enthalten  zur 
johanneischen  Frage  eine  bedeutsame  Bemerkung,  die  der  Besonnenheit  und  dem 
offenen  Sinn  seiner  Forschung  nlle  Ehre  macht.  „Noch  scheint  mir  das  Ueheira- 
niss  dieses  Evangeliums  nicht  enthüllt,  denn  eine  so  imponirende  Schrift  wird  fast 
noch  riithsellmftcr,  je  tiefer  mau  sie  ins  2.  Jahrhundert  hinabrückt,  weil  die  Per- 
sönlichkeit, welche  so  schreiben  konnte,  dort  umsonst  gesucht  wird,  oder,  wenn 
sie  so  spilt  gelebt  und  gewirkt  hat,  nicht  unbekannt  oder  versteckt  bleiben 
konnte"  (S.  74).  Schweizer  war  frei  von  der  heute  auf  der  Beeilten  und  IJnken 
Mode  gewordenen  Jagd  nach  fertigen  Resultaten  in  der  allerdings  im  Chaos  lie- 
genden Einlei tungswiggenschaft.  Begreiflich,  dass  man,  des  entsetzlichen  Wirr- 
warrs satt,  nach  fertigen  Resultaten  sich  sehnt,  und  kein  Zweifel,  dass  solche 
mehr  Befriedigung  bieten  als  das  kleinlaute  non  liqnet.  Aber  was  hilft  hier  das 
Dekrctiren  der  Stimmführer,  wenn  die  Resultate  nicht  besser  fnndirt  sind,  son- 
dern dnreh  die  nächste  Untersuchung  mit  ebenso  plausiblen  Gründen  wieder  in 
Frage  gestellt  werden?  Gottlob,  dass  die  Glaubensgewissheit  nicht  auf  die  Re- 
sultate dieser  Detailforsehnng  warten  muss. 
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Wie  zeitgemäss  und  wobltbätig  war  diese  Erinnerung  gegenüber  dem 
willkürlichen  Missbrauch  der  Kanzel  für  religiöse  oder  freidenkerische 
Privatliebhabereien  in  der  Lehre.  Ilei  aller  Wahrung  der  freien,  doch 
gläubigen  Individualität  des  Geistlichen  wurde  doch  auch  dem  Kultus, 
in  den  dio  Predigt  sich  einfügt,  als  heiliger  Angelegenheit  der  ganzen 
Gemeinde  aufs  Entschiedenste  sein  Recht  gewahrt.  Der  Mann  aber, 
welcher  in  seiner  Pastoraltheorie  so  nüchtern  von  den  kirchlichen 
Zuständen  der  Gegenwart,  wie  sie  sind,  redet,  der  in  vieljähriger 
Praxis  die  zunehmende  Entfremdung  der  Massen  von  der  Kirche  er- 
fuhr und  desshalb  so  praktische,  individualisirende  Rathschläge  zu 
geben  wusste,  er  konnte  denn  doch  nimmermehr  den  Prediger  an- 
weisen, sich  einer  idealen,  nur  der  Darstellung  ihres  Glaubens  be- 
dürftigen Gemeinde  gegenüber  zu  fühlen  und  musste  desshalb  mit 
Bestimmtheit  neben  dem  Erbaulichen  auch  das  Erweckliehe,  das 
„Halieutische“  für  die  Predigt  fordern.  Und  wie  ernst  erwecklich 
hat  Schweizer  selbst  zu  predigen  gewusst, ')  mit  welch  hohem  sitt- 
lichem Ernst  hat  er  je  und  je  auf  Bekehrung,  auf  ungeteilte  Ent- 
scheidung für  Gott  gedrungen,  wie  war  es  sein  Charisma,  Gnade  und 
Gericht,  Segen  und  Fluch,  Leben  und  Tod,  ja  Himmel  und  Hölle, 
Jedermann  vorzuhalten.  Die  auf  s Ethische  gerichtete  Eigentümlich- 
keit der  reformirten  Lehre,  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Busse, 
Glatten  und  Heiligung  zu  gründlicher  Lebenserneuerung  kam  in 
seiner  Piedigt  zum  wirksamsten  Ausdruck.  Die  Beförderung  der 

wirklichen  Ehre  Gottes  durch  den  wahrhaft  ungeheuchelten  Gottes- 
dienst eines  christlichen  Wandels  trat  in  den  Vordergrund,  nicht  bloss 
die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  nach  subjektiver  Heilsgewissheit 
und  Seligkeit.  Die  christliche  Weltanschauung  als  Sauerteig  in  alle 
Lebensverhältnisse  hineinzuwirken,  verstand  er  meisterhaft,  von  höherer 
Warte  aus  hielt  er  Rundschau  auf  den  verschiedenen  Lebensgebieten 
und  redete  manches  lichtbringende,  zündende  Wort  mit  Salz  gewürzt 
zur  rechten  Zeit.  Auf  Zwinglis  Kanzel  — nach  dem  Vorbild  des 
grossen  Reformators  und  anderer  ehrwürdigen  Väter  unserer  Kirche, 
ich  nenne  besonders  auch  den  Antistes  Breitinger  fasste  er  das 
Predigtamt  als  Prophetenamt  auf  und  hielt  nicht  selten  mächtige 
Zeitpredigten,  besonders  an  vaterländischen  Dank-,  Buss-  und  Bet- 
tagen und  in  bewegten  Zeiten  grosser  Ereignisse,  wie  z.  B.  während 
des  deutsch-französischen  Krieges,  als  er  ohne  Menschenfurcht  und 
feige  Rücksicht  auf  die  Sympathieen  der  Tagesblätter  den  Propheten 


*)  Han  vergleiche  z.  B.  in  der  Predigtsaminlung  za  Quinten  der  evange- 
lischen Gemeinde  in  Kapperswyl  Schweizers  Predigt  am  Vorabend  des  Bettages 
(8.  2 Pt  ff.),  wo  auch  der  Emst  der  Ewigkeit  erschütternd  dem  Erweeknngszweek 
dienstbar  gemacht  wird. 
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Jeremia  mit  seinem  grossartig-tragischen  Beruf,  unabwendbare  Ge- 
rich  te  zu  verkündigen,  dem  Geschleehte  unserer  Zeit  vorführte.  ')  Und 
wie  hat  er  bei  öffentlichen  Heimsuchungen,  Seuchen  und  dergl-,  fern 
von  lieblosem  Eifern  und  Richten  wie  von  fatalistischer  Gleichgültig- 
keit, die  für  alle  ohne  Unterschied  gültige  Gottessprache  und  Weck- 
stimme zu  deuten  gesucht!  Als  mustergültige  Leistungen  eines  weit- 
blickenden und  vom  Centrum  einer  christlich  sittlichen  Weltbetrach- 
tung aus  orientirenden  und  urtheilenden  Geistes  behalten  solche  Pre- 
digten eine  bleibende  Bedeutung.  — Auch  eine  Eigenthümlichkeit 
seiner  PredigtfAcone  steht  mit  diesem  eminent  praktischen  und  ethi- 
schen Charakter  seiner  homiletischen  Thätigkeit  im  Zusammenhang. 
Die  Betonung  des  Finalthemas  und  eines  oratorischen  Aufbaus  nach 
psychologischen  Gesetzen,  worin  er  Palmer,  den  Lieblingshomiletiker 
der  Meisten,  werthvoll  ergänzt.  Und  wie  die  Verbindung  reichlicher, 
alle  Lebeusverhältnisse  umspauuender  Applikation  mit  der  Explikation 
des  Textes  inhaltlich  der  reformirten  Predigtweise  entsprach,  so  eignete 
er  sich  auch  in  gewisser  Hinsicht  formell  deren  Biblizität  an,  wenn 
gleich  nicht  in  der  Einseitigkeit  ausschliesslich  analytisch-textualer 
Behandlung.  Immer  mehr  erschloss  sich  ihm  der  Reichthum  der  hl. 
Schrift  für  die  Beleuchtung  der  mancherlei  Lebensfragen  und  Zeitver- 
hältnisse, daher  er  denn  auch  dem  Bibelwort,  nicht  nur  dem  bibli- 
schen Gedanken  eine  immer  ausgiebigere  Verwerthung  in  seiner  Pre- 
digt zu  Theil  werden  liess,  ein  Meister  auch  in  geistvoller  und  wirk- 
samer Einflechtung  von  Schriftcitaten  in  den  Gedankengang. s)  ln  der 
Theorie  wie  durch  vorbildliche  Muster  hat  er  durch  Combination  des 
Analytischen  "mit  dem  Synthetischen  jedenfalls  die  praktisch  frucht- 
barste , zweckmässigste  und  vollkommenste  Predigtweise  empfohlen, 
die  durch  ihren  genaueren  Anschluss  an  den  Text  auch  bei  weniger 
hervorragenden  Geistern  die  Gefahr  der  Verflachung  und  ermüdenden 


*)  Der  Prophet  Jeremia»  lind  die  grossen  Ereignisse  der  Gegenwart,  Pre- 
digt am  20.  Januar  1871,  Zürich  bei  Schulthess.  Vgl.  das  Vorwort  und  dazu 
die  Bemerkung  in  der  Autobiographie,  S.  89;  Endlich  beim  Niederlegen  des  Pfarr- 
amtes habe  ich  noch  als  Andenken  an  dessen  letzte  Wirksamkeit  drei  Predigten 
drucken  lassen,  die,  während  der  spannenden  Krisis  des  deutsch-französischen 
Krieges  gehalten,  zugleich  kund  geben  sollten,  dass  damals  schon  trotz  des  Tonhalle- 
skandals in  Zürich  das  gute  Recht  der  deutschen  Sache  öffentlich  anerkannt  worden 
ist.  Ohnehin  schien  es  mir  filr  unsere  Eidgenossenschaft  höchst  erwünscht,  dass 
zu  dem  bisher  einzig  mächtigen  Nachbar,  der  uns  seine  Uebermacht  derb  genug 
hat  fühlen  lassen,  nun  ein  zweiter  Nachbar,  zur  Grossmacht  geworden,  als  Ge- 
genwicht hinzukomme. 

*)  Hauptsächlich  sei  hingewiesen  auf  die  der  allgemeinsten  Anerkennnng 
sich  erfreuenden,  durchaus  mustergültigen,  evangelisch-schlichten,  tiefen  und  ernsten 
Predigten  über  das  Reich  Gottes  nach  den  Gleichnissen. 
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Wiederholung  umso  sicherer  abwehrt,  als  sie  zu  unablässiges  Ver- 
tiefung in  die  h.  Schrift  und  zum  Studium  des  vielgestaltigen  Lebens 
im  Lichte  des  Wortes  Gottes  direkt  auffordert. 

Unmöglich  ist  es,  auch  nur  skizzenhaft  in  flüchtiger  Stunde  ein 
Wirken  zu  schildern,  das  in  die  ganze  Zeitgeschichte  des  engeren  und 
weiteren  Kreises,  dem  der  Entschlafene  angebörte,  durch  Wort  und 
Schrift  so  vielseitig  eingriff.  Genug,  wenn  wir  Alle  einen  lebendigen 
Eindruck  davon  tragen,  wie  viel  dessen  ist,  das  diesem  Wirken  in 
den  Augen  eines  jeden  unbefangenen  Beurtheilers  eine  allgemeine  Be- 
deutung für  Theologie,  Kirche  und  christliches  Volksleben  verleiht, 
und  wofür  ihm  Alle  zu  Dank  verpflichtet  sind,  welcher  Richtung  sie 
auch  angehören  mögen!  Und  wenn  ich  schliesslich  den  Dank  für 
das.  was  Schweizer  uns  gewesen,  vor  dem  Throne  dessen  niederlege, 
der  der  Vater  des  Lichts  und  Spender  aller  guten  Gabe  ist,  so  folge 
ich  damit  dem  Wahlspruch,  der  sich  für  einen  evangelischen  Theo- 
logen geziemt,  und  den  Schweizer  als  Prinzip  insbesondere  der  refor- 
mirten  Lehre  mit  so  grossem  Nachdruck  geltend  gemacht:  Soli  Deo 
gloria ! 


Der  Galaterbrief  narb  .seiner  Echtheit  untersucht  nebst  kritischen 
Bemerkungen  zu  den  |)anlinischen  Hanptbriefeu  von  Rudolf  .Steck. 

Voll 

Alfred  Kappeier  in  Kappel  u.  A. 


Nachdem  die  von  der  kritischen  Theologie  bis  anhin  vertreteno 
Auflassung  des  neuen  Testamentes  nicht  unwesentlich  erschüttert  er- 
scheint durch  die  neuesten  Arbeiten  über  die  Apokalypse,  wonach 
dieselbe  nicht  mehr  als  das  einheitliche  Werk  eines  Judaisten  zu  be- 
trachten und  nur  zum  geringsten  Teil  der  der  Zerstörung  von  Jerusa- 
lem unmittelbar  vorangehenden  Zeit  angehören  soll,  erfährt  sie  einen 
neuen  noch  stärkern  Angriff  durch  den  Versuch,  die  4 paulinischen 
Hauptbriefe  dem  Apostel  abzusprechen  und  als  Erzeugnisse  unbekannter 
Verfasser  erst  des  2.  Jahrhunderts  nachzuweisen.  An  die  Schriften 
Bruno  Bauers  und  die  in  den  letzten  Jahren  geführten  Verhand- 
lungen holländischer  Gelehrten  anknüpfeud,  bietet  das  Buch  von  Steck 
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vom  soeben  genannten  Gesichtspunkt  aus  zunächst  eine  ausführliche 
Beurteilung  des 'Galaterbriefs,  lässt  aber  auch  reichliche  Streiflichter 
auf  die  andern  3 Hauptbriefe  fallen  und  sucht  zum  Schlüsse  die  neue 
Stellung  aller  vier  iin  Entwicklungsgang  des  Urchristentums  näher  zu 
tixiren.  So  erhalten  wir  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  Be- 
deutung der  genannten  Briefe  nach  dieser  neuen  Auflassung. 

Auch  wer  den  Hauptresultaten  des  Werks  nicht  beizustimmeu 
vermag,  wird  sich  doch  mancher  Abschnitte  desselben  freuen  können. 
Her  Verfasser  hat  sich  seine  jetzigen  Anschauungen  nur  langsam  an- 
geeignet, er  kennt  die  Gegeniustanzen  völlig,  beherrscht  die  Literatur 
hinlänglich  und  schreibt  recht  anziehend.  Gegen  manchen  Punkt, 
welcher  sicher  genug  schien,  erhebt  er  Einwendungen,  manche  Er- 
klärung, welche  grossen  Anklang  gefunden  hat,  empfiehlt  er  zu  neuer 
Ueberlegung.  Mit  Vorliebe  zieht  er  die  Widersprüche  hervor,  die  in 
der  Interpretation  zu  Tage  treten.  Besonders  gelungen  erscheint  uns 
die  in  Abteilung  1,  Cap  2 gegebene  Besprechung  der  verschiedenen 
Ansichten  über  die  Abfassungsverhältnisse  des  Galaterbriefs,  welche 
deutlich  zeigt,  wie  wenig  sich  bei  den  gewöhnlichen  Annahmen,  der 
Apostel  sei  vor  seinem  Schreiben  zweimal  bei  den  Galatern  gewesen 
und  der  Apostelconvent  in  den  Acta  chronologisch  richtig  eingefügt, 
ein  befriedigender  Ausgangspunkt  für  diesen  Brief  gewinnen  lässt, 
mag  man  ihn  nun  an  die  eigentlichen  Galater  oder  an  die  Bewohuer 
der  Provinz  Galatien,  Pisidier,  Lycaonier  etc  gerichtet  sein  lassen. 
Ben  Ausweg,  den  Volkmar  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  1884,  2 u. 
85,  1 angegeben  hat,  kennt  der  Verfasser,  ohne  ihn  jedoch,  wie  er 
es  wol  verdiente,  zu  würdigen. 

Aber  auch  sonst  finden  sich  in  dem  Werke  längere  Partien, 
welchen  wir  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  könnnen,  allerdings 
vorzugsweise  solche,  welche  mit  den  Hauptfragen  mehr  nur  in  äusser- 
lichem  Zusammenhang  stehen  und  zur  Begründung  der  vom  Verfasser 
vertretenen  neuen  Auflassung  nicht  viel  beitragen.  Es  sind  dies  be- 
sonders Cap.  5 u 7 in  Abt.  2.  Im  Erstem  kommen  die  Citate  der 
paulinischen  Briefe  aus  ältern  Schriften  zur  Sprache,  in  Letzterm  die 
Zeugnisse,  welche  sich  bezüglich  der  4 Briefe  in  Schriften  des  2.  Jahr- 
hunderts vom  1.  Clemensbrief  bis  zum  Muratorischen  Fragment  vor- 
finden. und  die  sämmtlich  für  die  Abfassung  der  Briefe  durch  Paulus 
selbst  wenig  genug  beweisen.  Immerhin  scheint  der  1.  Clemensbrief 
allzu  schnell  und  ohne  genügende  Begründung  erst  gegen  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  angesetzt  zu  sein. 

Zunächst  nun  bleiben  wir  stehen  bei  einem  allgemeineren  Punkt, 
der  Christologie,  die  gemeinsames  Gut  der  4 Briefe  ist  und  unter  die 
Hauptargumente  des  Verfassers  für  deren  spätere  Abfassung  zählt. 
In  Verbindung  damit  werden  in  Abteil.  2,  Cap.  4 unter  dem  gleichen 
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Gesichtspunkt  einige  Stücke  besprochen,  1 Kor.  15,  29  (Taufe  für 
die  Todten),  1 Kor.  7 (Verordnung  über  Ebesehliessung),  1 Kor.  5 
(Verfahren  gegen  den  Blutschänder),  1 Kor.  1—4  (die  Parteien), 
1 Kor.  9,  1 - 6 (die  Missionsreisen  der  Apostel),  1 Kor.  11,  1 — 16 
(Bedeckung  des  Hauptes  beim  Gottesdienst),  Köm.  16,  1 (die  weib- 
liche Diakonie),  die  uns  aber  für  den  angegebenen  Zweck  so  wenig 
zu  beweisen  scheinen,  dass  wir  glauben  sie  einfach  übergehen  zu 
dürfen.  Bezüglich  Christologie  urteilt  der  Verfasser,  dass  die  An- 
schauungen der  pauliniseben  Hauptbriefe  über  die  Person  Christi,  wio 
sie  sachlich  zwischen  denjenigen  der  Synoptiker  samrnt  Apostelge- 
schichte und  des  Johannesevangeliums  die  Mitte  halten,  auch  chrono- 
logisch zwischen  dieselben  fallen,  also  jedenfalls  erst  dem  zweiten 
Jahrhundert  angehören..  Zwar  entgeht  es  ihm  nicht,  wie  sehr  die 
Darstellung  des  Galaterbriefs,  nach  welcher  Paulus  von  den  Uraposteln 
äusserlich  und  innerlich  unabhängig  blieb,  die  Wahrscheinlichkeit  er- 
höht, dass  derselbe  zu  einer  durchaus  eigentümlichen  Auflassung  der 
Person  Christi  kam.  Aber  er  zieht  ja  eben  den  Bericht  des  Galater- 
briefs in  Zweifel  und  gibt  der  Darstellung  der  Acta,  die  den  Apostel 
nach  seiner  Bekehrung  in  nähere  Beziehung,  sogar  in  Abhängigkeit 
zu  den  Uraposteln  setzt,  den  Vorzug,  und  durch  diese  Voraussetzung 
erhält  seine  Annahme  eher  etwelche  Berechtigung.  Wird  dagegen  die 
Echtheit  des  Galaterbriefs,  wie  sich  uns  später  ergeben  wird,  festge- 
halten, so  müssen  die  Zweifel,  dass  die  Christologie  dieser  Briefe  die- 
jenige des  Paulus  sei,  schwinden.  Gerade  die  Bekehrung  des  Apostels 
durch  das  Gesicht  de*  himmlisch  Verklärten  und  die  darauf 
folgende  Meditation  erläutern  hinlänglich , warum  er  sich  um  die 
geschichtliche  Erscheinung  Jesu  nur  so  wenig  gekümmert  hat  und  zu 
einer  Auflassung  von  dessen  Person  gelangt  ist,  als  deren  Centrum 
der  Satz  gelten  kann:  der  Herr  ist  der  Geist,  und  als  deren  Corol- 
larien  die  Lehren  von  der  Präxistenz  und  vom  Gericht  des  Wiederkom- 
menden über  die  Vollendeten  sich  uaturgemäss  ergaben.  Die  Synoptiker 
(Marc,  nicht)  dagegen,  welche  vorwiegend  das  Erdenleben  Jesu  darstellen 
wollen,  verknüpfen  der  Tradition  entnommene  Elemente  mit  spekula- 
tiven, teilweise  pauliniseben,  kommen  überhaupt  nicht  zu  einer  ein- 
heitlichen Anschauung  der  Person  Jesu  und  suchen  den  bei  ihnen  so 
stark  hervortretendeu  Widerspruch  zwischen  Göttlichem  und  Mensch- 
lichem durch  die  bei  Paulus  noch  nicht  nachweisbare  Lehre  von  der 
Jungfrauengeburt  zu  vermitteln.  Immerhin  dürfte  sich  auf  diesem 
Gebiete  am  Allerwenigsten  eine  bestimmte  Entscheidung  über  die 
Hauptfrage  ergeben. 

Die  speciellere  Untersuchung,  zu  der  wir  nun  übergehen,  hat 
sich  naturgemäss  vorwiegend  mit  dem  Verhältnis  der  4 Briefe  zum 
Lukasevangelium  und  zur  Apostelgeschichte  zu  befassen.  Zu  diesen 
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beiden  Schriften  stehen  sie  ja  in  näherer  Beziehung,  von  der  Ent- 
stehung über  die  Priorität  der  einen  oder  andern  hängt  auch  die 
Lösung  des  Problems  zum  grossen  Teil  ab.  Wir  betrachten  zunächst  be- 
zügliche Stellen  von  Röm.  und  1 und  2 Kor.,  um  dann  das  Wichtigste 
aus  dem  Galaterbrief,  bei  dem  unser  Werk  vorzugsweise  verweilt, 
näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Die  Parallelen  Luk.  10,  7.  8 und  l Kor.  10,  27,  worin  ängst- 
licher Beobachtung  der  jüdischen  Speisegebote  eutgegengetreten  wird, 
scheinen  dem  Verfasser,  wie  billig,  von  keinem  Belang  Dagegen  will 
er  in  den  Stellen,  in  welchen  Paulus  von  ..seinem“  Evangelium  spricht, 
— es  kommt  dabei  hauptsächlich  Röm  2,  16  in  Betracht,  — eine 
Hindeutung  auf  das  Lukasevangelium  sehen,  indem  er  sich  der  vod 
der  neueren  Kritik  längst  aufgegebenen  Ansicht  einiger  Kirchenväter 
anschliesst.  Es  wäre  banal,  so  wird  versichert,  wenn  sich  Paulus  bei 
der  Erwähnung  des  von  Jesus  Christus  vollzogenen  Weltgerichts  aut 
seine  mündliche  Verkündigung  beriefe,  da  sich  diese  Lehre  auch 
anderwärts  finde,  bei  Jakobus  und  Petrus  und  Johannes.  Aber  wäre 
es,  so  ist  zu  erwiedern,  weniger  banal,  wenn  der  Autor  des  Römer- 
briefs sich  auf  das  eine  geschriebene  Evangelium,  das  er  für  das 
seine  erklärt,  berufen  wollte,  während  die  gleiche  Lehre  auch  in 
andern  Evangelien  erscheint,  jedenfalls  im  Lukasevangelium  nicht  zu- 
erst? Das  Richtige  wird  wohl,  wie  längt  erkannt  ist.  das  sein,  dass 
sich  Paulus  auf  seine  specielle  mündliche  oder  schriftliche  Predigt  be- 
ruft, in  der  er  im  Unterschied  von  anderweitiger  Verkündigung  das 
Amt  des  Weltenrichters  Jesus  Christus  zugeschrieben  hat.  Das  Juden- 
tum und  wol  auch  das  vorpaulinische  Evangelium  hatten  das  Welt- 
gericht noch  Gott  selbst  zugeteilt.  — Der  paulinische  Abendmahls- 
bericht 1 Kor.  11,  23  ff.  hat  so  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des 
Lukasevangeliums  22,  14  ff,  dass  Abhängigkeit  des  einen  oder  andern 
unbedingt  anzunehmen  ist  Steck  urteilt  nun,  dass  die  Berichte  bei 
Matthäus  und  Marcus,  die  das  Abendmahl  wesentlich  als  Abschieds- 
mahl fassen,  die  ursprünglichen  seien,  dass  Lukas  eine  Erweiterung 
vorgenommen  habe,  indem  er  Passa  und  Abendmahl  trennteund  letz- 
teres besonders  als  Erinnerungsmahl  darstellte,  und  dass  dann  l Kor. 
den  Lukas-Bericht  vereinfachte  uud  nur  noch  dessen  zweiten  Teil, 
das  Gedächtnismahl,  reproducirte.  Dagegen  wenden  wir  ein:  bei 
dieser  Auffassung  wird  eine  Erklärung  des  doch  recht  auffallenden 
Lukas- Berichts  vermisst,  während  der  in  1 Kor.,  der  allenfalls  auf 
diesem  Wege  entstanden  sein  könnte,  sich  ebenso  gut  auf  andere 
Weise  begreiflich  machen  lässt.  Hatte  ja  doch  der  Apostel  in  seinem 
Sendschreiben  an  die  Korinther  die  Uebung  der  Gemeinde  neu  zu 
ordnen,  darum  auch  die  Feier  hauptsächlich  als  Gedächtnismahl  dar- 
zustellen Aus  seiner  Stellung  zum  israelitischen  Satzungsweseu  er- 
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gab  es  sich  ihm  aber  von  selbst,  dass  er  das  Passamahl,  mit  dem 
das  Abendmahl  ursprünglich  verbunden  war,  unerwähnt  liess.  Das 
aber  sind  ja  gerade  die  Eigentümlichkeiten  seines  Berichts:  Nichter- 
wähnung des  Passa  und  Darstellung  der  Feier  als  Gedäehtuismahl 
Matthäus  und  Marcus  dagegen  geben  den  geschichtlichen  Vorgang 
treuer,  indem  sie  das  Abendmahl  in  Verbindung  mit  den  Passa  setzen 
und  wesentlich  als  Abschiedsmahl  darstellen.  Lukas  aber  kombinirt, 
und  gerade  indem  er  das  paulinische  Erinnerungsmahl  ängstlich  fest- 
hält, begegnet  ihm  das  Seltsame,  dass  er  das  Passa,  abgetrennt  vom 
Abendmahl,  nicht  nur  als  Abschiedsmahl  fasst,  sondern  auch  eine  Er- 
neuerung gerade  desselben  im  Reiche  Gottes  in  Aussicht  nimmt, 
während  Matthäus  und  Marcus,  was  so  viel  näher  liegt,  nur  ein  neues 
Trinken'des  als  Bundesblut  bezeichneten  Abschiedsbechers  postuliren. 
So  dürfte  sich  denn  gerade  bei  der  Annahme  der  Unabhängigkeit  und 
Ursprünglichkeit  des  paulinischen  Berichts  die  Eigentümlichkeit  so- 
wol  dieses  letztem,  wie  besonders  des  lukanischen  viel  besser  erklären, 
als  bei  der  von  Steck  aufgestellten  Reihenfolge.  Vergl.  das  letzte 
Passamahl  Jesu  in  Zeitstimmen  aus  der  reforrairlen  Schweiz,  1882, 
Nr.  3 und  4.  — Nachdem  sich  dem  Verfasser  die  Ueberzeugung  von 
der  Unechtheit  der  4 Paulineu  befestigt  hatte,  begreift  sich,  dass  er 
auch  an  der  Berichterstattung  über  die  Erscheinung  des  Auferstandenen 
in  l Kor.  15  Anstoss  nimmt,  obgleich  gerade  hieraus  auf  die  Ent- 
wicklung der  neutestamentlichen  Anschauungen  über  diesen  so  wich- 
tigen Punkt  das  hellste  Licht  fallt.  Der  paulinische  Bericht  lässt  sich 
aus  dem  des  Lukasevangeliums  nicht  ableiten.  So  wird  denn  der  Ver- 
such gemacht,  beide  Relationen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
zuführen,  die  in  dem  von  Hieronymus  erwähnten  uni  übersetzten 
llebräerevangeliuin  gefunden  wird.  Dasselbe  erzählt  wenigstens  eine 
Erscheinung  des  Auferstandenen  vor  Jakobus  Aber  ganz  abgesehen 
von  der  chronologischen  Unsicherheit,  die  auf  diesem  Evangelium 
ruht,  nicht  einmal  eine  Erscheinung  vor  Petrus  allein  ist  hieraus  ab- 
zuleiten, und  doch  haben  eine  solche  das  Lukasevangelium  sowol  wie 
1 Ker.,  ersteres  noch  zudem,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  sagt, 
, völlig  in  der  Luft  stehend“.  Ist  es  nun  nicht  das  Einfachste  uni  ganz 
natürlich,  das  unerwartete  Xtiuovi  tStfihi  Luk  24  , 34  aus  dem  so 
schlichten  und  anschaulichen  Bericht  des  1 . Korintherbriefs  stammen 
zu  lassen?  So  ergibt  sich  durch  die  Betrachtung  obiger  Punkte  in 
keiner  Weise  eine  Wahrscheinlichkeit  für  die  Priorität  des  Lukas- 
evangeliums 

Die  Untersuchungen  unseres  Werks  über  den  Galaterbrief,  welche 
wir  noch,  wenn  anch  nur  flüchtig,  in's  Auge  fassen,  gehen  nach  zwei 
Seiten.  Einmal  will  der  Verfasser  nachweisen,  dass  unter  den  4 
Briefen,  die  er  verschiedenen  Urhebern  zuschreibt,  der  Galaterbrief  der 
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letzte  sei,  und  dann  sucht  er  darzulegen,  dass  dieser  Brief  auch 
später  sei  als  die  Apostelgeschichte,  mit  der  er  sich  so  vielfach  be- 
rührt. 


Durch  die  genauere  Betrachtung  der  Lehrabschnitte,  besonders 
von  Gal.  3,  1 — 4,  7 und  den  dabei  geleisteten  Nachweis  von  mancher- 
lei Schwierigkeiten,  Sprüngen,  Undeutlichkeiten  sucht  Steck  darzu- 
legen. dass  diese  Stellen  auf  Vorlagen  beruhen,  eine  nicht  gerade  sehr 
geschickte  Bearbeitung  entsprechender  Stücke  des  Römerbriefs  seien 
Doch,  so  wenig  auch  manchen  Bemerkungen  Zustimmung  versagt 
werden  kann,  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  eines  solchen  Ver- 
hältnisses will  sich  nicht  ergeben  Gerade  der  Abschnitt  Gal.  3, 

1 — 4,  7 ist  im  Ganzen  so  gut  geordnet  und  in  einzelnen  Wendungen 
und  Pointen  so  originell,  dass  er  trotz  aller  Härten  und  Dunkelheiten, 
die  übrigens  auch  im  Römerbrief  nicht  fehlen,  viel  weniger  als  Aus- 
zug oder  Nachahmung  eines  Spätem,  denn  als  Erzeugnis  eines  selb- 
ständigen Denkers,  am  Einfachsten  des  Verfassers  auch  des  Römer- 
briefs, erscheint.  — Auch  die  beiden  Lehrdifferenzen,  welche  im 
Weitem  unsern  Kritiker  den  Galaterbrief  einem  besonderu  Verfasser 
zuschreiben  lassen,  dürften  nicht  so  weit  führen.  Die  Vermittlung  des 
Gesetzes  durch  Engel  Gal  3,  19,  diese  sowol  im  spätem  Judentum 
wie  in  christlichen  Schriften  weit  verbreitete  Lehre,  jedenfalls  nicht 
eine  Speeialität  des  Galaterbriefs,  ist  zwar  iu  den  andern  3 Briefen 
nicht  vorgetragen,  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  also,  wie  ange- 
nommen werden  darf,  nur  zufällig  unerwähnt  geblieben.  Und  mit  der 
Zusammenfassung  des  Juden-  und  Heidentums  unter  die  moi/tfa  rot 
xiii/imv  ist  doch  nicht,  wie  Steck  meint,  die  absolute  Identität  dieser 
beiden  Religionen  ausgesprochen,  was  allerdings  manchen  Aensserungen 
des  Römerbriefs  widersprechen  würde,  sondern  nur  ihr  Zusammen- 
treffen in  einem  speciellen  Punkt,  in  der  durch  die  wol  am  Besten 
als  Gestirne  zu  fassenden  aroi/tiu  bedingten  Feier  „von  Tagen  und 
Monaten  und  Zeiten  und  Jahren“.  — Noch  weniger  können  wir  zu- 
stimmen, wenn  der  Verfasser  Gal.  5,  19  — 21  als  Citat  von  1 Kor. 
6,  9.  10;  1 Kor.  4,  6 als  ein  solches  von  Röm.  12,  3 fassend,  auch 
davon  wieder  auf  verschiedene  Verfasser  schliessen  will,  am  Wenigsten, 
wenn  er  den  Passus  xnhov  toOto  e^/ofiru  .tjo£  r/w i;  2 Kor.  13.  I 
nicht  von  einem  dritten  persönlichen  Kommen  versteht,  sondern  von 
einem  dritten  Briefe,  der  in  dem  auf  Röm  und  1 Kor.  folgenden 

2 Kor.  unter  des  Paulus  Namen  an  die  Gesammtheit  der  christlichen 
Gemeinden  geschrieben  worden  sei.  — Nur  im  Vorbeigehen  die  Be- 
merkung, dass  auch  der  Anstoss,  den  Steck  an  der  Auslegung  von 
Gal  4,  13  nimmt,  wonach  Paulus,  durch  Krankheit  bei  den  Galatern 
zurflckgelialten,  das  Evangelium  in  ihrer  Mitte  verkündigt  habe,  natiir- 
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lieh  nachdem  er  wieder  die  nötige  Kraft  gewonnen  hatte,  nicht  recht 
verständlich  ist.  Ist  es  doch  völlig  denkbar,  wie  auch  durch  mancher- 
lei Erfahrung  bestätigt,  dass  ein  Mann,  der  irgendwo  durch  Krank- 
heit zurückgehalten  wurde,  nach  erfolgter  Besserung  allda  verblieb  und 
sich  in  seinem  Beruf  betätigte 

Und  nun  das  Verhältnis  zur  Apostelgeschichte,  wobei  wir  uns 
auf  einige  Bemerkungen  über  Gal.  1 und  2 beschränken.  Ist  wirk- 
lich die  Berichterstattung  der  Erstem  die  ursprünglichere,  zuverläs- 
sigere, die  Darstellung  des  Briefs  spätere  Umbildung?  Liesse  sich 
das  erweisen,  so  müsste  allerdings  so  Vieles  im  Lukasbuch  wie  in 
den  Paulinen  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen,  anders  aufgefasst 
werden  Schon  die  beiderseitigen  Nachrichten  über  die  Bekehrung, 
deu  Weggang  von  Damaskus  und  nachfolgenden  Aufenthalt  in  Arabien 
oder  Jerusalem  werden  vom  Verfasser  im  Interesse  der  Priorität  der 
Acta  zurechtgelegt,  ohne  dass  jedoch  wirklich  Treffendes  gegen  den 
Galaterbrief  beigebracht  wird.  Von  mehr  Gewicht  ist  der  Hinweis 
auf  die  Schwierigkeit  in  Gal.  I,  23,  wonach  der  Apostel  nach  ge- 
wöhnlicher Auffassung  den  Gemeinden  in  Judäa  völlig  unbekannt  war. 
während  doch  eine  Verfolgung  durch  ihn  jedenfalls  der  Christen  von  Je- 
rusalem, aber  auch  der  ganzen  Landschaft  Judäa  in  Acta  26,  11  aus- 
drücklich erzählt  wird,  in  Gal.  1,  13  vorausgesetzt  erscheint.  Die 
beliebte  Auskunft,  unter  den  Gemeinden  Judäas  mit  Ausschluss  Jeru- 
salems nur  die  Landgemeinden  zu  verstehen,  könne,  wie  richtig  be- 
merkt wird,  nicht  befriedigen.  Durch  das  Interesse,  den  Apostel  völlig 
unabhängig  von  Jerusalem  erscheinen  zu  lassen,  sei  der  Urheber  des 
Galaterbriefs  in  den  in  1,  13  und  23  liegenden  Widerspruch  hiuein- 
geraten,  der  nur  notdürftig  durch  die  Verse  13  und  10  verschleiert 
werde.  All  das  zugegeben,  so  ist  hier  nur  zu  bemerken,  dass  der 
Widerspruch  noch  offener  zu  Tage  liegt,  als  Steck  denkt  Denn 
unter  den  »,'</«,  V.  23  können  doch  unmöglich  die  Christen  im  All- 
gemeinen verstanden  werden,  sondern  nur  die,  welche  einst  verfolgt 
wurden,  die  Bewohner  Judäas,  die  nun  von  der  Predigt  des  Apostels 
in  Syrien  und  Cilicien  hören,  und  von  welchen  nicht  gesagt  sein  kann, 
dass  ihnen  Paulus  persönlich  völlig  unbekannt  gewesen  sei.  So 
möchte  man  sich  versucht  fühlen,  das  »Je  üyroovfiivo^  tü  .vyoj&S.Tw 
nicht  von  einer  absoluten  persönlichen  Unbekanntschaft,  sondern  von 
dem  Nicht-Kennen  währeud  eines  gewissen  Zeitraums,  der  mit  dem 
in  V.  21  erzählten  Kommen  nach  Syrien  anfängt,  zu  verstehen.  Da- 
für spricht  die  Ausdrucksw’eise,  das  part.  imperf.,  das  das  Subject  im 
Zustand  einer  sich  entwickelnden  Tätigkeit  dare-tellt  ( Holsten  i,  das 
parallele  uxovorrt;  t]crnv,  das  das  Nicht-Kennen  oder  vielmehr  Nicht- 
Bekanntwerden  und  das  Hören  von  der  Predigt  des  Paulus  als  zeit- 
lich zusammentreffende  Vorgänge  zu  bezeichnen  scheint  — Im  Weitern 
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nimmt  Steck  Austoss  an  den  14  Jaliren  vor  dem  2.  Hinaufgang  nach 
Jerusalem  (Gal.  2,  1).  Man  könne  sich  nicht  recht  denken,  was  der 
Apostel  in  dieser  ganzen  Zeit  getan  habe,  es  sei  diese  lange  Reihe 
von  Jahren  willkürliche  Erfindung  wiederum  zur  Hervorhebung  der 
Unabhängigkeit  des  Apostels  von  der  Gemeinde  in  Jerusalem.  In  der 
Tat,  bei  der  Annahme,  dass  der  Apostelconvent  in  Acta  15  am  rich- 
tigen Orte  stehe,  demselben  nur  die  eine  Reise  des  Apostels  Acta  13 
und  14  vorausgegangen  sei,  ist  dieser  Vorwurf  nicht  unberechtigt. 
Aber  gerade  dies  Bedenken  dürfte  darauf  hindeuten,  dass  die  An- 
setzung des  Aposteleonvents  in  Acta  15  eine  Willkürlichkeit  ist,  für 
den  richtigen  Ort  desselben,  wofür  auch  sonst  so  Vieles  spricht, 
Acta  18,  22  zu  halten  sei.  — Der  klaren  Darlegung  der  Unverein- 
barkeit der  beiden  Berichte  über  diesen  Convent  alle  Anerkennung 
spendend,  müssen  wir  wieder  opponiren,  wenn  gegen  die  Relation  des 
Galaterbriefes  geltend  gemacht  wird,  dass  die  Abmachung,  r Paulus  zu 
den  Heidefi,  die  Säulenapostel  zur  Beschneidung ■*  der  Deutlichkeit  er- 
mangle und  unmöglich  zu  einem  praktischen  Erfolge  führen  konnte 
Gewiss  waren  durch  diese  Vereinbarung  die  Schwierigkeiten  nicht 
aus  dem  Wege  geräumt  und  eine  wirkliche  Abklärung  nicht  ge- 
wonnen, aber  wenigstens  hatte  Paulus  damit  den  Autoritäten  in  Jeru- 
salem eine  öffentliche  Erklärung  über  die  Berechtigung  seines  Wirkens 
abgerungen  Das  konnte  ihm  für  einstweilen  genügen  Die  Säulenapostel 
mochten  sich  ungern  genug  und  mehr  nur  aus  Opportunilätsgründen 
zum  Eingehen  einer  Gemeinschaft  mit  dem  so  selbstständigen  Heiden- 
apostel verstanden  haben.  Aus  dem  Streit  in  Antiochien,  den  der 
Verfasser  aus  einer  besondern  Quelle  herleiten  möchte,  will  er  dann 
wieder  eine  Waffe  gegen  den  Bericht  unseres  Briefs  über  den  Convent 
herholen.  Eine  Vereinbarung,  welcher  die  Disharmonie  so  schnell 
auf  dem  Russe  folgte,  sei  geschichtlich  unwahrscheinlich.  Im  Gegen- 
teil ! Nach  unserer  Auffassung  der  Uebereinkunft  in  Jerusalem  kann 
der  antiochenische  Streit  vielmehr  als  eine  Bestätigung  dei  selben 
gelten,  liess  sich  doch  dauernder  Frieden  keineswegs  darnach  erwarten 
So  scheint  denn  durch  alle  die  Erörterungen  die  Originalität  des 
Galaterbriefs  in  keiner  Weise  erschüttert,  die  spätere  Abfassung  der 
Apostelgeschichte  nur  bestätigt. 

Um  noch  den  geschichtlichen  Rahmen  zu  berühren,  in  den  die 
Briefe  nach  der  Auffassung  des  Verfassers  zu  stehen  kommen,  so  be- 
gegnen wrir  am  Schluss  des  Werkes  der  Darlegung,  dass  sich  das 
neue  christliche  Princip  im  Grossen  und  Ganzen  in  doppelter  Weise 
entwickelt  habe,  als  Judenchristentum  in  Jerusalem,  als  Heidenchristen- 
tum in  Rom,  dass  die  beiden  Richtungen  lange  Zeit  friedlich  Hand 
in  Hand  gingen  im  Sinne  der  Apostelgeschichte,  dann  aber  etwa  im 
3.  Jahrzehnt  des  2.  Jahrhunderts  in  einem  immer  mehr  sich  ver- 
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bitteruden  Paulinismus  und  Judaismus  einander  entgegentraten,  und 
dass  endlich  aus  der  von  da  an  sich  allmälig  vollziehenden  Ausglei- 
chung der  beiden  Parteien  der  Katholicismus  hervorgegangen  sei, 
während  diese  selbst,  die  eine  im  Marciouitismus,  die  andere  im 
Ebionismus  ihre  Fortsetzung  fänden.  Eine  Combination,  für  die  die 
nöthigen  Documente  fehlen ! Es  fehlt  der  Nachweis,  dass  sich  die 
beiden  Richtungen,  die  eine  im  Westen,  die  andere  im  Osten,  cou- 
centrirteu,  es  fehlt  für  die  genannte  Zeit  der  Nachweis  von  einem 
Judaismus,  der  als  würdiger  Gegner  der  durch  die  4 Hauptbriefe 
vertretenen  Paulinismus  gelten  könnte 

Obgleich  der  Ansicht  des  Verfassers  entgegentretend,  danken  wir 
ihm  doch,  dass  er  eine  Aufgabe,  welche  früher  oder  später  gelöst 
werden  musste,  übernommen  hat,  und  wenn  er  auch  vielleicht  nur 
Wenige  zu  überzeugen  vermag,  dürfte  doch  seine  Arbeit  zur  Förde- 
rung besserer  Erkenntniss  eines  so  wichtigen  Gebietes  nicht  unwesent- 
lich beitragen. 


f Karl  Steffensen, 

1'rofOHHor  clor  X'hilosophie  in  UuhcI. 

Von  Carl  Pestalozzi,  Pfr.  in  St.  (fallen. 


Steffensen's  Name  wird  in  der  literarischen  Welt  selten  genannt. 
Auch  die  jetzige  Generation  der  Studierenden  weiss  leider  von  dem 
Zauber,  den  Steffensen’s  Vorlesungen  auf  jeden  Zuhörer  ausübten,  nur 
noch  vom  Höreusagen ; stand  doch  im  Unirersitätscatalog  von  Basel 
seit  9 Jahren  die  stereotype,  durch  Gesundheitsrücksichten  veranlasste 
Bemerkung:  , Professor  Steffensen  wird  nicht  leseu.“  Aber  wie  viele 
Theologen , Philologen  und  Juristen  preisen  sich  glücklich  . einst  zu 
Steffensen’s  Füssen  gesessen  und  dort  kräftige  Impulse  empfangen  zu 
haben!  Bei  ihnen  allen  hat  die  Nachricht  von  dem  am  12.  Dezember 
1888  erfolgten  Hiuschiede  des  geistesgewaltigen  Lehrers  Gefühle  der 
Dankbarkeit  gegenüber  dem  Hingeschiedenen  wachgerufen  Da  und  dort 
konnte  man  solche  Zeugnisse  lesen.  Es  steht  gewiss  auch  der  „Theol.  Zeit- 
sehr. * wohl  an,  des  Mannes,  der  während  25  Jahren  an  dem  heranwachsen- 
den  Theologengeschlecht  mit  heiligem  Ernst  gearbeitet  hat,  zu  gedenkeu. 
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Als  dankbarer  Schüler  möchte  ich  zu  zeigen  versuchen,  was  wir  von 
dem  nun  Vollendeten  empfangen  haben. 

1.  Der  Lehensgang. 

Schon  Steffensen's  Lebenslauf  bewegt  sich  in  einem  ungewöhnlichen 
Geleise.  Erst  im  36.  Lebensjahre  hat  der  nun  Vollendete  nach  einer 
interessanten  Vorgeschichte  das  Katheder  bestiegen.  — Karl  Christian 
Friedrich  Steffensen  wurde  den  25.  April  1816  in  Flensburg  (Schles- 
wig) geboren,  wo  sein  Vater  Katechet  war.  Wenige  Stunden  weiter 
nördlich  liegt  der  Geburtsort  Martensen’s;  während  aber  in  Martensen 's 
Elternhaus  die  dänische  Sprache  heimisch  war,  und  der  Jüngling  und 
Mann  für  dänische  Litteratur  und  Sitte  sich  begeisterte,  wuchs  Steffensen 
in  deutscher  Sprache  und  Umgebung  und  unter  dem  Einfluss  deutscher 
Bildung  auf.  Der  Knabe  zeigte  schon  eiuen  glühenden  Eifer,  alles 
zu  lernen  und  zu  kennen.  Den  Erzählungen  heimkehrender  Seefahrer 
lauschte  er  mit  demselben  Interesse,  mit  dem  er  sich  in  das  Studium 
der  Natur  und  der  alten  Klassiker  vertiefte.  Der  Jüngling  bezog  die 
Universität  Kiel , um  daselbst  Rechtswissenschaft  zu  studieren.  In 
Berlin  setzte  er  seine  Studien  fort:  dort  übte  Savigny  einen  gewaltigen 
Einttuss  auf  ihn  aus.  Zum  juristischen  Examen  kehrte  er  nach  Kiel 
zurück;  seine  Examenarbeit  handelte  »Von  der  Rechtsphilosophie  des 
Mittelalters“.  Während  des  Examens  wurde  der  22jährige  junge  Mann 
schwer  krank  Er  musste  alles  liegen  lassen  und  sobald  er  die  Reise 
ertragen  konnte,  reiste  er  zu  Schiff  nach  Südfrankreich  und  verbrachte 
dort  in  Pau,  im  Departement  der  Pyrenäen,  den  Winter.  Während 
dieser  Zeit  reifte  in  ihm  der  Entschluss,  sich  ganz  der  Philosophie 
zu  widmen.  Im  Frühjahr  begab  er  sich  für  ein  halbes  Jahr  nach 
Neapel,  den  folgenden  Winter  blieb  er  in  Rom,  so  dass  er  erst  nach 
1 1 .jähriger  Abwesenheit  wieder  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Bald 
aber  folgte  er  wieder  einem  Ruf  in  den  Süden  als  Mentor  und  Er- 
zieher der  beiden  Söhne  des  schweizerischen  Consuls  in  Neapel,  Herrn 
Meuricoffre  Pfarrer  Valette  in  Neapel,  bei  dem  er  bei  seinem  ersten 
Aufenthalt  gewohnt,  hatte  ihn  empfohlen.  4 Jahre  lang  leitete  er  mm 
die  Erziehung  der  beiden  Jünglinge,  erst  in  Neapel,  dann  — nach  dem 
Tode  des  Vaters  — in  Paris;  daneben  wurden  Reisen  unternommen 
durch  einen  grossen  Theil  Europas.  Die  Zöglinge  Oscar  Meuricoffre, 
später  selbst  Schweiz.  Consul  in  Neapel  und  sein  Bruder  Teil  hingen 
mit  fast  schwärmerischer  Begeisterung  an  ihrem  Erzieher,  der  mit 
rein  idealem  Strebeu  tief  gegründete  religiöse  Ueberzeugungen  ver- 
einigend, mit  Ernst  und  grundsätzlicher  Strenge  auf  das  Wesentlichste 
in  allen  Bestrebungen  des  Geistes  drang. 

Steffensen  hatte  während  dieser  erzieherischen  Thätigkeitim  Jahr  1841 
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in  Kiel  sein  philos.  Doctorexaraen  bestanden,  und  nach  dem  die  jungen 
Mörikofer  nun  in's  praktische  Leben  eingetreten  waren,  wurde Dr.  Steifensen 
vom  Herzog  von  Augustenburg  zum  Erzieher  seiner  beiden  Söhne  berufen. 
Auch  hier  wieder  gewann  der  treffliche  Erzieher  während  4jähriger 
Thätigkeit  das  billigste  und  unbedingteste  Vertrauen  der  Familie; 
lebenslang  blieben  die  fürstlichen  Zöglinge  ihrem  Lehrer  in  dankbarer 
Verehrung  zugethan.  Der  eine  der  beiden  damaligen  Prinzen  von 
Augustenburg  ist  der  Vater  der  jetzigen  deutschen  Kaiserin,  der  andere 
der  mit  einerTochter  der  Königin  von  England  verheirathete  Prinz  Christian. 
Als  im  Jahr  1845  der  Krieg  ausbrach,  wollte  sich  Stetfensen  zur  Armeo 
stellen.  Der  Herzog  aber  hielt  ihn  davon  ab  und  ernannte  ihn  zu 
seinem  Privatsecretär,  in  welcher  Stellung  er  3 Jahre  lang  eine  auf- 
reibende Thätigkeit  entfaltete  und  öfters  mit  politischen  Missionen 
betraut  wurde.  1851  brach  seine  Kraft  zusammen.  Von  schwerer 
Krankheit  genas  er  allmälig  im  Hause  seiner  froheren  Zöglinge  in  Neapel. 

Nach  einem  Jahr  begab  er  sich  nach  Kiel,  um  daselbst  seine 
Vorlesungen  als  Docent  der  Philosophie  zu  beginnen.  Auf  der  Durch- 
reise war  er  in  Basel  bei  Anlass  eines  Tautfestes  mit  den  leitenden 
Persönlichkeiten  der  Universität  zusammengetroffen  und  diess  wurde 
die  Veranlassung  dazu,  dass  er  im  Jahr  1854  von  Kiel  weg  als  ordent- 
licher Professor  der  Philosophie  au  die  Universität  Basel  berufen 
wurde.  Während  seiner  25jährigen  Thätigkeit  (1854—70)  war  er 
eine  wahre  Zierde  der  Universität.  Schade  nur,  dass  ein  nervöses 
Leiden,  das  ihn  im  Anfang  seines  Basleraufenthaltes  an  den  Band 
des  Grabes  brachte,  hie  und  da  wiederkehrte  und  dem  Feuergeist  des 
Denkers  Schonung  zur  PHieht  machte.  Im  Kreis  vertrauter  Freunde 
war  Stetfensen  ein  höchst  anregender  und  belehrender  Gesellschafter; 
mit  Entzücken  lauschte  alles,  wenn  der  feinfühlende  Mann  mit  seiner 
sonoren  Stimme  ein  dramatisches  Stück  vorlas.  Basel  wurde  für 
Steffensen  zur  bleibenden  Heimath  durch  seine  Verheirathuug  mit 
einer  Tochter  des  Juristen  Dr.  Christoph  Burkhardt , einer  Enkelin 
des  bekanuten  zürcherischen  Schriftstellers  David  Hess  im  Beckenhof. 
Auf  das  hervorragende  Lehrtalent  Steffensen's  war  mau  auch  in  weitern 
Kreisen  aufmerksam  geworden  Die  Universität  Leipzig  liess  an  ihn 
vergeblich  einen  ehrenvollen  Ruf  ergehen.  Im  Jahre  1873  ertheilte 
die  theologische  Fakultät  in  Basel  dem  Professor  der  Philosophie 
den  wohlverdienten  Doctor  der  Theologie  honoris  causa.  Am  kirch- 
lichen Leben  nahm  Steffensen  als  Mitglied  der  Synode  und  vom 
Jahre  1874  bis  1884  auch  als  Mitglied  des  Kirchenrathes  lebendigen 
Antheil. 

Dem  1879  in’s  Privatleben  Zurückgetretenen  waren  noch  0 glück- 
liche Jahre  äussern  Stilllebens  und  fortwährender  geistiger  Arbeit  ver- 
gönnt. Bis  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  durfte  er  sein  Sinnen  und 
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Forschen  mit  ungebrochener  Geisteskraft  fortsetzen.  Eine  Lungen- 
entzündung, die  ihn  im  Dezember  1888  befiel,  schien  er  soeben  glück- 
lich überstanden  zu  haben,  als  ganz  unerwartet  der  Engel  des  Todes 
mit  leisem  Fittig  ihn  berührte.  Mit  christlicher  Glaubensfreudigkeit 
hatte  der  würdige  Greis  längst  auf  den  Heimgang  sich  gerüstet,  wie 
er  denn  auch  selber  einige  Bibelstellen  bezeichnet  hatte,  die  statt  aller 
Menschenrede  bei  seinem  Begräbniss  sollten  verlesen  werden. 

2.  Der  Philosoph. 

Es  sei  mir  gestattet,  von  meinen  eignen  Erlebnissen  auszugehen. 
Ohne  von  Steffensen  mehr  als  den  Namen  zu  kennen,  meldete  ich  mich 
im  Herbst  des  denkwürdigen  Kriegsjahres  1870  bei  ihm  für  den  Be- 
such seiner  Vorlesungen  an ; zugleich  hatten  wir.  mein  Freund  von 
Schulthess- Rechberg  und  ich,  eine  Empfehlung  bei  ihm  abzugeben. 
Der  geistesgewaltige  Mann  von  edlem  Antlitz  und  feurigem  Auge 
machte  gleich  bei  der  ersten  Begegnung  einen  tiefen  Eindruck  auf 
uns.  Bei  allem  Ernste,  mit  dem  er  uns  empfing,  spürten  wir,  wie  er 
ein  wohlwollendes  Interesse  an  uns  nahm.  .Das  ist  ein  achter  Philo- 
soph,“ sagten  wir  nachher  zu  einander.  Und  wir,  die  wir  soeben  von  den 
Bänken  des  Gymnasiums  herkamen,  hatten  sicherlich  von  einem  Philo- 
sophen keine  geringen  Erwartungen.  Wir  dachten  uns  darunter  einen 
Mann , der  über  die  Räthsel  des  Lebens  mit  heiligem  Ernste  nach- 
sinnt, der  an  den  schwierigsten  Problemen  mit  nie  rastendem  Streben 
nach  Wahrheit  sich  abarbeitet  und  der  darum  aus  seinem  reichen  Schatze 
dem  Unerfahrenen  wirkliche  Weisheit  zu  bieten  vermag  Das  war's, 
was  wir  von  einem  Philosophen  erwarteten  und  wir  hatten  sofort  den 
Eindruck:  das  haben  wir  an  Steffensen!  Dieser  Eindruck  hat  sich 
mir  denn  auch  im  Laufe  der  drei  Semester,  da  ich  Steffensen  hören 
und  auch  etwa  in  seinem  Hause  sprechen  durfte,  als  vollkommen 
richtig  erwiesen.  Welch  ein  Segen  war  es,  gleich  am  Anfang  der 
Studienzeit  unter  dem  Einfluss  eines  Mannes  zu  stehen,  der  für  die 
höchsten  Ideale  uns  zu  begeistern  verstand!  Von  Zweifeln  und  kri- 
tischen Bedenken  wurde  ich  damals  so  stark  bearbeitet  , dass  ein 
Philosoph  mir  in  diesem  Zeitpunkt  mehr  Vertrauen  einflösste,  als  ein 
Vertreter  der  theologischen  Wissenschaft;  da  war  Steffensen,  der  offene 
und  ehrliche  Denker,  der  für  die  religiösen  und  ethischen  Fragen  ein 
tiefes  Verständnis  besass,  der  rechte  Mann,  uns  vor  dem  hocbmüthigen 
Absprechen  zu  bewahren  und  uns  durch  gewissenhafte  Prüfung  hin- 
durch allmälig  zur  eigenen  persönlichen  Erfassung  der  Grundwahr- 
heiten hinzuleiten.  Steffensen,  der  8 Jahre  seines  Lebens  in  reich- 
gesegneter  erzieherischer  Thätigkeit  verbracht,  fasste  offenbar  auch 
die  Aufgabe  des  akademischen  Lehrers  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
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als  eine  Arbeit  der  Erziehung  auf.  Nicht  um  blosse  Mittheilung  von 
Kenntnissen  handelte  es  sich  bei  ihm,  sondern  um  Weckung  des  Ge- 
wissens, um  Begründung  eines  hohem  persönlichen  Geisteslebens  in  den 
Seelen  der  Jünglinge. 

Welches  war  denn  der  philosophische  Standpunkt  Karl  Steffen- 
sen's?  Diese  Frage  zu  beantworten,  dürfte  nicht  ganz  leicht  sein,  da 
unser  Lehrer  niemals  sein  eigenes  System  vor  uns  entwickelte.  Den 
sichersten  Anhaltspunkt  geben  wohl  die  wenigen  gedruckten  Aufsätze, 
die  Steffenseil  in  Gelzer's  -protestantischen  Monatsheften  * erscheinen 
Hess.  Die  Titel  der  vier  wichtigsten  Arbeiten  heissen:  1.  „ Ueber 
Meister  Ekkhard  und  die  Mystik“.1)  2 „Ueber  Sokrates.  Mit  Be- 
ziehung auf  einige  Zeittrageu  \s)  3.  „ Ueber  das  Zufällige.  Mit  Bezug 
auf  einige  Zeiterscheinungen“.3)  4.  „Die  wissenschaftliche  Bedeutung 
Schleiermachers  Zur  Feier  des  21.  November  1868“. 4)  Von  diesen 
wenigen,  meist  durch  bestimmte  äussere  Veranlassungen  dem  Verfasser 
abgenöthigteu  Veröffentlichungen  gilt  das  Wort:  ex  ungue  leonem! 
Eine  erstaunliche  Fülle  der  tiefsten  Gedanken  finden  wir  da'auf  wenig 
■Seiten  zusammengedrängt;  gerade  leicht  wird  durch  diese  Ueberfiille 
der  Gedanken  die  Lektüre,  trotz  der  Schönheit  der  Sprache,  nicht. 
Wer  sich  aber  die  Mühe  nicht  verdriessen  lässt,  die  betreffenden  Auf- 
sätze zwei  und  drei  mal  zu  lesen  und  zu  studiren,  der  wird  von  der 
Art  und  Weise,  wie  Steffensen  philosophirt,  Respekt  bekommen— ja 
mehr  als  das,  er  wird  selber  manche  Anregung  empfangen.  Ich  greife 
nur  diejenigen  Punkte  heraus,  welche  geeignet  sind,  den  Standpunkt 
Steffensen’s  zu  charakterisiren. 

So  viel  steht  von  vornherein  fest,  dass  Steffensen  der  idea- 
listischen Richtung  in  der  Philosophie  angehört.  Wenn  w'ir  ein- 
mal — sagt  er  — ernstlich  nachzudenken  anfaugen,  so  wird  uns 
die  Zerstreutheit,  die  Lügenhaftigkeit,  der  Dünkel  unseres  gewöhn- 
lichen Lebens  und  Redens  offenbar.  Dringen  wir  dann  mit  So- 
krates, vom  äussern  Schein  uns  lösend,  in  die  Tiefe,  so  finden  wir 
in  uns  einen  letzten  Massstab,  au  dem  wir  alles  andre  prüfen.  „Was 
für  Folgerungen  werden  nicht  für  den  offenbar  werden,  der  irgend 
einmal  in  seinem  Innern  ganz  ernstlich  die  Wahl  heit  des  Unter- 
schiedes von  wahr  und  falsch  und  von  gut  und  böse,  das  heisst  die 
volle  Wirklichkeit  der  vernünftigen  und  sittlichen  Gesetze  wahrnimmt 
und  anerkennt!“  Es  ist  ein  Hauptverdienst  von  Sokrates,  und  der 
edleren  griechischen  Weisheit  überhaupt,  dass  sie  die  Kraft  des 

*)  Geizers  protestantische  Monatsblittter,  11.  Bund,  Hett  4 u.  5 (1858,  April 
und  Mai). 

*)  Geizer,  17.  Bd.,  Heft  2 (1861,  Februar). 

*)  Geizer,  24.  Bd.,  Heft  5 (1864,  Nov.). 

*)  Geizer,  32.  Bd.,  Heft  5 (1868,  Nov.). 
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richtigen  Denkens  und  das  IFtssen  von  Gut  und  Döse  unzertrenn- 
lich mit  einander  verbinden.1)  Die  Nothwendigkeit  dieser  Verbindung 
gehört  zu  den  Grundüberzeugungen  Steffensen's;  er  pflanzt,  wie 
jemand  trefflich  sich  ausgedrückt  hat,  die  Welt  des  Wissens  in  die 
Tiefe  des  Gewissens. 

Mit  tiefster  Theilnahme  hat  unser  idealistisch  angelegte  Philo- 
soph nicht  nur  in  Kant  sich  eingelebt , sondern  auch  die  an  Kant 
sich  anschliessenden  Philnsopheme  eines  Fichte,  Schölling.  Hegel  in 
seiner  Seele  durchgearbeitet!  Er  sagt  darüber  im  Jahr  1858:  .Wie 
oft  hat  man  auch  im  Gebiete  der  Philosophie  Ursache,  jene  schwung- 
lind hoffnungsvolle  Regsamkeit,  wie  sie  noch  vor  30  Jahren  herrschte, 
zurück  zu  wünschen!  Aber  sie  wird  wiederkehren,  gesunder,  mass- 
haltcnder  und  kräftiger  als  vorher.  Unser  Schicksal  ist  das  der 
Schiffbrüchigen.  Das  Schiff  ist  auf  Riffe  gerathen,  und  wenn  auch 
einige  Boote  sich  gerettet  halten,  so  sind’s  doch  nur  Boote  und  nicht 
gewachsen  der  hohen  See.  Mittlerweile  üben  die  Küstenbewohner  an 
unseren  grossen  Philosophen  das  Strandrecht,  und  der  Bauersmann 
predigt,  wie  verkehrt  es  sei,  zur  See  zu  gehen.  Man  lacht  uns  aus, 
die  wir  uns  mit  ihnen  einschifften,  während  wir  noch  am  verschluckten 
Salz  würgen  müssen.  Aber  während  sie  spotten,  sinnt  schon  mancher 
auf  neue  Fahrten  über  die  dunkle  Fluth  und  an  das  unbekannte 
Ufer.“2)  Stoffensen  sieht  wohl,  dass  der  Sturz  der  sogenannten  ab- 
soluten Philosophie  durch  ein  falsches  Idealisiren  der  Wirklichkeit 
verschuldet  war.  Er  rügt  mit  Entschiedenheit  .den  Mangel  an  voller 
Redlichkeit  im  Auffassen  des  wirklich  Gegebenen,  wo  es  düster  und 
hässlich  ist,  ein  falsches  Idealisiren  der  Welt  zu  einer  auch  im  Ein- 
zelnen ganz  nach  dem  Princip  der  Naturteleologie  geordneten  Er- 
scheinung.“ Und  fügt  hinzu:  .Um  so  mehr  wollte  ich  dieses  her- 
vorheben, je  fester  ich  überzeugt  bin,  dass  eine  Vertiefung  und  ganz 
neue  Durchforschung  der  teleologischen  Wahrheit  uns  sehr  notli  thut, 
ja  vielleicht  mehr  als  irgend  etwas  anderes,  weil  unser  wissenschaft- 
liches Leben  in  Gefahr  ist,  mit  dem  Idealismus  auch  die  Ideale  selbst 
zu  verlieren  und  damit  sein  ewiges  Wesen  zu  zerstören.“ a)  Wo 
findet  denn  Steffensen  solche,  die  auf  neue  Fahrten  sinnen  über  die 
dunkle  Fluth  und  an  das  unbekannte  Ufer?  Er  denkt  dabei  jeden- 
falls an  Srhelling  in  der  spätem  Entwicklung  seines  Denkens,  wo  er 
— wie  Steffensen  sagt  — alle  Räthsel  der  Wirklichkeit  tief  und  kraft- 
voll zum  Wort  kommen  Hess,  und  eine  Lösung  dadurch  versuchte, 


')  lieber  Sokrates,  a.  a.  0.,  Band  17,  S.  SG — 88. 

*)  lieber  Kkkhard,  a.  a.  (>.,  Band  11,  8.  209. 

*)  I'eber  das  Zufällige,  a.  a.  (I.,  Bd.  24,  S.  290,  29«. 
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dass  er  dem  mystischen  Element  in  Kaufs  Ethik-  und  Religionslehre 
Bedeutung  abgewann  und  von  da  aus  weiter  forschte. ')  Von  dem 
spätem  Schölling  und  Franz  Baader  hat  Stcftensen’s  eigenes  Denken 
wohl  die  meiste  Anregung  empfangen.  Zu  einem  systematischen  Aus- 
bau seiner  Weltanschauung  scheint  er  selber  nicht  gelangt  zu  sein. 
Immer  tiefer  sucht  er  die  Probleme  zu  fassen;  nach  immer  befrie- 
digenderer Lösung  ringt  sein  nimmer  rastender  Geist.  „Wenn  auch 
— sagt  er  in  seinem  Aufsatz  „über  das  Zufällige*  — eine  Lösung 
in  gewissem  Sinne  unmöglich  wäre,  das  Verstänilniss  des  Problems 
ist  doch  allmälig  zu  gewinnen,  und  auch  das  ist  schon  des  gesammelten 
Nachdenkens  werth“.-)  Das  unablässige,  von  tiefstem  Wahrheitsernst 
getragene  Suchen  und  Forschen  hatte  für  den  gew  issenhaften  Mann  nicht 
selten  etwas  fast  Aufreibendes  Von  der  Natur  sagt  er  einmal : 
.Meist  quält  sie  uns,  wenn  wir  ein  lebendiges  Gemüth  haben,  mehr 
als  wir  eingestehen  wollen  und  als  es  sein  dürfte.  Mit  künstlichen 
Systemen  einer  vollkommenen  Zweckmässigkeit  wollen  wir  sie  über- 
wältigen, aber  nur  um  so  furchtbarer  zersprengt  sie  dann  mit  ihrer 
gleichgültigen  Mechanik  die  schöne  Maske , in  die  wir  sie  ein- 
spannen wollten  und  wir  sehen  ihr  Medusenantlitz,  aufs  Tiefste  er- 
schüttert“.3) Nicht  minder  als  über  die  Räthsel  der  Natur  sinnt 
Steflensen  über  die  Räthsel  der  Weltgeschichte.  Ich  konnte  selbst 
bemerken,  wie  es  im  Jahre  1870  und  1871  den  Philosophen  in 
tiefster  Seele  erzittern  machte,  dass  christliche  Völker  im  männer- 
mordenden Krieg  einander  zerfleischten!  Trefflich  passen  dazu  die 
Worte,  die  Steflensen  an  der  Schleiermacher-Feier  1808  gesprochen: 
.Das  philosophische  Nachsinnen  über  die  Geschichte  als  eine  Fülle 
empirischen  Wissens,  über  der  trotz  der  genialsten  Arbeit  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Pragmatik  ein  tiefes  Dunkel  schwebt,  entsteht  wie 
immer  aus  dem  Erstaunen  des  Geistes,  dem  die  Wahrheit  des  Voll- 
kommenen und  Ewigen  aufgegangen  ist.  Ihm  ist  der  Zustand  der 
Menschheit,  der  Gesammtver lauf  ihrer  Schicksale,  das  umlaufende  Rad, 
in  dem  sic  sich  abarbeitet,  das  tiefste  und  doch  nächstliegende  aller 
Räthsel.  Die  philosophische  Aufgabe,  die  hier  erwächst,  lastet  schwer 
auf  dem  Gemüth  und  hat  wohl  schon  Manchen  zermalmt.  Unter  dem 
Namen  der  Theodicee  ist  sie  oft  berührt  worden.  Wenn  auch  Kant 
abräth,  so  wird  sie  doch  von  jedem  neuen  Geschlecht  der  Menschen 
wieder  aufgenommen  werden.“4) 

In  der  Geschichte  findet  der  tiefangelegte  Forscher  aber  nicht  nur 
der  Dunkelheiten  viele,  er  findet  darin  auch  das  Höchste  und  Beste, 

l)  lieber  Sclileierinacher,  a.  a.  0.,  Bd.  32,  S.  275. 

*)  a.  a.  0.,  Baml  24,  S.  70. 

*)  Ueber  Sokrates,  a.  a.  (>.,  Band  17,  S.  04 — 95. 

4)  Ueber  Schleiermaher,  a.  n.  ().,  Bd.  32.  S.  287. 
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nämlich,  wie  er  sich  behutsam  ausdrückt,  das  Wirken  einer  „ unbe- 
dingten Zweckursache“.  rKant  hat  — schreibt  Steffensen  — vor- 
trefflich ausgesprochen,  dass  das  höchste  aller  geschichtlichen  Ideale 
das  eines  sittlichen,  die  Menschheit  umfassenden  Gemeinwesens  sei, 
eines  Volkes  Gottes,  wie  er  es  zu  bezeichnen  liebt.  Wenn  also  ein 
solches  irgendwie  in  der  Menschheit  hervortritt,  so  tritt  in  der  Ver- 
wirklichung des  höchsten  Guten,  des  freien  Geisterreichs,  das  Prinzip 
der  Geschichte  in  die  Erscheinung  und  die  Gründung  einer  solchen 
unbedingt  werthvollen  Wirklichkeit  würde  nicht  erklärt  werden  können, 
ohne  dass  wir  die  Macht  des  höchsten  idealen  Wesens,  die  göttliche 
Macht  selbst  in  einer  solchen  Heldenseele  thätig  denken.“  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  kommt  Steffensen  dazu,  die  einzigartige  Würde 
des  Stifters  unserer  Religion  anzuerkennen ; er  sagt : .Ist  aber  eiu  un- 
bedingt Gutes  über  dem  irdischen  Leben  wirksam,  so  wird  uns  da, 
wo  dieses  sein  höchstes  Werk  offenbar  werden,  die  Hoffnung  auf  voll- 
kommene Verklärung  der  Welt  in  dem  menschlichen  Gemüth  und 
Willen  Kraft  gewinnen  lässt,  mit  Grund  das  Bedürfniss  sonst  nicht 
gebrauchter  Namen  und  Begriffe  lühlbar  werden.  Der  die  Verwirk- 
lichung des  Endzwecks  der  Geschichte  zu  beginnen  vermocht,  der 
ist  aus  dem  überweltlichen  Sein,  nicht  aus  der  Vergangenheit  zu 
verstehen.  ')*  In  philosophischer  Ausdrucksweise  legt  hier  Steffensen 
ein  aus  dem  reinsten  Forschen  und  Prüfen  stammendes  Zeugniss  für 
Christus  ab.  Ueberhaupt  besitzt  er  für  die  religiösen  Fragen  ein 
tiefes  Verständniss.  ohne  doch  Philosophie  und  Religion  mit  einander 
zu  vermischen.  Er  rühmt  an  Sokrates  die  Erkenntniss,  .dass  man 
Religion  nicht  machen  könne  durch  verständiges  Nachdenken,  dass  sie 
eine  Gabe  sei,  die  aus  einer  andern  Quelle  des  inuern  Lebens  stammt, 
die  man  empfange,  dass  sie  daher  von  der  Gegenwart  als  ein  unersetz- 
liches Erbe  der  Vergangenheit  anzunehmen  sei.“  .Wenn  schon  das 
erstorbene  und  verfaulende  Religionswesen  der  Griechen  in  einem 
tiefen  Gemüth  noch  Ehrerbietung  weckte,  welche  Ehrfurcht  wäre  da 
stark  genug,  um  das  Christenthum  würdig  zu  feiern  ?*  .Lässt  aber 
eine  solche  Ehrfurcht,  wie  das  Christenthum  schon  als  Ueberlieferung 
der  Menschheit  sie  verdient  und  weckt  und  fördert,  die  Forschung 
wirklich  frei  und  ist  vollends  in  Bezug  auf  eine  so  angesehene  Reli- 
gion selbst  noch  freie  Forschung  möglich?  Beides  ist  der  Fall  — 
gerade  so  etwa,  wie  die  treue  Kindesgesinnung  gegen  die  Eltern 
durchaus  nicht  die  .freie  Erforschung  des  Familienlebens“  beschränkt. 
Vielmehr  auf  allen  diesen  Gebieten  macht  nur  eine  solche  Gesinnung 
echte  Untersuchung  möglich.  Denn  nur  die  Gemüthserfahrungen,  die 
hier  gemacht  werden,  lehren  den  sinnenden  Forscher  allmälig  das 


')  Ueber  «las  Zufällige  a.  a.  0.,  ‘24.  Band,  S.  290,  ‘298. 
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Ideal  wirklich  kennen,  nach  dem  das  Thatsächliche  beurtheilt  werden 
solle.“  ')  Sind  das  nicht  beherzigensworthe  Worte? 

Auf  uns  hat  es  einen  gewaltigen  Eindruck  gemacht,  wie  uuser 
Lehrer  von  der  christlichen  Religion  nie  anders  als  mit  tiefer  Ehr- 
furcht sprach.  Er  bewahrte  offenbar  in  seiner  Seele  das  Geheimniss 
lebendiger  innerer  Erfahrungen;  er  machte  darüber  keine  Mittheilungen, 
aber  man  spürte  es  ihm  an.  Wie  wohl  that  es  uns,  den  geistvollen 
Mann  Sonntag  für  Sonntag  als  lebendiges  Glied  der  Christengemeinde 
im  Gotteshause  zu  treffen.  Möchten  wir  uns  nicht  mehr  solche  Welt- 
weise wünschen  — vielseitig  an  Bildung,  scharf  und  kühn  im  Denken, 
rastlos  und  aufrichtig  in  immer  erneutem  Forschen,  mit  aller  Kraft 
des  Geistes  sich  abarbeitend  an  den  schwierigsten  Problemen,  und 
eben  um  dieses  tiefen  Ernstes  willen  voll  Verstäudniss  für  das,  was 
uns  Christen  für  heilig  gilt?  Darf  sich  der  Jüngling  nicht  glücklich 
preisen,  wenn  es  ihm  vergönnt  ist,  unter  solcher  Leitung  in  die  Hallen 
der  Wissenschaft  eingeführt  zu  werden  ? 

Nicht  eine  Welterkläiung  wurde  uns  dargeboten,  die  den  An- 
spruch erhob,  über  alles  und  jedes  klaren  Bescheid  geben  zu  können, 
üesshalb  war  aber  nicht  unser  Lehrer  zu  tadeln,  sondern  wir  über- 
zeugten uns  mehr  und  mehr,  dass  die  Schwierigkeit  in  der  Sache 
selbst  liege  und  in  den  Schranken  , die  unserm  Denken  gesetzt  sind. 
Die  weise  Zurückhaltung  unsere  Lehrers  war  nicht  Schwäche  sondern 
Stärke.  Das  Unabgeschlossene  in  Steffensen’s  Weltansicht  kam  uns, 
seinen  Zuhörern,  in  einer  Hinsicht  zu  Gute.  Es  wurde  über  die  Geistes- 
arbeit anderer  niemals  von  einem  ein  für  allemal  feststehenden  Sy- 
stem aus  abgeurtheilt.  Wenn  Steffensen  die  Geschichte  der  Philosophie 
behandelte,  so  durchlebte  er  gleichsam  selber  wieder  in  seinem  Geiste 
alle  die  bisherigen  Versuche  zur  Lösung  des  Welträthsels.  Das  stets 
wieder  erneuerte  Darstellen,  Beobachten,  Sichten,  Prüfen,  Beurtheileu, 
dessen,  was  die  grössten  Denker  aller  Zeiten  gelehrt,  bildete  eine 
Vorarbeit  für  sein  eigenes  Nachsiunen.  Und  wenn  unser  Lehrer  auch 
wenig  fertige  Resultate  bot,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  scharfer  Ur- 
theilskraft  und  an  äusserst  werthvollen  Andeutungen  und  Wegleitungen, 
so  dass  der  aufmerksame  Zuhörer  doch  allmählig  einen  Grundstock 
unumstösslicher  Wahrheiten  gewann. 

3.  Der  akademische  Lehrer. 

Steffensens  Haupteolleg  war  die  Geschichte  der  Philosophie,  die 
er  in  4—5  wöchentlichen  Stunden  in  vier  Semestern  zu  Ende  brachte. 

In  Bezug  auf  geschichtliche  Studien  sassen  wir  in  Basel  über- 

*)  Hoher  Sokrates,  a.  a.  0.,  Band  17,  S.  90,98,  99. 
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haupt  an  einer  reichbesetzten  Tafel.  Den  Tag  begann  jeweilen  Hagen- 
bacli  mit  einer  kirchengeschichtlichen  Vorlesung.  Nachmittags  liess 
Jakob  Burkhardt  der  Culturhistoriker  das  Dichten  und  Trachten,  Thnn 
und  Treiben  vergangener  Zeiten  in  überaus  anschaulicher  Darstellung 
vor  uns  auflebeu  Zwischen  hinein  kam  Steffensen,  um  uns  in  ein 
spezielles  Gebiet  der  Culturgeschichte  einzuführen,  in  die  Geschichte 
des  menschlichen  Denkens  In  ähnlich  fesselnder  Weise,  wie  Springer 
und  andere  die  Kunstgeschichte  behandelten,  verstand  es  Stetfensen, 
den  viel  schwierigeren,  weil  abstrakteren  Stoff  der  Gedankengeschichte 
äusserst  anziehend  und  lebendig  zu  gestalten. 

Denn  welch  eine  Gowalt  der  Sprache,  welch  eine  Gabe  der  Dar- 
stellung stand  unserm  Lehrer  zu  Gebote!  Darüber  sind  alle,  die 

Steffensen  je  gehört  haben,  einig,  dass  er  im  mündlichen  Vortrag  ein 
unübertroffener  Meister  gewesen.  Er  beherrschte  den  Stoff  so  voll- 
kommen und  lebte  und  webte  so  völlig  in  seinem  Gegenstände,  dass 
es  ihm  selber  Bedürfnis  zu  sein  schien,  frei,  ich  möchte  sagen , aus 
der  Tiefe  der  Seele  heraus  zu  reden.  Wie  wusste  er  mit  seinem 
geistesgewaltigen  Wort  alle  Saiten  unseres  Innern  in  Schwingung  zu 
versetzen!  Die  reine  norddeutsche  Aussprache,  das  aller  Modulationen 
fähige  Organ,  der  dem  Inhalt  angemessene  würdevolle  Ernst  — all' 

das  vereinigte  sich  dazu,  das  Anhören  der  Vorlesung  zu  einem  Ge- 

nuss zu  gestalten,  auf  den  man  sich  jeden  Tag  aufs  Neue  freute.  Ja 
es  war  mehr  als  blosser  Genuss;  der  Zuhörer  fühlte  sich  im  Innersten 
seiner  Persönlichkeit  mächtig  angefasst.  Gerne  lasse  ich  auch  einem 
andern  seiner  Schüler  das  Wort;  „Es  ist  unmöglich,  von  dem  Zauber 
seiner  Hede  eine  Vorstellung  zu  machen,  der  durch  den  herrlichen 
Kopf  mit  den  langen  weissen,  früher  blonden  Haaren  und  durch  die 
wunderbare  Bassstimme  wesentlich  mitbedingt  war.  Die  Gedanken, 
die  er  entwickeln  wollte,  hatte  er  jedesmal  vorher  aufgezeichnet,  wie 
er  denn  überhaupt  seine  Vorlesungen  in  jedem  Semester  neu  schuf 
und  durchlebte,  und  hatte  diese  Aufzeichnungen  zur  Beruhigung  in 
einer  kleinen  Mappe  hei  sich,  welche  er  ohne  sie  je  zu  öffnen,  vor 
sich  hinlegte.  Leise  und  zögernd  hob  er  an;  indem  er  jedoch  nicht 
vorher  Gedachtes  einfach  spielend  reproduzirte,  sondern  alles  vor  den 
Zuhörern  aus  dem  Innersten  neu  produzirte  und  durch  den  Coutact 
mit  fremden  Geistern  unzweifelhaft  erst  seiner  besten  Gedanken  ent- 
bunden wurde,  steigerte  er  sich  selber,  bis  Gedanken  und  Rede  völlig 
eins  waren  * ') 

Mit  der  ihm  eigenen  herrlichen  Darstellungsgabe  versetzte  unser 
Meister  uns  in  den  lebendigen  Strom  des  menschlichen  Suchens  und 
Erkennens  hinein. 

‘j  Nekrolog  in  der  „Al lg.  Schweizer-Zeitung1“  im  Dezember  1888.  verfasst 
von  Hr.  Prof.  Hans  HHnsler. 
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Eine  jede  Weltanschauung  wurde  bis  in  ihren  ersten  Ursprung 
zurück  verfolgt:  inan  sali  sie  recht  eigentlich  werden  und  sieh  ent- 
wickeln und  fortwirkeu  und  die  Nachwirkung  zeigte  sich  oft  viel  in- 
tensiver als  ein  oberflächlicher  Beobachter  vermuthet  hatte.  Aber  nicht 
der  abstracte  Gedanke  war  die  Hauptsache,  die  Träger  des  Gedankens, 
wie  Steifensen  sich  gerne  ausdrückte:  Die  Heroen  der  menschlichen 
Wissenschaft,  traten  selbst  in  lebensvoller  Gestalt  in  ihrem  Tasten 
und  Suchen  und  Ringen  vor  unser  geistiges  Auge.  Reichlich  wusste 
unser  Meister  biographisches  Material  zu  verwertheu  — Leben  und 
Denken  stehen  ja  in  fortwährender  Wechselwirkung.  Beständig  be- 
hielt man  auch  Fühlung  mit  der  allgemeinen  Geschichte  und  beson- 
ders mit  der  Culturgeschichte ; ja  die  Art  und  Weise,  wie  Steffcnsen 
Zeitlagen  und  Zeitströmungen  in  markigen  Strichen  zu  zeichnen  wusste, 
gab  dem  Zuhörer  manche  fruchtbare  Anregung  für  das  Verständniss 
der  Geschichte  überhaupt.  So  anziehend  und  lebeusvoll  vermochte 
unser  Lehrer  die  Geschichte  der  Weltweisheit  darum  zu  gestalten, 
weil  er  selber  fortwährend  aus  den  Quellen  schöpfte.  Nicht  nur  mit 
einem  Plato  und  Aristoteles,  mit  einem  Baco  und  Spinoza,  Kant 
und  Fichte  stand  er  in  lebendigem  Contact;  ob  er  den  Neuplatonikor 
Plotin  uns  schilderte  oder  die  Sankya  oder  Veudantaphilosophie  der 
Jnder,  ob  er  Augustinus  de  ordine  oder  de  quantitate  auitnae  besprach, 
oder  ob  er  mit  einem  Claus  Cusanus  oder  Giordano  Bruno  in  die 
aullebende  Renaissance  uns  einführte,  überall  rodete  Steifensen  als 
einer,  der  das  gründlich  kannte,  ja  der  ganz  davon  erfüllt  war,  denn 
eingehend  und  mit  lebhaftester  Theilnahme  hatte  er  mit  all  diesen 
Persönlichkeiten  und  Lehren  sich  beschäftigt,  das  spürte  mau  wohl. 
Aus  der  Fülle  des  Stoffes  verstand  er  eine  zweckmässige  Auswahl  zu 
treffen ; bei  aller  wissenschaftlichen  Genauigkeit,  mit  der  die  einzelnen 
Lehren  und  Begriffe  erörtert  wurden,  verlor  man  doch  nie  den  Zu- 
sammenhang mit  den  höchsten  ethischen  und  religiösen  Gesichtspunkten. 
Eine  geschickte  Eintheilung  und  Gruppirung  erleichterte  die  Ueber- 
sicht.  War  das  Semester  zu  Ende,  so  war  man  auch  sicherlich  bis 
zu  dem  beabsichtigten  Punkt  gelangt. 

Das  ist  allerdings  richtig,  dass  Stellensen  bei  seinen  Zuhörern 
eine  lobendigo  Mitarbeit  voraussezte.  Er  gehörte  zu  denjenigen  l)o- 
centen,  welche  wohl  berücksichtigten,  dass  die  Buchdruckerkunst  er- 
funden sei.  Was  man  aus  dem  ersten  besten  Compendium  sich  an- 
eignen konnte,  wollte  er  nicht  zum  50.  Mal  wiederholen ; er  durfte 
doch  darauf  rechnen,  dass  der  Student  das  selbst  nachlese.  Aber 
kein  Buch  konnte  ersetzen,  was  Stetfensen  uns  bot;  der  sprödeste 
Stoff  gewann  in  seinom  Munde  Leben,  er  wusste  das  Verständniss 
auch  der  schwierigsten  Partien  uns  zu  vermitteln,  wir  traten  selbst 
init  deu  Denkern  vergangener  Tage  in  Gemeinschaft,  wir  erlebten, 
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was  sie  gedacht  und  empfunden,  mit,  unser  eigenes  Denken  wurde 
befruchtet  mit  dein,  was  wirklich  Wahres  und  Grosses  ausgesprochen 
worden,  und  mancher  Irrweg  des  Denkens  kam  uns  ein  für  alle  mal  als 
Irrweg  zum  Bewusstsein.  Ist  nicht  der  höchste  Zweck  des  geschicht- 
lichen Studiums  der,  dass  die  Geschichte  unsere  Lehrmeisterin  werde? 

Hie  und  da  meint  man,  die  Geschichte  der  Philosophie  werde 
nur  dazu  gelesen,  dass  man  das  theol.  Examen  ordentlich  bestehen 
könne.  Dazu  fühlte  Steffenseu  allerdings  sich  nicht  berufeu,  dem  Stu- 
denten den  Examenstoff  einzupauken  und  diejenigen,  welche  das  bei 
ihm  suchten,  sahen  sich  enttäuscht,  und  diese  warfen  dann  gerne  dem 
Meister  Unklarheit  vor.  Steffensen's  Arbeit  war  darauf  gerichtet,  den 
strebsamen  Zuhörern  kräftige  Impulse  zu  geben  für  ihr  eigenes  Den- 
ken und  Streben  und  Leben.  Kommt  es  nicht  dem  Theologeu  auch 
im  praktischen  Leben  wohl  zu  statten,  wenn  er  ebenso  gut  wie  mit 
der  Keligions-  und  Sittengeschichte,  auch  mit  der  Geschichte  der 
Weltanschauungen  und  Gedankensysteme  eine  gewisse  Vertrautheit 
besitzt  ? Hängt  nicht  von  dem,  was  ein  Mensch  über  die  höchsten 
Dinge  denkt,  vielfach  die  ganze  Lebensführung  ab  ? Sollten  wir  uns 
nicht  darüber  klar  werden,  was  das  menschliche  Denken  bis  dahin 
geleistet  hat  und  besonders  darüber,  was  es  zu  leisten  nicht  vermochte? 

4.  Die  beiden  ersten  Semester  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Im  Folgenden  möchte  ich  versuchen,  auf  Grund  meines  Collegien- 
heftes  über  Steffensen’s  Geschichte  der  Philosophie  vom  Anfang  an 
bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  eine  kurze  Uebersicht  zu  geben 
Obschon  ein  solcher  Abriss  sich  sehr  dürftig  ausnehmeu  wird  im  Ver- 
gleich zu  dem,  was  das  Colleg  uns  bot,  so  dürfte  es  doch  nicht  ganz 
unfruchtbar  sein,  diejenigen  Gesichtspunkte,  unter  welchen  unser  Lehrer 
die  Geschichte  der  alten  und  mittelalterlichen  Philosophie  betrachtete, 
hervorzuheben. 

Kant  redet  von  drei  Vernunftideen,  die  jenseits  der  Erfahrungs- 
wissenschaft liegen,  die  desshalb  für  uns  unerreichbar  seien,  aber  doch 
wie  leuchtende  Sterne  immerfort  eine  mächtige  Anziehungskraft  auf 
uns  ausüben.  Diese  drei  Ideen  sind:  Welt,  Seele,  Gott.  Der  ge- 
schichtliche Gang  des  menschlichen  Denkens  war  der,  dass  zuerst 
nach  einem  Grunde  des  Weltalls  geforscht  wurde;  mit  Sokrates  so- 
dann tritt  die  Idee  der  Seele  in  den  Vordergrund,  in  Plato  und  im 
Christenthum  beherrscht  die  Gottesidee  die  gesammte  Gedankenwelt 

Die  vorsokratischcn  Philosophen  suchen  nach  dem  Prinzip  der 
Welt.  Man  lächelt  etwa  mitleidig  über  Thaies  von  Milet,  der  das 
Wasser  als  Grundprinzip  bezeichnet«.  Allerdings,  sagt  Steffensen,  war 
das  ein  kindlich  unvollkommener  Versuch  der  Welterklärung.  Thaies 
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mochte  etwa  daran  denken,  wie  das  Wasser  die  grosse  Mitte  des 
Daseins  bildet  zwischen  der  Luft  und  den  festen  Körpern,  wie  das 
feucht-flüssige  Element  das  Leben  erzeugt,  das  Wachsthum  fördert. 
So  sucht  Stelfensen  überall  auch  die  seltsamen  und  fremdartigen  Vor- 
stellungen unserm  Verständniss  einiger  Massen  zu  vermitteln.  Thaies 
fügt  übrigens  hinzu,  alles  sei  voll  von  Göttern;  das  Wasser  selbst 
ist  ihm  göttliches  Prinzip,  Aristoteles  bezeichnet  mit  Recht  die  jo- 
nischen Philosophen  als  Hglozoisten,  nicht  als  Materialisten.  — Viel 
tiefere  Weisheit  lag  verborgen  in  den  Mythen  und  Kosmogouien  der 
Griechen,  aber  jenes  Wissen  war  dem  »visionären“  Bewusstsein  ent- 
sprungen, das  der  Reflexion  vorausgeht ; das  ist  das  Bedeutsame,  dass 
in  Thaies  zum  ersten  Mal  der  Verstand  mit  voller  Freiheit  sich  au 
der  Lösung  des  Welträthels  versucht. 

Die  vorsokratischen  Philosophen  repräsentiren  bereits  diejenigen 
Lösungsversuche,  auf  welche  das  menschliche  Denken  auch  in  der 
Folgezeit  immer  und  immer  wieder  sich  hineingetrieben  sah.  Wenn 
Ueraklit  behauptet,  nichts  sei  als  der  fliessende  Strom,  Bewegung 
sei  die  Wahrheit  der  Dinge,  alles  schliesse  den  Widerspruch  von  Sein 
und  Nichtsein  in  sich  — sind  da  nicht  bereits  die  Keimgedanken  des 
Hegel'schen  Systems  gegeben?  Der  alte  Demokrit,  der  Atomistiken 
ist  ein  consequenter  ehrlicher  Materialist;  er  kennt  rein  quantitative 
Atome,  alle  Bewegung  kommt  ihm  nur  von  aussen.  Das  ist  streng 
mechanistisches  Denken,  bewusste  Verneinung  der  Teleologie:  die  ganze 
Welt  mitsammt  allen  organischen  und  vernünftigen  Wesen  ist  nichts 
anderes  als  eine  wirbelnde  Staubmasse.  Hier,  bei  ihrem  ersten  natur- 
wüchsigen Auftreten  lässt  sich  die  neueste  Weisheit  des  Tages,  der 
Materialismus,  am  besten  auf  seine  Stichhaltigkeit  hin  prüfen.  — Die 
eleatische  Schule  behauptet,  Veränderung  und  Werden  sei  Täuschung, 
alle  Wirklichkeit  sei  nur  Schein,  denn  nur  das  sei,  was  nicht  nicht 
sein  kann : die  Vernunft  allein  lehrt  uns  das  Wahre,  sie  muss  die 
Täuschung  der  Sinne  wiederlegeu.  Sein  und  Bewusstsein  ist  dasselbe. 
Das  wahrhaft  Seiende  sei  jetzt  und  ewig  und  unzertheilbar,  die  Welt 
bilde  ein  einheitliches  Ganzes,  sie  sei  selbst  die  Gottheit.  In  diesem 
ir  xai  .rar  der  Eleaten  sind  die  Grundlinien  des  spinozistischen  Systems 
schon  gezeichnet.  Heraklit  und  Parmenides  der  Eleate  sind  beide 
Pantheisten;  jener  aber  goht  von  der  Empirie  aus,  dieser  von  der 
Vernunft.  — So  liess  unser  Docent  bei  Besprechung  der  ältesten  Phi- 
losophen einige  Streiflichter  fallen  auf  die  Erklärungsversuche  der 
Neuzeit.  Die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  ist  auffallend,  und  nicht 
zufällig;  denn  das  Denkeu,  das  auf  eigene  Faust  das  Welträthsel 
ergründen  will,  sieht  sich  stets  wieder  auf  die  längst  betretenen  Pfade 
hingedrängt. 

Während  die  jonischen  Philosophen,  eingeschlossen  Heraklit,  von 
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dur  Siuneuwolt  ausgehen,  die  Eleatcn  dagegen  durch  die  Aussagen  des 
Verstandes  die  Sinnenwclt  für  Täuschung  erklären,  so  glaubt  1‘ijthn- 
goras  das  Geheinmiss  beider  Welten,  der  sinnlichen  und  geistigen,  ge- 
funden zu  haben,  indem  er  erklärt,  das  Wesen  aller  Dinge  sei  die 
Zahl.  Trefflich  verstellt  Stertensen  auch  diesen  Gedanken  uns  näher 
zu  bringen : der  Unterschied  der  Töne  beruht  ja  wirklich  auf  einem 
bestimmten  Zahlenverhältniss,  die  Grundtugend  der  Gerechtigkeit  ist 
ein  Drängen  nach  Gleichheit,  ein  sorgfältiges  Abwägen  des  richtigen 
Verhältnisses,  auch  das  Gute  steht  so  in  der  Zahl.  Die  Pythagoräer 
streben  ein  mathematisches  und  musikalisches  Verständniss  der  Welt 
an.  Tiefsinnig  ist  ihre  Ansicht,  dass  unsere  Seele  der  Einheit,  dem 
göttlichen  Centralfeuer  verwandt,  aber  in  die  Zweiheit,  die  Zerstreuung, 
versunken  sei ; aus  der  Finsterniss  sollen  wir  uus  emporarbeiten  zum 
Licht.  Interesse  erweckt  die  pytbagoräisehe  Schule  als  der  Anfang 
des  europäischen  Unterrichtssystems.  Pythagoras  entwirft  jene  Ord- 
nung des  Unterrichts  in  Trivium  (Grammatik,  Rhetorik,  Logik)  und  Qua- 
triviuiu  (Arithmetik  und  Geometrie,  Astronomie  und  Musik).  Seine 
Uuterriehtsanstalt  in  Kroton  zielt  auf  wirkliche  Erziehung  ab,  auf 
Weckung  eines  hohem  innern  Lebens,  der  pytbagoräisehe  Ruud  scheint 
eine  religiös-sittliche,  erst  in  zweiter  Linie  politische  Verbindung  ge- 
wesen zu  sein  Die  pytbagoräisehe  Lehre  von  der  Seelen icandcrumj 
hängt  wahrscheinlich  mit  ägyptischen  Einflüssen  zusammen. 

Doch  damit  genug  von  der  vorsokratischen  Philosophie;  es  han- 
delte sich  ja  nur  darum,  zu  zeigen,  wie  äusserst  fruchtbar  und  an- 
regend schon  die  Besprechung  jener  Anfänge  des  menschlichen  Denkens 
sich  gestaltete.  Ich  übergehe  die  Dualisteu  und  Sophisten,  um  sofort 
der  Bliithe  der  griechischen  Weltweisheit  mich  zuzuwendeu. 

Steft'ensen  entrollte  vor  unseru  Augen  zuerst  ein  Bild  vou  dem 
Glanze  des  perikleischen  Athens.  Auf  diesem  Hintergründe  Hess  er 
jonen  Manu  auftreten,  der  durch  all  jene  Kunstherrlichkeit  sich  nicht 
blenden  Hess,  der  das  Wahre  höher  stellte  als  das  Schöne.  Bei  allem 
Abstossenden  der  äussern  Erscheinung  muss  Sokrates  eine  unermess- 
liche Gewalt  dos  innern  Lebens  besessen  haben,  dass  er  einen  Plato 
acht  Jahre  lang  durch  die  Gewalt  seines  Geistes  an  sich  zu  fesseln 
wusste.  Die  Schilderung,  welche  Steffensen  auf  Grund  des  Symposion, 
des  Phädo  und  der  Apologie  vou  der  Persönlichkeit  des  Sokrates  ent- 
warf, gehörte  zum  Allerschönsten  von  dem,  was  der  verehrte  Lehrer 
uns  geboten.  Er  nannte  beiläufig  Sokrates  den  erweckenden  Menschen, 
welcher  am  Ende  der  alten  Welt  eine  philosophische  Religion  be- 
gründete, welche  das  Tiefste  ist,  das  die  griechische  und  römische 
Welt  bei  ihrem  Ausgang  besass.  Sokrates  überführt  den  Menschen 
von  der  Nichtigkeit  und  Thorheit  des  gewöhnlichen  Thuns  und  Trei- 
bens; in's  innere  Leben  lenkt  er  den  Blick,  treibt  zur  Selbstprüfung 
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an.  Was  der  athenische  Weise  in  Erkenntnistheorie  und  Logik  Neues 
geboten,  zielt  alles  ah  aufs  ethische  Gebiet.  Sein  Satz : Die  Tugend 
stehe  im  Wissen  hat  wohl  den  Sinn:  Die  Tugend  sei  das  Aufgehen 
des  iunern  Lichtes,  das  Erkennen  der  wahren  Güter,  welche  nur  inner- 
liche sind.  ,Das  Wissen,  das  Sokrates  meint,  sind  weder  die  Kenntnisse 
im  gewöhnlichen  Sinne,  noch  das  Vermögen  des  schlagfertigen  Raison- 
nierens,  sondern  es  ist  das  innere  Licht  der  Selbstbesinnung , durch 
welches  allmählig  unser  wahres  Wesen  und  seine  ewigen  Gesetze  uns 
aufgehen  und  erkennbar  werden“  (so  Steffensen  in  dem  Aufsatz  über 
Sokrates  in  Geizers  Monatsblätteru).  Auch  durch  seine  teleologische 
Betrachtung  der  Natur  und  durch  seine  wohlwollende  Haltung  gegen- 
über dem  von  Auswüchsen  gereinigten  religiösen  Volksglauben  hat 
Sokrates  auf  lange  Zeit  hinaus  wohlthätig  gewirkt 

Von  Sokrates  gehen  wir  sofort  zu  seinem  grössten  Schüler,  zu 
Plato,  über.  Achtzehn  Seiten  meines  euggeschriebenen  Collegien- 
heftes  handeln  von  diesem  Lieblingsphilosophen  Steffeusens.  Wie 
die  Propheten  Israels  eine  Vorbereitung  sind  auf  Christum  hin, 
so  auch  in  seiner  Weise  Plato  und  sicherlich  nicht  ohne  höhere 
Leitung.  Es  enthüllt  sich  hier , sagt  Steffensen , wie  auch  die 
heidnische  Bildungsgeschichte  im  Zusammenhang  steht  mit  den  letzten 
Gründen  der  menschlichen  Geschichte,  d.  h.  wohl  mit  Gott,  als  dem 
Anfang  und  Endziel  der  Weltgeschichte. 

Erst  wurde  in  der  gewohnten  ansprechenden  Weise  ein  Lebens- 
bild des  bedeutsamer  Weise  am  Apollofest  gebornen  athenischen  Wei- 
sen gegeben.  Dann  folgte  eine  Einführung  in  die  Schriften  Platos. 
Oefters  hörte  ich  im  Privatgespräch  den  verehrten  Lehrer  sagen,  welche 
geistige  Erhebung  ihm  immer  auf s Neue  das  Lesen  der  platonischen 
Dialogen  verschaffe.  Was  konnte  nach  solcher  Versicherung  der  Schüler 
Besseres  thun,  als,  zu  Hause  angelangt,  sofort  sich  auch  in  die  Lec- 
türe  Platos  zu  vertiefen.  Einer  der  Dialoge,  Gorgias,  wurde  auch  im 
Colleg  durchgesprochen;  nirgends  sollten  uns  nur  so  einige  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissene  Stichworte  philosophischen  Klangs  ge- 
boten werden,  am  lebensfrischen  Suchen  und  Ringen  der  tiefen  Denker 
durften  wir  selber  Antheil  nehmen. 

ln  Platos  Dialektik  führte  folgendes  Gleichniss  aus  dem  7.  Buch 
der  Mt/.inia  uns  ein:  Gefangene  sitzen  in  einer  Höhle,  an  Händen 
und  Füssen,  selbst  am  Kopf  gefesselt.  Sie  befinden  sich  im  Dunkeln. 
Zu  einem  Feuer  führt  ein  Felsenweg,  auf  dem  Träger  mit  Gelassen 
hin-  und  hergehen.  Die  Schatten  zeichnen  sich  im  Schein  der  Feuers 
auf  der  Felsenwaud  ab.  Die  Gefangenen  sehen  nur  diese  Schatten. 
Die  Träger  sprechen  mit  einander;  die  Gefangenen  müssen  diese  Töne 
den  Schatten  zuschreiben.  Angenommen,  es  käme  von  den  Gefaugeuen 
einer  los  und  gelangte  hinauf  auf  die  Oberwelt,  so  würde  er  geblendet 
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die  Augen  nach  unten  richten ; erst  nach  und  nach  vermöchte  er  etwas 
zu  erkennen,  erst  den  Nachthimmel,  dann  auch  die  Sonne.  Wenn  er 
wieder  herunterkäme,  so  würde  er  da  unten  nichts  mehr  sehen  und 
würde  von  seinen  Gelahrten  verspottet,  denn  die  Gefangenen  meinten 
ja  in  den  Schatten  das  Wahre  zu  erkennen.  Der  Sinn  dieses  Gleich- 
nisses ist  der:  Unsere  Sinnenwelt  ist  eine  solche  Höhle;  bloss  den 
Kopf  umwenden  kann  keiner,  er  muss  sich  ganz  umkehren.  Wir  sehen 
Schatten  nur  von  den  Dingen,  welche  getragen  werden.  Diese  Schatten 
halten  wir  für  lebende  Wesen.  Kein  Körper  wirkt  eigentlich,  erst 
die  Träger  der  Erscheinungen  haben  Leben  in  sich.  Das  Erkennen 
des  Ideales,  des  Göttlichen,  wird  uns  nur  durch  gewaltsame  Lösung  von 
der  Sinnenwelt  möglich.  Die  wahre  Philosophie,  die  <'ü.r,irtj 
besteht  nun  „in  der  Umkehrung  der  Seele  aus  einem  nächtlichen 
Tage  zum  Aufgang  in  das  Reich  des  wahrhaft  Seienden“.  Wie  bei 
Sokrates  finden  wir  hier  bei  Plato  das  Ethische  und  Intellectulle  eng 
verbunden.  Meint  es  Plato,  wenn  er  von  der  Befreiung  aus  der  Ge- 
fangenschaft redet,  wirklich  im  ethiseheu  Sinn  oder  bloss  intellectuell? 
Ist  an  ein  Eintreten  der  Seele  in  ein  himmlisches  Leben  nach  christ- 
licher Weise  zu  denken?  oder  will  seine  Ausführung  nur  sagen:  Aus 
der  Erfahrungswissenschaft  muss  man  sich  in  das  reine  Denkeu  er- 
heben? Man  darf  sich  von  dem  christlichen  Element  nicht  ganz  hio- 
reissen  lassen.  Das  specifisch  Sokratische  kommt  hinzu,  indem  auf 
das  Element  der  Erkenntniss  bei  der  Bekehrung  das  meiste  Gewicht 
gelegt  wird.  Für  Plato  ist  die  Philosophie  die  Religion,  die  Umkehr 
der  Seele  zum  Licht,  und  dies  blieb  auch  die  antique  Anschauung: 
die  alte  Welt  sucht  in  der  Philosophie  das  Glück  des  Geisteslebens. 
Aber  Plato  behält  neben  dem  Intellectuellen  stets  das  Ethische  im  Auge 
Man  kann  der  Seele  die  Erkenntniss  des  wirklich  Seienden  nicht  mit- 
theilen so,  als  ob  man  einem  Körper  ein  Auge  einsetzte,  sondern  die 
Kraft  der  Seele  muss  befruchtet  und  geweckt  werden.  Die  Erleuch- 
tung vollzieht  sich  nicht  ohne  die  Lösung  von  der  sinnlichen  Begierde, 
nicht  ohne  Reinigung  und  Tugenderweckung.  Steft'ensen  lässt  uns  so 
die  Verwandschaft  zwischen  Plato  und  der  christlichen  Anschauung 
erkennen,  aber  nicht,  ohne  zugleich  auch  auf  die  Differenzen  hinzu- 
weisen. 

In  der  weitern  Darlegung  der  platonischen  „Dialektik“  wurde 
uns  des  Nähern  gezeigt,  wie  hier  Metaphysik  und  Ethik  in  einander 
gewoben  sind.  Aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  sollen  wir  in  das 
Reich  der  Begriffe  dringen,  in  die  Geisteswelt  der  platonischen  Ideen, 
die  ebenso  wie  unsere  Seele  selber  Fremdlinge  sind  in  dieser  Welt 
des  Flusses.  Ueber  die  Welt  des  wahrhaft  Seienden  ragt  noch  hinaus 
das  uya&üv ; das  Gute  macht  das  Erkennbare  erkennbar  und  macht 
das  Erkennende , den  voc,,  erkennend  Das  äyu&fo  ist  die  reine 
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Gottheit  selbst,  der  Ursprung  aller  Erscheinungen  und  aller  Wahrheit. 
Die  ganze  Ideenwelt  ist  eine  Offenbarung  des  ä;a< Mr,  das  jenseits  des 
Seins,  als  über  die  Ideenwelt  hinausragendes  freies  Wesen  gedacht 
wird.  Plato  denkt  nicht  pantheistisch,  sondern  theistisch.  Eben  darum, 
weil  die  Ideenwelt  von  dem  ewig  Guten  ausgegangen,  eben  darum  ist 
für  das  erkennende  Subject  „gut  werden4  und  „Erkennen  der  Wahr- 
heit* unzertrennlich  Durch  das  Erkennen  wird  unsere  Seele  mit  Licht 
erfüllt,  mit  Schönheit  und  Gesetz  und  wird  so  der  Weisheit,  der  höch- 
sten der  Tugenden,  theilhaft. 

Im  „Timäus*  gibt  Plato  eine  äusserst  interessante  Schöpfungs- 
geschichte. Ist  die  Welt  geworden  oder  ist  sie  ewig?  Sie  ist  Ge- 
wordenes, denn  sie  hat  eine  körperliche  Gestalt.  Die  Welt  hat  einen 
Urheber,  Die  Welt  ist  schön,  voll  göttlicher  Wesen,  ja  sie 

ist  to  y.ä/J.i'iwr,  daher  ist  auch  ihr  Urheber  ö dyiarog,  der  Beste.  Ein 
Werk  wird  dann  schön,  weun  der  Künstler  auf  das  Ewige  schaut  — 
also  hat  Gott  auf  das  ewige  Vorbild  geschaut,  auf  die  Idee.  Plato 
nennt  die  Welt  das  Bild  ewiger  Götter,  die  da  sind  uirofru.  Als  der 
ewige  Vater  dieses  Bild  anschaute,  da  fronte  er  sieh  desselbigen.  Da- 
her will  er  es  au  der  Ewigkeit  Theil  nehmen  lassen  xura  dvva/ur; 
er  schuf  ein  Abbild  der  Ewigkeit,  dies  ist  die  Zeit.  Er  schuf  auch 
die  Wächter  für  die  Zahlen  der  Zeit,  die  Wandelsterne,  Mond  und 
Sonne  uud  die  5 Planeten  Jenseits  dieser  Sterne,  dem  Keich  des 
Ewigen  näher,  wohnen  die  höchsten  Gestirne,  die  Fixsterne.  Bei  der 
Herstellung  der  Thiere  und  Menschen  sind  die  Sterngeister  mitthätig. 
Die  Gebilde  dieser  Welt  stammen  nicht  unmittelbar  von  Gott,  sie 
wären  sonst  anders;  Gott  wirkt  mit  bei  ihrer  Erschaffung,  aber  zu- 
gleich auch  etwas  Untergeordnetes,  die  Naturkräfte.  Die  Ideen  kom- 
men in  dieser  Erfahrungswelt  nirgends  zur  reinen  Darstellung.  Denn 
hier  wirkt  nicht  nur  der  roiV,  der  Geist,  sondern  auch  die  äväyxi, , 
die  Nothwendigkeit:  diese  letztere  ist  ein  nächtliches,  dunkles  Element, 
dasselbe,  das  Aristoteles  die  Materie  nennt.  — Plato  selbst  weiss 
wohl,  dass  über  diese  schwierigen  Fragen  sich  nur  andeutend  reden 
lässt,  nur  in  bildlichen  Ausdrücken.  Aber  der  bildlichen  Darstellung 
liegt  eine  erstaunliche  Gewalt  und  Tiefe  des  Denkens  zu  Grunde. 

Auf  die  philosophische  Physik  Platos,  wie  sie  aus  dem  „Timäus* 
zu  entnehmen,  folgte  aufGrund  der  lo/.ini«  die  platonische  Ethik.  Steffen- 
sen  bemerkt,  dass  man  bei  Platos  Idealstaat  nicht  nur  an  das  denken 
müsse,  was  unser  Sprachgebrauch  unter  Staat  versteht.  Plato  hat 
den  priesterlichen  Staat  im  Auge  oder  nach  unsrer  Ausdrucksweise 
eine  Vereinigung  von  Staat  und  kirchlicher  Gemeinschaft.  Die  Ethik 
schliesst  mit  jenem  tiefsinnigen  Mythos  von  dem  Armenier  Air,  der 
im  Scheintod  liegt  und  dessen  Seele  unterdessen  bis  au  jenen  Ort  ge- 
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langt,  wo  die  Spindel  der  Nothwendigkeit  hängt.  Eben  werden  die 
Loose  herzugebracht,  aus  denen  jede  Seele  für  eine  neue  Periode 
des  Weltlaufes  für  sich  eine  Wahl  zu  treffen  hat.  Denn  d ytxi, 
äditr.ioTog,  ävuixw ;,  nix  tu.  i).oßtvou  (die  Tugend  ist  herrenlos,  Gott 

ist  unschuldig,  die  Schuld  hängt  am  Wählenden).  Seltsam  sei  die 
Wahl  jener  Seelen  gewesen:  Orpheus  habe  das  Loos  eines  Schwans 
gewählt,  Thersites  das  eines  Affen,  Ajax  das  eines  Löwen,  Odysseus 
nahm  das  Leben  eines  stillen  Maunes.  Plato  will  damit  sagen : In 
dem  vorirdischen  Sein  liabeu  wir  gewählt  im  Innersten  unsers  Geistes; 
Steifensen  vergleicht  dazu  Kants  Aeusserungen  vor  einer  intelligiblen 
That,  durch  die  einem  jeden  sein  Erdenleben  bestimmt  sei.  Jeden- 
falls gehört  die  Unsterblichkeit  und  Verantwortlichkeit  der  Seele  zu 
den  tiefsten  Elementen  in  Platos  Weltanschauung. 

Nicht  minder  gründlich  als  mit  Plato  machte  unser  Meister  uns 
mit  dessen  grösstem  Schüler,  mit  Aristoteles,  bekannt.  Durch  die 
logischen,  erkenntnisstheoretischen  und  ontologischen  Erörterungen  ge- 
langten wir  bis  zu  dem  unbewegten  Beweger,  der  über  dem  Weltall 
thront.  Der  ewige  Gott  bewegt  alles  dadurch,  dass  er  selber  der 
Vollkommene  ist,  denn  alles  strebt  der  Schönheit  und  Wahrheit  zu. 
Gott  bewegt  die  Welt,  weil  sie  ihn  liebt.  — In  uns  selber  tragen 
wir  ein  ütiov,  ein  Göttliches.  Der  voö;  ist  seinem  tiefsten  Wesen  nach 
das  wahre  Ich,  die  Persönlichkeit  (der  ixnoxog).  Jeder  strebe  daher, 
das  Oiiov  als  seine  Persönlichkeit  zu  ergreifen  und  dadurch  unsterb- 
lich zu  werden.  Dahin  kommt  es  mit  dem  Menschen  nur,  wenn  er 
dem  voOi  gemäss  lebt.  — — ln  diesen  höchsten  theologischen  und 
ethischen  Ahnungen  beweisen  Plato  und  Aristoteles  sich  als  geistes- 
verwandt; ja  bei  Aristoteles  kommt  die  Idee  der  persönlichen  Un- 
sterblichkeit zu  bestimmterem  Ausdruck.  Steffensen's  Sympathien 
gelten  unverkennbar  Plato , als  dem  reineren  Idealisten.  Die  Stärke 
des  Aristoteles  beruht  ja  allerdings  darauf,  dass  er  von  der  Empirie 
ausgeht.  Er  will  sich  zuerst  durch  empirische  Forschung  der  ge- 
sammten  Erfahrungswelt  bemächtigen  Aber  dieser  Vorzug  wird  auch 
die  Schwäche  des  Stagiriten ; iu  seine  empirische  Forschung  mischen 
sich  überall  naturphilosophische  Gedanken  ein,  Naturbeobachtung  und 
philosophische  Constructionen  vermengen  sich , ohne  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Betrachtungsweisen  zum  Bewusstsein  kommt. 
Bei  der  Autorität,  die  Aristoteles  für  das  ganze  Mittelalter  erlangte, 
wirkte  jene  Vermischung  hemmend  auf  die  Naturforschung  ein  und 
als  endlich  die  Naturwissenschaft  von  der  hemmenden  Fessel  sich 
löste,  um  auf  dem  Weg  eigener  Beobachtung  zu  sicheren  Resultaten 
zu  gelangen,  da  wurden  mit  den  Unrichtigkeiten,  die  man  in  Bezug 
auf  einzelne  empirische  Angaben  bei  Aristoteles  entdeckte,  sofort  auch 
seine  idealen  Grundgedanken  als  unbrauchbar  weggeworfeu.  Plato  hat 
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empirische  und  philosophische  Forschung  reinlicher  geschieden;  er 
setzte  die  Erfahrungswelt  als  bekannt  voraus,  wie  denn  auch  wirklich 
die  Naturforscher  über  die  letzten  Gründe  der  Natur  nicht  mehr 
wissen  als  die  gewöhnlichen  Menschen.  Ueber  diese  Welt  der  Ver- 
gänglichkeit hinausstrebend,  siedelte  Plato’s  Genius  im  Reich  der 
ewigen  Ideale  sich  an.  — Die  griechische  Philosophie,  die  in  Plato 
und  Aristoteles  ihren  Höhepunkt  erreicht,  hat  doch  ein  höheres  Leben 
ergossen  über  das  antique  Dasein.  Jene  Weltweisen  gehören  der 
Religions-  und  Sittengeschichte  an,  verwandter  sind  sie  den  Reforma- 
toren als  den  Gelehrten.  Ihre  Stellung  lässt  sich  bezeichnen  als  die 
eines  rationalistischen  Priesterthums.  Höhere  Güter  wollen  sie  ver- 
mitteln, das  ist  das  priesterliche  an  ihnen ; durch  das  auf  der  Selbst- 
besinnung sich  aufbauende  Denken  hoffen  sie  die  höchsten  Güter  zu 
erlangen,  das  hat  sich  dann  als  ungenügend  und  unhaltbar  erwiesen. 
Nicht  jene  Denker,  sondern  erst  die  Apostel  Jesu  Christi  haben  wirk- 
liches Leben  zu  bringen  vermocht. 

Bei  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  habe  ich  absichtlich  etwas 
länger  verweilt.  Nun  möchte  ich  noch  kurz  nach  der  Darstellung 
Steffensen’s  skizziren,  welchen  Gang  das  menschliche  Denken  von  jener 
höchsten  Blüthe  der  griechischen  Philosophie  an  bis  zum  Ende  des 
Mittelalters  genommen  hat.  Es  folgen  zunächst  nach  Aristoteles  die 
bekannten  Schulen  der  Stoiker  und  Epicuräer ; Steffensen  nennt  diese 
„krankhaft  dogmatische“  Schulen.  Jene  grossen  Heroen,  wie  Plato 
und  Aristoteles,  finden  in  dieser  Welt  Schwieriges  und  Räthselhaftes. 
Zeno  und  Epicur  dagegen  behaupten,  die  Welt  und  das  Leben  ganz 
zu  verstehen.  Freilich  regt  sich  danebon  auch  die  Skepsis  und  die 
vornehme  Welt  liebt  eine  vornehme  Skepsis,  die  sich  einen  Schein  der 
Superiorität  zu  geben  weiss.  Die  römische  Welt  nimmt  die  stoische, 
epicuräische  uud  skeptische  Weisheit  in  sich  auf  ; Lucrez  jubelt  dem 
Freigeist  Epicur  zu,  Cicero  findet  in  der  Philosophie  ein  angenehmes 
oblectamentum,  Scneca  dagegen  versichert:  non  delectat,  sed  sanat. 

Vom  griechisch-römischen  Boden  versetzt  uns  nun  Steffensen  zu- 
nächst nach  Indien,  um  daselbst  die  orientalische  Gedankenwelt  an 
ihrem  Ursprung  uns  kennen  zu  lehren;  die  verschiedenen  Richtungen 
indischer  Philosophie  treffen  darin  zusammen , dass  sie  alle  möchten 
Anweisungen  geben  für  die  Erlösung  der  Seele;  diese  Erlösung  ver- 
suchen sie  auf  dem  Weg  vollkommener  Selbsterkenntniss.  — Es  wird 
sodann  das  jüdische  Volk  in  der  Eigentümlichkeit  seines  geistigen 
Lebens,  wie  in  seiner  alexandrinischen , griechisch- jüdischen  Ausge- 
staltung charakterisirt.  — Und  nun  treten,  äusserlich  unscheinbar,  von 
den  Griechen  als  barbarische  Philosophen  betrachtet,  die  Apostel  Jesu 
Christi  auf.  Sie  bringen  der  Menschheit  einen  neuen  Tag,  sie  gründen 
nicht  Schulen,  sie  gründen  die  Kirche,  eine  Gemeinschaft  zu  seligem 
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Leben.  Ihre  Erkenntnissgedanken  beruhen  auf  Offenbarung,  auf  innerer 
Erfahrung  von  objectiver  Art.  Das  Christen thum  vermittelt  theogo- 
nisehcs  Dasein;  hier  ist  das  Ziel  der  Menschheit  völlig  erfasst,  in  der 
vollkommenen  Liebesgemeinschaft  der  unsichtbaren  Kirche  ist  der 
Menschheit  ihr  höchstes  Ideal  hingestellt.  Mit  dem  Heil,  das  die 
Kirche  bringt,  verbindet  sich  ein  auf  Erleuchtung  ruhendes  Wissen 
eigenthümlicher  Art;  dieses  Wissen  bildet  die  Grundlage  der  Theo- 
logie. Theologie  und  Philosophie  dürfen  also,  obwohl  verwandt,  ja 
nicht  mit  einander  verwechselt  werden.  Die  Theologie  lässt  sich  be- 
zeichnen als  ein  Erfahrungsforschen,  aber  dieses  bezieht  sich  auf  die 
höchste  Sphäre  der  Seele,  es  setzt  die  wahre,  christliche  Erleuchtung 
voraus.  ')  Die  Philosophie  hat  zur  Theologie  dieselbe  Stellung  eiu- 
zunehmen  wie  zur  Erfahrungsforschung  überhaupt.  So  wenig  die 
Philosophie  die  Erfahrungen  der  Naturwissenschaft  ableugnen  kann, 
so  wenig  darf  sie  dies  den  Thatsachen  der  christlichen  Religion  gegen 
über  thun.  Es  war  uns  äusserst  werthvoll,  gerade  an  diesem  Punkt, 
wo  in  das  Geistesleben  der  Menschheit  die  christliche  Religion  ein- 
tritt,  den  prinzipiellen  Unterschied  von  Glaubenserkenntniss  und  Ver- 
uunftwisseu,  von  Theologie  und  Philosophie,  zu  erfassen. 

Indem  nun  Steffensen  dem  Strom  der  wissenschaftlichen  Gedanken- 
arbeit weiter  nachgeht,  fesselt  ihn  mächtig  die  eigenthüinliche  Er- 
scheinung der  Gnosis.  Die  Gnostiker  wagen  sich  an  die  tiefsten 
Probleme,  aber  eine  Masslosigkeit  des  Erkenntnisstriebes  führt  dahin, 
dass  in  ihren  Systemen  die  christliche  Weisheit  zu  einem  blossen  Ge- 
bilde der  heidnischen  Wissenschaft  verzerrt  wird. 

Nach  einer  lebendigen  und  warmen  Schilderung  des  Ncnplato 
nismus,  als  der  letzten  Ausgestaltung  der  antiquen  Welt,  als  einer 
Vermischung  griechischer  und  orientalischer  Weisheit  , geht  unser 
kundige  Führer  zur  christlichen  Philosophie  im  patristischen  Zeitalter 
über.  Er  bewundert  den  vielgeschmähten  Origenes  als  einen  ächt 
wissenschaftlichen,  freien  Denker,  findet  aber  auch  schon  bei  ihm  eine 
unklare  Vermischung  der  Vernunfterkenntniss  und  der  Kenntniss  aus 
Offenbarung.  Origenes  beachtet  gar  nicht,  dass  die  griechische  Weis- 
heit ein  geschichtliches  Produkt  ist,  das  aus  einer  bestimmten  Grund- 
lage von  religiös-sittlichem  Leben  hervorgegangen;  er  meint  vielmehr, 
in  der  Vernunft,  die  wir  Alle  besitzen,  sei  jenes  Gesammtresultat  der 
griechischen  Philosophie  enthalten.  Während  er  meint,  mit  der  blossen 
Vernunft  zu  operiren,  verwerthet  er  unbewusst  den  Gedankenschatz, 
den  Hellas  ihm  überliefert  hat. 

Nach  Origenes  gelangt  in  der  morgenländischen  Kirche  der  Neu- 

')  So  schreibt  Steffensen  auch  a.  a.  O.  Bd.  82,  S.  268:  „ Die  Theologie  be- 
lehrt ans  der  christlichen  Erleuchtung  heraus.  Sie  will  die  höchste  Ahtheilung 
unseres  Erfahrnngswisaens  enthalten,  die  Erfahrung,  die  das  ewig  Göttliche,  das 
schlechthin  Vollkommene  berührt  in  Natur  und  Geschichte.“ 
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platonismus  völlig  zur  Herrschaft,  die  lateinische  Kirche  dagegen 
bleibt  hievor  bewahrt  durch  Tertullian  und  Augustin.  Das  credo 
quia  absurdum  geht  hervor  aus  der  richtigen  Einsicht,  dass  durch  die 
Vernunft  die  Welt  nicht  völlig  ergriffen  wird.  Tertullian  will  sagen: 
Ich  weiss  durch  den  Glauben,  das  Gott  mehr  ist  als  unsere  Vernunft ; 
die  ganze  Welt  ist  ein  grosses  Wunder,  denn  sie  stammt  aus  der 
Freiheit  des  lebendigen  Gottes.  Die  griechische  Philosophie  hatte 
den  Anspruch  erhoben , die  Welt  aus  reiner  Vernunft  zu  verstehen ; 
indem  die  griechische  Christenheit  vom  Neuplatonismus  sich  über- 
fluthen  lässt,  gibt  sie  jener  Behauptung  recht.  Dagegen  reagirt  das 
specifisch  Christliche  in  der  lateinischen  Kirche.  Freilich  hat  Augustin 
vielfach  die  neuen  Probleme  doch  wieder  mit  den  alten  Mitteln  lösen 
wollen,  was  ihm  nicht  gelingen  konnte.  Ausführlich  bespricht  Steffen- 
sen  in  seiner  fesselnden  Weise  eine  ganze  Reihe  Augustinischer  Schriften, 
am  ausführlichsten  de  civitate  Dei,  in  welchem  Buche  er  den  ersten 
Versuch  einer  Philosophie  der  Geschichte  erblickt. 

Die  philosophische  Arbeit  des  Mittelalters  wird  unter  den  zwei 
Titeln  besprochen:  Der  mittelalterliche  Platonismus  und  der  mittel- 
alterliche Aristotelismus.  Es  ist  damit  schon  ausgesprochen , was 
Steffensen  immer  und  immer  betont,  dass  bis  zum  Ende  des  Mittel- 
alters die  griechische  Weisheit  die  Trägerin  der  Gedankenwelt  blieb. 
Den  Aristoteles  bekam  das  Abendland  durch  die  Vermittlung  der 
Araber,  deshalb  werden  auch  die  arabischen  Philosophen,  ein  Algazel, 
Tophail,  Averroes  als  bestimmt  markirte  Gestalten  uns  vorgeführt  und 
in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Scholastik  dargestellt.  Ich  muss  es  mir 
versagen,  näher  einzutreten  auf  die  feinen  Bemerkungen  über  Anselm 
und  Abälard  und  auf  die  bewundernde  Anerkennung  der  grossen  Scho- 
lastiker, auf  die  lebendige  Schilderung  der  deutschen  Mystiker. 

Man  denke  sich  nun  das  Gerippe,  das  hier  skizzirt  worden,  mit 
Fleisch  und  Blut  bekleidet,  man  denke  sich  diese  kurzen  Andeutungen 
in  dem  fünfstündigen  Colleg  zweier  Semester  näher  ausgefflhrt  und 
zwar  mit  der  oben  geschilderten  unvergleichlichen  Darstellungsgabe 
des  gefeierten  Redners,  überall  durchleuchet  von  unzähligen  Gedanken- 
blitzen und  stets  beseelt  von  dem  Geistesadel  einer  gewaltigen  ethi- 
schen Persönlichkeit  — so  wird  man  sich  einen  schwachen  Begriff 
machen  können  von  dem,  was  wir  in  Stoffensen’s  Hörsaal  bekamen. 

Dankbar  werden  wir  dem  theuren  Lehrer  zeitlebens  bleiben  dafür, 
wie  er  in  das  Suchen  und  Ringen  der  geistigen  Heroen  uns  hinein- 
zuziehen vermochte , dankbar  aber  auch  dafür , wie  er , den  der 
Durst  nach  Wahrheit  fast  verzehrte,  bei  aller  Begeisterung  für  die 
Erzeugnisse  der  Weltweisheit  je  und  je  an  die  Schranken  unseres 
Wissens  uns  erinnerte.  Indem  er  die  Welt  des  Wissens  in  die  Tiefe 
des  Gewissens  pflanzte,  bereitete  er  uns  zum  Verständniss  der  in 
Christo  geoffenbarten  höchsten  Weisheit  den  Weg. 
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V urwort. 

Wollte  mau  den  Forderungen  der  modernen  Tendenzkritik  folge- 
richtig entsprechen,  so  müsste  man  die  Dogmatik  jedes  Schriftstellers 
des  N.  T.,  ja  die  jeder  einzelnen  Schrift  besonders  darstellen. 

Dadurch  würde  aber  alle  Uebersieht  unmöglich  und  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Einzelne  und  Unterscheidende  beschränkt,  könnte  sich 
nie  zu  einem  Gesammtbilde  erheben. 

Um  eine  Gesammtanschauung  der  dogmatischen  Hauptpunkte,  die 
da  sind  I.  Theologie  und  Satauologie,  II.  Anthropologie,  III.  Christo- 
logie, IV.  Soteriologie , V.  Pneumatologie,  VI.  Ecclesiologie , VII. 
Eschatologie  zu  gewinnen , empfiehlt  es  sich,  dieselben  nacheinander 
und  jeden  nach  den  möglichst  chronologisch  gestellten  27  Büchern  des 
N.  T.  darzustellen.  Aus  der  Apostelgeschichte  sind  die  Reden  des 
Petrus  und  Paulus  deren  Schriften  anzureihen. 

Die  Apokalypse  konnte  1)  wegen  ihres  prophetischen,  vom  histo- 
rischen und  didaktischen  der  übrigen  Neutestamentlichen  Schriften 
abweichenden  Inhaltes,  2)  wiegen  der  zwischen  Nero  und  Domitian 
schwankenden  Angaben  über  ihre  Abfassung  nur  am  Abschlüsse  des 
jeweiligen  Kapitels,  nicht  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  diesen  Schrif- 
ten in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Stellen  aus  den  Logia  des  Mat- 
thäus (C.  5—7,  10.  13.  18.  23—25)  werden  durch  Sternchen,  sowie 
auch  durch  gesperrten  Druck  als  die  zuverlässigsten  Herrenworte  her- 
vorgehoben. 

Erstes  Kapitel. 

Theologie  und  Satanologie,  Lehre  von  Gott  und  dem  Widersacher. 

Eigentliche  Belehrung  über  Gottes  Wesen  haben  wir  im  N. 
T.  nicht  zu  erwarten,  noch  weniger  Beweise  für  sein  Dasein.  Der 
Glaube  an  Gott  wird  aus  dem  A.  T.  überall  vorausgesetzt,  als  dem 
Menschen,  seinem  höchsten  und  ihm  ähnlichsten  Geschöpfe  angeboren. 

Nur  die  Beziehungen  des  Geschöpfes  zu  dem  Schöpfer,  die  Ver- 
pachtung und  Verantwoitliehkeit  für  die  ihm  allein  vor  allen  übrigen 
Geschöpfen  vergönnte  Freiheit  werden  im  N.  T.  gelehrt. 

Zunächst  spricht  sich  Jesus  über  Gottes  metaphysische  Eigen- 
schaften gar  nicht  aus,  da  unter  den  Juden  keine  derselben  auge- 
fochteu  ward,  weder  über  dessen  Ewigkeit  und  Unveränderlichkeit, 
noch  über  die  Allwissenheit  und  Allgegenwart,  Heiligkeit,  Gerechtig- 
keit und  Treue,  wohl  aber  über  seiue  vollkommene  Liebe,  Weisheit 
und  Gnade,  weil  diese  erst  durch  den  Sohn  ganz  geoffenbart  wurden. 
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1.  So  wird  schon  in  der  Bergpredigt  die  Pflicht  unserer  Vervoll- 
kommnung daraus  abgeleitet,  dass  Gott  vollkommen  ist  und  zwar 
nicht  metaphysisch,  sondern  in  seiner  Liebe  (Mt.  5,  44—48).  In 
dieser  erscheint  er  für  die  Menschen  väterlich  gesinnt  (Mt.  5,  IG— 7, 11; 
28,19),  für  sie  weit  mehr  als  für  seine  übiigen  Geschöpfe  besorgt  in 
speziellster  Vorsehung  (Mt.  12,  12)  mittelst  und  vermöge  seiner  Weis- 
heit, die  sich  an  seinen  Kindern  rechtfertigt  (Mt.  11,  9,  L.  7,  35). 
Er  ist  der  allein  oder  wesenhaft  Gute  (Mt.  7,  11;  19,  17).  Ueber- 
schwänglich  wie  seine  Allmacht  (Mt.  5,  36;  10,  28;  11,  25,  2G;  19, 
26,  9,  L.  11,  37)  ist  auch  seine  Gnade,  welche  er,  sich  selbst  be- 
schränkend, Allen  erweiset,  die  ihr  nicht  widerstreben ; sie  geht  über 
alles  Verdienst  der  Menschen  (Mt.  20,  1 — 16;  22,  1 — 14),  sowie  über 
alles  frühere  Verständniss  (Mt.  11,  27)  hinaus. 

Seinem  Reiche  widerstrebt  zwar  der  Teufel,  sowohl  durch  Aus- 
saat des  Bösen  (Mt.  13,  39)  als  durch  Ausreissen  der  guten  Keime 
(L.  8,  12,  M.  4,  15);  er  versucht  zu  allem  Bösen  (Mt.  4,  1,  6,  13, 
M.  1,  13,  L.  4,  2;  22,  2,31)  und  hat  sein  eigenes  Reich  (Mt.  12,  26, 
M.  3,  24,  L.  1,  18),  und  bindet  durch  Krankheit  (L.  13,  16).  Er  wird 
aber  fallen  vor  der  Predigt  des  Ev.  (L  10,  18,  Mt.  12,  20,  16,  18). 
Durch  Gottes  Geist  werden  die  Dämonen  (nach  Keim  Erzeuger  des 
Aberglaubens,  sittlicher  Selbstaufreibung  und  nationaler  Zerissenheit) 
ausgetrieben.  Dagegen  nehmen  die  guten  Engel  sich  der  Kinder 
Gottes  und  besonders  der  kleinen,  als  Schutzengel,  an  (Mt.  18,  10.) 

2.  Nach  Jakobus,  der  dem  populären  Unterrichte  Jesu,  wie  ihn 
dio  synoptischen  Evangelien  geben,  am  nächsten  kommt,  genügt  die 
blosse  Gotteserkenntniss  wie  die  der  Dämonen,  dass  ein  einiger  Gott 
sei,  nicht  um  vor  ihm  zu  rechtfertigen,  da  jene  in  ihm  nur  den  Richter 
anerkennen,  der  sie  verwerfen  wird  (2,  19). 

Fruchtbar  wird  die  Erkenntniss  des  allwaltenden  Gottes  (4,  15) 
nur  für  die,  so  zweifellos  zu  ihm  beten  mit  vollem  Vertrauen,  dass 
er  Allon  Weisheit  gewähren  will,  jene  Weisheit,  die  zu  Heil  uud  ewigem 
Leben  gereicht.  Er  gewährt  in  seiner  Güte  sie  einfach  und  neidlos 
(1,5);  er  versucht  Niemanden  zum  Bösen,  da  er  selbst  dem  Bösen  un- 
zugänglich ist  (1,13);  die  Versuchung  geschieht  nur  durch  die  eigene 
Begierde  (1,14).  Von  ihm  kommt  nur  gute  Gabe,  ja  alle  gute  Gabe, 
zu  welcher  freilich  auch  Prüfung  durch  Uebel  und  Leiden  zu  höherer 
Vollendung  gehören  muss,  von  Versuchung  zum  Bösen  wohl  zu  unter- 
scheiden (1,2.  3).  Er  hat  uns  geschaffen  nach  seinem  Bilde  (3,9)  und 
will  seinen  Geist  in  uns  wohnen  lassen  (4,5.  6).  Unwandelbar  hat  er 
den  Rathschluss  unserer  Erlösung  von  der  durch  Missbrauch  der  Frei- 
heit in  die  Welt  gekommenen  Sünde  gefasst;  denn  nachdem  er  uns 
zu  Erstlingen  seiner  Schöpfung  bestimmt  hat,  ist  er  auch  darauf  be- 
dacht gewesen,  uns  dem  Verderben  nicht  zu  überlassen,  sondern  durch 
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das  Wort  seiner  Wahrheit  zur  Wiedergeburt  zu  führen  (1,18).  Er 
hat  es  in  uns  gepflanzt  durch  die  Verkündung  der  frohen  Botschaft, 
die  allein  unsere  Seelen  retten  kann  (1,21).  Das  geschieht  um  seiner 
väterlichen  Gnade  uud  Barmherzigkeit  willen  (8,9;  5,11).  Wer  sich 
ihr  hingibt,  der  überwindet  den  Teufel  (4,7). 

3.  Nach  Stephanus  hat  Gott  durch  einen  Engel  zu  Moses  ge- 
sprochen (Ap.  G.  7,38).  Wie  Jakobus  hält  auch  Petrus  den  Gedanken 
fern,  dass  Gott  jemanden  versuche;  die  Versuchung  kommt  nur  von  dem 
seinem  Reiche  widerstrebenden  Satan  (Ap.  G.  5,3 ; 1 P.  5,8).  Gott 
aber  schützt  und  stützt  die  Seinen  gegen  den  Versucher  (1  P.  5.  7,10). 
Gott  ersieht  diejenigen,  die  ihm  angehören  wollen,  um  durch  Christi 
Blut,  durch  das  schon  von  den  Propheten  angekündete  Leiden  erlöset 
zu  werden  (Ap.  G.  3,18;  1 P 1,2). 

Dazu  hat  ihn  sein  Vater  nach  seiner  grossen  Barmherzigkeit 
mit  h Geist  und  Kraft  eingeweiht  (Ap.  G.  10,38)  und  uns  wieder- 
geboren zu  lebendiger  Hoffuung  durch  die  Auferstehung  Christi  zu 
einem  unvergänglichen,  unbefleckten,  unverwecklichen  Erbe(l  P.  1,3.  4). 
Wo  aber  seine  Barmherzigkeit  nicht  gesucht  wird,  da  richtet  der  h. 
Gott  nach  eines  jeden  Werk  Lebende  und  Todte  (1  P.  1,16.  17 ; 4,5). 

Dem  zweiten  Briefe  zufolge  verleiht  Gottes  Macht  uns  Alles,  was 
zum  Leben  und  zur  Frömmigkeit  nothwendig  ist,  um  göttlicher  Natur 
(d.  h.  seiner  Heiligkeit,  nicht  seines  metaphysischen  Wesens)  theilhaft 
zu  werden.  Das  geschieht  durch  die  Erkenutniss  Gottes  (1,3.  4). 

4.  Paulus  verkündete  zuerst  Gott  als  den  Lebendigen,  den 
Schöpfer  der  Welt,  der  sich  auch  den  Heiden  durch  Wohlthun  kund 
gethan  (Ap.  G.  14,  15 — 17),  auch  denen,  welche  Dämonen  als  Götter 
verehrten  statt  dessen,  der  Allen  Leben  und  Odem  und  Alles  gibt, 
der  nicht  fern  von  einem  jeden  ist,  da  wir  in  ihm  leben,  weben  und 
sind,  ja  von  dessen  Geschlechte  wir  abstammen  als  zur  Heiligkeit 
berufen  (Ap.  G.  17,  24—30,  Immanenz  Gottes  neben  transcendenter 
Persönlichkeit).  Hat  doch  Gott  der  Vater  die  Menschen  geliebt  von 
Anbeginn  an  und  Trost  des  Jenseits  und  gute  Hoffnung  gegeben 
(2  Th.  2,10),  uns  in  Christus  von  Todten  auferweckt  (R.  4,17),  schon 
vor  dem  Gesetze  einen  Bund  der  Verheissung  durch  die  Propheten 
geschlossen  in  Bezug  auf  seinen  Sohn  (G.  3,17—26,  R.  1,2).  Ja  vor 
den  Aeonen  schon  hat  er  zu  unserer  Verherrlichung  seine  den  Fürsten 
dieser  Welt  verborgene  Weisheit  uns  zugedacht  (1  C.  2,7,  R.  16,25); 
denn  aus  dem  Einen  Gott,  dem  Vater,  ist  Alles  hervorgegangen  (doch 
nicht  emanatistisch,  sondern  durch  seinen  Liebeswillen,  sowie  alles 
Menschenleben  zu  ihm  zurückkehreu  soll  1 C.  7,6,  C.  1,16,  (nicht 
durch  physischen  Zwang,  sondern  in  freiem  Gehorsam). 

Er  ist  Christi  Haupt  (1  C.  11,3),  der  Vater  alles  Erbarmens 
und  jedes  Trostes,  der  die  Todten  aufenveckt  (2  C.  1,  3,  9;  4,  14). 
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Er  hat  das  Angeld  des  Geistes  in  unsere  Horzen  gegeben  (2  C.  1,  22; 
5,5).  Die  Gesetzgebung  durch  Moses  hat  er  durch  Vermittlung  der 
Engel  gewirkt  (G.  3,19.) 

Obwohl  unsichtbar  hat  Gott  doch  aus  der  Finsterniss  Licht 
leuchten  lassen  in  unsern  Herzen,  damit  die  Erkenntniss  unserer  Herr- 
lichkeit im  Angesichte  Jesu  uns  einleuchte  (2  C.  4,6).  In  unzugäng- 
lichem Liebte  wohnt  Gott,  der  allein  Unsterblichkeit  hat  (1  T.  6,16), 
und  ist  doch  unser  Erlöser  (1  T.  1,1;  2,3;  4,10,  T.  1,3;  2,10.  11; 
3,4,  C.  1,13);  denu  er  hat  uns  mit  sich  versöhnt  durch  Christus,  in 
dem  er  war,  und  rechnet  uns  unsere  Vergehen  nicht  an,  so  dass  wir 
vor  ihm  gerecht  werden  (2  C.  5,  18,  21). 

So  ist  er  der  Gott  der  Liebe  und  des  Friedens,  sowie  der  Gnado 
durch  Christus  (2  C.  13,11,  13),  der  da  will,  dass  alle  Menschen 
sollen  erlöset  werden  (1  T.  2,4.  T.  2,11),  weil  er  die  Menschen  liebt 
und  ihnen  freundlich  ist  (T.  3,4) 

Aber  ausser  der  Gnadenanstalt  offenbart  sich  der  Zorn  Gottes, 
der  aus  seinen  Werken  zu  erkennen  ist,  über  alle  Gottlosigkeit  und 
Ungerechtigkeit  den  Menschen  (R.  8) , sofern  sie  durch  seine  Güte 
sich  nicht  zur  Busse  antreiben  lassen,  anstatt  leichtsinnig,  selbstge- 
recht oder  in  Verzweiflung  sich  dem  Verderben  hinzugeben  (R.  2,1). 

Allen  aber,  die  durch  Busse  zum  Glauben  an  Christus  gelangen, 
wird  Gottes  Gerechtigkeit,  d.  h.  rechtfertigende  Versöhnung  offenbar 
umsonst  werden;  sie,  gerechtfertigt  durch  Gottes  Gnade  mittelst  der 
Erlösung  in  Christus,  den  Gott  sich  für  den  Glauben  (zu  desseu  Besten 
oder  vermöge  desselben)  vorgestellt  hat  als  Sühnmittel  in  seinem 
Blute  zur  Erweisung  seiner  Gerechtigkeit  um  die  geschehenen  Ver- 
gehen in  seiner  Laugmuth  erlassen  zu  können,  damit  er  gerecht  sei 
(und  bleibe)  und  gerecht  mache  den,  der  an  Christus  glaubt  (lt.  3, 
22 — 26).  Das  Kreuz  ist,  nach  Häring,  die  Thatpredigt  von  dem  un- 
verbrüchlichen Ernste  der  göttlichen  Liebe  und  der  Strafwürdigkeit 
der  menschlichen  Sünde. 

Er  hat  seinen  Sohn  gesandt  in  Gestalt  des  sündlichon  (zur  Sünde 
verführbaren)  Fleisches  uud  um  der  Sünde  (ihrer  von  seiner  Gerech- 
tigkeit geforderten  Bestrafung)  willen  und  sie  amFleisehe(Jesu)  gerichtet 
(R.  8,3).  .Er  hatte  selbst  den  Ernst  Gottes  gegen  die  Sünde  in 
seinem  Leiden  zu  empfinden,  in  das  er  gehorsam  eingewilligt,  um  die 
Gemeinde  zur  vollen  Erkenntniss  jenes  Ernstes  zu  führen  (Häring).  Seinem 
Vorsatze  (Weltplane)  gemäss  hat  er  die  ihn  Liebenden  zum  voraus  er- 
kannt, darum  auch  bestimmt,  seinem  Sohne,  als  dem  Erstgebornen, 
unter  vielen  Brüdern  gleichförmig  zu  werden;  diese  hat  er  auch  ge- 
rechtfertigt und  verherrlicht  (R.  8,28—30). 

Die  Erwählung  Gottes  kommt  nicht  aus  Werken , wie  die  des 
jüdischen  Gesetzes  waren,  sondern  von  dem  Vorauserkennenden  und 
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Berufenden  (R  9,11.  2 T.  1,9).  Auch  Israel  hat  er  voraus  erkannt, 
dass  es  nicht  immer  ungläubig  bleiben  werde,  und  wird  es  daher  nicht 
auf  immer  verwerfen  (R.  11,2). 

So  hat  Gott  vor  Erschaffung  der  Welt  uns  in  Christus  auser- 
wählt, heilig  und  unsträflich  zu  sein , in  Liebe  vorausbestimmt  zur 
Kindschaft  durch  Christus  (E.  1,  3 — 5)  nach  seinem  Vorsätze,  der 
Alles  wirkt,  dem  Rathe  seines  Willens  gemäss  (E.  1,11). 

Reich  an  Erbarmen  hat  er  um  seiner  grossen  Liebe  willen  uns 
mit  Christus  in  Gnaden  belebt  und  erlöset  und  in  den  Himmel  ver- 
setzt (E.  2,  4—6),  zu  versetzen  befähigt  (C.  1,  12,  13). 

Vor  den  Aeouen  hat  er  sich  in  Christus  vorgesetzt  den  Zugang 
der  Heiden  im  Glauben,  er,  der  Urheber  aller  Vaterschaft  (E  3,  11, 
12,  15),  der  Eine  Gott  und  Vater  über  Alle,  durch  Alle  und  in  Allen 
(E.  4,6).  Dieser  hat  uns  befreit  aus  der  Gewalt  der  Finsterniss  und 
versetzt  in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes  (C.  1,  12,  13).  Das  ist 
das  Geheimniss  der  Herrlichkeit  (C.  1,27);  denn  vermöge  seines 
Wohlgefallens  wirkt  er  in  uns  das  Wollen  und  Vollbringen  des  Guten 
(Ph.  2,13). 

Seinen  Absichten  und  seinem  Reiche  tritt  aber  der  Satan  in 
den  Weg  mit  gefährlichen  Anschlägen  (1  Th.  2,18,  Ap.  G 26,  18.  2, 
C.  2,11).  Mit  dessen  Gewalt  kommt  der  Antichrist  (1  Th.  2,9);  Satan 
kann  zwar  den  Leib  anfechten  und  versuchen  durch  Uneuthaltsamkeit 
(l  C.  5 5;  7,5);  allein  Gott  ist  getreu,  der  die  Seinen  nicht  über  Ver- 
mögen lässt  angefochten  werden  (1  C.  10,13),  ob  auch  der  Satan  sich 
in  einen  Engel  des  Lichtes  verwandele  (2  C.  11,13).  Er  aber,  der 
Gott  des  Friedens,  wird  ihn  zermalmen  (R.  16,20).  Der  Gott  dieser 
Welt  verblendet  nur  die  ihm  Dienenden  (2  C.  4,4)  durch  seine  dämo- 
nische Wirksamkeit  (E.  2,  2;  6,  12). 

5.  Gott  kat  vielfältig  und  mannigfaltig  (oft  und  auf  mancherlei 
Weise)  zu  den  Vätern  in  den  Propheten  gesprochen,  am  Ende  dieser 
Tage  aber  durch  den  Sohn  (als  sein  eigenes  Wort)  nach  dem  Hebräer- 
brief, hat  ihm  Zeugniss  gegeben  durch  Zeichen  und  Wunder  und  viele 
Kräfte  und  Zutheilungen  des  h.  Geistes  (H.  2,4),  wie  er  durch  die 
Engel  im  A.  T.  seinen  Willen  kund  gethan  (H.  2,2). 

Wie  Gott  von  seinen  Werken  ausgeruhet,  bleibt  ein  Sabbat  für 
sein  Volk  noch  übrig  (H.  4,  9,  10),  etwas  Besseres  als  für  die  Väter 
(H.  11,40). 

Sein  Wort  ist  lebendig  und  wirksam  (H.  4,  12).  Durch  dasselbe 
sind  die  Welten  bereitet  worden,  so  dass,  was  man  sieht  (die  Sicht- 
barkeit) nicht  aus  augenfälligem  Stoffe  (dem  Chaos)  entstanden  ist 
(H.  11,3). 

Er  ist  zwar  (für  die  Ungläubigeu)  ein  verzehrend  Feuer  (H.  12,29) ; 
aber  als  Gott  des  Friedens  (für  die  Gläubigen)  hat  er  von  Todten 
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erweckt  den  durch  das  Blut  eines  engen  Bandes  erhabenen  Hirten  der 
Schafe  (13,20). 

6.  Nach  Judas  (9)  stritt  ein  Engel  Gottes  mit  dem  Teufel  über 
Moses  Leichnam. 

7.  Nach  Johannes  wie  nach  Paulus  hat  Niemand  Gott  je  gesehen 
(Ev.  1,18,  1 J.  4,12);  denn  er  hat  sich  nur  durch  Engel  den  Vätern 
und  Mose  geoffenbart,  wie  Stephanus,  Paulus  und  der  Hebrüerbrief 
bezeugen.  Nun  aber  erscheint  er  uns  in  seinem  Sohne  (J.  10,  30,  38; 
14,  9,  10)  nach  seiner  Gnade  und  Wahrheit  (1,17),  indem  er  ihn 
hingegeben  hat  zur  Erlösung  der  Welt  (J  3,16). 

Er  selbst  ist  Geist,  an  keinen  Ort  gebunden,  und  will  daher  in 
Geist  und  'Wahrheit  verehrt  werden  (J.  4.24).  Er  wirket  immer  fort 
(J.  5.17).  Er  wirket  in  dem  Weinberge,  in  welchem  er  die  Rebe  ist 
(J.  15,1). 

Er  ist  Licht  (1  J.  1,5)  und  Liebe  (1  J.  4,8.  10.  16)  und  hat 
uns  seine  Liebe  dadurch  erzeigt,  dass  er  seinen  Ringebornen  gesandt 
und  für  uns  dahingegeben  (3,16;  1 .T.  1,9)  al<  Sühnopfer  für  unsere 
Sünden  (1  J.  2,2;  4,  10),  damit  wir  seine  Kinder  sollten  genannt 
werden  (1  J.  3,1.  2).  Er  bleibt  in  uns,  so  wir  Jesum  als  seinen 
Sohn  bekennen  (1  J.  4,15),  als  den  von  ihm  gesandten  Erlöser  der 
Welt  (1  J.  4,14). 

Aus  ihm  geboren  ist  der,  welcher  an  ihn  glaubt  und  seinen 
Bruder  liebt  (1  J.  5,1). 

Er  ist  der  wahrhaftige  Gott  (J.  17,3)  und  das  ewige  Leben 
(1  J.  5,20).  Im  Gegensätze  zu  ihm  steht,  wer  aus  dem  Vater,  dem 
Teufel  ist,  dessen  Begierden  zu  vollbringen  bestrebt  (J.  8,44),  also 
rein  ethisch,  nicht  physische  Beziehung.  Satan  ist  der  Verführer  zum 
Verrathe  (J.  13,2,  27),  als  der  Fürst  dieser  Welt,  den  Jesus  über- 
winden wird  (J.  12,31;  14,30;  16,11,  l J.  3,8).  Auf  ihu  sind  die 
Dämonischen  zurückzuführen,  deren  Johannes  nicht  gedenkt,  weil 
Jesus  auf  das  Prinzip  derselben  zurückgegangen  war  und  daher  dieser 
Evangelist  die  schon  von  seinen  Vorgängern  berichteten  Siege  über 
die  Dämonen  übergehen  konnte,  die  (nach  der  Uff.  16,13,  14;  9.20) 
nur  die  Wirkungsweisen  der  vom  Satan  beeinflussten  Menschen  sind, 
als  die  von  ihm  Besessenen. 

8.  Nach  der  Offenbarung  gewährte  Gott  seinem  Sohne  (nach 
dessen  Verherrlichung,  die  vorher  ihm  versagte)  Kenntniss  der  letzten 
Dinge  (Off.  1,1;  5,7). 

Er  selbst  ist  der  Ewige,  Allmächtige,  der  Alles  geschaffen  hat 
(1,8;  4,8.  9.  11.  11,17;  14,7;  21,  5.  6),  der  allein  Heilige  (15,4), 
der  Herr  der  Geister,  der  Propheten  (22,6). 

Im  Gegensätze  zu  ihm  wird  der  Teufel  Einige  in's  Gefäng- 
niss  werfen  (2,10.  13;  12,9.  10.  13),  aber  zuletzt  gebunden  und  be- 
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straft  (20,2.  10).  Es  gibt  in  der  Lehre  Tiefen  Satans  (2  24),  auch 
Synagogen  desselben  (3,9).  Er  ist  der  Weltverführer  (12,9),  der  mit 
seinen  Dämonen  sich  als  Gott  verehren  lässt  (13,4)  und  die  bösen, 
unreinen  Geister  hervorruft  zum  Kampfe  gegen  das  Gottesreich 
(10,13.  14). 

Zweites  Kapitel. 

Anthropologie  nnd  Hnmnrtologle, 
oder  Lehre  vom  natürlichen  Menschen  und  dessen 
Sündhaftigkeit. 

1.  Die  Abstammung  von  Abraham  verleiht  kein  Vorrecht  bei  Gott 
(Mt.  3,9,  L.  3,8;  8,21,  wie  J.  8,39.  41).  Alle  Menschen  sind  vor 
ihm  werthvoll  (Mt.  6,26,  12,1).  In  jedem  Menschen  findet  sich  ein 
angeborenes  Lieht  (Mt.  6,23),  daher  sucht  Gott  auch  Gerechtigkeit 
bei  ihnen  und  verlangt  sie  (Mt.  5,20,  6,33). 

Aus  seinem  guten  Herzen  (als  dem  Grunde  der  Gesinnung)  bringt 
der  gute  Mensch  das  Gute,  aus  dem  guten  Schatze  seines  Herzens 
(L  0,45;  Mt.  12,  3,  5,  8);  des  einen  und  audern  Seele  ist  untödtlich 
und  lichtfähig  (Mt.  10,28,  6,22).  Die  in  einem  schönen  und  guten 
Herzen  das  Wort  Gottes  behalten,  bringen  viele  Frucht  (Mt  18,23, 
L.  8,15,  M.  4,  20),  sie  können  vollkommen  werden  wie  Gott 
(Mt.  5,48),  wie  die  Engel  seinen  Willen  thun  (. Mt . 6,16). 

Aber  aus  dem  Herzen  kommen  auch  die  bösen  Gedanken  (Mt. 
12,35;  15,19;  M.  7,20;  L.  0,45).  Diejenigen,  die  diesen  nachhangen, 
verfallen  zuletzt  in  Unbussfertigkeit  (Mt.  6,55;  12,45;  13,12). 

Vor  Gott  aber  erscheinen  die  Menschen  allesammt  als  böse, 
doch  ohne  dass  sich  Jesus  mit  iubegriffe  (Mt.  7,11 ; 9,0;  12,39;  17,17, 
19,17,  L.  11,13),  und  verfallen  in  den  Zustand  Adams,  des  alten 
Menschen ; wenn  nicht  der  Geist  Gottes  sie  zu  neuen  Menschen  macht, 
sinken  sie  bei  allen  guten  Anläufen  und  Entschlüssen  immer  wieder 
zurück  und  das  Letzte  wird  ärger  als  das  Erste  (Mt.  12,43—45, 
L.  11,  24-26). 

Doch  gibt  es  Unterschiede  in  der  Gerechtigkeit  und  Reinheit: 
nicht  Alle  sind  gleich  ungerecht  und  unrein  (Mt.  5,8.  45;  13,  43, 
18,3,  19,14).  Die  Uebel  sind  daher  nicht  immer  als  Strafen  der 
Sünde  anzusehen  (L.  13,4.  5 wie  J.  9,3). 

2.  Nach  Jakobus  wird  jeder  versucht  von  seiner  eigenen  Begierde, 
welche  die  Sünde,  sowohl  Unterlassung  (4,17)  als  gewollte  Ueber- 
tretung  (2,9).  und  den  Tod  erzeugt  (1,  14,15).  Diese  Begierde  wird 
uns  von  dem  Teufel  eiugegeben,  besondere  die  dämonische  Streitlust 
(3,15);  wir  sollen  aber  ihm  widerstehn  (4,7),  können  es  daher  auch. 

3.  Das  Geschlecht  dieser  Welt  ist  verkehrt  (Ap.  G.  2,40);  von 
den  Vätern  her  ererbt  ist  ein  eitler,  auf  das  Vergängliche  gerichteter 
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Wandel  (I,  P.  1,  18).  Vollends  verläuft  der  Heiden  Leben  in  aller 
Ausgelassenheit  des  Fleisches  (1  P.  4,3).  Doch  jedermann  soll  (und 
kann)  dem  Teufel  widerstehen,  der  da  sucht,  wen  er  verschlinge  (1  P.5,9). 

In  der  Welt  waltet  Verderben  durch  Lust  (2.  P.  1.4). 

4.  Wer  voll  Truges  ist,  der  ist  ein  Sohn  des  Teufels  (Ap.  G 
13,10),  da  wir  doch  ursprünglich  göttlichen  Geschlechtes  sind  (17,29). 
Aber  durch  Eines  Menschen  Sünde  und  Uugehorsam  ist  der  Tod  über 
Alle  gekommen,  insofern  sie  Alle  gleich  ihm  sündigen  (1  C.  15,21, 
R.  5,12.  19),  getäuscht  und  betrogen  wie  Eva  es  ward  (1  T.  2,14). 

Doch  zu  jeder  Zeit  hat  Gott,  was  von  ihm  zu  erkennen  war,  den 
Menschen  geoffenbart;  sein  unsichtbares  Wesen  ist  von  Anfang  der 
Schöpfung  an  in  seinen  Werken  durch  die  Vernunft  zu  ersehen  ge- 
wesen, seine  ewige  Macht  und  Gottheit,  so  dass  sie  ohne  Entschuldi- 
gung sind,  dass  sie  Gott  nicht  geehrt  noch  ihm  gedankt  haben,  son- 
dern bethört  worden  sind  in  ihren  Gedanken.  Ihr  unverständiges 
Wesen  wurde  so  bis  zum  Götzendienste  verfinstert  (R.  1,  19—33). 

Darum  hat  Gott  sie  in  den  Begierden  ihres  Herzens  befangen,  der 
Unreinigkeit  überlassen,  so  dass  sie  sich  selbst  schändeten  an  ihren 
Leibern , weil  sie  statt  des  Schöpfers  dessen  Geschöpf  angebetet  (R. 
1,  24,  25).  Und  doch  sind  die  Heiden,  die  kein  Gesetz  haben,  sich 
selbst  Gesetz;  denn  sie  haben  es  in  ihren  Herzen  eingeschrieben,  da 
ihr  Geicissen  ihnen  Zeuguiss  ablegt  und  ihre  Gedauken  sich  unter- 
einander anklagen  und  rechtfertigen  (R.  2,  14,  15). 

Jeder  Mensch  aber  ist  vor  dem  wahrhaftigen  Gotte  ein  Lügner 
(R.  3,  4);  die  Menschen  allesammt  böse  nach  Jesu  Ausspruch.  Alle, 
Juden  wie  Heiden,  sind  Sünder  (R.  3,9).  Aus  Werken  des  Gesetzes 
wird  kein  Fleisch  vor  ihm  gerecht  gesprochen:  es  bringt  nur  Erkennt- 
niss  der  Sünde  (R.  3,20).  Die  Sünde  nahm  gerade  Anlass  durch  das 
Gebot  und  vollbrachte  in  dem  alten,  nicht  wiedergeborenen  Menschen 
(im  Gegensätze  zu  7,6)  alle  Lust,  sonst  wäre  sie  todt  geblieben;  sie 
lebte  aber  durch  das  Gesetz  (gereizet)  auf  (Ii.  7.8.  9).  So  ist  der 
alte  Mensch  fleischlich,  unter  die  Sünde  verkauft,  handelt  unbewusst ; 
denn  nicht  was  er  selbst  (dem  bessern  Menschen  nach)  will,  tliut  er, 
sondern  was  er  (eigentlich)  verabscheut.  Von  sich  aus  stimmt  er  dem 
Gesetze  bei,  weil  es  gut  ist,  handelt  aber  doch  der  ihm  einwohuenden 
Sünde  (sündlichen Begierde)  gemäss;  denn  in  dem  Fleische  wohnt  nichts, 
Gutes.  Das  Wollen  des  Guten  liegt  ihm  vor;  aber  das  Thun  desselben 
findet  er  nicht  in  sich,  thut  vielmehr  das  Böse,  das  er  nicht  will,  d. 
h.  nicht  er  thut  es  eigentlich,  sondern  die  in  ihm  wohnende  Sünde. 
Dem^Gesetze  Gottes  stimmt  er  bei  nach  dem  iunern  Monschen  als 
dem  Gesetze  der  Vernunft;  aber  das  andere  Gesetz  in  seinen  Gliedern 
streitet  dagegen  und  nimmt  ihn  für  die  Sünde  gefangen,  so  dass  er 
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sich  aus  diesem  Leibe  des  Todes  nicht  mehr  retten  kann  (B  7,  14—26. 
G.  5.  17). 

Die  Judeu,  von  Geburt  Gottes  Kinder,  waren  Kinder  des  Zornes 
geworden  wie  die  Uebrigeu,  todt  durch  Vergehungen  und  Begierden, 
nach  dem  Laufe  dieser  Welt  und  ihres  Herrschers,  des  Geistes,  der 
in  den  Söhnen  des  Ungehorsams  wirkt,  den  Willen  des  Fleisches  und 
(auf  das  niedere  beschränkten)  Verstandes  zu  thun  (E.  2, 1 —3,  C.  2,13). 

Dieser  alte  Mensch  richtet  iu  Gemässheit  zu  seinen  trüglichen 
Begierden  sich  selbst  zu  Grunde  (E.  4,22,  C.  3,9);  deuu  die  Ränke 
des  Teufels  bezwecken  nur  das  Böse  in  uns  (E  4,27;  6.  11).  Aus 
seinen  Fallstricken  sollen  und  können  wir  aufwacheu  (2  T.  2,26). 

5.  Die  meisten  Menschen  haben  das  ihnen  seit  der  Schöpfung 
gesendete  Licht,  obwohl  dafür  empfänglich,  nicht  aufgenommen  (J.  1, 
1 — 11),  dieweil  ihre  Werke  böse  waren  (J.  3,19). 

Auch  bei  der  leiblichen  Abkunft  von  Abraham  kann  man  des 
Teufels  Kind  sind  (J.  8,  41  — 44)  und  nicht  mehr  hören  können  auf 
Gottes  Wort,  weil  man  sich  gegen  dasselbe  verstockt  hat  (J.  8,43.  47). 
Wer  die  Sünde  thut,  ist  vom  Teufel  als  der  Sünde  Knecht  (l  J.  3,8). 

Die  Uebel  der  Welt  sind  nicht  nothwendig  Strafen  von  Sünden, 
sondern  dienen  dazu,  die  Worke  Gottes  zu  offenbaren  (ihn  zu  verherr- 
lichen (J.  9,  1—3,  L.  13,  1-5). 

Des  Fleisches  Lust,  Augenlust  und  die  HofTahrt  des  Lebens  sind 
nicht  vom  Vater  (1  J.  2,16). 

Drittes  Kapitel. 

Christologie, 

Lehre  von  Abkunft,  Werk  und  Herrlichkeit  des  Erlösers. 

1.  Jesus,  Sohn  Gottes,  durch  übernatürliche  Geburt  von  einer 
Jungfrau  mittelst  Uebersehattung  von  Seiten  des  h Geistes  oder  der 
Kraft  des  Höchsten  (L.  I,  35,  Mt.  1,18.  20)  ist  der  Erlöser,  der  Ge- 
salbte, der  Herr  (L.  2,  11.26),  der  König  der  Juden  (Mt  2,  2)  und 
zwar  eben  als  Sohn  Gottes  (Mt.  3,1,  M.  1,11,  L.  3,22). 

Dieser  wunderbaren  Geburt  scheint  das  spätere  Benehmen  der 
Mutter  und  Geschwister  Jesu  zu  widersprechen;  aber  auch  der  Täufer 
zweifelte  später  an  dem  messianischen  Berufe  des  von  ihm  Verherr- 
lichten und  die  Jünger  wurden  an  ihm  irre,  obwohl  er  ihnen  sowohl 
seine  Leiden  als  seine  Auferstehung  vorhergesagt  hatte. 

Er  musste  alle  Gerechtigkeit  erfüllen  (Mt.  3,15  d.  h.  obwohl  selbst 
unschuldig,  doch  die  Sünde  der  Menschheit  auf  sich  nehmen  und  büssen). 
Er  musste  versucht  werden,  sündigte  aber  nicht,  worauf  Engel  ihm 
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dienten  (Mt.  4,  1,11,  M.  1,13,  L.  4,13).  So  hat  er  den  Satan  (als 
überwunden)  vom  Himmel  fallen  sehn  (L.  10,18). 

Er  that  Wunder,  heilte  auch  in  die  Ferne  (L.  4,23  39.  41,7,10, 
M.  7,30)  und  so  weiter  und  bewies  damit  seine  Vollmacht,  Sünden 
zu  vergehen  (Mt.  9,0,  2,10,  L.  5,24)  und  das  jüdische  Sabbatgebot, 
sowie  jedes  Gesetz  durch  Zurückführung  auf  die  Gesinnung  (Mt.  5) 
zu  reformiren  (Mt.  12,12,  M.  2,4,  L 14,4.5)  und  zwar  nach  Gottes 
Auftrag,  Offenbarung  und  Autorität  (Mt.  11,27,  28,18).  Mit  seinen 
Heilungswundern  erwies  er  aber  auch  sein  Mitleid  für  die  seine  Hülfe 
Suchenden  und  an  ihn  Glaubenden  (Mt.  8,2,  9,27.  28,20,30  u.  s.  w ). 
Sogar  Todte  konnte  er  erwecken  durch  blosse  Berührung  (L.  7.  13,14, 
8,54,  Mt.  1 1 ,5),  auch  fühlte  er  sich  berufen,  das  Reich  des  Bösen  zu  zer- 
stören (Mt.  12,29,  M.  3,2,  L.  11,22);  in  Gottes  Namen,  mit  Gottes 
Finger,  Geist  und  Wort  vertrieb  er  Dämonen  (Mt.  12,28,  L.  11,20), 
aus  Besessenen,  auch  wo  diese,  wie  der  Gergeseuer  oder  die  in  Kaper- 
naum  es  nicht  selbst  verlangten,  doch  entweder  um  des  Glaubens  der 
Angehörigen  willen  oder  um  sie  von  ihrer  Angst  vor  ihm  als  Erlöser 
eines  niedergedrückten  Willens  durch  einen  dominirenden  Kampf  wider 
die  Sünde  und  durch  Opfer  zu  befreien.  Bei  allen  andern  Heilungen 
ausser  diesen  Epileptischen  oder  Mondsüchtigen,  die  in  ihm  unwill- 
kürlich den  Messias  (M.  1,  2^34,  L 4,  34  41)  erkannten,  forderte 
er  Glauben  und  wirkte  auch  nicht  ohne  solchen  (M.  6,5;  8,12;  9,29, 
Mt.  9,27—31;  13,58).  Darum  gab  er  den  Pharisäern  keine  Zeicheft 
vom  Himmel  (Mt.  12,29),  wohl  aber  verlieh  er  seinen  Jüngern  gleiche 
Kraft  zu  Heilwundern  als  Zeichen,  dass  das  Reich  Gottes  angebrochen 
(Mt.  10,1 ; M.  6,7.  13;  L 9,17).  Er  fühlte  das  Ausströmen  seiner  Heils- 
kräfte (M.  5,30;  L.  8,45),  übte  aber  auch  allmählige  pädagogische 
Heilungen  (M.  7,34—35,  8,23—25  wie  J.  9,6). 

Seine  Wunderkraft  erstreckte  sich  ebenfalls  auf  die  unbeseelte 
Natur  in  Stillung  des  Sturmes  (Mt.  8,46,  M.  4,39,  L.  8,24),  im 
Wandeln  auf  dem  Wasser  (Mt.  14,25,  M.  6,48,  L.  9,16  wie  .T.  G,19), 
in  Vervielfältigung  der  Speise  (Mt.  14,19,  15,36,  M.  6,34,  8,1,  L.  9,13, 
S.  6,11  entsprechend  der  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein  J.  2,1). 

Sich  seihst  stellte  er  als  Gottes  Weisheit  dar  (Mt.  11,19,  L. 
7,35),  als  den,  der  allein  Gott  offenbaren  kann  (Mt.  11,27,  L.  10,22). 

Er  pries  das  Bekenntniss  des  Petrus,  dass  er,  der  Messias,  der 
Heilige  Gottes,  ja  Gottes  Sohn  sei,  als  ihm  von  Gott  selbst  geoffen- 
bart,  kündigte  aber  auch  sein  Leiden  und  Auferstehen  an  (Mt.  16,16. 
17,  M 8,29.  31,  L.  9,20.  23)  wie  noch  später  (Mt.  17,22.  23,  20,17 
bis  19,  M.  9,30-32.34,  L.  9,43—45,  18,20  — 34),  womit  er  gerade 
den  gangbaren  jüdischen  Messiasvorstellungen  entgegentrat,  auch  denen 
die  der  Täufer  in  der  Gefangenschaft  genährt  hatte. 

TImoI.  ZeltArhrlft  »».  d.  Süchw.  1889.  * 
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Er  wurde  zum  Voraus  verklärt  und  mit  abgeschiedenen  Geistern 
über  dem  Leiden  verkehrend  geschaut  (Mt.  17,3,  M.  9,4,  L.  9,31) 
und  bezeichnete  den  Täufer  als  den  von  Malachias  verkündeten  Elias, 
der  ihn  einzuführen  berufen  gewesen  (Mt.  17,12,  M.  9,13). 

Aber  statt  der  täuferischen  Askese  übte  er  Menschenfreundlich- 
keit, ass  und  trank  mit  den  Menschen  als  einer  der  Ihrigen  (Mt,  11,19, 
L.  7,34).  Doch  lebte  er  in  Armuth,  bedürfnisslos  für  sich  selbst  (Mt. 
8,20.  L.  9,58). 

Und  doch  war  ihm  Alles  vom  Vater  übergehen  (Mt.  11,27,  28,18, 

L.  10,22).  Er  wird  richten  (Mt.  7,22,  16,27,  19,28,  24,30,  25,31), 
und  bei  Gott  fürbitten  (Mt.  10,32,  L.  12,8). 

Den  Titel  gut  lehnte  er  ab,  weil  seine  Tugend  noch  eine  käm- 
pfende, nicht  aber,  weil  sie  aus  göttlicher  Quelle  abgeleitet  war  (Mt. 
19,17,  M.  10,18,  L.  18,19). 

Er  übte  Langmath  gegen  die  Sünder,  ob  sie  auch  noch  Früchte 
der  Busse  brächten  (L.  13,9,  19,42,  Mt.  23,37  —39),  ja  er  suchte 
selbst  die  in  Sünden  Verlorenen  auf  (L.  15,  19,10). 

Gekommen  war  er,  um  seine  Seele  zum  Lösegeldc  oder  Sühn- 
opfer für  Viele  (Gott  dem  allein  zu  versöhnenden,  nicht  etwa  dem 
Satan,  der  kein  Anrecht  auf  die  Menschen  hatte)  darzubringen  (Mt. 
20,28,  M.  10,45),  das  ist  nicht  etwa  Apbequemung  an  jüdische  Opfer- 
vorstellungen; denn  die  Erlösung  gehörte  zu  Jesu  eigentlichem  Be- 
rufe, in  welchem  er  irrthumslos  sein  musste  in  Folge  seiner  bestän- 
digen Geistesgemeinschaft  mit  Gott.  Diese  seine  Unfehlbarkeit  darf, 
wenn  er  anders  die  absolute,  vollkommene  Religion  zu  bringen  be- 
stimmt war,  nicht  beschränkt  werden,  sie  folgt  aber  aus  seiner  er- 
weisbaren Unsündlichkeit  oder  sittlichen  Vollkommenheit  in  Folge  des 
Zusammenhangs  zwischen  Willen  und  Erkennen. 

Obwohl  zuvor  von  Maria  zum  Begräbnisse  gesalbt  (Mt.  23,12. 

M.  14,8,  J.  12,7)  und  seinem  Opfertode  sich  weihend,  zog  er  den- 
noch als  Friedenskönig  in  Jerusalem  ein , verkündigte  aber  dessen 
Untergang,  als  eines  keine  Früchte  tragenden  Feigenbaums  (Mt.  21,19, 
M.  11,21,  L.  19,41-44,  J.  12,12-19). 

Er  erklärte  sich  als  Davids  Sohn,  doch  nur  leiblich,  dem  Geiste 
nach  aber  für  höher  (Mt  22.45,  M.  12,35—37,  L.  20,44,  wie  R.  1,3  — 4) 
und  strafte  die  Heuchelei  der  Pharisäer,  Priester  und  Schriftgelehrten, 
die  den  Untergang  des  Judenthnms  herauf  beschworen  (Mt.  23,1—39, 
24,1-48,  M.  12,38-40,  13,1-37,  L.  20,45-47,  21,5-36).  Da- 
gegen verküudigte  er  seine  Wiederkunft  im  Geist  und  zuletzt  auch 
die  leibliche  und  ermahnte  zur  Wachsamkeit,  da  er  selbst  den  jüngsten 
Tag  nicht  angeben  könne  (Mt.  24,36,  M.  13,32  vgl.  J.  1,4),  seine 
Liebe  trieb  ihn  das  Bundes-  und  Opfermuhl  für  das  Heil  der  Welt 
und  die  Vergebung  der  Sünden  zu  vollziehn  (Mt.  26,26  29,  M.  14, 
22—25,  L 22,15.  19.  20,  J.  13,1,  1.  C.  11,24). 
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Seine  Seelcnangst  in  Gethsemane  beweist  andern  Helden  gegen- 
über, die  unerschüttert  in  den  Tod  gegangen,  dass  er  nicht  bloss  wie 
sie  ein  Märtyrer  seines  Glaubens  war,  sondern  die  Sünden  der  Welt 
auf  sich  genommen  hatte  (Mt.  26,36—46,  M 14,32—42,  L.  22,40—46, 
J.  1,29,  12,27). 

Er  hätte  Legionen  Engel  zu  Hülfe  rufen  können  , wollte  aber 
die  Schrift  sich  erfüllen  lassen  (Mt.  26,53.  54). 

Auf  die  Gefahr  des  Todesurtheils  erklärte  er  sich  feierlich  vor 
dem  Hohenrathe  für  den  Christus,  ja  für  den  Sohn  Gottes,  darauf  des 
Himmels  Wolken  wie  Daniels  Menschensohn  kommen  soll  zur  Rechten 
der  Macht  (Mt.  26,64,  M.  14,62,  L.  22,69). 

Er  beklagte  das  künftige  Schicksal  den  ihn  beweinenden  Frauen 
(L.  23,27—31),  verweigerte  den  betäubenden  Trank  (Mt.  27,84,  M. 
15,23)  betete  für  die  Verfolgten  und  verhiess  dem  reuigen  Schächer 
das  Paradies  bei  ihm  noch  an  demselben  Tage  (L.  23,34,  43). 

Er  fühlte  sich  von  Gott  verlassen  (Mt.  27,46,  M.  15,34),  wie 
er  in  Gethsemane  gezagt  wegen  der  Last  und  dem  Fluche  der  Sünden, 
die  er  auf  sich  genommen  mit  ihrem  Fluche  und  unter  deren  Gericht 
er  sich  beugte,  die  Nothwendigkeit  des  Strafleidens  anerkennend  aber 
auch  schmerzlichst  fühlend.  Zuletzt  aber  übergab  er  doch  dem  Vater 
seinen  Geist  (L.  23,60). 

Der  wachthabende  Hauptmann  erklärte  ihn  für  Gottes  Sohn  (Mt. 
27,54,  M.  15,39)  oder  doch  für  einen  Gerechten  (L.  23,47). 

Der  Auferstandene  zeigte  sich  mehreren  Frauen  (Mt.  28,9,  M. 
16,9,  J.  20,1  — 18),  dann  dem  Petrus  und  zwei  nach  Emmaus  Wan- 
dernden (L.  24,13—14)  und  erklärte  ihnen  sein  Leiden  und  Aufer- 
stehen als  in  der  Schrift  geweissagt,  den  XI.  aber  bewies  er,  dass  er 
selbst  und  nicht  ein  Gespenst  auferstanden  (L.  24,36—49,  J.  20,19 
bis  31). 

In  Galiläa  erklärte  er  I)  dass  ihm  alle  Gewalt  im  Himmel  und 
auf  Erden  gegeben  sei , als  einem  zur  Himmelfahrt  Bestimmten  (L. 
24,50—53,  A.  G.  1,9),  2)  dass  sein  Ansehen  dem  des  Vaters  und 
des  Geistes  gleich  sei,  3)  dass  er  den  Seinen  stets  gegenwärtig  bleiben 
werde  (Mt.  28,18-20,  S.  14,19. 

2.  Bei  Jakohus  ist  nur  von  dem  verherrlichten  Herrn  Jesus 
Christus  (2,1.  7)  und  von  seiner  Wiederkunft  die  Rede  (5,7). 

3.  Petrus  dagegen  verkündigte  vor  allem  Volke  in  Jerusalem, 
dass  die  Ungerechten  den  durch  Wunderzeichen  von  Gott  Beglaubig- 
ten zwar  nach  dessen  Rathschlusse  haben  kreuzigen  können,  Gott  aber 
ihn  auf  erweckt  und  erhöhet  habo,  so  dass  er  den  vom  Vater  empfan- 
genen Geist  habe  ausgiessen  können  (Ap.  G.  2,22 — 311). 

Gott  hat  seinen  heiligen  und  gerechten  Knecht  Jesus  verherrlicht 
und  auferweckt  Durch  den  Glauben  an  seinen  (Erlöser-)  Namen  wer- 
den Wunder  auch  von  den  Jüngern  gewirkt  (Ap.  G.  3,13—16,  4,10, 
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5,15.  16,  8,7,  9,32.  40,  14,3.  10,  16,16,  19,11,  A.  15,19,  1.  C.  5,5, 
12,9—28.  30,  2.  C.  12,12). 

Er  ist  der  von  den  Juden  verworfene  Baustein , nur  in  seinem 
Namen  ist  Heil  (A.  G.  4,12,  1.  P.  2,4). 

Losgekauft  werden  wir  von  dem  alten  Menschen  oder  dem  eitlen 
Wesen  der  Welt  durch  das  theure  Blut  Christi,  des  Lammes,  das 
von  der  Schöpfung  her  ersehen  war,  auferweckt  von  Gott,  damit  unser 
Glaube  und  unsere  Hoffnung  sich  auf  ihn  richte  (1.  P.  1,18—21). 
Diese  Vorhevbestimmung  sehliesst  die  übernatürliche  Erzeugung  nicht 
aus;  denn  seine  göttliche  Herrlichkeit  scheint  bei  einer  natürlichen 
undenkbar. 

Der  Herr  ist  gütig,  obwohl  von  Menschen  verworfen  (1.  P.  2,3). 
Er  hat  uns  durch  sein  Leiden  ein  Vorbild  hinterlassen,  er  der  keine 
Sünde  gethan  und  in  dessen  Munde  kein  Betrug  ist  erfunden  worden, 
der  nicht  wieder  schalt  noch  drohte,  sondern  Alles  dem  gerechten  Rich- 
ter anheimstellte,  der  unsere  Sünden  aufs  Kreuz  getragen,  durch 
dessen  Wunden  wir  heil  werden  (I.  P.  2,21  — 25). 

Er  hat  einmal  für  unsere  Sünden  am  Fleische  gelitten,  der 
Gerechte  für  die  Ungerechten;  er  wurde  wieder  lebendig  gemacht  am 
Geiste,  in  welchem  er  (schon  als  Logos  im  A.  T ) den  bereits  zu  Noahs 
Zeit  Untergegangenen  Heil  verkündet  hat  und  ist  gen  Himmel  ge- 
fahren zur  Rechten  Gottes  als  Herrscher  über  die  oberen  Mächte  (1. 
P.  3,18—22).  So  wurdo  den  Todten  von  ihm  das  Evangelium  ge- 
bracht, damit  sie,  ob  auch  dem  Fleische  nach  (längst)  durch  den  Tod 
gerichtet,  dem  Geiste  nach  Gott  lebten  (1.  P.  4,6) 

Nach  dem  zweiten  Briefe  hat  Gott  auf  dem  Berge  der  Verklärung 
für  seinen  Sohn  Zeugniss  abgelegt  (1,17.  18).  Dieser  hat  uns  er- 
kauft. 

4.  Wie  Stephanus  den  Verklärten  und  Verherrlichten  im  Himmel 
erblicken  konnte  (Ap.  G.  7,56  in  geistiger  Verzückung)  so  hörte  und 
verstand  ihn  Paulus,  während  seine  Begleiter  nur  eine  unverstandene 
Stimme  (Bat-Kol)  ohne  jemand  zu  sehen  vernahmen , sie  erblickten 
nur  einen  Lichtglanz.  Der  Apostel,  von  demselben  geblendet,  erlangt 
erst  durch  Ananias  das  Gesicht  wieder,  in  Folge  einer  Aufforderung 
des  Herrn,  der  dem  Apostel  auch  noch  später  zu  erscheinen  verhiess 
(Ap.  G.  9,3  — 18,  22,6—11,  26,12  — 18).  So  erschien  er  dem  Paulus 
zu  Corinth  (Ap.  G.  18,19,  1.  C 9,1). 

Demnach  bezeugte  er  wiederholt  (G.  1,12.  16,  2.  C.  12,4.  9,  E. 
3,3),  dass  er  sein  Evangelium  durch  Offenbarung  Christi  erhalten 
habe. 

Dieses  aber  bestand  darin , dass  Jesus  wohlthuend  und  heilend 
umhergegangen,  weil  Gott  mit  ihm  war,  wie  auch  Petrus  verkündet 
(Ap  G.  10,38—42),  aber  als  dem  Menschen  vom  Himmel  (1.  C 
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15,47).  Daraus  folgt  aber,  dass  die  Gotteskraft,  die  den  himmlischen 
Menschen  in's  Fleisch  brachte  nur  auf  einem  andern  Wege,  als  dem 
der  gewöhnlichen  Zeugung,  umgekehrt  aber  sein  Mitgefühl  mit  der 
Menschheit  nur  durch  die  Geburt  im  Fleische  von  einem  Weibe  zu 
erklären  ist.  In  diesem  menschlichen  Fleische  haben  die  Juden  ihn 
gekreuzigt,  Gott  aber  hat  ihn  auferweckt,  so  dass  Gottes  Kathschluss 
von  den  Juden  (gegen  deren  Willen,  unwillkürlich  wie  durch  die  Brüder 
Josephs)  ist  ausgeführt  worden  (Ap.  G.  13,27-  37,  17,3). 

2)  Er  aber  hat  sich  selbst  (freiwillig)  für  unsere  Sünden  ge- 
opfert, um  uns,  nach  Gottes  Willen  zu  retten  aus  dem  gegenwärtigen 
bösen  Geschlechte  (G.  1,4).  Er  hat  uns  losgekauft  von  dem  Fluche 
des  Gesetzes,  da  er  für  uns  zum  Fluche  ward  (G.  3,13,  4,5).  Als 
die  Zeit  erfüllet  war,  sandte  Gott  seinen  Sohn,  vom  Weibe  geboren, 
dem  Gesetze  unterthan,  damit  er  die  demselben  Unterworfenen  loskaufe 
und  wir  die  Kindschaft  erlangen  (G.  4,4). 

So  ist  Christus  uns  gegeben,  nicht  bloss  zur  Weisheit,  Gerechtig- 
keit, Rechtfertigung,  Heiligung,  sondern  auch  zur  Erlösung  (1.  C.  1,30). 
Wir  sind  theuer  erkauft  (1.  C.  6,20,  7,23).  Er,  der  keine  Sünde 
gethan,  ist  für  Alle  als  Sündopfer  gestorben,  damit  die  Lebenden  für 
den  leben,  der  für  sie  gestorben  und  auferstanden  ist  (2.  C.  5,15,  19,21). 

Der  erste  Hauptpunkt  dieses  Evangeliums  von  seiner  Abkunft 
und  seinem  Leben  wird  noch  erläutert  durch  den  Satz,  dass  durch 
ihn  das  All  besteht  (1.  C.  8,6,  C.  1,17),  dass  er  als  der  Logos,  der 
den  Israeliten  folgende,  geistlich  sie  tränkende  Fels  war  (1.  C 10,4), 
der  letzte  Adam,  der  zum  belebenden  Geiste  geworden  (1.  C.  15,45), 
dass  er  ursprünglich  reich,  um  unsertwillen  arm  ward  (2.  C 8,9), 
nicht  sich  selbst  zu  Gefallen  lebte,  sondern  alle  Schmach  auf  sich 
nahm  (R.  15,3),  dem  Fleische  nach  geboren  aus  Davids  Stamm  (R. 
1,3),  in  Fleisches  Gestalt  gesendet,  um  die  Sünde  zu  verdammen  (R. 
8,3,  Pli  2,78),  also  nicht  im  Scheine  eines  Fleisches,  sondern  in  wirk- 
lich leidendem  Fleische).  Er  ist  der  Erstgeborne  von  vielen  Brüdern 
(R.  8,29),  der  wahre  eigentliche  Sohn  Gottes  (B.  8,32),  das  Ebenbild 
des  unsichtbaren  Gottes  (2.  C.  4,4),  der  Eingebornc  vor  der  ganzen 
Schöpfung,  in  ihm  ist  Alles  geschallen,  durch  ihn  und  zu  ihm  hin; 
er  ist  vor  allen  (C.  1,15—17,  wie  der  johanneische  Logos).  In  dem 
Geheimnisse  des  Gottes  Christi  sind  alle  Schätze  der  Weisheit  und 
Erkenntniss  verborgen  (C.  2,3) , denn  in  Christus  wohnt  die  ganze 
Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  (C.  2,9).  Er  ist  das  Haupt  aller  Herr- 
schaft und  Gewalt  (C.  2,9,  E.  1,22,  4,10).  Er  war  in  Gottes  Ge- 
stalt, wollte  es  aber  nicht  als  Raub  au  sich  reissen,  Gott  gleich  zu 
bleiben,  sondern  ontäusseite  sich  selbst  (dieser  Gottgleichheit),  indem 
er  die  Gestalt  eines  Knechtes  annalnn  und  Menschen  gleich  wurde, 
sich  selbst  erniedrigte , gehorsam  bis  zum  Kreuzestode  (Ph.  2,6—8). 
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Den  andern  Hauptpunkt,  den  Zweck  seines  Todesleideus  und  seine 
darauf  folgende  Verherrlichung  führt  Paulus  damit  aus,  dass  Christas, 
der  uns  gegeben  worden  zur  Erlösung,  der  schriftgemäss  gestorben 
ist  wegen  unserer  Sünden  und  begraben,  aber  auch  wieder  auferweckt 
ist,  wie  mehr  denn  500  Zeugen  anerkennou  müssen , zu  denen  auch 
Paulus  sich  zählt  (1.  C.  15,3-8).  Er  ist  in  die  Welt  gekommen 
die  Siimler  zu  erlösen  (1  T 1,15),  hat  sich  als  der  alleinige  Mittler, 
zum  Lösegeld  gegeben  für  Alle  (1.  T.  2,5.  6)  wesshalb  er  denn  auch 
erhoben  ward  in  die  Herrlichkeit  (1.  T.  3,10).  Er  hat  sich  filr  uns 
dahingegeben , damit  er  uns  crlösete  von  der  Ungerechtigkeit  und 
hoiligte  zu  einem  Volke  des  Eigenthums  (T.  2,14).  Er  ward  gekreuzigt 
aus  Schwachheit,  aber  er  lebt  aus  Gottes  Macht  (2.  C.  13,4).  Dem 
Geiste  seiner  Heiligkeit  gemä?s  ist  er  in  Kraft  dargethan  worden  seit 
der  Auferstehung  von  Todteu  (R.  1,4),  dahingegeben  um  unserer  Ver- 
gehen willen  und  auferweckt  zum  Zwecke  unserer  Rechtfertigung  (R. 
4,25;  um  diese  als  verwirklicht  darzustcllcn) , denn  Christus  hat,  da 
wir  noch  schwache  Sünder  waren,  für  die  Gottlosen  gelitten  bis  in  den 
Tod  und  damit  seine  Liebe  bewiesen,  darum  werden  wir  nun  gerecht- 
fertigt durch  sein  Blut,  erlöset  von  dem  Zorngerichte.  Da  wir  Feinde 
waren,  wurden  wir  mit  Gott  versöhnet  durch  den  Tod  seines  Sohnes. 
Umsomehr  werden  wir  erlöset  werden  durch  sein  Leben  (R  5,0  — 11, 
8,34). 

ln  Christus  haben  wir  die  Erlösung  durch  sein  Blut,  die  Ver- 
gebung der  Sünden ; er  hat  uns  aus  der  Gewalt  der  Finsteruiss  be- 
freit (E  1,7,  C.  1,13  14). 

Die  Guadengabe,  die  in  dem  Menschen  Christus  uns  gewähr- 
leistet wird , ist  viel  reicher  und  erstreckt  sich  auf  Mehrere  als  das 
Vergehn  Adams  uud  die  von  ihm  ausgegangene  Verderbniss.  Sie  ge- 
währt allen  Menschen  Rechtfertigung  zum  Leben.  Durch  des  Einen 
Gehorsam  werden  die  Vielen  als  gerecht  dargestellt  (angesehen'.  Die 
Gnade  ist  viel  reicher  geworden  als  die  Sünde  und  herrscht  durch  die 
Gabe  der  Gerechtigkeit,  durch  Christus  (R.  5,15-21).  Er  hat  die 
Gemeinde  mit  seinem  eigenen  Blute  erkauft  sich  (Ap.  G 20  28). 

(Schluss  fuljjt.) 


Die  urchristliche  Sprachengabe  in  Korinth. 

Nach  Paulus  llrief.  I.  Cor.  12—14. 

Vou  l’rof.  Dr.  G.  Volkmar. 

Wenigstens  über  ein  Wunder  sind  zwei  heutige  theologische  Par- 
teien einig  geblieben.  Das  Zungenreden  sei  ein  Wunder,  unverständ- 
lich für  uns  und  von  Haus  aus  eine  übervernünftige  Erscheinung,  — sei 
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diese  aus  übernatürlicher  Eingebung  abzuleiten,  die  Gott  nur  der  ur- 
christlichen  Zeit  Vorbehalten  habe,  oder  aus  einer  Excentricitüt  des 
Geinüthes  und  der  Nervenspannung  hervorgegangen,  in  welcher  ja  das 
erste  Christenthum  überhaupt  bestanden  habe.  Man  nimmt  in  beiden 
Fällen  an,  , in  Zungen  reden“  heisse:  bloss  mit  der  Zunge  Laute  von 
sich  geben,  ohne  dass  es  eine  ordentliche  Sprache  wäre : ein  Lallen, 
Babbeln,  Seufzen,  Stöhnen , Aufschreien  u.  s.  w.  Das  ist  die  Erklä- 
rung der  Iroingianer  wie  der  Alttübinger.  Ueber  diese  Vorstellung 
hin  hat  man  sich  freilich , besonders  seit  Bleek  zu  erheben  gesucht 
durch  die  Annahme,  mau  müsse  in  den  „Glossen“  das  suchen,  was  die 
Griechen  selbst  so  nannten  : dunkel  gewordene  alterthümliche  Worte  und 
Redensarten,  alte  Termini  aus  den  verschiedenen  Wissenschaften,  welche 
Verdolmetschung  für  die  Unkundigen  verlangten.  Aber  das  Wunder 
bleibt!  Oder  es  wird  nuu  erst  recht  unbegreiflich;  denn  wie  hat  irgend 
ein  christlicher  Mund  bloss  in  solchen  dunkeln  Redensarten  Vorträge 
halten  oder  psalmodiren,  wie  in  solchem  Gelehrttun  eine  besondere 
Begeisterung  verraten  können? 

Das  Rätsel  löst  sich  völlig,  aber  auch  hier  erst  durch  Einhalten 
der  philologischen  Kritik,  die  chronologisch  zu  Werke  geht  und  dabei 
jeden  Text  vor  Allem  aus  sich  allein  erklärt.  Im  N.  T.  müssen  wir 
auch  hierbei  nicht  von  den  Erzählungs-Büchern,  nicht  von  Act.  2,1  ff. 
10,46  und  19,6,  noch  von  Mrc.  16,17  ausgeheu,  sondern  von  dem 
chronologisch  Aeltern , dem  Brief  des  Apostels  an  die  Korinther 
(salva  venia  Steckii)  und  die  Erscheinung  zunächst  ganz  allein  nach 
dieser  Darstellung  ins  Auge  fassen. 

Es  bedarf  dabei  nur  zweierlei  sprachlich  zu  erinnern.  1)  Das 
Wort  yXTuoim  heisst  die  Zunge,  die  wirkliche,  das  fleischliche  Or- 
gan, wie  die  redende  Zunge,  beziehungsweise  die  Sprache,  in  welcher 
ein  Volk  untereinander  redet;  wie  Paulus  einerseits  sagt:  dtä  n 
yÄiiami;  gibt  man  einen  Ton  von  sich,  I.  Cor.  14,9,  anderseits  13,3 
von  t ui:  y).wooai : r,'„v  uvö^uxo»’  oder  auch  der  menschlich  gedachten 
Engel,  spricht  Dagegen  heisst  y/Muoa,  ohne  Artikel  und  ohne  Prä- 
dikat zu  sein:  Teine * Zunge  oder  Sprache,  nämlich  gegenüber  einer 
andern,  speziell  gegenüber  derjenigen,  welche  ein  Volk  als  heimische 
unter  sich  spricht:  eine  Fremdsprache,  und  iv  yhimrt,  oder  yhiaoaif 
Mi/.tir  heisst  also,  in  einer  Fremdsprache  reden,  oder  mit  Fremdsprachen. 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Fremdsprache  jedesmal  gemeint  ist:  In 

Koriuth  jedenfalls  gegenüber  der  griechischen  Sprache  Aller!  Und 
2)  handelt  es  sich  um  die  Bedeutung  von  .^oqijuvtiv.  Das  heisst 
nicht  praedieere,  Voraussagen  in  erster  Linie,  sondern  praedicare  (laut 
heraussagen,  laut  verkündigen)  deutsch  sagen  wir  predigen  Es  handelt 
sich  um  die  Verkündigung  des  Gotteswortes,  das  freilich  auch  kom- 
mende Strafe  oder  das  Kommen  der  Parusie  betreffen  konnte,  speziell 
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des' Evangeliums  selbst,  zur  Erbauung  der  Gemeinde,  also  iu  der 
Volkssprache  der  Gesammtgemeiude.  Von  Begeisterung  war  diese  Ver- 
kündigung freilich  eingegeben,  aber  vom  Verstand  oder  der  Vernunft, 
vom  vocg  getragen  und  geleitet,  mit  dem  Bestreben  verbunden,  Allen 
verständlich  sein  oder  werden  zu  wollen. 

Dem  gegenüber  gab  es  andere,  namentlich  geborne  Judäer,  deren 
Herzens-  und  Muttersprache  das  Aramäische  war,  die  aber  zum  Theil 
wenigstens)  die  heilige  Sprache  der  Nationalschriften,  das  Hebräische 
verstanden,  und  iu  dieser  Zunge  ergreifende  Propheten-Stellen  oder 
Psalmen  in  Kopf  und  Herz  trugen.  Bei  besonders  ergreifender  Ge- 
legenheit konnten  solche,  theils  im  stillen  Kämmerlein  (wie  ja  Paulus 
selbst,  Cp.  14,18),  theils  auch  in  offener  Gemeindeversammlung  in 
solche  Kufe,  Kecitationeu,  solches  Psalmodiren  in  der  hebräischen  oder 
ihrer  aramäischen  Sprache  ausbrechen  ; ihrem  Herzensdrange  folgend, 
ohne  darauf  zu  achten,  ob  die  Andern  es  verstanden,  oder  blos  dar- 
über staunten. 

War  einmal  wieder  dem  Worte  vom  Kreuz  des  Auferstandeuen 
.eine  grosse  Thür  aufgethan“  uud  ein  neuer  Sieg  errungen  dann  mochte 
Einer  von  innigster  Gemüthsbewegung  (tu  avthgun)  ergriffen  also  auf- 
jubeln: 

Kumi,  ori:  kiba  orek’:  ukebod  adonai  alek’  farach: 
vehaleku  gojim  leorck*:  umelakim  lenogah’  farchek’: 

Er  verstand  das  ganz  wohl  auch  iu  der  allgemeinen  Sprache  aus- 
zusprechen, aber  die  altheilige  war  ihm  feierlicher,  ihn  erbauender  und 
er  blieb  bei  diesem  Herzensgespräch  mit  sich  oder  seinem  Gott.  Ein 
Anderer  verstand  es  auch  wohl  und  konnte  es  leicht  übersetzen  nach 
Jes.  60,1—3: 

Auf  (Sion)  werde  Licht,  denn  es  kommt  dein  Licht : und  die  Maje- 
stät des  Herrn  geht  auf  über  dir: 
denn  es  wandeln  Heiden  zu  deinem  Licht:  und  Könige  nahen  zu 
deinem  Glanz! 

Oder  bei  einem  andern  Jubel  erweckenden  Anlass  gedachte  ein 
anderer  Palästiuer  des  andern  Hauptandachtbuches,  der  Verheissungen 
Daniels  in  der  Palästinischen  Landessprache  selbst  und  trat  hervor 
mit  dem  Rufe: 

Valehjehib  fcholthan  v i q a r vemalku:  v e k a 1 
ghammemaja  ommaja  velischanaja  leb  j i v b 1 e h u n : 
f c h a 1 1 h a n n h’  f c h a 1 1 h e n g h a 1 e m : di  1 a jeghedeh: 
a m a 1 k u t e h’  di  1 a titchabbal: 

Gut.  wenn  ein  anderer  da  war,  der  es  der  Gesammtgemeinde  ver- 
ratheu konnte,  was  dies  Gemurmel  bedeute: 

Und  ihm  gegeben  ward  Herrschaft  und  Ehre  und  Königreich : und 
alle 
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Nationen,  Stämme  und  Zungen,  ihm  werden  sie  dienstbar  : 

Seine  Herrschaft  eine  Herrschaft  auf  ewig,  die  nicht  vergehen  wird. 
Und  sein  Königreich,  das  nicht  vernichtet  wird. 

War  aber  kein  solcher  Dolmetsch  da,  dann  war’s  wie  Paulus  14,2 
sagt:  .Wie  wird  man  (die  Menge)  es  verstehn?  Er  redet  Geheim- 
nisse (Unbekanntes)  vom  Geist  getrieben.“  Eine  Art  Erbauung  war 
freilich  auch  so  für  die  Gemeinde  Gottes  in  Christus  Jesus  vorhanden. 
Dass  es  dem  Preis  des  Gottes  und  Vaters  Jesu  Christi  gelten  werde, 
dass  der  Mann  in  hellstem  Feuer  dafür  glühte,  merkte  jeder.  Aber  er 
sprach  bloss  fv  xvtbgan  und  nicht  rü  rot,  wie  es  der  .njonjijTtvoiv  that, 
und  so  viel  fruchtbarer  für  Alte! 

Nach  dieser  Vorerinnerung  wird  man  nun  deu  Hauptunterricht 
des  Paulus  in  dieser  — wir  weiden  sehen,  warum?  so  kritischen  — 
Frage,  wie  dieses  Begeisterungsweseu  zu  zügeln  sei,  ohne  es  doch  zu 
unterdrücken  — hoffentlich  bis  zum  kleinsten  verstehen.  Die  Ver- 
gleichung und  Erörterung  der  spätem  Darstellungen  wird  folgen.  Hier- 
nach die  Uebersetzung  von  1.  Korr.  14  K.  Weizsäcker's  in  der  Weise 
modifizirt,  dass  wir  den  in  Frage  kommenden  Worten  die  hier  ge- 
wonnene Bedeutung  unterlegen. 

.Die  Liebe  oben  an!  dann  möget  ihr  nach  den  Geistesgaben  trach- 
ten. am  besten  immer  nach  erbauender  Verkündigungsgabe.  Denn  wer 
in  Fremdsprache  redet,  redet  nicht  mit  Menschen,  sondern  mit  Gott; 
niemand  vernimmt  es,  er  redet  im  Geiste  Geheimnisse.  Wer  aber 
predigt,  redet  mit  Menschen  zur  Erbauung,  Ermahnung,  Tröstung. 
Wer  in  Fremdsprache  redet,  erbaut  sich  selbst,  wer  predigt,  erbaut  die 
Gemeinde.  Ich  möchte,  dass  ihr  alle  Fremdsprachen  redet;  viel  mehr 
wünsche  ich,  dass  ihr  predigt.  Der  predigt,  ist  mehr,  als  der  in  Fremd- 
sprachen redet,  es  sei  denn,  dass  dieser  es  übersetze,  damit  die  Ge- 
meinde ihre  Erbauung  habe.  Gesetzt,  Brüder,  ich  komme  als  Fremd- 
sprachenreduer  zu  euch,  was  werde  ich  euch  nützen , wenn  nicht  zu 
euch  ich  rede,  was  es  sei:  Offenbarung,  Wissenschaft,  Weissagung, 
Lehre?  Tönende  Instrumente,  wie  die  Flöte,  Zither,  wenn  sic  nicht 
ihre  Töne  deutlich  unterscheiden  lassen,  wie  soll  man  doch  das  Spiel 
der  Flöte  oder  der  Zither  verstehen?  Wenn  die  Trompete  nur  einen 
unverständlichen  Schall  gibt,  wer  wird  darauf  antreten  zum  Kampfe? 
So  ist  es  mit  euch,  wenn  ihr  mit  der  Zunge  nicht  eine  deutliche  Hede 
hören  lasset;  wie  soll  man  das  Gesprochene  verstehen ? Es  ist  in  die 
Luft  gesprochen.  Es  gibt  wer  weiss  wie  vielerlei  Sprachen  in  der 
Welt;  Sprache  hat  alles:  kenne  ich  nun  die  Bedeutung  der  Sprache 
nicht,  so  bin  ich  dem  Redner  ein  Fremdling,  und  er  ist  ein  Fremd- 
ling für  mich.  So  in  eurem  Fall : da  nun  der  Eifer  um  Begeisterung 
bei  euch  zu  Hause  ist,  so  trachtet  doch  nach  der  Erbauung  der  Ge- 
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meiiule,  damit  auch  etwas  dabei  herauskommt.  Darum  soll  der,  der 
Fremdsprache  redet,  derart  beten,  dass  er  es  auch  auslegen  könne. 
Wenu  ich  mit  Fremdsprache  bete,  so  betet  wohl  mein  Geist,  aber 
mein  Verstand  schafft  nichts  dabei.  Nuu  also?  ich  will  beten  mit 
dem  Geist,  ich  will  aber  auch  mit  dem  Verstand  beten;  ich  will  lob- 
singen mit  dem  Geist,  ich  will  aber  auch  mit  dem  Verstand  lobsingen. 
Sonst,  wenn  du  im  Geiste  den  Segen  sprichst,  wie  soll  deun  der,  der 
am  Platz  des  Uneingeweihten  steht,  sein  Amen  zu  deiner  Danksagung 
sprechen?  weiss  er  ja  nicht,  was  du  sagst.  Du  magst  wohl  richtig 
danksagen,  aber  der  andere  hat  keine  Erbauung  davon.  Dank  meinem 
Gotte,  steht  mir  das  Fremdsprachenreden  mehr  zu  Gebote  als  euch 
allen.  Aber  in  der  Gemeinde  will  ich  lieber  fünf  Worte  mit  meinem 
Verstand  sprechen , damit  ich  auch  andere  belehre , als  zehntausend 
Worte  mit  der  Fremdsprache.  — Brüder,  werdet  nicht  Kinder  im  Den- 
ken, sonde: n seid  Kinder  in  der  Bosheit:  im  Denken  aber  sollt  ihr 
reif  werden.  Im  Gesetze  steht  geschrieben : ich  werde  zu  diesem 
Volke  sprechen  durch  Wälsche  und  durch  Fremdlingslippen,  und 
sie  werden  auch  so  nicht  auf  mich  höien,  spricht  der  Herr.  Dem- 
nach sind  die  Fremdsprachen  zum  Zeichen,  nicht  für  die  Gläubigen, 
sondern  für  die  Ungläubigen,  dagegen  gilt  die  Predigt  nicht  den  Un- 
gläubigen, sondern  den  Gläubigen.  Wenn  also  die  ganze  Gemeinde 
sich  versammelte  und  sie  würden  alle  in  Fremdsprachen  reden,  und 
es  kommen  dann  Uneingeweihte  oder  Ungläubige  herein,  werden  die 
nicht  sagen,  dass  ihr  von  Sinnen  seid?  Wenn  aber  alle  predigen, 
und  ein  Ungläubiger  oder  Uneingeweihter  kommt  herein,  so  wird  er 
von  allen  überführt,  von  allen  beurt heilt ; was  in  seinem  Herzen  ver- 
borgen ist,  wird  offenbar;  er  aber  fallt  auf  sein  Antlitz,  betet  Gott 
an  und  bekennt,  dass  iu  Wahrheit  Gott  unter  euch  ist, 

Nun  also  Brüder?  wenn  ihr  zusammenkommt,  so  bringt  jeder 
etwas  mit,  Loblied,  Lehre,  Offenbarung,  Fremdsprache,  Auslegung: 
Es  soll  aber  alles  zur  Erbauung  dienen.  Wenn  man  Fremdsprache 
redet,  so  sollen  je  zwei  oder  höchstens  drei  auftreten,  und  zwar  der 
Reihe  nach,  und  einer  trage  die  Auslegung  vor.  Ist  kein  Ausleger 
da,  so  mögen  sie  in  der  Gemeinde  schweigen,  und  für  sich  und  Gott 
reden.  Predigen  mögen  zwei  oder  drei  nacheinander,  und  die  andern  es 
beurtheilen.  Kommt  aber  eine  Offenbarung  über  einen  der  noch  sitzt, 
so  soll  der  Erste  stille  sein.  Denn  ihr  möget  alle  nacheinander  pre- 
digen, damit  alle  lernen  und  ermahnt  werden.  Der  Predigtgeist  ist 
ja  dem  Prediger  unterthan:  denu  Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Unord- 
nung, sondern  des  Friedens.  — Die  Weiber  sollen  sich,  wie  in  allen  Ge- 
meinden der  Heiligen,  so  auch  bei  euch  still  verhalten ; ihnen  kommt 
es  nicht  zu,  zu  reden,  sondern  unterthan  zu  sein,  wie  auch  das  Ge- 
setzbuch sagt.  Wollen  sie  sich  aber  unterrichten,  so  mögen  sie  zu 
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Hause  ihre  Männer  frage» ; in  der  Versammlung  zu  reden  ist  für  eine 
Frau  unziemlich.  — Oder  ist  etwa  das  Wort  Gottes  von  euch  ausge- 
gangen? oder  ist  es  nur  bei  euch  allein  eingekehlt?  Wer  sich  dünkt 
ein  Prediger  zu  sein  oder  ein  Begeisterter,  der  soll  begreifen,  dass, 
was  ich  schreibe,  vom  Herrn  ist.  Will  er  es  nicht  eiusehen  — so 
lässt  er’s  bleiben. 

Also  meine  Brüder,  befleissigt  euch  des  Predigens,  hindert  das 
Fremdsprachereden  nicht;  aber  alles  geschehe  mit  Anstand  und  in 
der  Ordnung.“ 


Bücherschau 

der 

„Theologsichen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz". 


Alexandre  Weitphal,  Lic.  en  theol. , Les  sources  du  PenUUtuque.  Etüde 
de  critique  et  d'histoire.  I.  Le  probleme  litterairc.  Paris.  Fisehbacher  1888. 

Der  Vert.,  reformirter  Pfarrer  in  Vauvert  (Gart!1,  hat  sicli  bereits  durch  zwei 
Dissertationen  (Chair  et  esprit,  Toulouse  1885  und  De  cpistola  Pauli  ad  Romanos 
VII.  cap. , Toulouse  1888)  als  ein  wohlunterrichteter  und  gewandter  Darsteller 
biblisch-theologischer  Gegenstände  bekannt  gemacht  und  der  vorliegende  erste 
Band  einer  von  ihm  unternommenen  Untersuchung  der  pcntateuchischen  Quellen 
beweist,  dass  er  auch  in  grösseren  Zusammenhängen  vortrefflich  zu  arbeiten  ver- 
mag. Er  gibt  hier  eine  Geschichte  der  pentateuchischeu  Kritik,  vor  allem  aber  der 
Analyse  der  Genesis,  und  drückt  dabei  eine  Anzahl  von  meist  erzählenden  Ab- 
schnitten des  Pentateuch  in  ihrer  analytisch  ermittelten  L’r gestalt  ab.  Damit  legt 
er  die  innere  Noth wendigkeit,  mit  der  diese  Kritik  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
entstanden  ist,  zugleich  aber  auch  die  Pflicht,  sich  mit  ihr  anseinanderznsetzen, 
in  ausgezeichneter  Weise  dar.  Wrie  schon  die  in  der  Revue  chretienne  (1888  S. 
769—80)  abgedruckte  Vorrede  zeigt,  wendet  der  Verfasser  sieh  hierbei  nicht  nur 
an  die  Fachgelehrten  nnd  sein  ganzes  Werk  ist  so  gehalten,  dass  jeder  Gebildete 
es  verstehen  kann,  aber  der  wissenschaftliche  Charactcr  desselben  nnd  selbst  die 
Knappheit  der  Darstellung  leidet  darunter  nicht.  Seine  Ausführungen  über  den 
Ursprung  der  Meinung  von  der  mosaischen  Abfassung  des  Pentateuch,  die  An- 
zweiflung derselben  in  der  jüdischen  Wissenschaft  des  Mittelalters,  die  Erschütte- 
rung, die  sie  im  17.  Jahrhundert  erfuhr,  und  endlich  die  förmliche  Anbahnung 
der  Kritik  durch  Astrnc  und  ihre  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  Übertreffen 
sowohl  durch  den  Reichthnm  des  aufgebotenen  Materials  als  auch  durch  die  Ver- 
wertbang desselben  das  bisher  Gebotene  bei  weitem.  Jeder  Fachgenosse  wird 
hier  Belehrung  Anden,  übrigens  wird  er  dem  Verfasser  gern  auch  da  folgen,  wo 
er  Bekanntes  in  neuer  Form  bietet  oder  auch  den  Widerspruch  herausfordert.  |Am 
glänzendsten  zeigt  sich  die  Darstellungsgabe  des  Verfassers  in  der  Schilderung 
des  Ganges,  den  die  Kritik  seit  Astrnc  genommen  hat.  Während  man  gewöhn- 
lich in  der  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  der  älteren  Quellen- Hypothese , der 
Fragmenten-,  der  Ergänzuugs-  und  der  ncucrcu  Ouellen-Hypothcse  fast  ausschliess- 
lich die  Selbstbewegung  des  Gedankens  zn  erkennen  glaubt,  hebt  der  Verfasser 
mit  Recht  hervor,  dass  der  Fortschritt  der  Kritik  vielfach  auch  durch  zufällige 
Factoren  gefördert  und  gehemmt  wurde.  Vielleicht  geht  er  hierbei  zn  weit,  wenn 
er  die  Fragmentcn-ITypothese  Vaters  und  damit  auch  die  Ergänzungs-Hypothese 


Digitized  by  Google 


60 


Bücherschau. 


wesentlich  einem  verhängnisvollen  Zufall  entstammen  lässt , oder  wenn  er  auch 
dafür  nnf  eine  vernünftige  Erklärung  verzichtet,  dass  man  den  sogenannten  ersten 
Elohistcn  als  die  Grundschrift  und  deshalb  sofort  auch  als  die  älteste  Quelle  des 
Pentateuch  betrachtete.  Indessen  tritt  bei  dieser  Auffassungsweise  die  Mannig- 
faltigkeit der  auf  den  Pentateuch  verwandten  Arbeit  um  so  mehr  hervor  und 
darin  liegt  vor  allem  der  Werth  der  hier  gegebenen  Darstellung. 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  Herr  Verfasser  von  jetzt  an  in  jedem  Trimester 
in  der  Revue  thSologique  de  Montanban  einen  Bericht  über  deutsche  Theologie 
geben  und  literarische  Zusendungen,  die  ihm  hierfür  gemacht  werden,  auzeigen 
und  eventuell  recensiren  wird.  Srneud, 

Goebel  Siegfried,  Hofprediger  in  Ilalbcrstadt.  Gotha,  F.  A.  XcutatamcHt- 
liche  Schriften,  griechisch,  mit  kurzer  Erklärung.  Perthes  1887,  Heft  I — V, 
Briefe  au  die  Thessalonicher,  Galater,  Korinther,  Römer. 

Das  Bedürfnis» , dem  praktischen  Geistlichen  eine  Ausgabe  des  griechischen 
neuen  Testamentes  in  die  Hand  zu  geben,  die  ohne  Weitschweifigkeit  das  Wesent- 
lichste in  Anmerkungen  darbietet,  was  zum  Verständniss  nöthig  ist.  wird  seit 
einiger  Zeit  stärker  empfunden.  Die  exegetischen  Handbücher  von  de  Wette  und 
Meyer  gehen  vielfach  über  dieses  Bedürfnis  hinaus  und  enthalten  Vieles,  was 
nur  dem  gelehrten  Studium  dient.  Daher  hat  man  begonnen,  die  in  ihrer  Art 
immer  noch  treffliche  de  Wette'sche  Auslegung  verkürzt  dem  Publikum  darzn- 
bieten,  daher  ist  ferner  für  die  nächste  Zeit  das  Erscheinen  eines  Handeoinmen- 
tars  zum  neuen  Testament  angekündigt,  zu  dessen  Bearbeitung  sieh  angesehene 
Namen  von  Fachgelehrten  verbunden  haben.  Dem  nämlichen  Zwecke  dient  anch 
das  vorliegende  Unternehmen.  Es  wird  uns  da  im  Wesentlichen  der  griechische  Text 
der  VIII.  Tischendorf sehen  Ausgabe  geboten,  der  mit  kurzgefassten  Einleitungen 
und  Anmerkungen  versehen  ist.  Freilich  wird  mau  in  dieser  Kürze  eine 
tiefeindringende  Untersuchung  nicht  erwarten  dürfen.  Der  Standpuukt  des  Er- 
klären aber  wird  demjenigen  der  meisten  praktischen  Theologen  nahestehen , da 
er  kein  kritischer,  sondern  ein  mehr  konservativer  ist,  jedoch  ohne  besondere 
Schroffheit.  Es  tritt  das  z.  B.  darin  hervor,  dass  auch  der  zweite  Thessalouicher- 
brief  unbedenklich  als  echt  angenommen  wird,  dass  der  y.art/ior  nicht  ein  römi- 
scher Kaiser,  sondern  ein  Engclfiirst  sein  soll,  während  doch  das  xar i/ov  2.6 
die  sittliche  Macht  des  staatlichen  Lebens  bedeute,  dass  ferner  Gal.  2,1  die  Reise 
des  Paulus  nach  Jerusalem,  von  der  wir  Act.  11,30  lesen,  deswegen  unbedenklich 
übergangen  werden  durfte,  weil  sie  nls  Reise  zur  Ueberbringnng  einer  Collecte 
auch  selbst  dem  bösen  Willen  der  Gegner  keinen  Anlass  zu  Verdächtigungen 
bieten  konnte,  dass  weiter  I Cor.  15,20  die  Taufe  für  die  Todten  nur  von  dem 
Vorkominniss  des  Verlangens  nach  der  Tanfo  in  Todesgefahr  zu  verstehen  sein 
soll,  da  Paulus  einen  solchen  unsinnigen  Gebrauch  gewiss  nicht  als  Argument 
gegen  die  Aufcrstehuugslenguer  in’s  Feld  geführt  hätte,  dass  endlich  bei  den 
beiden  letzten  Kapiteln  des  Römerbriefes  nicht  nur  die  Zweifel  an  der  Echtheit, 
sondern  auch  die  Ephesus  - Hypothese  als  unbegründet  abgewiesen  wird  u.  s.  w. 
Mag  daher  anch  der  Verfasser  einem  grossen  Theil  der  praktischen  Theologen 
Dankcnswerthes  bieten,  so  wird  doch  jede  ernstlichere  Forschung  sich  an  andere 
HUllsmittel  nach  wie  vor  halten  müssen.  8teek. 

Weis«.  Dr.,  Beruh.,  Krit.-exegttisches  Handbuch  über  den  Brief  an  die 

Hebräer.  (XIII.  Abtheihiug  des  Meyer’schen  t'ommentars  über  das  X.  T. 

Göttingen  1888. 

Den  Hebräerbrief  enthielt  das  bekannte  Meyer’sclie  Handbuch  bisher  in  der 
Bearbeitung  von  Lünemann,  deren  vierte  Auflage  1878  erschien.  Auf  Wunsch 
der  Vcrlagshandlung  übernahm  1!  Weist  in  Berlin  eine  neue  selbständige  Be- 
arbeitung, die  neben  die  Lttnemannische  tritt  ohne  sic  verdrängen  zu  wollen.  Der 
Bearbeiter  fand  da  Gelegenheit,  seine  besondere  Ansicht  von  dem  Lehrcharahter 
und  der  Veranlassung  des  Hebräerbriefes  in  allen  Einzelheiten  durchzuführen. 
Bekanntlich  hat  man  neuerdings  nicht  nur  die  panlinische  Autorschaft  des  Briefes, 
sondern  anch  seine  Angehörigkeit  zur  panlinischen  Entwicklnngsreihe  in  Abrede 
gestellt  und  ihn  dem  urapostolischen  Lehrtypus  zugewiesen.  Zu  den  Vertretern 
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dieser  namentlich  von  Riehm  in  seinem  Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  durch 
geführten  Ansicht  gehört  auch  IS.  Weiss,  während  Ltlnemaun  den  Anschluss  an 
die  paulinische  Reihe  vertrat.  Iler  Uebergang  von  diesem  zu  jenem  bedeutet  also 
fiir  die  ganze  Auflassung  des  Briefes  eine  Schwenkung  vom  Paulinismus  znm 
urapostolischen  Christenthum. 

These  Stellung  bedingt  natürlich  eine  andere  Auflassung  des  Einzelnen,  die 
sowohl  in  den  Einleitnngsfragen  als  in  der  Exegese  überall  hervortritt.  Was  jene 
betriftt,  so  wird  unter  den  Vermuthungen  über  die  Autorschaft  des  Briefes  die- 
jenige vorgezogen,  die  man  dem  Barnabas  zuschreibt.  Die  Leser  sind  Palästinenser, 
und  zwar  zunächst  die  Urgemeiude  zu  Jerusalem,  die  Zeit  des  Briefes  ist  das  Jahr 
fit»,  der  Ort  der  Abfassung  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Damit  isl  natürlich  die 
Lengnung  einer  jeden  Abhängigkeit  von  paulinischen  Briefen  verbunden,  auch 
die  von  platonischen  Schriften  wird  bestritten  und  kein  Einfluss  der  alexandri- 
nisehen  Logoslehre  angenommen ; die  Beziehungen  erklären  sich  vielmehr  aus  dem 
alten  Testament  der  spätem  jüdischen  Entwicklung.  Wie  sich  mit  diesen  An- 
sichten Uber  den  Lehicharaktcr  des  Briefes  die  Nennung  des  Timotheus  13,  23, 
der  doch  derselbe  sein  soll,  den  wir  aus  den  paulinischen  Briefen  kennen,  ver- 
trage, erfahren  wir  nicht  genau,  es  seien  das  Verhältnisse,  von  denen  wir  keine 
genauere  Kunde  haben. 

Da  Referent  ziemlich  in  alleu  besprochenen  Punkten  gerade  das  Gpgentlieil 
von  dem,  was  der  neue  Commentar  auslührt,  für  richtig  hält,  so  wäre  eine  weitere 
Discussion  zu  umständlich,  um  hier  auch  nur  begonnen  werden  zu  können.  Wenn 
aber  das  historische  Verstäudniss  des  interessanten  Briefes  durch  diese  Arbeit 
nns  nicht  gefordert  worden,  eher  gehindert  erscheint,  so  ist  doch  die  neue  Be- 
arbeitung im  Einzelnen  exegetisch  werthvoll  durch  solide  und  gewissenhafte  Ar- 
beit, wie  sie  von  dem  Verfasser  Jedermann  erwartete  und  darf  also  eifriger  Be- 
nutzung sicher  sein. 

Steck. 


E.  Navllle,  I.a  Philosophie  et  la  reliyion.  12".  Seite  05.  1887. 

Der  geistvolle  Genfer-Philosoph , Verfasser  mehrerer  Essays  über  religiöse 
Fragen  (la  vie  dternelle;  lc  pere  eheste;  le  probleme  du  mal;  le  Christ  u.  a.) 
entwirft  in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  — wiederum  für  weitere  Kreise  — 
die  Grundzüge  einer  Theorie  Uber  das  gegenseitige  Verhältnis«  von  Philosophie 
und  Religion,  genauer  Metaphysik  und  Christcntlmm.  Dass  es  Metaphysik  als 
Wissenschaft  gibt,  ist  stillschweigende  Voraussetzung;  ihre  Aufgabe  ist,  den  über- 
sinnlichen Einheitsgrnud  der  Welt  an  Hand  des  ganzen  der  menschlichen  Erfah- 
rung in  sich  und  seinem  Verhältnis«  zur  Welt  begrifflich  zu  fixiren.  Religion 
und  Philosophie,  Glauben  und  Wissen  sind  zwar  verschiedene  Geistesfunktionen. 
Die  Religion  ruht  prinzipiell  auf  Autorität,  die  Philosophie  anerkennt  keine  Au- 
torität, die  Religion  verfolgt  den  praktischen  Zweck  des  persönlichen  Heils,  welchem 
auch  ihre  theoretische  Seite  dienstbar  ist,  die  Philosophie  den  rein  theoretischen 
der  Welterklärung,  die  Philosophie  beschlägt  den  ganzeu  Umfang  des  seienden, 
die  Religion  nur  das  beschränkte  Gebiet  ihrer  besonder!!  Erfahrung.  Aber  die 
Objekte  der  Philosophie  (Metaphysik)  und  des  religiösen  Glaubens  sind  nichts 
destoweniger  die  nämlichen.  Es  ist  daher  ein  Contlikt  der  beiderseitigen  Aussagen 
möglich.  Man  sucht  demselben  zu  entrinnen,  indem  man  die  Scheidung  der  beiden 
Funktionen  auch  in  ihrem  Objekt  fordert  (Cartesius);  Auderc  proklamiren  ihren 
Widerspruch  und  bestreiten  demgemäss  die  Wahrheit  der  Religion  (die  Materia- 
listen); die  Einheit  unser«  Wesens  fordert  aber  unweigerlich  die  positive  Har- 
monie von  Religion  und  Metaphysik.  Nur  scheinbar  erreicht  dieselbe  der  Idealis- 
mus, welcher  durch  die  Leugnung  der  Freiheit  des  Menschen  und  Gottes  that- 
sächlich  die  Religion  ins  Unrecht  setzt.  Dagegen  ist  der  Spiritualismus  dasjenige 
metaphysische  System,  welches  die  Synthese  der  Glaubensaussagen  des  Christen- 
tliums  und  der  Grundgedanken  einer  zusammenhängenden  Welterklärung,  unbe- 
schadet der  Wissenschaftlichkeit  der  letztem  und  des  religiösen  Gehaltes  der 
erstem,  vollzieht.  Erweist  sich  das  christliche  Dogma  im  einzelnen  als  die  taug- 
lichste Hypothese  zur  Beantwortung  offener  Fragen  der  Welterklärung,  so  ist  die 
metaphysische  Wahrheit  desselben  festgestellt,  ganz  unabhängig  von  dem  rcligösen 
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Werth,  welchen  das  betreffende  Dogma  als  religiöse  Aussage  behauptet.  So  ge- 
winnt beispielsweise  die  christliche  Lehre  vom  Sündenfall  die  Bedeutung  einer 
Lösung  des  metaphysischen  Problems  des  Bösen,  die  christliche  Seelenlebre  ge- 
langt znr  Anerkennung  ihrer  philosophischen  Wahrheit  und  das  geschiehtsphilo- 
sophische  Problem  der  Person  Christi  empfängt  den  Schlüssel  ans  dem  religiösen 
Unheil  ihrer  göttlichen  Herkunft.  Immerhin  scheint  Naville  den  so  gewonnenen 
metaphysischen  Aussagen  mir  eine  relative  philosophische  Stringenz  beizumessen. 
Im  allgemeinen  aber  dürfe  es  sicherlich  nicht  befremden,  das«  die  christliche  Reli- 
gion, welche  das  ganze  ethische  Leben  der  Völker  umgestaltet  habe,  auch  der 
Wissenschaft  ihre  tiefsten  Offenbarungen  darbiete.  — Letzteres  ist  gewiss  richtig, 
aber  cs  fragt  sieb,  ob  diese  Offenbarungen  nicht  mehr  nach  Seite  der  kritischen 
Scheidung  der  beiden  Sphären  als  der  spekulativen  Combination  derselben  weisen. 
Naville  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  kein  System  der  Metaphysik  entwickelt, 
so  dass  die  Probe  aut  die  von  ihm  vorgeschlagene  Methode  fehlt.  Indessen  dürfte 
dem  Grundgedanken  derselben,  dein  als  Axiom  hingcstellten  Satz  von  der  Iden* 
titüt  iles  Objekts  der  Religion  und  der  Metaphysik  entgegengelialten  werden,  dass 
die  Objekte  unserer  Erkenntnis«,  da  sie  ohne  speciisehe  Motive  und  Gesetze 
unserer  Subjektivität  nicht  vorhanden  sind,  auch  ohne  Rücksicht  auf  dieselben 
nicht  combinirt  werden  können.  Wenn  die  religiöse  Erkenntnis  und  Wahrheit 
andern  Gesetzen  folgt  als  die  metaphysische,  so  kann  es  zum  mindesten  nicht 
«clbverständlich  sein,  dass  ihre  Objekte  congrniren;  es  ist  vielmehr  Grund  vor- 
handen zn  der  Frage,  mit  welchen  Mitteln  man  denn  überhaupt  diese  supponirte 
( ’ougruenz  werde  nachzn weisen  vermögen?  Dann  aber  wäre  der  Gedanke  einer 
Scheidung  von  Religion  und  Metaphysik  — wenn  auch  in  andern  Sinne  als  bei 
Descartes  — ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen.  — Kann  sich  Ref.  somit  dem  metho- 
dischen Grundgesichtspunkt  Naville’s  nicht  anschliessen,  so  wünscht  er  nur  um  so 
mehr  der  Dankbarkeit  für  mannigfache  Anregung  im  Einzelnen  und  den  ästhe- 
tischen Genuss  bei  der  Lektüre  dieser  meisterhaft  geschriebenen  Studie  Ausdruck 
zn  geben.  Die  geschmackvolle  Ausstattung  ist  des  Inhalts  würdig. 

v.  Schulthess. 

L.  Horst,  des  Metropoliten  Elias  von  N'isibis  Bach  vom  Beweis  der  Wahrheit 
des  Glaubens  übergetzt  und  eingeleitet,  Colmar  1886,  XXVIII  und  127  S. 

Im  viel  umstrittenen  Nisibis,  einst  einer  gewaltigen  Grcnzfestung  der  Römer 
gegen  die  Parther,  hatte  sich  eine  starke  nestorianische  Christengemeinde  ge- 
bildet, die  nicht  nur  den  Zusammenbruch  des  römischen  und  parthisehen  Reiches 
überdauerte*  sondern  auch  gegen  den  Ansturm  des  Islam  sich  aufrecht  erhielt. 
Ein  Zeichen  der  regen  geistigen  Lebenskraft,  deren  sie  sich  noch  in  späterer 
Zeit  erfreute,  ist  die  vorliegende  Schrift,  mit  welcher  der  Kirchenfilrst  Elias  im 
Anfang  des  11.  Jahrhundert«  den  nestorianischen  Glauben  gegen  die  Muhamme- 
daner. Juden,  die  monophysitischen  Jakobiren  und  orthodoxen  Melkiten  vertheidigt. 
Das  Werk  des  Elias  bietet  sowohl  dein  Psychologen  als  dem  Historiker  grosses 
Interesse.  Die  heilige  Liebe  wird  darin  als  da»  Höchste  gefeiert,  was  aber  den 
strengen  Nestoriancr  nicht  hindert,  die  Ahendmahlsgemeinschaft  mit  den  andern 
christlichen  Sekten  als  Sünde  zu  betrachten;  denn  „ein  geringer  Fehler  im  Glauben 
ist  gross,  weil  der  Glaube  eine  reine  Perle  ist,  die  keinen  Fehler  erträgt.*  Wo 
die  rabies  thcologorum  das  christliche  Gewissen  des  uisibitischen  Metropoliten 
nicht  betäubt,  zeigt  er  sich  als  aufrichtig  frommen,  milden,  feinfühligen  Mann, 
dem  es  nicht  an  sinniger  Anschauung  religiöser  Dinge  fehlt.  Wie  vielfach  anders 
spiegelt  sich  das  Evangelium  Jesu  Christi  in  diesem  Nestorianer.  der  um  s Jahr 
1000  mitten  in  einer  noch  jugendfrischen  mohammedanischen  Welt  gelebt  hat, 
als  bei  den  Zeitgenossen  im  Abendland,  wie  vielfach  ander«  erst  als  in  unserm 
modernen  Bewusstsein.  Das  ist  gewiss,  dass  wir  für  die  schlichte  Grösse  de« 
Evangeliums,  für  seine  Tiefe  und  seine  Freiheit  ein  besseres  Verständniss  haben 
als  jene  Scholastiker,  die  den  Rekhthum  der  christlichen  Erfahrung  in  abstruse 
Formeln  zu  zwängen  versnobten,  und  über  der  Angst,  die  Reehtgläubigkeit  zn 
verlieren,  in  die  schlimmsten  Fehler  des  pharisäischen  Judenthnms  verfielen.  Die 
l'cbersctzung Horst«  liest  sich  sehr  angenehm  und  in  Einleitung  lind  Anmerkungen 
bietet  er  dem  Verständniss  des  Textes  eiue  reiche  willkommene  Hülfe.  Purrer. 
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D.  Chantepie  de  la  Sansaaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte.  1.  Band. 

Freiburg  1887,  VI  u.  -465  S. 

Der  grosse  Vorzug  dieses  Buches  besteht  darin,  dass  es  in  einer  überaus 
klaren,  gründlichen  und  objektiven  Weise  einen  Einblick  gewährt  in  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft.  Noch  sind  wir  nicht  so  weit,  dass  besonnene 
Forschung  eine  systematische  Bearbeitung  der  allgemeinen  Religionsgeschichte, 
dieser  grossartigen  centralen  Geistesbewegung  der  Menschheit,  unternehmen  konnte. 
Es  bedarf  noch  vieler  Arbeit,  um  nur  die  Phänomene  der  verschiedenen  Religi- 
onen genau  zu  erkennen  und  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  festzustelleu. 
Dann  aber  folgt  erst  die  viel  schwierigere  Aufgabe,  diese  Phänomene  zu  deuten, 
die  in  ihnen  waltende  geistige  Kraft  zu  entdecken  und  nachzuweisen,  wie  weit 
Gottesichren,  Mythen,  Culte,  kurz  alles  das,  was  man  gemeinhin  Religion  nennt, 
Aeusserung  der  spezifisch  religiüsen  Lebenskraft  sind.  Selbstverständlich  hat  hier 
nicht  der  Philologe  oder  Ethnologe  als  solcher,  sondern  der  mit  dem  innersten 
Wesen  der  Religion  durchaus  vertraute  Geist  das  entscheidendeUrtheil. 

Wer  das  vorliegende  Buch  studiert,  wird  an  der  Hand  eines  zuverlässigen 
Führers  sich  orientireu  über  alle  hier  einschlagendcn  Fragen  und  namentlich  zu 
der  Einsicht  gelangen,  dass  Kenntniss  der  allgemeinen  Religionsgeschichte  ein 
integrierender  Bestandtheil  wahrhaft  theologischer  Bildung  ist.  Verfasser  verfügt 
über  eine  staunenswerthe  Belesenheit.  So  viel  wir  sehen,  ist  kaum  eine  bedeut- 
same literarische  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  dem  Auge  desselben  entgangen. 
Er  gibt  uns  eine  äusserst  lehrreiche  Geschichte  unserer  Wissenschaft  und  führt 
die  Ansicht  aller  hervorragender  Forscher  über  Entstehung  und  Entwicklungen 
der  Religionen  klar  nud  bündig  den  Lesern  vor.  Kein  zusammenfassendes  Buch 
über  Religionsgcschiehte  können  wir  dem  vorliegenden  an  die  Seite  stellen.  Es 
wird  auch  dem  praktischen  Geistlichen  Genuss  und  Anregung  in  reichem  Masse 
bieten.  Furrer. 

Gustav  Wunderll.  Die  Entstehung  der'' Schweizer i sehen  Neutralität  und 

Glaubensfreiheit.  Zirei  Parallelen  und  grundlegende  Völkerrechte  (nach 

den  eidg.  Abschieden).  Zürich,  S.  Hohr,  1887. 

Der  Verfasser  ist  einerseits  durch  das  Zwinglijubiläum  und  anderseits  durch 
eine  ungewohnte,  von  Zürich  ausgegangene  Auffassung  der  Reformationsgeschichte, 
insbesondere  Zwinglis  selbst,  veranlasst  worden,  auf  die  Quellenschriften  zurück- 
zugehen und  sich  ein  selbständiges  l’rtheil  Uber  die  geschichtliche  Bedeutung 
jener  Epoche  zu  bilden.  Er  hat  bereits  in  einer  frühem,  im  gleichen  Verlage 
erschienenen  Heissigcn  und  anregenden  Schrift  die  religiös-kirchliche  und  kantonale 
Seite  des  Zürcher  Keformationswerkes  beleuchtet.  Hier  macht  er  den  ansprechenden 
Versuch,  zu  zeigen,  wie  zwei  der  wichtigsten  modernen  Staatsgrundsätze  der 
Eidgenossenschaft  nach  ihren  Wurzeln  in  die  Reformationszeit  zurückreicheu : die 
Nichteinmischung  in  fremde  Händel  oder  die  Neutralität  und  die  Glaubens- 
freiheit. 

Zwinglis  Verdienst  in  der  erstem  Richtung  ist  bekannt;  doch  ist  es  von 
Interesse,  die  Quellenbelege  einmal  zusammengestellt  zu  sehen.  Vielleicht  wäre 
noch  etwas  eingehender  die  Entwicklung  vor  Zwingli  anfzuzeigen  gewesen;  ist 
doch  die  Isolirnng  Zürichs  vou  den  übrigen  Stauden  Schritt  vor  Schritt  gekommen, 
wobei  freilich  der  Reformation  der  Ruhm  der  entscheidenden  Durchführung  bleibt: 
Schwyz,  da»  lange  mit  Zürich  ging,  ist  wieder  zurückgefallen,  Zürich  ist  stand- 
haft geblieben.  Von  der  Glaubensfreiheit  will  der  Verfasser  zuerst  nachweisen, 
wie  sie  territoriales  Staatsgesetz  geworden  und  dann  zur  persönlichen  erweitert 
worden  sei.  Die  Beweise  für  di«  individuelle  Glaubensfreiheit  scheinen  uns  weder 
erschöpfend  zusammengestellt,  noch  sorgfältig  genug  abgewogen.  Es  wäre  nament- 
lich das  Verhältnis«  zu  deu  Täufern  beizuziehen,  die  sich  über  Unterdrückung 
beklagten,  und  deren  Geschichte  doch  wohl  darthut,  dass  von  einer  Glaubens- 
freiheit im  modernen  Sinne  keine  Rede  war.  Anderseits  wäre  das  Staatsrecht 
auseinanderzuhalten,  wie  es  für  die  (,'antonsgebiete  selbst  gegolten,  und  wie  es 
sich  in  den  gemeinen  Herrschaften  entwickelt  hat;  es  würde  sich  dabei  die  grosse 
Bedeutung  heraussteilen,  welche  den  letztem  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Entwick- 
lung moderner  SüiatagrumUätzc  zugekommen  ist.  Auch  formell  ist  die  Darstellung 
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iles  Verfassers  hier  zu  wenig  ansgereift,  zu  notizenhaft,  was  immerhin  in  >len> 
Umstande  seine  Entschuldigung  finden  mag,  dass  die  Schritt  als  Gelegenheits- 
schrift zu  gemeinnützigem  Zweck  herausgegeben  worden  ist,  (der  Nettoertrag  ist 
für  Zug  bestimmt).  Alle  Anerkennung  hingegen  zollen  wir  dem  Verfasser  für  die 
edle  Begeisterung,  mit  der  er  für  das  Grosse  und  Bleibende  an  Zwinglis  Werke 
eiutritt.  Es  will  für  einen  Laien  etwas  heissen,  wenn  er  sich’s  nicht  verdrießen 
hisst,  die  reichlich  Hiessende  Quellenliteratur  durchznarbeitcn  und  sich  mit  aller 
Entschiedenheit  nur  an  die  Quellen  zu  halten.  Die  Historiker  von  Beruf  aber 
mögen  erinnert  werden,  dass  das  Zürcher  Refnrmationswerk  sich  zu  allen  Zeiten 
wohl  darf  sehen  lassen,  ohne  dass  es  niithig  ist,  dem  andern  Standpunkt  Conces- 
sionon  zu  machen,  die  an  Verlängnung  des  Schönsten  in  unserer  Vergangenheit 
grenzen. 

Noch  sei  das  gestattet,  zu  bemerken,  dass  im  Abdruck  der  einer  Actensamm- 
lnng  enthobenen  Zürcher  Staatsreehnung  zum  Jahr  1533  ein  Missverständnis* 
unterlaufen  ist.  Eine  Reihe  von  einzelnen  Posten  zu  den  Einnahmen,  die  der  Ver- 
fasser aus  den  Anmerkungen  zur  Rubrik  .Allerlei'“  anffdbrt,  addirt  er  mit,  wäh- 
rend sie  in  dem  Haupttitel  schon  mitberechnet  sind;  anderseits  lässt  er  bei  den 
Einnahmen  wieder  eiuzelne  Hanpttitel  weg  und  berechnet  die  Gcsammtsnmme  auf 
nur  34001)  statt  54000  Pfund,  wahrend  er  die  Ausgaben  mit  31000  Pfund  richtig 
angibt.  Die  Rechnungsschuld  beläuft  sich  dann  nur  auf  3000  Pfund,  während 
sic  in  Wirklichkeit  23000  Pfuml  betrug.  Egli. 

Bischof,  Dr.,  Eduard  Herzog.  Ueber  Religionsfreiheit  in  der  helvetischen 

Republik , mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in 

den  deutschen  Kantonen.  Studien  zur  Rei  toratsrede  in  Bern  1884. 

Diese  Schrift,  die  ein  zeitgemässiges  Thema  quellenmässig  behandelt,  bildet 
in  gewissem  Sinne  eine  Ergänzung  zu  der  oben  angezeigten  Schrift  von  Wunderli. 
Wir  heben  diesfalls  namentlich  die  prinzipielle  Erörterung  hervor,  die  der  Ver- 
fasser (S.  12)  über  individuelle  und  kirchliche  Religionsfreiheit  voransschickt.  — 
Sehr  gesund  und  gerecht  erscheint  uns  das  IJrtheil,  das  der  Verfasser  am  Schluss 
über  die  Kirchenpolitik  der  Helvetik  gibt.  Wenn  er  dabei  anerkennt,  .es  befinde 
sich  auch  heute  in  unserer  ganzen  Vorratskammer  kirchenpolitischer  Gedanken 
nicht  mancher,  den  die  grossen  Männer  der  helvetischen  Periode  nicht  gedacht, 
nicht  ausgesprochen  und  zu  verwirklichen  gesucht  hätten,“  so  erhellt  darau«  am 
be«ten  für  Jeden  die  Bedeutung  dieser  Schrift  für  die  Gegenwart.  Die  ruhige, 
unparteiische  Darstellung  kann  auch  mit  Bezug  auf  den  Geist,  in  dem  die  jetzige 
altkatholische  Kirche  der  Schweiz  geleitet  wird,  nur  den  günstigsten  Eindruck 
binterlasKcn.  Egli. 


Kirchenzucht.  Die  Anhaltisrhe  Synode,  die  vom  15. — 24.  Januar  1889  in 

Dessau  tagte,  hat  eine  Vorlage  betreffend  Versagung  der  kirchlichen  Mit- 
wirkung bei  Beerdigung  angenommen,  deren  § 2 lautet: 

Jede  kirchliche  Mitwirkung  ist  vom  Geistlichen  zu  versagen  bei  der  Beerdi- 
gung solcher  Gctneindeglieder,  welche: 

1.  des  Rechts,  am  h.  Abendmahl  teilzunehmcn,  haben  verlustigerklärt  werden 
müssen,  falls  dieselben  ohne  Busse  und  Versöhnung  gestorben  sind. 

2.  Durch  beharrliche  Fernhaltnng  vom  h.  Abendmahl  in  Verbindung  mit  iirger- 
nisserregenden  Reden  oder  Handlungen  bis  zu  ihrem  Ableben  als  Verächter  des 
Wortes  Gottes  und  der  auf  dasselbe  gegründeten  kirchlichen  Ordnung  gekenn- 
zeichnet haben ; 

3.  durch  einen  verbrecherischen  oder  fortgesetzt  anstössigen  Lebenswandel 
öffentliches  Aergerniss  erregt  haben ; 

4.  sich  freventlich,  d.  h.  in  bewusstem,  willensfreien  Zustande  selbst  entleibt 
haben. 

In  der  früheren  Fassung  war  überhaupt  beim  Selbstmord  eine  offizielle  Mil- 
mitwirkung  des  Geistlichen  versagt. 
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Ambrosius  und  die  Synagoge  zu  Callinicum. 

Von  Lic.  F.  Barth  in  Bern. 


Die  zwei  schönsten  Erfolge  in  dom  vielbewegten  Leben  des  Bi- 
schofs Ambrosius  von  Mailand  sind  unstreitig  sein  siegreicher  Wider- 
stand gegen  die  arianiscbe  Kaiserin  Justina  (385  und  386)  und  sein 
mannhaftes  Auftreten  gegen  Kaiser  Theouosius  wegen  der  Blutthat  in 
Thessalonieh  (390).  Wie  zur  Warnung  jedoch,  dass  wir  solche  Männer 
nicht  als  Heilige  verehren  sollen,  steht  zwischen  diesen  beiden  Ereig- 
nissen eine  dritte  Geschichte  im  Leben  des  Ambrosius,  welche  uns  den 
grossen  Kirchenfürsten  ebenfalls  in  seiner  ganzen  Festigkeit  und  Ent- 
schlossenheit zeigt,  jedoch  so,  dass  hier  sein  Benehmen  unsern  ernst- 
lichsten  Widerspruch  hervorrufen,  unsere  entschiedenste  Missbilligung 
finden  muss.  Es  ist  dies  die  Geschichte  von  der  Synagoge  zu  Cal- 
linicum. Wir  besitzen  nur  zwei  Berichte  über  dieselbe,  den  des  Pauli- 
nus in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Ambrosius,1)  und  denjenigen  des 
Ambrosius  selber  in  seinem  40.  und  41.  Brief.-)  In  Wahrheit  dürfen 
wir  sogar  nur  von  Einem  Bericht  reden,  weil  die  Darstellung  des  Pau- 
linus zugestandenermaassen  nur  ein  Auszug  aus  den  zwei  Briefen  ist.  Um 
so  grossem  Werth  haben  die  letztem;  sie  versetzen  uns  mitten  in  die 
Sachlage  hinein  und  gestatten  uns  einen  Einblick  in  die  innersten  Be- 
weggründe der  handelnden  Personen.  Um  so  mehr  nöthigen  sie  uns  aber 
auch,  das  eigenthümliche  Ereigniss  aufmerksam  zu  betrachten  und  nach 
der  geschichtlichen  Veranlassung  desselben  zu  fragen,  was  weniger  leicht 
ist  als  voreiliges  Absprechen  über  Pfaffentlmm  oder  parteiische  Ver- 
teidigung unentschuldbarer  Dinge.  WTir  führen  uns  vor  allem  den 
Hergang  der  Geschichte  vor,  welche  ja  zu  den  weniger  bekannten  im 
Leben  des  Ambrosius  gehört. 

Im  Herbst  des  Jahres  388  erhielt  Kaiser  Theodosius,  damals  in 
Mailand  verweilend , von  seinem  Militärkommandanten  des  Morgen- 
landes die  Nachricht,  dass  in  Callinicum,  einer  Stadt  Mesopotamiens,  die 
Synagoge  der  Juden  auf  Anstiften  des  dortigen  Bischofs  ausgeplüudert 
und  in  Brand  gesteckt  worden  sei;  dass  ferner  am  Makkabäerfest3)  psalmen- 

')  Panlini  Vita  Ambrosii  in  Ambros,  opcra  sclecta  e<l.  Gilbert  pars  I S.  10—12. 

*)  Ambrosii  opera  ed.  Ballerini,  T.  V.  p.  487—498;  1C7 — 178. 

5)  1.  Angust. 
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singende  Mönche  mit  Leuten  von  derSecte  der  Valentinianer  handgemein 
geworden  seien  und  schliesslich  das  Versammlungslokal  der  letztem  in 
einem  Dorfe  bei  Calliuicum  angezündet  hätten.  Theodosius  war  em- 
pört über  diese  Vorfälle  und  verordnete,  die  Theilnehmer  an  beiden 
Gewalttaten  sollten  streng  bestraft  werden;  die  Synagoge  müsse  der 
Bischof  wieder  aufbauen  lassen,  und  für  die  geraubten  Gegenstände 
babo  er  Ersatz  zu  leisten.  Von  diesem  Bescheid  hörte  Ambrosius,  der 
sich  gerade  in  Aquileja  befand , und  richtete  alsbald  einen  eindring- 
lichen Brief  an  den  Kaiser,  in  welchem  er  nicht  weniger  als  dio  voll- 
ständige Zurücknahme  des  Urtheils  verlangte.  Im  Eingang  des  Briefes 
bittet  er  ihn  um  Gehör,  damit  ein  Sacrilegium  möge  verhütet  werden, 
und  or,  Ambrosius,  ferner  möge  für  ihn  beten  können.  Es  sei  des 
Priesters  Pflicht,  frei  heraus  zu  reden  nach  dem  Wort  des  Herrn:  «Du 
Menschenkind  , ich  habe  dich  zum  Wächter  gesetzt  über  das  Haus 
Israel,“  und  einem  Fürsten  gereiche  es  zur  Ehre,  wenn  er  die  Wahr- 
heit ertragen  könne;  besonders  aber  sei  dies  von  einem  gottesfürch- 
tigen  Kaiser  wie  Theodosius  zu  erwarten.  Nach  dieser  Einleitung  tadelt 
Ambrosius  zuerst  den  Kaiser,  dass  er  den  Bischof  von  Callinieum  »in- 
gehört verurtheilt  habe,  geht  aber  rasch  weiter  zu  dem  Dilemma : Entweder 
gehorcht  jetzt  der  Bischof  deinem  Spruche  nicht;  dann  musst  du  ihn 
hinrichten  lassen  , was  ihm  nur  lieb  seiu  kann ; denn  er  erlangt  da- 
durch die  Krone  des  Martyriums.  Oder  er  gehorcht;  dann  begeht  er 
eine  Sünde ; denn  er  hilft  ein  Gebäude  hersteilen,  in  welchem  Christus 
gelästert  wird.  Gesetzt  aber,  Theodosius  wollte  dem  Bischof  die  De- 
müthigung  ersparen  und  die  Synagoge  durch  seine  Beamten  auf  Kosten 
der  Christengemeinde  hersteilen  lassen,  so  wäre  auch  dies  gänzlich  un- 
statthaft; denn  alsdann  könnten  die  Juden  auf  den  Eingang  ihrer  Syna- 
goge die  Inschrift  setzen : «Tempel  der  Gottlosigkeit,  gebaut  aus  er- 
beutetem Christengeld“,  und  sie  würden  zur  Erinnerung  au  diesen 
Triumph  alljährlich  ein  Fest  feiern.  Dazu  dürfe  es  ein  christlicher 
Kaiser  nicht  kommen  lassen  bloss  um  der  äussern  Ordnung  willen. 
Theodosius  dürfe  sich  nicht  Julian  dem  Abtrünnigen  gleichstellen,  wel- 
cher den  Juden  ihren  Tempel  habe  hersteilen  wollen,  nicht  dem  soeben 
besiegten  Gegenkaiser  Maximus,  welcher  in  Rom  für  die  Judeu  ein- 
getreten soi.  Brandstiftungen  seien  auch  sonst  nichts  unerhörtes;  in 
Rom  sei  schon  öfter  das  Haus  des  Präfecten  angezündet  worden , in 
Constantinopel  neulich  das  Haus  des  Bischofs  Nectarius  durch  die 
Arianer.  Die  Juden  selber  hätten  unter  Julians  Regierung  eine  Anzahl 
Kirchen  in  Palästina  und  Aegypten  verbrannt,  ohne  nachher  Entschä- 
digung zu  leisten.  Sie,  welche  sich  sonst  so  wenig  an  die  Staatsgesetze 
hielten,  hätten  kein  Recht,  jetzt  auf  einmal  den  Schutz  derselben  an- 
zurufen und  Entschädigung  zu  verlangen , welche  nur  mittelst  militä- 
rischer Gewaltmassregeln  und  Strafen  einzutreiben  wäre.  Von  Bestra- 
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fung  der  Mönche  möge  den  Kaiser  das  Schicksal  jenes  Richters  zurück- 
schrecken, welcher  unter  Julian  einen  Christen  wegen  Zerstörung  heidni- 
scher Altäre  habe  verbrennen  lassen  und  zur  Strafe  allgemein  verachtet 
uud  kinderlos  gestorben  sei.  Zwischen  Heiden  und  Valentinianern  sei 
aber  kein  grosser  Unterschied.  Zum  Schluss  führt  Ambrosius  den  Herrn 
selber  redend  ein  und  lässt  ihn  in  der  Weise  Nathans  dem  Theodo- 
sius  seine  Wohlthaten  Vorhalten,  welche  er  nicht  mit  Beschützung  seiner 
Feinde  vergelten  dürfe:  er  bittet  ihn,  den  zahlreichen  Gegnern  der 
Kirche  keinen  Triumph  zu  bereiten  , sondern  die  Entscheidung  einer 
Synode  zu  überlassen,  oder  am  liebsten  seinen  Befehl  einfach  zu  wider- 
rufen und  den  Christen  in  Callinicum  zu  verzeihen  , wie  vor  Kurzem 
den  aufrührerischen  Antiochenern  und  der  Familie  seines  Feindes  Maximus. 
Am  Ende  aber  lässt  Ambrosius  die  Drohung  einfliessen  , wenn  der 
Kaiser  nicht  auf  ihn  höre,  werde  er  ihn  noch  in  der  Kirche  hören 
müssen. 

Die  Beweisführung  dieses  Briefes  scheint  dem  Kaiser  nicht  über- 
zeugend genug  gewesen  zu  sein ; wenigstens  sah  sich  Ambrosius  bald 
darauf  wirklich  veranlasst,  in  Gegenwart  des  Theodosius  in  Mailand 
über  diesen  Gegenstand  zu  predigen.  Sein  Text  war  die  Geschichte 
von  der  Sünderin  (Luc.  7,  36— hO).  Jesus,  führte  er  aus,  hat  die 
Menschen  lieber  durch  Wohlthaten  als  durch  Strenge  an  sich  gefesselt, 
und  er  erwartet,  dass  auch  wir  nach  seinem  Vorbild  gerne  verzeihen. 
Die  Sünderin  ist  ein  Bild  der  Kirche:')  sie  bringt  dem  Herrn  Buss- 
thräueu,  den  Kuss  der  Liebe,  das  Oel  des  Geistes  dar  und  dient  ihm 
in  seinen  armen  Brüdern.  Das  alles  hat  der  Pharisäer  Simon,  hat  das 
Volk  Israel  nicht  gethan,  sondern  alle  Wohlthaten  Gottes  mit  Undank 
beantwortet.  Auch  dem  König  David  musste  Nathan  solchen  Un- 
dank Vorhalten.  Darum  — hier  wendete  sich  Ambrosius  an  den 
Kaiser  — sei  du  nicht  also  undankbar,  nachdem  dich  Gott  so  reich 
gesegnet  hat,  sondern  liebe  ihn,  indem  du  seine  Kirche  liebst  und  den 
Fehlbaren  Verzeihung  gewährst.  — Als  Ambrosius  nach  dieser  seltsamen 
Predigt  von  der  Kanzel  herabstieg,  sprach  Theodosius  zu  ihm:  .Du 
hast  von  mir  geredet!*  Er  antwortete:  „Ja,  zu  deinem  Nutzen!“  Der 
Kaiser  fuhr  fort:  „Mein  Befehl  an  den  Bischof  war  wirklich  zu  hart, 
doch  ich  habe  ihn  schon  abgeändert.  Aber  die  Mönche,  die  begehen 
viel  Frevel!“  In  diese  letzten  Worte  stimmte  Timasius,  ein  Officior  im 
Gefolge  des  Kaisers,  lebhaft  ein.  Ambrosius  antwortete  ihm  stolz  und 
gemessen:  „Ich  rede  mit  dem  Kaiser,  wie  sich's  gebührt,  weil  ich 
weiss,  dass  er  Gott  fürchtet;  mit  dir  würde  ich  anders  reden,  da  du 
so  harte  Worte  sprichst!“  Nach  einer  Pause  sprach  Ambrosius  zum 
Kaiser:  „Mache  mir’s  möglich,  für  dich  das  Opfer  darzubringen ; nimm 


‘)  Dieselbe  Vergleichung  auch  Epist.  40,  24  ; in  Ps.  1 18  serino  10,  25. 
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den  Druck  von  meiner  Seele!“  Theodosius  versprach,  er  wolle  sein 
Edict  abändern.  Allein  der  Bischof  gab  sich  damit  nicht  zufrieden, 
sondern  verlangte,  er  solle  die  Untersuchung  niederschlagen,  damit  nicht 
etwa  ein  Beamter  dieselbe  benütze,  um  die  Christen  zu  plagen.  Theo- 
dosius  willigte  ein.  Da  sprach  Ambrosius  laut:  «Ich  thue  es  denn  auf 
dein  Ehrenwort!“  und  wiederholte:  «Ich  thue  es  auf  dein  Ehrenwort!“ 
«TAm’s,“  antwortete  Theodosius,  «auf  mein  Ehrenwort!“  Nun  erst  voll- 
zog Ambrosius  die  heilige  Handlung;  er  bemerkt  nachher  im  41.  Briefe, 
er  hätte  es  nicht  gethan  ohne  dies  vorbehaltlose  Versprechen  des  Kai- 
sers, und  die  Gegenwart  Gottes  sei  ihm  dann  bei  der  Feier  besonders 
fühlbar  gewesen.  Theodosius  aber  sah  wirklich  vou  jeder  Bestrafung 
ab , so  dass  der  Bischof  freudig  an  seine  Schwester  Mareellina  schrei- 
ben konnte:  «Es  ist  alles  nach  Wunsch  gegangen!“ 

Dies  ist  unsre  Geschichte,  und  wir  fragen  uns  angesichts  der- 
selben verwundert:  Wie  konnte  Ambrosius  so  handeln?  Hatte  er  das 
Wort  des  Evangeliums  vergessen:  «Alles,  was  ihr  wollet,  dass  euch 
die  Leute  thun  sollen,  das  thut  ihr  ihnen“?  Hatte  er  sein  eigenes 
Wort  über  die  Gerechtigkeit  vergessen,  dass  sie  sei  die  treue  W&cli- 
terin  des  fremden  Rechtes  und  die  Beschützerin  des  Eigenthums,  welche 
Jedem  das  Seine  erhalte!'1)  Darüber  konnte  er  ja  doch  zumal  als  ge- 
wesener Jurist  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  die  Leute,  für 
welche  er  eintrat,  durchaus  ungesetzliche  Handlungen  begangen  hatten. 
Die  Valcniiniuncr , eine  gnostische  Secte  aus  dem  2.  Jahrhundert, 
welche  neben  den  Mareioniten  und  Manichäern  im  Morgenlaude  sehr 
viele  Anhänger  zählte,-)  waren  zwar  schon  unter  Constantin  dem  Grossen 
sammt  den  übrigen  christlichen  Häretikern  mit  eiuem  Verbot  des  öffent- 
lichen und  sogar  des  Privatgottesdieustes  und  mit  Uebergabe  ihrer 
Locale  an  die  katholische  Kirche  heimgesucht  worden3),  und  Kaiser 
Theodosius  hatte  dieses  Verbot  durch  neue  Gesetze  in  den  Jahreu  381 
und  388  wieder  aufgefrischt, *)  deren  starke  Ausdrücke  («perfidae  sectae,  - 
quos  in  Deum  miserae  vesania  conspiratiouis  exercet,“  etc.)  geeignet 
waren,  den  Fanatismus  der  katholischen  Christen  aufzustacheln.  Aber 
es  war  dabei  ausdrücklich  den  kaiserlichen  Beamten  aufgetragen,  die 
Häretiker  überwachen  zu  lasseu  und  zu  bestrafen ; nicht  der  Pöbel  oder 
die  Mönche  hatten  dazu  Erlaubniss  bekommen.  Noch  mehr  aber  ver- 
stiess  die  Verbrennung  der  Synagoge  gegen  altheiliges  Recht  und  Ge- 
setz des  römischen  Staates.  Seit  Julius  Cäsar  und  Augustus  genossen 
die  Juden  im  ganzen  Reich  Religions-  und  Cultusfreiheit,  welche  so 

*)  De  off.  min.  II,  49. 

*)  Cyrillus  Hier.  Cat.  VI,  17  — 19;  XVI,  0;  Adamantins  dial.  sect.  IV;  Aphna- 
tes  Hnniil.  3,  6;  Ambrosius  de  fide  II,  44. 

*)  Eusebius  Vita  Oonst.  III,  64.  65:  Sozomenns  Kg.  II,  '62. 

•)  Cod.  Theod.  XVI,  5,  6.  15,  vgl.  5,  20.  24. 


Digitized  by  Google 


Ambrosius  nml  die  Synagoge  zu  Callinicnm. 


60 


weit  gieng,  dass  sie  ihre  eigne  Gerichtsbarkeit  in  Civilsachen  behalten 
durften,  vom  Militärdienst  frei  waren  und  am  Sabbat  nicht  vor  Gericht 
erscheinen  mussten.')  Die  grossen  Judenaufstände  von  66—70  und 
132—135  haben  keine  Veränderung  dieses  Zustandes  hervorgebracht. 
Zwar  die  politische  Selbständigkeit  der  Juden  wurde  zerstört  und  eine 
Kopfsteuer  von  ihnen  gefordert ; aber  ihre  Religion  wurde  nicht  ernst- 
lich angetastet;  denn  das  Beschneidungsverbot  Hadrians2)  wurde  schon 
von  seinem  Nachfolger  Antoninus  Pius  wieder  aufgehoben,  und  seither 
galt  uur  der  Uebertritt  von  Heiden  zum  Judeuthum  für  verboten"). 
Störungen  der  jüdischen  Gottesdienste  wurden  unter  den  heidnischen 
Kaisern  strenge  bestraft;  so  wurde  um's  Jahr  190  der  nachmalige 
römische  Bischof  Callistus  vom  Statthalter  Fuscianus  zur  Geisseluug 
verurtheilt  und  in  die  Bergwerke  Sardiniens  geschickt,  weil  er  die  Syna- 
goge betreten  hatte,  um  Streit  anzufangen.  *)  Das  Urtheil  des  Tlieo- 
dosius  über  die  Zerstörer  in  Callinieum  war  also  gesetzmässig,  und  dass 
er  speziell  den  Bischof  verantwortlich  machte,  entsprang  der  ganz 
richtigen  Erkenntniss  der  gewaltigen  Macht,  welche  der  Bischof  an- 
treibend oder  zurückhaltend  über  die  Seinigen  ausiiben  konnte,  weil 
er  das  Excommunicationsrecht  und  das  gesammte  Unterstützungswesen 
in  seiner  Hand  hatte,  für  welche  Macht  gerade  des  Ambrosius  Leben 
viele  Belege  bietet.  Was  konnte  ihn  denn  bewegen,  dem  gerechten 
Urtheil  des  Kaisers  so  leidenschaftlich  entgegenzutreten  P 

Diese  Frage  lässt  sich  nur  durch  einen  Rückblick  auf  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Christen  und  Juden  in  den  frühem  Jahrhunderten 
beantworten.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Hoffnung  des  Apostels  Paulus, 
die  Bekehrung  der  Heiden  werde  Israel  zur  Nacheiferung  reizen,")  da- 
mals und  bis  heute  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Vielmehr  haben 
die  Juden  seit  der  Zerstörung  ihres  Tempels  sich  erst  recht  in  die 
Burg  ihrer  Nationalität  und  Gesetzesgerechtigkeit  zurückgezogen  und  die 
Bekenner  Jesu  mit  unversöhnlichem  Hasse  verfolgt.  Die  Christen  aus 
Israel  wurden  von  ihnen  als  .Minim*  (Abtrünnige)  verabscheut,  welche 
lästern,  Gott  habe  einen  Sohn , und  dafür  zur  Hölle  fahren  wer- 
den. Wer  von  einer  Schlange  verfolgt  wird,  heisst  es  im  Talmud,  soll 
lieber  in  einen  Götzentempel  fliehen  als  in  das  Haus  eines  .Min“; 
wenn  ein  .Min“  in  eine  Grube  fällt,  und  eino  Leiter  sich  in  der  Grube 
befindet,  auf  welcher  er  heraussteigen  könnte,  so  soll  man  die  Leiter 
schnell  wegnehmen  und  sagen:  „Ich  muss  diese  haben,  um  mein  Kind 
vom  Dache  herunterzuholen.“6)  Seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 

’)  Philo  leg.  atl  Cajnm  23  und  40;  Josephns  Antt.  14,  10;  16,  6. 

*j  Spartian  Ha.lr.  14,  2. 

•)  Big.  48,  8,  11;  Paulus  Sent.  V,  22,  3.  4:  Spartian  Scv.  17,  1. 

*)  Hippolyt  Philos.  IX,  12. 

*)  Roem.  11,  11.  14. 

•)  Aboda  Sara  ed.  Ewald  S.  191. 
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wurde  täglich  dreimal  von  jedem  Juden  die  Bitte  um  baldige  Aus- 
rottung der  „Minim*  vor  Gott  gebracht').  I >io  Heidenchristen  dagegen 
waren  in  den  Hass  mit  inbegriffen,  welchen  die  Juden  seit  der  Zer- 
störung des  Tempels  in  verstärktem  Maass  gegen  alle  Nichtisraeliten 
hegten,  und  der  sich  z.  B.  in  der  nunmehrigen  Verwerfung  der  griechi- 
schen Philosophie  und  der  alexaudrinischen  Bibelübersetzung  äusserte. 
Sie  waren  ein  Theil  der  „Gojim“  und  speziell  des  gottlosen  „Edora* 
(Rom),  welches  Israel  unterdrückt  hatte.  Die  Juden  haben  daher,  so- 
weit es  noch  in  ihren  Kräften  stand,  die  Christen  mit  Wort  uud  Tbat 
verfolgt.  Elfteres  geschah  durch  die  ausgestreuten  Verleumdungen 
über  Jesus , er  sei  der  uneheliche  Sohn  eines  Soldaten  Panthera  und 
einer  armen  Taglölmerin  gewesen,2)  habe  in  Aegypten  Zauberkünste 
gelernt  und  viele  zum  Götzendienst  verführt,  daher  er  schliesslich  gestei- 
nigt und  sein  Leichnam  aufgehängt  worden  sei.  Aber  auch  auf  die 
Bekenner  Jesu  erstreckten  sich  die  giftigen  Entstellungen  und  Verdäch- 
tigungen. Die  Apostel  der  Juden,  d.  h.  die  Sendboten  des  jeweiligen  Vor- 
stehers der  Judenschaft  Palästinas,  welcher  unter  dem  Namen  .Patriarch* 
eine  geistliche  Autorität  über  alle  Juden  besass")  uud  alljährliche  Ab- 
gaben von  ihnen  bezog,  verbreiteten  unermüdlich  nachtheilige  Gerüchte 
über  die  Christen  als  über  eine  gottlose  und  sittenverderbliche  Secte4) 
und  zu  Tertullians  Zeit  war  es  ein  Jude,  der  zu  Carthago  ein  Spott- 
bild herumbot,  welches  Jesus  mit  Eselsohren  und  einem  Buch  in  der 
Hand  darstellte,5)  so  dass  Tertullian  ein  Recht  hatte,  die  Juden  das 
„seminarium  infamiae  nostrae*  zu  nennen.  Oft  kamen  auch  eigentliche 
Verfolgungen  vor.  Au  die  Namen  eines  Stephanus,  Paulus  und  Jako- 
bus des  Gerechten0)  reiht  sich  eine  grosse  Zahl  von  Blutzeugen  Christi 
durch  jüdische  Hand.  Die  Offenbarung  Johannis  erwähnt  jüdische  Ver- 
folger in  Smyrna  und  Philadelphia7).  Während  des  Aufstandes  unter 
Hadrian  liess  Bar  Kochba , der  Anführer  der  Juden,  alle  Christen, 
deren  er  habhaft  werden  konnte,  schrecklich  martern,  um  sie  zur  Ver- 
leugnung und  Lästerung  Christi  zu  zwingen.")  Bei  der  Verbrennung 
des  Bischofs  Polyearp  von  Smyrna  suchten  die  Juden  am  eifrigsten 
Holz  zum  Scheiterhaufen  zusammen  und  baten  es  sich  vom  Statthalter 
aus,  dass  der  Leichnam  den  Christen  nicht  ausgeliefort  wurde.")  Bei 

')  Schmonc-Esre  bei  Schürer,  Gesell,  des  jild.  Volkes  im  Zeitalter  Jean  Christi  II. 
385:  Epiphanias  haer.  29,  9;  Ilieron.  in  Jcs.  5,  18.  19;  49,  7:  52,  4 f. 

■')  Cclsus  bei  Orig.  c.  C.  I,  28.  32:  Eusebius  Eel.  Propli.  III,  10. 

*)  Origenes  ad  Afric.  14. 

4)  Justin  Dial.  17.  108;  Eusebius  in  Jes.  18,  1 f. 

s)  ad  nat.  I,  14. 

e)  Josephus  Autt.  XX,  9,  1. 

’)  2,  9.  10:  3,  9. 

*)  Justin  apol.  I,  31. 

’)  Mart.  Pol.  13,  1 ; 17,  2. 
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dem  Martyrium  des  Pionius  in  Smyrna  (unter  Decius)  machten  sich 
die  Juden  durch  schadenfrohes  Gelächter  bemorklich,  indem  sie  aus- 
riefen, man  habe  die  Christen  lange  genug  machen  lassen.1)  Als  unter 
Diocletian  der  Bischof  Philippus  von  Heraclea  in  Thracien  verhaftet 
wurde,  war  die  Menge  zum  Theil  von  Mitleid  bewegt;  aber  die  Juden 
riefen  laut,  man  solle  keine  Schonung  walten  lassen.2)  Im  4.  Jahr- 
hundert haben  die  Juden  in  Persien  gemeinsam  mit  den  persischen 
Magiern  den  Sassaniden  König  Schapur  II  348  zu  der  grossen  Christen- 
verfolgung aufgestiftet,  welche  Jahrzehnte  lang  mit  entsetzlicher  Grau- 
samkeit fortgesetzt  wurde;  Juden  und  Magier  haben  damals  gewett- 
eifert  im  Niederreissen  christlicher  Kirchen.3)  Andere  ähnliche  Thaten 
sind  zwar  nicht  genügend  bezeugt,  um  für  geschichtlich  gelten  zu 
können,  beweisen  aber,  was  man  in  christlichen  Kreisen  den  Juden 
zutraute,  so  die  Ermordung  des  Apostels  Johannes  durch  die  Juden 
nach  Papias,4)  die  des  Barnabas  in  Salamis  auf  Cypern  nach  den 
Acta  B.  auctore  Marco5)  und  die  des  Judas  Jacobi  in  Mesopotamien 
nach  einem  alten  Apostelverzeichniss.6)  Kein  Wuuder,  dass  den  Christen 
eine  geläufige  Rede  wurde,  was  Justin  sagt:  „Ihr  (Juden)  verfluchet 
uns,  und  wenn  ihr  Macht  dazu  habt,  tödtet«ihr uns,“7)  oder  Hippoly- 
tus  in  seiner  Auslegung  der  Geschichte  von  der  Susanna:  „Die  zwei 
Aeltesten  sind  Typen  der  zwei  Völker,  welche  der  Kirche  nachstellen, 
der  Juden  und  der  Heiden;  beide  werden  vom  Satan,  der  sie  beseelt, 
aufgestachelt  und  begehren  Verfolgungen  und  Trübsale  wider  die  Kirche 
zu  erregen  und  suchen  sie  zu  verderben.  Bis  auf  deu  heutigen  Tag 
belauern  die  aus  den  Heiden  und  die  Juden  aus  der  Beschneidnng, 
was  in  der  Kirche  vorgeht,  und  bekümmern  sich  neugierig  darum,  in- 
dem sie  falsche  Zeugen  wider  uns  vorzuführen  wünschen.“8)  Origenes 
bemerkt  sogar:  „Die  Juden  erheben  sich  gegen  die  Heiden  nicht  und 
hassen  sic  nicht;  gegen  die  Christen  aber  hegen  sie  einen  unersätt- 
lichen Hass  und  stellen  ihnen  nach,“9)  was  freilich  nur  vergleichsweise 
richtig  ist,  in  dem  Sinne,  dass  der  Hass  gegen  die  Christen  den  gegen 
die  Heiden  noch  überwog. 

Dem  gegenüber  ist  nun  aber  auch  hei  den  Christen  der  ersten 
Jahrhundorte  gar  bald  ein  tiefe  Abneigung  gegen  das  jüdische  Volk, 
ein  schneidender  Antijudaismus  entstanden.  Nicht  als  ob  die  Hoff- 

')  Acta  Pion.  4. 

*)  Passio  Philippi  6 bei  Rninart  Acta  mart.  S.  44.4. 

’)  Sozomenns  II,  9,  1.  3;  12,1.  2. 

*)  Gebhardt  und  Harnack,  Texte  und  Unteres.  V,  2,  170. 

<■)  cp.  23. 

*)  Ps.-Hippolytus  bei  Lagarde,  Const.  Apost.  s.  283. 

1)  Dial.  95  und  133. 

")  Hippolytus  e ree.  P.  A.  de  Lagarde  S.  147. 

*)  Orig.  hom.  I in  Ps>.  36. 
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nung  des  Paulus')  auf  Israels  einstige  Bekehrung  geradezu  aufgegeben 
"-.worden  sei;  sie  findet  sich  je  und  je  kurz  angedeutet,  z.  B.  bei  Ter- 
tullian-)  und  Cyprian?)  im  4.  Jahrhundert  bei  Athanasius?)  Hilarius1’) 
und  Chrysostomus?)  wie  auch  bei  Ambrosius  selber,  welcher  sagt"); 
/(„Auch  wenn  die  Juden  nicht  wollen  geheilt  werden,  bewahrt  ihnen  Gott  doch 
die  Gnade  der  Rückkehr  zu  ihm,“  und  an  einem  andern  Ort”):  „Auch  die 
Juden  brauchen  nicht  an  der  Güte  Gottes  zu  verzweifeln,  wenn  sie  Busse 
thun  wollen.“  Aber  diese  Krkenntniss  blieb  eine  theoretische,  aus  exege- 
tischer Nöthigung  hervorgegangene.  Im  wirklichen  Verhalten  gegen  die 
Juden  hat  sich  die  Kirche  viel  weniger  von  dem  Apostel  leiten  lassen,  wel- 
cher wollte  ein  Fluch  werden  für  seine  Brüder,  als  von  dem  Judenhass, 
dessen  die  griechisch-römische  Welt  voll  war,  und  w elcher  in  den  Schrif- 
ten des  Seneca,  des  Juvenal,  des  Tacitus  und  vieler  andrer  Heiden 
einen  so  drastischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Der  Judenhass  der  Chri- 
sten hat  sich  stellenweise  früh  bis  zu  völliger  Verkennung  der  geschicht- 
lichen Bedeutung  des  Judenthums  gesteigert.  Schon  der  Brief  des 
Barnabas  sagt,  das  a.  t.  Gesetz  sei  gar  nie  wörtlich  gemeiut  gewesen 
und  nur  durch  Verführung  eines  bösen  Engels  seien  die  Juden  dar- 
aufgekommeu,  die  Beschneidung  äusserlich  zu  vollziehen.9)  Die  Prae- 
dicatio  Petri,  eine  pseudepigraphische  Schrift  des  2.  Jahrhunderts,  ent- 
hält die  Warnung:  „Verehret  Gott  nicht  wie  die  Juden,  welche  glau- 
ben, Gott  allein  zu  kennen,  und  doch  nichts  von  ihm  wissen,  indem 
sie  Engeln  und  Erzengeln  und  dem  Monde  dienen.“ 10)  Im  Brief  an 
Biognet  heisst  es  von  den  Juden,  sie  verehren  den  Einen  wahren  Gott, 
aber  ganz  so,  wie  die  Heiden  ihre  Götter  verehren,  und  unterscheiden 
sich  deshalb  nicht  wesentlich  von  den  Heiden;  ihre  Opfer,  Sabbate, 
Neumonde  u.  s.  w.  seien  einfach  lächerlich  und  keines  Wortes  werth.") 
Von  solchen  Ansichten  war  kein  weiter  Weg  mehr  bis  zu  der  Lehre  der 
( Inost  Hier , der  Gott  des  alten  Testamentes  sei  gar  nicht  der  Vater 
Jesu  Christi,  sondern  nur  ein  untergeordnetes,  sittlich  unvollkommenes 
Wesen,  der  Demiurg  (Schöpfer).  Dieses  besonders  in  Marcion  verkör- 
perte Extrem  hat  nun  freilich  die  katholische  Kirche  abgelehnt;  sie 
liess  das  A.  T.  nicht  fahren;  aber  ihr  Verhältniss  zum  Judenthum  hat 

>)  Röm.  11,  26:  2.  Cor.  3,  16. 

*)  I»e  pndic.  8. 

*)  Testim.  I,  4 nnd  24, 

‘j  In  Ps.  40,  12. 

. '■’)  De  trin.  11,  34. 

*)  Hom.  in  Rom.  19. 

')  De  interpell.  Job  et  David  4,  12. 

*)  Expos,  in  Luc.  VII,  97;  vgl.  in  Ps.  61  c.p.  29. 

»)  9,  4. 

i“)  Bei  Clem.  Al.  .Strom.  VI,  5,  41. 

“)  Cp.  3 nnd  4. 
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sie  bald  nur  noch  in  den  schärfsteirAntithesen  ausgedrückt.  Synagoge 
und  Kirche  sind  Esau  und  Jakob , Lea  und  Rahel , Peninna  und 
Hanna,1)  ja  Kain  und  Abel.*)  Wir  begegnen  mehrfach  der  Erwar- 
tung, dass  der  Antichrist  ein  Jude  sein  werde.  So  sagt  Irenaetts,*) 
er  werde  aus  dem  Stamme  Dan  hervorgeben,  das  jüdische  Reich  her- 
stellen  und  die  Christen  verfolgen  als  der  ungerechte  Richter,  welchen 
die  Wittwe  (Jerusalem)  um  Rettung  vor  ihrem  Widersacher  (Christus) 
anrufen  werde,  und  Hippolytus  erneuert  diese  Behauptungen  in  seiner 
Schrift  über  den  Antichrist,*)  während  der  Dichter  Commodianus 
weissagt,  Nero  werde  aus  der  Unterwelt  zurückkehreu,  als  Messias  der 
Juden  in  Jerusalem  herrschen  und  mit  ihnen  eine  blutige  Christen- 
verfolgung im  ganzen  Reiche  veranstalten.5)  Was  war  auch  Besseres 
zu  erwarten  von  dem  Volke,  welches  die  Propheten  und  den  Herrn 
selber  getödtet  hatte?  Man  glaubte  es  hassen  zu  müssen,  und  in 
diesen  Hass  wurden  auch  die  Judenchristen  mit  hineingezogen,  nicht 
nur  die  strengere  Partei  unter  denselben,  welche  das  Andenken  des 
Apostels  Paulus  verabscheute  und  einer  asketisch-speculativen  Frömmig- 
keit huldigte,  sondern  auch  die  im  4.  Jahrhundert  „Nazaräer“  ge- 
nannten, welche  namentlich  im  Ostjordanlande  lebten  als  Jesusgläubige 
Juden  mit  Beschneidung  und  Sabbatfeicr,  ohne  erklärten  Gegensatz  zur 
heiden-christlicheu  Kirche.  Justin  der  Märtyrer  hat  diese  noch  ausdrücklich 
als  Christen  anerkannt,  sofern  sie  ihrerseits  den  Heidenchristen  das 
Heil  nicht  absprechen.')  Aber  schon  er  redet  von  Christen,  welche 
mit  keinem  Gemeinschaft  haben  wollten,  der  noch  das  Gesetz  halte; 
und  dreissig  Jahre  später  sind  die  „Ebionaei“  bei  Irenaeus 7)  bereits 
unterschiedslos  eine  Secte , welche  beim  Gesetz  verharrt,  jüdisch  lebt 
und  Jerusalem  als  das  Haus  Gottes  anbetet.  Tertullian,  Eusebius  und 
Epiphanias  haben  sich  dieser  Verurtheilung  angeschlossen,  und  dabei 
hatte  es  sein  Bewenden,  bis  die  Judenchristen  im  7.  Jahrhundert  aus- 
starben. An  dieser  Feindseligkeit  der  Christen  gegen  alles  Jüdische 
haben  persönliche  Berührungen  wie  diejenige  des  Origcncs  mit  dein 
Patriarchen  Hillel  (Jullos)  und  andern  jüdischen  Schriftgelehrten") 
nichts  zu  ändern  vermocht;  sie  mussten  vielmehr  mit  Vorsicht  gepflegt 
werden , weil  iu  den  dogmatischen  Streitigkeiten  der  Christen  unter 
einander  der  Vorwurf  des  vJudaisirensa  ohnehin  an  der  Tagesordnung 

')  Cyprian  Test.  I,  19  und  20. 

*)  Ambros,  de  Cain  et  Abel  I.  5. 
s)  Haer.  V,  25,  4;  30, 

41  Cp.  14.  25.  54 — 57. 
l)  Instr.  I,  41 ; Cami. 

*)  Pial.  cnm  Tryph.  47. 

’)  Huer.  I,  26.  2. 

*)  Sei.  in  Ps.  ed.  I.omm.  XI,  352:  epist.  ad  Afrieannm  7 und  14. 
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war,  7.  B.  gegenüber  den  Quartodecimanern , den  Monarchianem  und 
besonders  den  Arianern.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  uns  nicht 
wundern,  dass  die  zahlreichen  an  jüdische  Adresse  gerichteten  Schriften 
der  ersten  Jahrhunderte  sehr  geringen  Erfolg  gehabt  haben.  Es  sind 
namentlich  folgende:  Der  Dialog  zwischen  Papiscus  und  Jason  des 
Aristo  von  Pella,  dessen  Inhalt  nach  Haruacks  einleuchtender  Beweis- 
führung') in  der  Altercatio  Simonis  et  Theophili  des  Galliers  Evagrius 
aus  dem  5.  Jahrhundert  noch  erhalten  ist;  der  Dialog  Justins  mit 
dem  Juden  Trypho;  die  verlornen  zwei  Bücher  des  Miltiades  an  die 
Juden;8)  die  ebenfalls  verlornen  zwei  Bücher  des  Apollinarius  von 
Hierapolis  an  die  Juden;")  die  Schrift  Tertullians  Adversus  Judseos, 
deren  Echtheit  bestritten  ist ; die  ’./.toöuxnx/,  ’Jovdaiov;  des  Hip- 
polytus,*)  ebenfalls  angezweifelt;  die  Testimonia  ad  Quirinum  des 
Cyprian,  deren  erstes  Buch  eine  Sammlung  von  Schriftbeweisen  gegen 
die  Juden  enthält;  dazu  eine  Anzahl  weniger  bedeutender  unter  dem 
Namen  des  Cvpriau,  des  Gregor  von  Nyssa  und  auderer.  Alle  diese 
Schriften , so  weit  wir  sie  noch  besitzen , schlagen  einen  mehr  oder 
weniger  scharfen,  mehr  zur  Erbauung  der  Christen  als  zur  Gewinnung 
der  Juden  geeigneten  Ton  an.  Die  Juden  werden  meist  unfreundlich 
angefahren;  bei  Evagrius  heisst  es  einmal  um’s  andre:  „Du  irrst  dich, 
Jude!  Ungläubiger  Jude,  willst  du  disputiren?  Du  sprichst  wie  ein 
Jude!  Dein  Sinn  ist  mit  dem  Schleier  der  Unwissenheit  bedeckt  ! Du 
irrst  dich  und  willst  von  deinem  Unglauben  nicht  lassen!“  Auch  in 
der  Deutung  der  a.  t.  Gebräuche  zeigt  sich  die  Abneigung  gegen  die 
Juden  als  Volk  und  eine  gewisse  Schadenfreude:  so  wenn  Justin  und 
nach  ihm  Tertullian  behaupten , die  Beschneidung  sei  dazu  von 
Gott  gegeben  worden,  damit  die  Römer  jetzt  die  Juden  an  der- 
selben zu  erkennen  und  von  Jerusalem  fernzuhalten  vermöchten.5)  Das 
war  nicht  die  Sprache,  mit  welcher  man  den  Juden  Lust  zum  Evan- 
gelium machen  konnte;  es  musste  als  Hohn  empfunden  werden.  So 
blieb  die  Kluft  offen,  und  wenn  der  katholische  Christ  im  Psalmbnch 
las:  „Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  im  Rath  der  Gottlosen,  noch  tritt 
auf  den  Weg  der  Sünder,  noch  sitzet,  da  die  Spötter  sitzen,“  so  dachte 
er  dabei  an  die  Heiden,  die  Juden  und  die  Häretiker.®) 

Unter  solchen  gegenseitigen  Stimmungen  brach  das  4.  Jahrhun- 
dert an,  die  Zeit  des  Entscheidungskampfes  zwischen  Heidenthum  und 
Christenthum,  ln  der  diocletianischen  Verfolgung  bestand  das  Christen- 

')  Texte  nnd  Unteres.  I,  3,  115 — 130. 

»)  Eus.  Kg.  V,  17,  5. 

•)  Eus.  Kg.  IV,  27. 

')  Bei  Lngarde  a.  a.  0.  S.  03 — 68. 

5)  Just.  dial.  16;  Tert.  adv.  Jud.  3. 

•)  Conat.  ap.  II,  61;  Philast.  liaer.  129. 
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thmn  seine  Feuerprobe,  und  noch  während  derselben,  um’s  Jahr  305 
hat  die  Syuode  zu  Elvira  in  Spanien  neben  energischen  Maassregeln 
gegen  eingedruugene  heidnische  Unsitten  auch  gegen  das  Judenthum 
Stellung  genommen,  indem  sie  die  Verheirathung  christlicher  Mädchen 
mit  Juden,  die  Einsegnung  der  Feldfrüchte  durch  Juden  und  das  ge- 
meinsame Essen  mit  Juden  bei  Strafe  der  Ausschliessung  aus  der  Kirche 
verbot.1)  Durch  das  Edict  von  Mailand  313  proclamirte  Constantia 
allgemeine  Religionsfreiheit  für  Christen  und  Nichtchriston;  seine  per- 
sönliche Gunst  aber  wandte  er  in  steigendem  Maass  der  christlichen 
Kirche  zu,  und  dies  bekamen  neben  den  Heiden  auch  die  Juden  zu 
fühlen.  Durch  ein  Gesetz  vom  Jahr  321  entzog  Constantin  den  Juden 
die  Freiheit  von  den  lästigen  und  kostspieligen  Municipalämtern'-');  er 
hat  sie  dann  allerdings  im  Jahr  330  wenigstens  den  Synagogenbeam- 
ten  zurückgegeben  und  dieselben  damit  den  christlichen  Clerikern  gleich- 
gestellt.3) Wichtiger  war  dagegen  das  Gesetz  vom  Jahr  315,  in  wel- 
chem Constantin  den  Uebertritt  zum  Judenthum  auf’s  Neue  verbot, 
dagegen  den  Uebertritt  von  Juden  zum  Christenthum  unter  den  Schutz 
des  Gesetzes  stellte.4)  Wer  einen  übergetretenen  Juden  mit  Stein- 
würfen oder  sonst  misshandelte,  der  sollte  verbrannt  werden : in  dem 
Gesetz  werden  die  Juden  eine  nefaria  secta  genannt.  Im  Jahr  336 
wurde  diese  Verordnung  erneuert  und  gleichzeitig  befohlen,  wenn  ein 
Jude  einen  christlichen  Sclaveu  beschnitten  habe,  so  müsse  er  ihn 
sofort  freilassen.6)  So  setzte  Constantin  das  Christenthum  in  entschie- 
denen Vortheil  gegenüber  dem  Judenthum,  immerhin  noch  mit  der 
staatsklugen  Mässigung,  welche  auch  sein  Verfahren  gegen  die  Heiden 
kennzeichnet.  Unwahrscheinlich  klingt  es  daher,  wenn  einige  spätere 
Schriftsteller®)  von  einem  Aufstand  der  Juden  unter  Constantin  er- 
zählen, für  welchen  er  die  Juden  Palästinas  durch  Ohrenabschneiden 
bestraft  habe.  — Gespannter  wurde  die  Lage  unter  seinem  Sohne 
Constantius,  welcher  ja  auch  gegenüber  dem  Heidenthum  zu  sehr 
den  Aufreizungen  eines  Firmicus  Maternus7)  und  anderer  Fanatiker 
Gehör  schenkte  und  im  arianischen  Streit  durch  seine  Gowaltthätigkeit 
viel  Verwirrung  angerichtet  hat.  Constantius  verbot  den  Juden  im 
Jahr  339  namentlich  die  Verlockung  christlicher  Frauen  zur  Theil- 
nahmo  an  ihren  tlagitia  bei  Todesstrafe ; alle  christlichen  Sclaven  im 
Besitz  von  Juden  sollten  sofort  in  den  Besitz  des  Fiseus  übergehen; 


•)  Conc.  Eliber.  can.  16.  49.  50. 

*)  Cod.  Theod.  16,  8,  3. 

3)  Cod.  Theod.  16,  8,  2 und  4. 

4)  Cod.  Theod.  16,  8,  1. 

®)  Const.  Sinn.  4. 

*)  7..  B.  Chrysost.  orat.  in  Jnd.  V,  11. 
")  De  errore  prof.  rel.  16.  20.  28.  29. 
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wer  einen  christlichen  Sclaven  beschnitten  hatte,  sollte  enthauptet 
worden;1)  der  Uebertritt  zum  Jndenthum  aber  sollte  laut  einem  357 
erlassenen  Gesetz'-)  mit  Güterconfiscation  bestraft  werden.  Diese  ebenso 
grausamen  als  habgierigen  Gesetze  scheinen  streng  ausgeführt  worden 
zu  sein ; wenigstens  erhoben  sich  die  Juden  um's  Jahr  855  zu  einem 
ernstlichen  Aufstand  gegen  die  Römer.  Derselbe  brach  in  Galil.ea 
aus;  die  römische  Besatzung  von  Dioca-sarea  (Sepphoris,  unweit  Na- 
zareth) wurde  nächtlicherweile  ermordet,  und  ganz  Palästina  gerieth 
in  Aufruhr;  ein  gewisser  Patricius  wurde  von  den  Juden  zum  König 
ausgerufen.9)  Constantius  schickte  seinen  Vetter  Gallus,  den  Bruder 
Julians,  gegen  sie,  und  diesem  gelang  es,  den  Aufstand  zu  bewäl- 
tigen, aber  nur  nach  hartem  Kampf,  in  welchem  viele  tausend  Juden 
getödtet,  und  viele  Städte,  z.  B.  Sepphoris,  Tiberias,  Lydda  und  andre, 
von  den  Römern  niedergebrannt  wurden.4)  Neue  Bedrückungen  waren 
die  Folge;  es  wurde  den  Juden  verboten,  Geld  an  ihre  Patriarchen 
abzuliefern,  und  eine  neue,  fast  unerschwingliche  Steuer  sollte  ihnen 
auferlegt  werden.')  Da  starb  Constantius  361,  und  Julian,  der  Ver- 
ehrer dos  Heidenthums,  bestieg  den  Kaiserthron.  Wie  er  in  Bezug 
auf  Heiden  und  Häretiker  in  allem  das  Gegentheil  seines  verstorbenen 
Vetters  war,  so  wandte  er  auch  den  Juden  alsbald  seine  Gunst  zu. 
Er  verbrannte  die  neuen  Steuerregister,  schrieb  im  freundlichsten  Ton 
an  den  Patriarchen  Hillel  und  hob  alle  Zwangsmaassregeln  gegen  die 
Juden  auf.*)  Er  hatte  eine  religiöse  Sympathie  für  dieselben,  indem  er 
fand,  sie  hätten  im  Unterschied  von  den  gottlosen  „Galilieern*  wenig- 
stens die  rechte  Weise  der  Gottesverehrung  (durch  Opfer)  beibehalten 
und  beteten  im  Grunde  denselben  Gott  an  wie  er,  nur  unter  anderm 
Namen  und  mit  Ausschliessung  der  übrigen  Götter,  was  mau  ihrem 
«barbarischen  Unverstand“  zu  gute  halten  müsse.7)  In  seiner  Schrift 
gegen  die  Christen  sagt  er  geradezu:  «Ich  feire  die  Feste  der  Juden 
nicht  mit;  aber  ich  bete  allezeit  den  Gott  Abrahams,  Isaaks  und 
Jakobs  an  und  diene  ihm  wie  Abraham,  mit  Altären  und  Opfern ; ihr 
(Christen)  aber  habt  nichts  mit  ihm  zu  schaffen.““)  Ferner  imponirte 
dem  Kaiser  die  Standhaftigkeit,  mit  welcher  die  Juden  Beraubung, 
Hunger  und  Todesgefahr  ertrugen,  um  nur  nichts  gesetzwidriges  thun, 
z.  B.  Schweinefleisch  essen  zu  müssen.9)  Daher  richtete  er  im  Winter 

M Cod.  Thcod.  Hi,  8,  6;  9,  2. 

s)  Cod.  Thcod.  16,  8,  7. 

*)  Anrclius  Victor  Caes.  42,  11. 

*)  Hieron.  ebron.  ad  ann.  Abr.  2368:  Socratcs  Kg.  II,  33;  Sozomcnus  Kg.  IV,  7 

s)  Julian,  ep.  25. 

*)  Ebendas. 

')  Epist.  63  p.  454  A. 

*)  Julian  contra  Christ,  ed.  Keitmann  8.  230. 

•)  Epist.  63  p.  453  D. 
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3(52/3  von  Antiochien  aus  an  die  gesummte  Judenschaft  ein  Schreiben, 
in  welchem  er  sie  soiues  Schutzes  versicherte,  sich  ihrer  Fürbitte  empfahl 
und  ihnen  versprach , wenn  er  den  Krieg  gegen  die  Perser  beendigt 
habe,  so  wolle  er  ihrem  Wunsche  gemäss  die  heilige  Stadt  Jerusalem 
auf  eigne  Kosten  wieder  aufbauen  und  mit  ihnen  daselbst  Gott  an- 
beten.1) Einen  Anfang  dazu  machte  Julian,  indem  er  dem  Alypius, 
welcher  Statthalter  von  Britannien  gewesen  war,  den  Auftrag  ertheilte, 
den  Tempel  zu  Jerusalem  wieder  aufzubauen.2)  Alypius  kam  nach 
Jerusalem,  und  mit  fieberhafter  Spannung  blickte  Jedermann  auf  die 
Stätte  hin,  wo  das  Wort  Jesu,  Matth.  24,  2 durch  kaiserlichen  Macht- 
spruch sollte  zu  Schanden  werden.  Schon  prahlten  die  Juden  laut, 
dass  ihre  Zeit  jetzt  gekommen  sei;  schon  drohten  sie  den  Christen, 
ihneu  zu  thun,  wie  einst  die  Körner  ihnen,  den  Juden,  gethau  hätten.3) 
Ambrosius  (in  dem  zu  Anfang  erwähnten  Brief  an  den  Kaiser)  be- 
hauptet sogar,  die  Juden  hätten  damals  eine  Anzahl  christlicher  Kir- 
chen in  Damascus,  Gaza,  Ascalon,  Berytus,  Alexandria  und  anderswo 
niedergebrannt;4)  allein  die  übrigen  Schriftsteller  des  Jahrhunderts 
schweigen  hierübor,  und  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Ambro- 
sius den  Juden  zuschreibt,  was  die  Heiden  unter  Julian  in  Gaza. 
Ascalou,  Emesa  und  anderweitig  gethan  haben.')  Genug,  die  Freude 
der  Juden  nahm  ein  jähes  Ende.  Kaum  hatte  man  mit  den  Funda- 
nientirungsarbeiten  begonnen , so  brach  Feuer  in  den  Trümmern  aus 
und  tödtete  mehrere  Arbeiter;  das  Werk  stöckle,  und  aus  dem  Tempel- 
bau wurde  nichts.  Julian  selber  hat  dies  in  einem  Briefe  noch  con- 
statiren  müssen,6)  und  die  absonderliche  Ursache  ist  uns  durch  den 
Bericht  des  Heiden  Aramianus  Marcellinus  verbürgt,1)  während  die 
christlichen  Berichterstatter  den  Hergang  in  verschiedener  Weise  aus- 
geschmückt haben:  zuerst  sei  ein  Erdbeben  geschehen,  hierauf  Feuer 
vom  Himmel  gefallen,  zuletzt  Kreuzeszeichen  an  den  Gewändern  der 
Juden  erschienen,  die  Niemand  abwaschen  konnte.")  Bald  darauf  kam 
die  Nachricht,  dass  Julian  im  Juni  363  im  Kampfe  gegen  die  Terser 
gefallen  sei.  • Die  Juden  haben  ihn  lange  nicht  vergessen  können; 
Hieronymus  erzählt,  dass  sie  Dan.  11,  33  auf  den  Aufsland  in  Sep- 
phoris  bezogen,  die  „kleine  Hülfe"  (v.  34)  auf  den  Kaiser  Julian.'4) 

')  Epist.  25  p.  ans  A. 

*)  Aininian.  Marccll.  2ä,  1,  2. 

s)  Socratcs  III,  20,  5. 

4)  Ambros,  epist.  40,  15.  18. 

*)  Z.  B.  Julian  Misop.  p.  057  C. 

*)  Fragm.  epist.  ed.  Hertlein  p.  I,  »79. 

’)  23,  1,  3. 

*)  Rufin  Kg.  X,  37—39;  Socr.  III,  20;  Sozom.  V,  22;  TUcodoret  III,  20; 
Philostorg.  VII,  9.  14;  Greg.  Naz.  Invect  II,  3 — 7 ; Chrysost.  orat.  adv.  Jud.  V,  11. 

e)  Hierum  in  Dan.  11,  34  bei  Grätz,  Geschichte  der  Juden  IV,  494. 
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Rei  den  Christen  aber  steigerte  sich  der  Judenhass  noch  durch  die 
Erwägung,  dass  derselbe  „A  post  ata“  Heiden  und  Juden  begünstigt 
hatte.  Die  Kaiser  Jovianus,  Yalentiniau  I und  Valens  suchten  tole- 
rant zu  regieren  gegenüber  Heiden  und  Juden;  ein  Gesetz  vom  Jahr 
ca.  370  wies  die  Behörden  an,  die  Juden  gegen  Belästigung  in  ihren 
Synagogen  zu  schützen,1)  und  gegen  Valens,  den  Arianer,  erheben 
spätere  Autoren  sogar  den  Vorwurf,  er  sei  den  Juden  zugethan  ge- 
wesen und  habe  sie  geehrt.*)  Allein  diese  Zeit  war  nur  ein  kurzer 
Waffenstillstand,  und  neue  Stürme  konnten  nicht  ausbleiben. 

Im  Jahr  379  wurde  Tlieodosius  Kaiser,  ein  edler  Fürst,  welcher 
auch  den  Juden  gegenüber  sich  daran  erinnerte,  dass  er  das  Haupt 
eines  Rechtsstaates  sei.  Als  der  Consular  Ucsychius  den  jüdischen 
Patriarchen  Gamaliel  mittelst  Bestechung  eines  Schreibers  wichtiger 
Papiere  beraubt  hatte,  liess  Tlieodosius  ihn  enthaupten.3)  Allein  in 
andrer  Weise  wirkten  die  kirchenpolitischen  Verhältnisse  auf  seine  Hal- 
tung ein.  Tlieodosius  war  überzeugter  Christ  nicenischen  Bekennt- 
nisses; er  hat  im  Jahr  381  für  alle  christlichen  Parteien  mit  Aus- 
nahme der  nicenischen  die  Cultusfreiheit  aufgehoben*)  und  392  alle 
heidnischen  Cultushandlungen  bei  schwerer  Strafe  untersagt:3)  er  hat 
Arianismus  und  Paganismus  staatlich  unterdrückt  und  das  orthodoxe 
Christenthum  zur  Staatsreligion  erhoben.  Der  Feind  der  Heiden  und 
Häretiker  durfte  auch  gegen  die  Juden,  die  Schützlinge  eines  Julian 
und  Valens,  nicht  allzu  mild  erscheinen;  mau  hätte  zu  jener  Zeit 
einon  Selbstwiderspruch  darin  gesehen,  weil  kräftige  Intoleranz  gegen 
alles  Nichtchristliche  allein  den  Sieg  des  christlichen  Staates  zu  ver- 
bürgen schien.  So  wurde  denn  auch  gegen  die  Juden  die  Gesetz- 
gebung wieder  strenger.  Ein  Gesetz  vom  Jahr  383  entzog  ihnen  die 
Aemterfreiheit  ;*)  einandros  vom  Jahr  384  verbot  ihnen,  christliche  Sela- 
ven  zu  kaufen,  geschweige  denn  sie  zu  beschneiden;7)  ein  drittes  vom 
Jahr  388  stellte  die  Verheiratliung  mit  Juden  dem  Ehebruch  gleich.“) 
Die  Menge,  welche  stets  bereit  war,  der  vom  Thron  her  gewiesenen 
Richtung  zu  folgen,  machte  auch  diese  antijüdische  Wendung  auf  ihre 
Weise  mit  und  übersetzte  den  glaubenseifrigon  Ton  der  kaiserlichen 
Edicte  in  Gewalttaten.  So  wurde  im  Winter  387/8  in  Rom  eine 
Synagoge  der  Juden  angezündet;  als  der  Gegenkaiser  Maximus,  da- 

')  Cod.  Just,  l,  9,  4. 

*)  ivdrenns  ed.  Bonn.  I,  544;  Zonnras  epit.  hist.  cd.  Dind.  III,  221. 

’)  Hieronymus  ad  Panimach.  bei  Griitz  a.  a.  0.  s.  484. 

*)  Cod.  l’hcod.  16,  ä,  6. 

»)  Cod.  Theod.  16,  10,  12. 

«)  Cod.  Jnst.  1,  9,  5. 

7)  Cod.  Theod.  3,  1,  5. 

“)  Cod.  Jnst.  1,  9,  6. 
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mals  vorübergehend  Herr  von  Italien,  befahl,  die  Schuldigen  zu  be- 
strafen, äusserte  man  in  christlichen  Kreisen  sehr  unwillig:  „Diesem 
Kaiser  steht  nichts  Gutes  bevor;  er  ist  Jude  geworden!“  Die  christ- 
lichen Soldaten  murrten:  „Wie  kann  uns  Christus  beistehen,  wenn  wir 
gegen  ihn  für  die  Juden  streiten?“1)  Und  den  Untergang  des  Maximus 
im  Sommer  388  betrachtete  man  als  ein  göttliches  Strafgericht.2) 

Diese  Vorgänge  in  Rom  sind  nun  das  unmittelbare  Vorspiel  des 
Synagogenbrandes  in  Callinicum,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die 
Nachricht  vom  Siege  des  Theodosius  über  den  vermeintlichen  Juden- 
freund Maximus  ein  Anlass  zu  der  Katastrophe  geweson  ist.  Callini- 
cum war  eine  wichtige  römische  Festung  und  reiche  Handelsstadt,') 
durchaus  nicht  ein  „ignobile  castrum“,  in  welchem  „non  multuni, 
nihil  pretiosum,  nihil  copiosum“  zu  finden  war,  wie  Ambrosius  be- 
hauptete, um  die  Bedeutung  des  Vorfalls  abzusehwächou.1)  Es  lag 
am  linkeu  Ufer  des  Euphrat  etwa  zwei  Tagereisen  unterhalb  Thap- 
sacus  (1.  Köu.  4,  24),  an  der  Mündung  des  Nebenflusses  Beliehas  in 
vortrefflicher  Lage,  weil  hier  zwei  Caravanenstrassen  zusammontrafen, 
diejenige  aus  Cilicien  von  Nordwesten  her,  und  diejenige  von  Damas- 
cus,  welche  über  Palmyra  an  den  Euphrat  führte.  Die  Stadt  war  ur- 
sprünglich unter  dem  Namen  Niccphorium  als  macedonische  Colonie 
von  Alexander  dem  Grossen  gegründet  worden;1)  seit  Seleucus  Callini- 
cus  (um  240)  führte  sie  auch  den  Namen  Callinicum.“)  Sie  lag  an 
der  Südgränze  der  Landschaft  Osroene  und  wurde  mit  dieser  im  Jahr 
164  unter  Marc  Aurel  von  den  Römern  erobert.7)  Durch  Septimius 
Severus  wurde  das  Land  199  römische  Provinz  unter  dom  Namen 
Mesopotamia;  die  Hauptstadt  derselben  war  Nisibis,  bekannte  andro 
Städte  noch  Karrhae  (Haran)  und  Edessa.  Kurz  vor  der  Zeit  des 
Ambrosius,  im  Jahr  3C3  hatte  Kaiser  Jovianus  den  östlichen  Theil 
der  Provinz  mit  der  Stadt  Nisibis  an  die  Perser  abtreten  müssen;“) 
dadurch  war  Callinicum  sozusagen  eine  Grenzstadt  gegen  das  Perser- 
reich geworden.  Gewiss  war  daher  die  Verbrennung  der  Synagoge  zum 
Theil  eine  Repressalie  für  die  Christenverfolgungen  in  Persien,  an  wel- 
chen die  Juden  betheiligt  waren.  Sie  war  aber  auch  ein  Ausdruck 
der  Angst  vor  der  einflussreichen  Stellung,  welche  die  Juden  in  Syrien 
und  dessen  Nachbarländern  einuahmen,  und  welche  Chrysostomus  eiu- 

’)  Ambros.  epist.  40,  18. 

*)  Ambros,  epist.  40,  23. 

3)  Ammian.  Marccll.  23,  3,  7. 

*)  Epist.  40,  13.  18. 

*)  Plinius  bist.  nat.  VI,  1 10. 

•)  CbroD.  Pasch.  I,  330.  Im  Mittelalter  hiess  sie  Ratva.  und  so  heute  noch. 

’)  Fronto  epist.  ad  Vertun  II,  1. 

*)  Ammian.  Unreell.  25,  7,  9;  Hieronymus  chrou.  ad  nun.  Abr.  2380;  Augu- 
stin de  civ.  dei  IV,  20. 
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mal  kurz  also  schildert:  „Die  Juden  haben  viel  Geld,  eineu  reichen 
Patriarchen,  sind  zahlreich  und  frech.*1)  Nicht  das  Geld  allein  war 
die  Ursache  davon,  sondern  das  Judenthum  übte  auch  bei  den  Orien- 
talen noch  immer  eine  religiöse  Anziehungskraft  aus.  Der  nämliche 
Chrysostomus  sagt  in  seinen  Predigten  gegen  die  Juden,  dass  viele 
Christen  in  Antiochien  die  jüdischen  Feste  als  etwas  Ehrwürdiges  mit- 
feierten und  die  Lebensweise  der  Juden  für  sehr  ach  tungswerth  hielten: 
insbesondere  war  die  Synagoge  zu  Daphne  bei  Antiochien  ein  vielbe- 
suchter heiliger  Ort.'-')  Chrvsostomus  sah  sich  dadurch  zur  schärfsten 
Polemik  gegen  die  Juden  veranlasst:  die  Synagoge  sei  eine  Räuber- 
höhle, ein  Hurenhaus,  eine  Dämonenherberge,  schandbarer  als  das 
Theater  und  als  jede  Kneipe.*)  Wir  begreifen  aber  wohl,  dass  mancher 
neubekehrte  Christ  sich  in  dem  endlosen  Hader  zwischen  Homöusia- 
nern, Homceern  und  Anomccern  nicht  zurecht  fand  und  eine  Neigung 
zu  dem  einfachem  Glauben  der  Juden  verspürte,  bei  welchem  der  Streit 
um  die  Personen  der  Gottheit  aufhörte;  dasselbe  Unbehagen  hat  ja 
später  dem  Islam  so  viele  Bekenner  zugeführt.  — Ambrosius  sagt 
nichts  davon,  dass  die  Juden  in  Callinicum  etwa  provocirend  aufgetreten 
seien , während  er  den  Valentinianern  diesen  Vorwurf  macht.4)  Das 
ganze  Dasein  der  „Christusmörder*  in  einer  Stadt  schien  manchen 
Christen  eine  Provocation  zu  sein.  So  geschah  die  schmähliche  Tliat, 
dass  unter  den  Augen  des  Bischofs  die  Synagogo  zu  Callinicum  von 
der  Menge  in  Brand  gesteckt  wurde,  so  das  noch  Seltsamere,  dass  ein 
Mann  wie  Ambrosius  sich  zum  Vertheidiger  dieser  Tliat  aufwarf  und 
in  sophistischem  Eifer  sogar  versicherte,  er  selber  hätte  schon  lang  in 
Mailand  dasselbe  gethan , wepn  er  geglaubt  hätte,  es  würde  bestraft 
werden;  das  verdienstliche  Werk,  eine  solche  Strafe  zu  erleiden,  hätte 
er  mit  Freuden  auf  sich  genommen. ®)  Immerhin  wird  sein  Verhalten 
uns  jetzt  etwas  verständlicher  sein.  Ein  Bischof  sollte  bestraft  wer- 
den, eine  Synagoge  sollte  hcrgestellt  werden,  die  Juden  sollten  eine 
Satisfaction  erhalten ; das  war  unerträglich  für  ihn  auch  nur  zu  denken. 
Ambrosius  zeigt  sich  uns  hier  als  consoqueut  katholischer  Christ  und 
Kirchenfürst.  Er  will  von  keinem  selbständigen  Rechtsboden  ausser- 
halb der  katholischen  Kirche  und  ihrer  Interessen  etwas  wissen.  „Was 
gilt  mehr,“  fragt  er  den  Kaiser,  .der  Schein  der  Gesetzeszucht  oder 
die  Sache  der  Religion?  weichen  soll  die  strenge  Untersuchung  der 
frommen  Ehrerbietung*  (codat  oportet  censura  devotioni).6)  Auf  der 


•)  Contra  Jud.  et  gent.  16. 
*)  Orat.  adv.  Jud.  I,  1 — 7. 
5)  Ibid.  I,  2—4. 

*)  Epist.  40,  16. 

J)  Ambros,  epist.  40,  S. 

*)  Ambros,  epist.  40,  11. 
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einen  Seite  steht  ihm  Christus,  d.  h.  die  Kirche  Christi,  deren  Bi- 
schöfe einstehen  für  einander  in  dem  starken  Bewusstsein , dass  die 
Gemeinschaft,  die  sie  vertreten,  das  einzig  dauerhafte  in  der  zerfallen- 
den römischen  Welt  sei;  auf  der  andern  Seite  die  Synagoge , „pertidiae 
locus,  impietatis  domus,  amentiae  receptaculum,“  wie  er  sie  neuut.1) 
Darum  fragt  er  den  Kaiser:  »Willst  du  den  Juden  solch  einen  Triumph 
über  die  Kirche  Gottes  bereiten?  Willst  du,  Kaiser,  den  Ungläubigen 
solch  eine  Freude  machen  ? -)  Bedenke , wie  viel  heimliche  Wider- 
sacher, wie  viel  Auflaurer  die  Kirche  hat!  Wenn  sie  eine  kleine  Kitze 
linden,  so  werden  sie  einen  Stachel  hineinbohren!“3)  Mit  andern  Wor- 
ten : die  gespannte  kirchenpolitische  Lage  verbietet  es,  nach  dem  Rechte 
zu  verfahren;  die  Kirche  darf  nicht  in’s  Unrecht  gesetzt  werden; 
denn  das  könnte  der  Sache  Christi  schaden.  Wahrlich,  in  diosem 
Falle  war  das  Zögern  des  Kaisers  christlicher  als  das  Dräugen  des 
Bischofs;  Ambrosius  hat  gesiegt,  aber  die  Kirchengeschichte  muss 
seinen  Sieg  aufs  tiefste  beklagen. 

Das  Beispiel  eines  Ambrosius  kounte  ja  nicht  verfehlen,  einen 
tiefen  Eindruck  zu  machen  und  viele  zu  veranlassen,  dass  sie  auch 
dem  Zug  der  Zeit  folgend  Gott  einen  Dienst  zu  thun  meinten  durch 
Verfolgung  der  Juden.  Die  Geschichte  von  Callinicum  hat  in  der 
Ueberlieferung  weitergelebt  iu  ausgeschmückter  Gestalt.  Byzantinische 
Chronisten  erzählen  nämlich,  die  Juden  zu  Constantinopel  hätten  mit 
Erlaubnis  des  heidnischen  Präfecten  Honoratus  eiue  prachtvolle  Syna- 
goge erbaut.  Diese  sei  von  den  Christon  bei  Nacht  verbrannt  worden. 
Auf  Betreiben  des  Honoratus  habe  Theodosius  den  Wiederaufbau  der 
Synagoge  befohlen.  Ambrosius  aber  habe  den  Kaiser  am  Weihnachts- 
fest in  der  Kirche  angeredet  und  es  ihm  als  einen  Undank  gegen  Gott 
vorgehalten,  dass  er  die  Mörder  Jesu  beschütze.  Theodosius  habe  eiu- 
gewendet,  man  dürfe  doch  den  Strassenpöbel  nicht  thun  lasseu,  was 
er  wolle,  aber  zur  Antwort  erhalten,  noch  weniger  dürfe  man  die  Ju- 
den in  der  Kaiserstadt  ihre  Lästerungen  fortsetzen  lassen.  Darauf  habe 
Theodosius  nachgegeben  und  den  Juden  verboten,  in  Constantinopel 
Gottesdienst  zu  halten.4)  Was  diese  Sage  dem  Ambrosius  zuschreibt, 
ist  412  in  weit  grösserui  Massstab  zu  Alexandrien  durch  den  Patri- 
archen Cyrillus  geschehen.  Die  Juden  hatten  einen  gewissen  Hierax, 
einen  eifrigen  Parteigänger  des  Cyrill , welcher  bei  seinen  Predigten 
das  Signal  zum  Beifallklatschen  zu  geben  pflegte,  im  Theater  mit 
feindseligem  Geschrei  empfangen.  Hierauf  beschuldigte  sie  Cyrill,  einen 

■)  Ibid.  40,  14. 

*)  Ibid.  40,  20. 

J)  Ibid.  40,  28. 

4)  Odrenus  8.  I,  071  f.  Bonn.:  Zonnras  S.  III,  228  t.  Dind. 
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nächtlichen  Ueberfall  gegen  die  Christen  im  Schilde  geführt  zu  haben, 
‘/'“'zog  mit  dem  Pöbel  und  den  Mönchen  gegen  sie  förmlich  zu  Felde 
l,  und  nahm  ihnen  ihre  Synagogen  weg ; sie  selber  mussten  mit  Zurück- 
lassung aller  ihrer  Habe  aus  Alexandrien  weichen.1)  Wahrlich 
r> ' eine  seltsame  Illustration  zu  der  Behauptung  des  Ambrosius,  die  Bi- 
■5  . schöfe  seien  „turbarum  moderatores,  studiosi  pacisV)  Etwa  zehn 
Jahre  später  wurden  den  Juden  zu  Antiochien  ihre  Synagogen  weg- 
genommen. Auf  den  Bericht  des  kaiserlichen  Statthalters  befahl  Theo- 
dosius II,  man  solle  die  Synagogen  zurückgeben.  Da  schrieb  der  hoch- 
verehrte Einsiedler  Syrneon,  der  Säulenheilige,  einen  eindringlichen 
Brief  an  den  Kaiser,  und  dieser  nahm  seinen  Befehl  zurück:  der  Statt- 
halter aber  verlor  seine  Stelle/*)  Gegenüber  solchen  Misshandlungen 
steigerte  sich  auch  die  Christenfeindschaft  der  Juden  zu  fanatischen 
Greuelthaten.  Im  Jahr  415  ergötzten  sich  die  Juden  zu  Immus  in 
Syrien  am  Purimfeste  gemäss  einer  schon  408  durch  ein  Gesotz4)  ver- 
botenen Sitte  damit,  dass  sie  ein  Hamansbild  an  einem  Galgen  in 
Kreuzesform  aufhängten.  Gewöhnlich  war  das  Bild  von  Stroh  und 
wurde  zuletzt  sammt  dem  Galgen  verbrannt;  diesmal  aber  schleppten 
sie  in  der  Trunkenheit  ein  Christenkind  herbei,  bängten  es  an  dem 
Kreuz  auf  und  misshandelten  es,  bis  es  den  Geist  aufgab.  Natürlich 
entstand  daraus  ein  blutiger  Kampf  mit  der  christlichen  Bevölkerung, 
und  es  erfolgten  strenge  Bestrafungen.6)  Mehr  und  mehr  wurde  auch 
die  Gesetzgebung  in  diese  Strömung  hineingezogen  und  von  der  wohl- 
bewährten römischen  Rechtsanschauung  auf  den  Priesterstandpunkt 
hinübergedrängt.  Zwar  Theodosius  hat  sich  dagegen  noch  gesträubt; 
er  erliess  im  Jahr  393  ein  Gesetz,  welches  als  nachträglicher  Protest 
gegen  die  Zudringlichkeit  des  Ambrosius  gelten  kann  und  also  lautet : 
„Es  ist  bekannt,  dass  die  Secte  der  Juden  durch  kein  Gesetz  ver- 
boten ist.  Darum  erregt  es  unsere  tiefe  Entrüstung,  dass  an  einigen 
Orten  ihre  Versammlungen  sind  verboten  worden.  Daher  soll  der  Ueber- 
eifer  derjenigen,  welche  unter  dem  Namen  der  christlichen  Religion 
sich  Unerlaubtes  herausnehmen  und  es  wagen,  Synagogen  zu  zerstören 
und  auszuplfindern , mit  gebührender  Strenge  in  Schranken  gehalten 
werden.“6)  Ebenso  garantirte  Theodosius  den  Juden  die  Jurisdiction 
über  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinden  sammt  dem  Ausschliessungsrecht.1) 
Auch  unter  seinen  Söhnen  Arcadins  und  Honorius  herrschten  im 

’)  Socrate»  VII,  13;  Theophane»  a<l  arni.  405  Alex. 

-)  Kpist.  40,  6. 

’)  Evagriiis  Kg.  I,  13. 

4)  C’od.  Theod.  16,  8,  18. 

5)  Socrate»  Kg.  VII,  16;  Theophaues  ad  ann.  408  Alex. 

*)  Cod.  Theod.  16,  8.  !». 

’)  Ibid.  16,  8,  8. 


Digitized  by  Google 


Ambrosius  und  die  Synagoge  zu  C&llinicum. 


83 


Ganzen  noch  wohlwollende  Gesinnungen  bei  Hofe  gegen  die  Juden. 
Gesetze  von  397,  412  und  423  erneuerten  das  Verbot,  Synagogen  zu 
zerstören;1)  die  Handelsfreiheit  wurde  ihnen  gewährleistet;2)  ihren 
Patriarchen  und  Gemeindevorstehern  wurden  dieselben  Rechte  wie  den 
Bischöfen  zuerkannt,8)  ihre  Sabbatfeier  unter  den  Schutz  des  Gesetzes 
gestellt,4)  die  Freiheit  von  Aemtern1)  und  vom  Kriegsdienst*)  ihnen 
bestätigt.  Aber  unter  den  nämlichen  Kaisern  wurden  wenigstens  vor- 
übergehend die  Geldsanimlungen  der  Apostel  (s.  oben)  für  die 
Patriarchen  untersagt,7)  ebenso  von  Neuem  das  Proselytenmachen;*) 
und  eiu  Hauptschlag  gegen  sie  wurde  im  Jahr  415  ausgeführt.  Der 
damalige  Patriarch  Gamaliel  hatte  nämlich  durch  stolzes  Auftreten 
den  Hof  beleidigt;  dies  benutzten  die  Gegner,  um  ein  Gesetz  zu  er- 
wirken, in  welchem  der  Bau  neuer  Synagogen,  das  Proselytenmachen 
und  das  Halten  christlicher  Sclaven  den  Juden  untersagt  wurde.®) 
Noch  ungünstiger  wurde  die  Lage  der  Juden  unter  den  folgenden 
Regierungen.  Das  Verbot  neuer  Synagogen  blieb  in  Kraft;10)  ebenso 
die  Sclavengesetze:11)  dagegen  wurde,  um  den  Uebertritt  zum  Christen- 
thum zu  erleichtern,  verordnet,  ein  vom  Judenthum  sich  lossagender 
Sohn  dürfe  von  seinem  Vater  nicht  enterbt  werden,  auch  w enn  er  das 
gröste  Verbrechen  gegen  ihn  begangen  habe.1*)  Von  der  Aerater-  und 
Milizpflicht  wurden  die  Juden  jetzt  in  kränkenden  Ausdrücken  nicht 
befreit,  sondern  ausgeschlossen,18)  und  ein  Gesetz  von  429  gebot,  dass 
die  bisher  den  Patriarchen  abgelieferte  Steuer  in  Zukunft  in  den  kaiser- 
lichen Schatz  fiiessen  solle.14)  Mit  diesen  Verordnungen  war  der  Ueber- 
gang  vollzogen  zu  einer  Behandlung  der  Juden,  welche  nichts  andres 
war  als  gesetzlich  sanctionirte  Bedrückung.  Kein  Wunder,  dass  gerade 
damals,  nach  dem  Ausstorben  des  alten  Patriarchenhauses,  die  mes- 
sianische  Sehnsucht  sich  mächtig  unter  den  Juden  regte.  Auf  der 
Insel  Kreta  trat  ein  Mann  auf,  welcher  behauptete,  er  sei  Mose,  vom 
Himmel  gesandt,  um  die  Seinigeu  durch  das  Meer  trockenen  Fusses 


')  Ibid.  16,  8,  12.  20.  21.  25.  26.  27. 

*)  Ibid.  16,  8,  10. 

*)  Ibid.  16,  8,  11.  13.  15. 

*)  Ibid.  2,  8,  26;  16,  8,  20. 

4)  Ibid.  16,  8,  13. 

*)  Ibid.  16,  8,  16.  24. 

7)  Ibid.  16,  8,  14.  17. 

*)  Ibid.  16,  8,  19. 

*)  Cfld.  Theodos.  16,  8,  22. 

10)  Ibid.  16,  8,  25.  27;  Cod.  Just.  1,  9,  18. 

“)  Cod.  Tlieod.  16,  9,  4.  5;  Const.  Sirm.  6;  Nov.  Theod.  II,  3. 

11)  Cod.  Theodos.  16,  8,  28. 

'*)  Nov.  Theod.  II,  3;  Const.  Sinn.  6. 

'*)  Cod.  Theod.  16,  8,  29. 
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in's  heilige  Land  zu  führen.  Nachdem  er  ein  Jahr  lang  die  Gemüther 
bearbeitet  hatte,  versammelte  er  die  Juden  mit  ihren  Weibern  und 
Kindern  bei  einem  Vorgehirg  und  hiess  sie  in’s  Meer  springen.  Mehrere 
ertranken:  andere  wurden  von  Fischern  aufgelangen  uud  gerettet.  Der 
falsche  Mose  aber  war  nirgends  mehr  aufzufinden;  er  hatte  die  Er- 
wartungen der  Menge  getäuscht,  und  die  Juden  mussten  ihre  Ketten 
weiter  tragen.') 

Dass  es  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  dieselben  immer  schwerer 
zu  machen , zeigt  uns  am  Anfang  des  Mittelalters  das  Beispiel  eines 
tüchtigen  Königs  und  zweier  edler  Päpste.  Theoderich,  der  Ostgoten- 
könig (f  526),  arianischen  Glaubens,  hat  die  Juden  verschiedene  Male 
kräftig  in  Schutz  genommen,  z.  B.  gegen  den  Pöbel  von  Rom  nnd 
Mailand.'-)  Als  man  den  Juden  zu  Ravenna  ihre  Synagogen  ange- 
zündet hatte,  befahl  der  König,  dass  alle  Christen  zur  Herstellung  der 
Synagogen  Geld  zusammensteuern  sollten;  wer  nichts  bezahlen  wollte, 
bekam  Stockprügel  und  wurde  in  schimpflichem  Aufzug  durch  die 
Stadt  geführt.3)  Eine  solche  Bestrafung  hätte  wohl  auch  in  Oallinieum 
gut  getban.  Von  judenfreundlichen  Päpsten  ist  Leo  der  Grosse  (+  461) 
zu  neunen,  welcher  iu  einer  Predigt  sagt:  „Wir  müssen  wünschen  und 
dahin  streben,  dass  auch  das  Volk  Israel  wieder  den  Zweigen  seines 
Stammbaums  eingepflanzt  werde,“')  und  in  einer  .andern : „Wir  verab- 
scheuen den  Unglauben  der  Juden;  aber  mit  dem  Apostel  Paulus 
wollen  wir  unsere  Bitten  vereinigen,  dass  jenes  Volk  Barmherzigkeit  er- 
lange.“3) Ebenso  ansprechend  ist  das  Verhalten  Gregors  des  Grossen 
(t  604)  gegen  die  Juden;  es  ist  die  grossartige  Handlungsweise  eines 
Mannes,  welcher  die  Kirche  stark  genug  weiss,  dass  sie  Vergewalti- 
gungen nicht  nöthig  hat.  Die  Juden  von  Terracina  klagten  bei  Gre- 
gor, der  Bischof  Potrus  habe  ihnen  die  Synagoge  als  zu  nahe  bei  der 
Kirche  gelegen  entrissen:  Petrus  erhielt  Befehl,  ihnen  einen  andern 
Bauplatz  anzuweisen  uud  sie  nicht  ferner  iu  ihrem  Gottesdienst  zu 
stören/1)  Bischof  Victor  von  Palermo  hatte  den  Juden  ihre  Synagogen 
genommen  und  sie  zu  Kirchen  geweiht:  auf  Appellation  der  Juden  hin 
verurtheilte  Gregor  den  Bischof  zu  vollem  Schadenersatz/)  Ein  ge- 
taufter Jude  zu  Caralis  auf  Sardinien  hatte  am  Ostertage  mit  einem 
Volkshaufen  die  dortige  Synagoge  gestürmt  uud  ein  Kreuz  hineinge- 
stellt: Gregor  wies  den  Bischof  Januarius  an,  das  Kreuz  wieder  fort- 


')  Soi-ratcs  Kg.  Vif,  38. 

*)  Cassiodorus  Var.  4,  4M;  5,  37. 
J)  Anonymus  Vales.  81.  82. 

*)  Serino  34,  3. 
i)  Sermo  69,  2. 

*)  Epist.  I,  10.  35. 

’)  Epist  VIII.  23;  IX,  30. 
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nehmen  zu  lassen.1)  llischof  Paschasius  von  Neapel  hatte  die  Juden 
in  der  Feier  ihrer  Feste  gestört:  er  erhielt  gemessenen  Befehl,  dies 
künftig  zu  unterlassen.2)  Es  muss  zur  Ehre  des  Papstthums  gesagt 
werden,  dass  manche  Nachfolger  Leos  und  Gregors  ihr  Beispiel  nach- 
geahmt und  von  Misshandlung  der  Juden  abgemahnt  haben,  so  im 
12.  Jahrhundert  Alexander  III  und  Innocenz  III,  im  13.  Gregor  IX 
und  Innocenz  IV.  Sonst  aber  ist  bekanntlich  die  Judenfrage  eine  offene 
Wunde  und  ein  Schandfleck  des  Mittelalters  gewesen.  Die  Juden  leb- 
ten unter  den  Christen,  reich  durch  Handel  und  Wucher,  aber  gehasst 
und  verachtet,  in  Judenviertel  zusammengesperrt,  mit  Judenpredigten 
heimgesucht,  von  den  Fürsten  mit  Steuern  gedrückt,  von  Gerüchten 
umsehwirrt,  dass  sie  Christenkinder  umbrächten , die  Brunnen  vergif- 
teten, die  geweihte  Hostie  durchstächen.  Je  und  je , namentlich  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  und  der  Flagellanten , brach  der  Volkshass  in 
Verfolgungen  aus,  bei  welchen  viele  Tausende  von  Juden  verbrannt 
wurden.  Unter  dem  Einfluss  dieser  mittelalterlichen  Stimmung  gegen 
die  Juden  steht  auch  noch  Luther,  welcher  zwar  gelegentlich  bittet, 
mit  den  Juden  freundlich  zu  handeln  und  nicht  des  Papstes,  sondern 
christlicher  Liebe  Gesetz  an  ihnen  zu  üben,  dann  aber  doch  in  seiner 
Schrift  »Von  don  Juden  und  ihron  Lügen“  (1543)  anräth,  man  sollte 
ihre  Synagogen  verbrennen,  ihre  Hüusor  zerstören  und  sie  nur  etwa  in 
einen  Stall  thun ; ihre  Erbauungsbüchcr  sollte  man  ihnen  wegnehmen, 
ihren  ßabbinen  das  Lehren  verbieten  und  ihnen  alle  ihre  Baarsohaft 
nehmen.  So  schroff  dies  lautet,  so  ist  es  doch  nur  die  Consequenz 
des  Standpunkts,  auf  welchen  sich  Ambrosius  im  Jahr  388  gestellt  hat. 

Fünfzehnhundert  Jahre  sind  seitdem  verstrichen,  und  noch  steht 
die  Judenfrage  als  ein  ungelöstes  Problem  vor  uns.  Ja,  sie  ist  ver- 
wickelter geworden,  seitdem  die  Judenemancipation  zu  Stande  gekom- 
men ist,  nicht  durch  bessere  Einsicht  der  Kirche,  sondern  durch  die 
moderne  Aufklärung  und  darum  mit  einem  schlimmen  Beigeschmack 
von  Geringschätzung  des  Christenthums.  Möchte  die  Geschichte  von 
der  Synagoge  zu  Callinicum  uns  gezeigt  haben,  dass  jene  Frage  jeden- 
falls nie  gelöst  wird  auf  dem  Wege  der  nationalen,  kirchlichen  und 
dogmatischen  Vorurtheile,  als  deren  gewaltiger  Wortführer  Ambrosius 
uns  entgegengetreten  ist,  sondern  nur  durch  die  suchende  Liebe,  mit 
welcher  Jesus  den  verlornen  Schafen  aus  dom  Hause  Israel  nach- 
gegangen ist.  Möchle  uns  aber  auch  für  die  sonstigen,  kirchenpoli- 
tischen Kämpfe  der  Gegenwart  der  Eindruck  lebendig  geworden  sein, 
dass  die  Hauptsache  dabei  nicht  ist,  mit  dem  Gegner  kurzen  Prozess 
zu  machen  und  äusserlieh  über  ihn  zu  triumphiren,  sondern  nach  dem 


')  Epist.  IX,  c>. 
a)  Epist.  XIII,  12. 
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Wort  der  Schrift  zu  handeln:  „Die  Liebe  thut  dem  Nächsten  nichts 
böse3;  sie  ist  langmflthig  und  freundlich,  sie  eifert  nicht,  sie  lässt 
sich  nicht  erbittern;  sie  freuet  sich  nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie 
freuet  sich  aber  der  Wahrheit.“ 


Unsre  Stellung  zu  Ritschl.*) 

Von  A.  Farner,  Pfarrer  in  Stammheim,  Ct.  Zürich. 


Unter  den  Theologen  der  Gegenwart  nimmt  Professor  Albrecht 
Ritschl  in  Göttingen  (1822 — 1889)  unbestritten  eine  hervorragende  Stel- 
lungein. Er  ist  der  einzige  unter  ihnen,  dem  es  gelungen  ist,  Schule  zu 
machen.  Die  bedeutendsten  seiner  Schüler  sind  Schulz  in  Göttingen, 
Kaftan  und  Harnack  in  Berlin,  Hermann  und  Kattenbusch  in  Giessen, 
Wendt  in  Heidelberg,  Häring  in  Zürich,  Bender  in  Bonn  u.  a.  Der 
letztgenannte  geht  zwar  seine  eigenen  Wege  und  wird  von  den  Ritsch- 
lianern  strenger  Observanz  nicht  mehr  als  einer  der  Ihrigen  angesehen, 
ist  aber  thatsächlich  von  Ritschl  ausgegangeu.  Die  Zahl  de  im  Pfarr- 
amt stehenden  Ritschlianer  ist  Legion  und  mehrt  sich  noch  von  Jahr 
zu  Jahr,  da  jedes  Semester  circa  100  Studenten  aus  allen  Gegenden 
Deutschlands  und  der  Schweiz,  auch  etwa  aus  andern  Ländern  zu  den 
Füssen  des  grossen  Theologen  sitzen,  und  zwar  sind  sie  nicht  blos  in 
in  der  Art  und  Weise  für  ihn  begeistert,  wie  jeder  Student  etwa  für 
seinen  Lieblingsprofessor  schwärmt,  sie  preisen  ihn  geradezu  als  bahn- 
brechenden Regenerator  des  Protestantismus,  der  die  grossen  Gedan- 
ken der  Reformation  zum  ersten  Mal  wieder  klar  erfasst,  von  den 
störenden  Zuthaten  einer  falschen  Metaphysik  befreit  und  in  das  Zen- 
trum des  Systems  erhoben  habe,  von  dem  aus  sie  erst  ihre  volle  Wir- 
kung entfalten  können,  so  eine  Art  als  zweiten  Luther,  der  eine  n.ue 
Aera  der  protestantischen  Kirche  inaugurire.  Die  Ritschl'sche  Schule 
erhebt  den  Anspruch,  das  wahre,  unverfälschte,  evangelische  Christen- 
thum wieder  auf  den  Leuchter  gestellt  und  den  Ausweg  aus  den  kirch- 
licheu  Wirren  der  Gegenwart  gefunden  zu  haben.  Dabei  verhält  sie 
sich  ablehnend  sowohl  gegen  die  Orthodoxie,  als  gegen  die  kritische 
Schule  und  die  Vermittlungstheologie  in  allen  ihren  Nuancirungen. 
Alle  diese  sich  gegenseitig  bekämpfenden  Richtungen  werden  in  ihr 
wie  in  einer  höhern  Einheit  aufgehoben.  Sie  will  ein  Neues  pflügen. 

*)  Diese  Arbeit  wurde  in  der  Versammlung  des  liberal-theologischen  Vereins 
in  Zürich  am  4.  März  a.  c.  vorgetragen  und  wird  nun  auf  Verlangen  wörtlich 
zum  Abdruck  gebracht. 
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Nach  dem  Gesagten  wird  es  sich  rechtfertigen,  dass  unser  Verein 
sich  mit  dieser  neuen  epochemachenden  Erscheinung  auf  dem  Gebiet 
der  systematischen  Theologie  beschäftige,  zunächst  um  sie  kennen  zu 
lernen,  sodann  aber  auch  um  zu  ihr  Stellung  zu  nehmen.  Es  ist  nun  selbst- 
verständlich rein  unmöglich , in  einer  Stunde  eine  auch  nur  annähernd 
erschöpfende  Darstellung  und  Kritik  der  Kitschl’schen  Theologie  zu  geben. 
Ich  werde  mich  also  darauf  beschränken,  einige  charakteristische  Punkte 
derselben  hervorzuheben  und  daran  zu  zeigen . dass  wir  vom  Stand- 
punkt der  freien  Wissenschaft  aus  diesem  neuen  System  theils  zu- 
stimmen können,  theils  aber  auch  Opposition  machen  müssen.  Wenn 
seine  Vertreter  sich  darin  gefallen,  die  liberale  Theologie  als  einen 
überwundenen  Standpunkt  zu  erklären , sie  zu  belächeln  und  zu  ver- 
unglimpfen, wenn  sie  immer  offner  und  feindseliger  gegen  unsre  Rich- 
tung auftreten,  so  soll  uns  das  nicht  hindern,  ihre  Position  verurtheils- 
los  zu  prüfen  und  das  Gute  an  derselben  offen  und  freudig  anzuer- 
kennen. 

Ich  bitte  Sie  um  Nachsicht,  _weun  meiue  Arbeit  der  nöthigen 
Klarheit  und  Gründlichkeit  ermangeln  sollte.  Es  ist  keine  leichto  Auf- 
gabe, das  heraklitische  Dunkel  der  Ritschl'schen  Schriften  aufzuhellen 
und  sie  in’s  gewöhnliche  Deutsch  zu  übersetzen , hat  doch  ein  fran- 
zösischer Theologe  Ritschl  geradezu  als  den  schwerverständlichsten 
Schriftsteller  Deutschlands  bezeichnet.  Nun  bin  ich  seihst  nichts  weni- 
ger als  ein  Meister  in  der  Darstellung  schwieriger  Probleme.  Sie 
hätten  also  leicht  einen  bessern  Referenten  für  das  vorliegende  Thema 
finden  können.  Doch  zur  Sache!  Ich  denke  dabei  so  vorzugehen, 
(lass  ich  zuerst  diejenigen  Punkte  der  Ritschrschen  Theologie  hervor- 
hebe, in  deneu  er  sich  mit  der  liberalen  Theologie  berührt  und  dar- 
auf die  andern,  in  denen  die  Gegensätze  der  beiden  Richtungen  zu 
Tage  treten. 

Es  gibt  nun  in  der  That  eine  ganze  Reihe  Berührungspunkte 
zwischen  Ritschl  und  unserer  Richtung,  und  zwar  keineswegs  blos  in 
untergeordneten  Dingen.  Beim  Studium  seiner  Schriften  möchten  wir 
an  unzähligen  Stellen  ausrufen : das  ist  Fleisch  von  unserm  Fleisch 
und  Bein  von  unserm  Bein!  Wir  werden  unwillkürlich  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  der  Göttinger  Dogmatiker  habe  von  den  Zürchern, 
den  Jenensern  und  Heidelbergern,  überhaupt  von  den  liberalen  Theo- 
logen manches  acceptirt.  Er  selbst  sagt  zwar  nichts  davon,  hat  kein 
Wort  der  Anerkennung  für  sie,  erwähnt  sie  niemals,  wenn  er  mit  ihnen 
streitet,  hütet  sich  überhaupt  ängstlich  davor,  die  Meinung  aufkommen 
zu  lassen,  als  ob  er  mit  der  liberalen  Theologie  irgend  etwas  gemein 
habe.  Nun  wäre  es  ja  wohl  möglich , dass  Ritschl  auch  ganz  unab- 
hängig von  der  letzteren  zu  Ansichten  gekommen  wäre,  wie  sie  uns 
geläufig  sind.  Dann  dürfte  er  aber  seine  Verwandtschaft  mit  einer 
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ihm  fremden  Richtung  offen  anerkennen.  Sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle, 
ist  cs  nicht  eine  glänzende  Rechtfertigung  unserer  vielgeschmähten  frei- 
sinnigen Richtung,  dass  auch  Männer,  die  von  ganz  andern  Voraus- 
setzungen ausgehen,  allmählig  dazu  gelangen,  dasselbe  zu  lehren,  wie 
wir,  nur  mit  ein  bischen  andern  Worten?  Z.  B.  die  prinzipielle  Unter- 
scheidung der  Religion  von  der  Theologie,  die  Ausscheidung  alles 
Dogmatischen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  Frömmigkeit,  die  Er- 
kenntnis, dass  die  Religion  in  erster  Linie  nicht  im  Verstand,  in 
jedem  Fall  nicht  im  Verstand  allein,  sondern  zugleich  im  Gefühl  und 
im  Willen  wurzle,  dieser  Grundsatz,  der  seit  Schleiermacher  Gemein- 
gut der  Theologie  geworden  und  besonders  von  Biedermann  und  Lip- 
sius  in  ihren  Systemen  bis  auf  die  letzte  Konsequenz  entwickelt  wor- 
den ist,  er  wird  auch  von  Ritschl  mit  Nachdruck  verfochten,  ja  gerade- 
zu zu  einem  Hauptsatz  seines  Systems  gemacht,  ohne  dass  er  auch 
nur  mit  einer  Silbe  deren  gedenken  würde,  die  diesen  Grundsatz 
zuerst  aufgestellt  und  entwickelt  haben. 

Immerhin  ermöglicht  die  prinzipielle  Unterscheidung  der  Reli- 
gion und  der  Theologie  dem  Göttinger  Dogmatiker  eine  freiere  Stel- 
lung zu  der  alten  Dogmatik  und  den  Bekenntnissschriften.  Er  geht 
scharf  in's  Gericht  mit  Luthardt  und  Kahnis,  diesen  Vertretern  einer 
starren  lutherischen  Orthodoxie,  welche  der  Confessio  Augustana  rechts- 
verbindliche Kraft  beilegen  und  jede  Abweichung  von  ihr  als  Apostasie 
bezeichnen.  Er  sagt  in  seiner  Schrift  „Ueber  das  Verhältnis  des  Be- 
kenntnisses zur  Kirche“ : Indem  jene  Theologen  alle  Lehren  des  Sy- 
stems für  gleich  fundamental  erklärten,  haben  sie  sich  in  dem  Ueber- 
muth  des  System-Schwindels  von  dem  Fundament  losgerissen.  Ritschl 
tritt  mannhaft  für  die  Union  ein,  die  er  als  Konsequenz  des  reforma- 
torischen  Begriffs  von  der  Kirche  bezeichnet.  Er  sagt  weiter  am  an- 
gegebenen Orte:  »Das  ist  der  grösste  Schaden  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Reformation,  welchen  die  heutigen  Lutheraner,  ohne  ihn  zu 
kennen,  zu  konserviren  sich  bemühen,  dass  die  Gemeinschaft  der  augs- 
burgischen  Konfession  den  Geist  des  Partikularismus  in  sich  gross  ge- 
zogen hat,  in  welchem  man  den  Calvinismus  als  Gegner  und  nicht 
als  Verwandten  betrachtete,  in  welchem  der  Gedanke  an  die  eine  all- 
gemein-christliche Kirche  so  gut  wie  verloren  geht.“  Und  in  dem 
Hauptwerk  „Rechtfertigung  und  Versöhnung“  sagt  Ritschl  I.  pag. 
151:  „In  der  praktischen  religiösen  Auffassung  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  stellt  sich  Zwingli  in  der  Art  neben  Luther,  dass 
sie  im  Wesentlichen  miteinander  übereinstimmen  und  dass  die  Ver- 
schiedenheit, welche  sich  dabei  beobachten  lässt,  die  Identität  ihrer 
religiösen  Gesinnung  nur  bestätigt.“  Das  sind  schöne,  echt  freisinnige 
Worte,  die  wir  Ritschl  um  so  höher  anrechnen,  weil  es  ihn  als  einen 
gebornen  Lutheraner  eine  gewisse  Ueberwindung  kosten  musste,  jenen 
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bösen  Ausspruch  zu  desavotiiren,  mit  dem  einst  Luther  in  Marburg  die 
dargebotene  Bruderhand  unseres  Zwingli  von  sich  stiess : „Ihr  habt  einen 
andern  Geist  als  wir.“  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  auch  nocli  fol- 
genden Passus  aus  der  oben  erwähnten  Schrift  hieher  zu  setzen : „Aber 
womit  will  die  unirte  Kirche  das  Recht  handhaben  gegen  solche 
unter  ihren  Dienern,  welche  anders  lehren,  wenn  sie  selbst  kein  for- 
mulirtes  Bekenntniss  hat?  fragen  die  Gegner.  Und  wenn  ein  Geist- 
licher der  lutherischen  Kirche  ganz  legal  lehrt  und  lebt  und  auch 
nicht  die  Spur  von  innerm  Interesse  an  seiner  Lehre  und  an  seinem 
Amte  hat?  fragen  wir  dagegen.  Die  Summe  ist,  dass  die  Leitung  der 
Kirche  ganz  anders  vor  sich  geht,  als  die  Leitung  de3  Staates,  dass 
der  Rationalismus  nicht  durch  rechtliches  Verfahren,  sondern  nur  durch 
das  Glaubensleben  der  Kirche  überwunden  wird.“  Wir  können  nur 
wünschen,  dass  die  Grundsätze,  zu  denen  sich  Ritschl  hier  bekennt, 
in  der  evangelischen  Kirche  aller  Länder,  insbesondere  Prenssens  immer 
mehr  zur  Anwendung  kommen,  nicht  nur  gegen  die  Union,  sondern 
auch,  was  im  Prinzip  dasselbe  ist,  gegen  die  Reform  und  den  Prote- 
stantenverein, und  dass  die  Ritschl’sche  Schule  diesem  Prinzip  immer 
und  überall  treu  bleibe. 

Indem  Ritschl  zwischen  Dogma  und  Religion  scharf  unterschei- 
det, ist  er  auch  im  Stande,  den  verschiedenen  Richtungen,  die  ein- 
ander in  der  christlichen  Kirche  bekämpfen,  gerecht  zu  werden,  wenig- 
stens eher  gerecht  zu  werden,  als  die  Orthodoxie.  Wie  niassvoll  und 
besonnen  lautet  z.  B.  sein  Urtheil  über  den  Rationalismus:  „Durch 
die  unleugbare  sittliche  Tendenz,  welche  die  Häupter  der  Aufklärungs- 
theologie  kund  geben,  wird  es  dem  Geschichtsforscher  schon  zum  Vor- 
aus verboten,  in  das  parteiische  Urtheil  einzustimmen,  dass  die  Auf- 
klärungstheologie einfach  der  Abfall  vom  Christenthum  sei.  Dieses 
Urtheil,  wie  es  von  den  Häuptern  des  gesteigerten  Kirchenthums  des 
19.  Jahrhunderts  vertreten  wird,  dient  nur  zum  Beweis  der  allgemeinen 
Erfahrung,  dass  man  in  der  folgenden  Bildungsepoche  kein  Verstäud- 
niss  für  die  ihr  vorausgegangene  zu  haben  pflegt.  Die  Grundsätze 
und  Forderungen  der  Aufklärung  sind  in  der  Hauptsache  dem  Evan- 
gelium weder  fremd  noch  entgegengesetzt,  sie  sind  vielmehr  dem- 
selben entsprungen.  Die  Tendenzen  der  Humanität,  diese  beispiellos 
christlichen  Gedanken,  sind  nur  desswegen  ausserkirchlich  und  wider- 
kirchlich geworden,  weil  sie  in  der  Kirche  niedergehalten,  erdrückt, 
kurz  nicht  zur  Entfaltung  gekommen  sind.  Und  wenn  eine  Verschul- 
dung der  Aufklärungsmänner  behauptet  werden  soll , die  Vorgefun- 
denen Formen  der  kirchlichen  Gemeinschaft  allmählig  aufzureiben  und 
ausser  Geltung  zu  setzen , so  muss  man  dieselbe  auch  den  Trägern 
der  Orthodoxie  in  der  frühem  Periode  zurechnen.  Die  Lutherische 
Theologie  des  17.  Jahrhunderts  ist  mitverantwortlich  für  die  ihr  fol- 
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gende  theologische  Aufklärung.  Indem  die  Aufklärung  ausschliesslich 
den  Ansprüchen  der  Verstandesbildung  Bahn  gebrochen,  hat  sie  darin 
nur  diejenige  Geistesrichtung  fortgesetzt,  durch  welche  die  Orthodoxie 
bis  in's  18.  Jahrhundert  fortgetrageu  worden  war,  die  Orthodoxie,  welche 
ja  thatsächlich  die  Kirche  auf  den  Werth  einer  theologischen  Schule 
herabgesetzt  hatte.4 

So  weit  Kitschi.  Wenn  er  nun  derjenigen  Richtung  der  Gegen- 
wart, welche  an  den  Rationalismus  anknüpft,  doch  nicht  ohne  ihn 
wesentlich  vertieft  und  seiner  Einseitigkeit  entkleidet  zu  haben,  die- 
selbe Gerechtigkeit  wiederfabreu  lässt,  so  werden  wir  uns  nicht  über 
Zurücksetzung  zu  beklagen  haben.  Diese  Erwartung  scheint  sich  be- 
stätigen zu  wollen,  indem  wir  im  II.  Band  seiner  „ Rechtfertigung 
und  Versöhnung“  pag.  25  lesen:  „Die  kirchliche  Theologie  ist  durch 
die  Erkenntniss  bedingt,  dass  die  entgesetzten  Richtungen  immer  gegen- 
seitig an  einander  Schuld  sind,  sich  immer  gegenseitig  hervorrufen  und 
steigern  und  dass  die  Parteien,  abgesehen  von  dem  menschlichen  Eigen- 
willen, auch  darum  gespalten  sind,  weil  keine  im  Stande  ist,  mit  ihren 
hergebrachten  Mitteln  der  Erkenntniss  allen  Bedingungen  des  evan- 
gelischen Christenthums  gerecht  zu  werden.  Jedenfalls  ist  das  nicht 
die  mehr  kirchlich  intcressirte  Ansicht,  dass  man  die  eine  Partei 
mit  der  Kirche  ülentifizirt  und  die  andere  am  liebsten  aus  dem 
kirchlichen  Rechtsverband  ausstossen  möchte.“  Das  ist  die  von  uns 
schon  lange  geforderte  Gleichberechtigung  aller  wissenschaftlich  thäti- 
gen  Richtungen  der  protestantischen  Kirche. 

Mit  dieser  prinzipiellen  Anerkennung  der  theologischen  Linken, 
welch’  letztere  zwar  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  doch  wohl  dem 
Sinne  nach  inbegriffen  ist  (das  gehört  zum  Heraklitischen  Dunkel), 
will  allerdings  die  abschätzige  Behandlung  nicht  recht  stimmen,  welche 
Ritschl  dem  Altmeister  der  historischen  Kritik,  F.  Ch.  llaur,  und  an- 
dern Gelehrten  seiner  Richtung  zu  Theil  werden  lässt.  Er  redet  wohl 
von  der  in  der  Dogmengeschichte  epochemachenden  Bedeutung  seines 
Werkes  „lieber  die  christliche  Lehre  von  der  Versöhnung*  1838, 
nennt  aber  den  Ausgang  dieses  Werkes  nihilistisch.  Es  macht  einen 
bemühenden  Eindruck , wie  Ritschl  an  diesem  verdienten  Gelehrten 
wirklich  kein  gutes  Haar  lässt  und  ihm  immer  und  überall  Opposition 
macht,  so  oft  er  seiner  Erwähnung  tbut.  Es  ist,  als  wollte  er  der 
Welt  an  diesem  Beispiel  zeigen,  wie  sehr  er  die  Tübingerschule  verab- 
scheue. Wer  von  Baur  nichts  anderes  weiss,  als  was  Ristchl  über  ihn 
schreibt,  der  muss  ihn  für  einen  (juerkopf,  so  recht  für  den  verlornen 
Sohn  unter  den  Theologen  halten,  ln  seinem  Colleg  soll  denn  auch 
Ritschl  die  Thatsache,  dass  er  selber  einmal  der  Tübingerschule  an- 
gehörte, seinen  Zuhörern  mit  dem  nicht  gerade  feinen  Bild  illustriren: 
„Als  ich  noch  in  der  Tübiugerschule  Säue  hütete,  und  mich  von  den 
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Trabern  der  Hegel’schcn  Philosophie  ernährte,  da  war  ich  so  töricht, 
das  und  das  zu  glauben.“ 

Bei  Besprechung  der  Biedermaun’schen  Dogmatik  findet  Bitschi, 
die  Christologie  desselben  überschreite  die  Linie  des  Socinianismus 
nicht.  Das  ist  alles.  Von  einem  Worte  der  Anerkennung  keine  Spur. 
Selbst  Alexander  Schweizer  kommt  nicht  gut  weg.  Kitschi  nennt  seine 
Erörterung  über  die  Erlösung  in  Christo  theologisch  ungenügend  (!), 
weil  sie  Christus,  insbesondere  die  Thatsache  seines  Todes  nur  als  die 
Veranlassung  davon  nachweise,  dass  die  Christen  auf  Gott  als  auf  den 
Vater  vertrauen  und  die  Gesetzreligion  abgestreift  haben.  An  zwei 
Orten  wird  gesagt,  Schweizer  habe  Schneckenburger  diesen  oder  jenen 
Fehler  blindlings  nachgeschrieben.  Nur  einmal  wird  dem  berühmten 
Dogrnenhistoriker  eine  kleine  Anerkennung  zu  Theil,  indem  gesagt 
wird.  Schweizer  habe  die  reformirte  Dogmatik  überhaupt  wieder  ent- 
deckt. Was  den  Vorwurf  des  blinden  Nachschreibens  betrifft,  so  hatte 
Professor  Dr.  Lüdemann  in  Bern,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiet  der 
Dogmengeschichte,  die  verdankenswrerthe  Gefälligkeit,  mir  auf  Befragen 
mitzutheilen,  dass  nach  seiner  Ueberzeugung  weder  Schneckenburger 
noch  Kitschi  das  Richtige  über  den  Begriff'  der  causa  meritoria  wieder- 
gebe,  von  dem  der  Erstere  behauptete,  dass  er  den  reformirten  Dog- 
matikern fremd  sei,  und  der  Letztere,  dass  diese  ihn  ohne  Einschrän- 
kung verwenden,  sondern  eben  Alexander  Schweizer,  welcher  sich  aller- 
dings im  II.  Band  seiner  reformirten  Glaubenslehre,  Seite  376,  Schne- 
ckenburgers Ausdruck  aneigne , aber  erstens  unter  Angabe  seiner  Quelle 
und  sodann  mit  Hinzufügung  der  Worte:  wenigstens  nicht  eigentlich 
meritoria.  .Damit  ist  der  wirkliche  Thatbestand  bereits  angedeutet, 
der  sich  dann  in  den  Quellen-Citateu  richtig  wiederspiegelt.  Von  blin- 
dem Nachschreiben  kann  also  keine  Rede  sein.“  Daraus  erhellt,  dass 
der  Göttinger  Dogmatiker  eine  unverhohlene  Abneigung  gegen  unsre 
beiden  Zürcher  Dogmatiker  hat,  eine  Abneigung,  die  ihn  verleitet, 
falsche  und  unerwiesene  Anschuldigungen  gegen  sie  zu  erheben , und 
es  ihm  unmöglich  macht,  ihnen  gerecht  zu  werden.  Auch  Professor 
Lipsius  in  Jena  beklagt  sich  bitter  über  die  ihm  von  Seite  der  Kitschl- 
schen  Schule  widerfahme  Behandlung,  indem  er  bemerkt,  in  der 
Bekämpfung  der  liberalen  Theologie  durch  Ritschl  und  seine  Schüler 
sei  manches  nur  allzu  Menschliche  mit  untergelaufeu.  Wenn  nun  schon 
der  Meister  eine  so  schwankende,  unklare  Stellung  zur  liberalen  Theo- 
logie einnimmt,  indem  er  ihr  bald  Gleichberechtigung  neben  andern 
Richtungen  einräumt  oder  doch  einzuräuraeu  scheint,  bald  wieder  sich 
so  weit  vergisst,  die  Vertreter  derselben  hämisch  zu  verkleinern  und  zu 
verdächtigen , ist  es  da  zu  verwundern  , dass  viele  seiner  Schüler 
geradezu  eine  souveraine  Geringschätzung  gegen  uns  an  den  Tag  legen 
und  es  an  bedauernswertlier  Intolleranz  vielen  Orthodoxen  gleichthun  ? 
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Aber  wir  wollen  uns  durch  all’  das  in  unserer  ruhigen , ' vorur- 
theilslosen  Prüfung  des  Gegners  nicht  stören  lassen.  Wir  haben  es 
hier  in  der  That  mit  einem  bedeutenden  Theologen,  einem  gross  an- 
gelegten, originellen  und  tiefsinnigen  Denker  zu  thun.  Mit  umfassen- 
der Gelehrsamkeit  gibt  er  in  seinem  dreibändigen  Hauptwerk : . Die 
christliche  Lehre  von  der  .Rechtfertigung  und  Versöhnung“  1870 — 
1874  auf  Grund  eingehender  Quellestudien  eine  gründliche  und  von 
neuen  Gesichtspunkten  ausgehende  Bearbeitung  dieses  dogmatisches 
locus,  wobei  er  auch  fast  alle  andern  loci  der  Dogmatik,  sei  es  als  Vor- 
aussetzung, sei  es  als  Folgerung  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung 
hineinzieht.  Ritchl  stellt  auf  dem  ersten  Blatt  des  zweiten  Bandes 
folgendes  Axiom  auf:  .Das  wissenschaftliche  Erkennen  bewährt  seine 
allgemeine  Gesetzlichkeit  durch  Entdeckung  von  Gcteen  auf  dem  be- 
sondern  Gebiete,  dem  es  sich  zuwendet.  Für  die  Theologie  kann  also 
kein  Gesetz  gelten , das  diese  allgemeine  Bestimmung  der  Wissen- 
schaft unmöglich  machen  würde.  Wer  das  theologische  Erkennen  als 
eine  solche  Thätigkeit  sich  vorstellt,  welche  im  Voraus  durch  ein 
kirchliches  Rechtsgesetz  mechanisch  begrenzt  und  endgiltig  gerichtet 
wäre,  wird  dagegen  weder  verstehen,  noch  gerecht  beurtheilen  können, 
was  in  Folgendem  zur  Darstellung  kommen  soll.  Die  Dogmatik  kann 
nicht  Wissenschaft  sein,  wenn  sie  von  vornherein  dem  gesetzlichen 
Massstabe  der  Dogmen  oder  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  mechanisch 
unterworfen  wäre.“  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  diese  Worte  dem 
Buche  nicht  blos  als  täuschende  Etiquette  aufgeklebt  werden,  um  den 
Schein  der  W issenschaftlichkeit  zu  wahren.  Es  liegt  ein  durchaus  ratio- 
naler Zug  in  Ritschl’s  Wesen,  alle  Mystik  und  Geheimnissthuerei  ist 
ihm  fremd,  ja  verhasst.  Er  will  wissen,  was  er  glaubt,  und  sagt  aus- 
drücklich, dass  das  sacrificium  intellectus  so  wenig  mit  dem  Christen- 
thum  zu  thun  habo,  als  die  Rede  jener  Männer,  welche  seiner  Zeit 
von  Jerusalem  nach  Antiochia  hinabkamen  und  sprachen:  Wenn  ihr 
euch  nicht  heschnoiden  lasst,  so  könnt  ihr  nicht  selig  werden.  (Act.  15,1.) 

Ritschl  verwirft  und  widerlegt  die  Anselm'sehe  Satisfaktionstheorie, 
die  von  der  katholischen  und  protestantischen  Kirche  reeipirt  worden 
ist  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  blos  in  streng  orthodoxen 
Kreisen  als  das  Kennzeichen  wahrer  Gläubigkeit  angesehen  wird.  Er 
bestreitet,  dass  Christus  durch  sein  Blut  Gottes  Zorn  von  uns  abge- 
wendet habe,  weil  sich  die  Vorstellung  vom  Zorne  Gottes  mit  dem 
absolut  guten  Willen  nicht  in  Einklang  setzen  lasse  und  nur  dem  partiku- 
lären Gesichtskreis  der  Religion  des  alten  Testamentes  angehöre.  Die 
Formel  einer  Versöhnung  des  Zornes  Gottes  durch  das  Leiden  Christi 
zu  Gunsten  der  gesammten  Menschheit  sei  auch  in  der  ganzen  Schrift 
nirgends  zu  finden.  Es  sei  nicht  einzusehen,  warum  Gott  nicht 
auch  ohne  Empfang  von  Geuugtliuung  die  Beleidigungen  vergeben 
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durfte,  oder  wie  sich  Christus  damit,  dass  er  Gott  gehorsam  war,  ein 
Verdienst  erworben  haben  sollte,  das  uns  angerechnet  werden  könnte, 
zumal  er  zu  diesem  Gehorsam  sittlich  verpflichtet  war.  „Wie  stumpf 
ist  eine  Dogmatik,“  sagt  Ritschl,  „welche  uns  zumuthet,  eine  Rechts- 
gleichheit zwischen  Solchen  zu  denken,  von  denen  der  Eine  in  unbe- 
dingter ethischer  Abhängigkeit  vom  andern  steht!“  Eine  stellvertre- 
tende Strafe  für  unsere  Sünden  kann  aber  der  Tod  Christi  auch  dess- 
halb  nicht  sein,  weil  Christus  sein  Leiden  nicht  mit  Schuldgefühl 
begleiten,  also  nicht  als  Strafe  empfinden  konnte.  „Die  mittelalterliche 
Dogmatik  hat  das  Problem  der  Versöhnung  durch  Christus  nicht  richtig 
gelöst,  nicht  richtig  lösen  können,  weil  sie  das  Verhältnis  zwischen 
Gott  und  Menschen  auf  den  Massstab  der  privatlichen  Gleichheit  mit 
demselben  oder  der  Billigkeit  herabdrückt,  anstatt  es  nach  den  höch- 
sten für  die  Menschen  anerkannteil  Massstäben  des  Lebens  aufzufassen, 
d.  i.  nach  den  sittlichen.  Die  Reformatoren  aber,  welche  ganz  von 
praktischen  religiösen  Arbeiten  in  Anspruch  genommen  waren,  nahmen 
das  Satisfaktions-Dogma  einfach  in  der  überlieferten  Form  in  die  neue 
Zeit  hinüber  und  ihre  Epigonen  zogen  sich  in  übermütbiger  Bequem- 
lichkeit vor  dem  Ernst  der  theologischen  Aufgabe  zurück.  Die  Ver- 
treter der  modernen  Orthodoxie  haben  im  Gegentheil  die  Ansolm’sche 
Satisfaktionstheorie  mit  Vorliebe  gepflegt  und  ihr  einen  Werth  bei- 
gelegt, den  sie  in  keiner  frühem  Zeit  behauptet  hat.“ 

Wie  löst  nun  Ritschl  das  Problem?  Er  geht  von  der  dogma- 
tischen zur  ethisch-religiösen  Beurtheilung  über.  Die  Grundbedingung 
für  die  ethische  Beurtheilung  Jesu  ist  darin  enthalten,  dass  er,  was 
er  überhaupt  war  und  gewirkt  hat , in  erster  Linie  für  sich  war. 
Christus  hatte  den  Beruf,  die  sittliche  Gotlesherrschaft  auf  Erden  zu 
verwirklichen  und  die  Menschen  in  die  gleiche  Stellung  zu  Gott  als 
Vater  zu  setzen,  die  er  einnimmt;  in  dieser  Absicht  hat  er  auch  die 
gesteigerten  Leiden  und  den  Tod  als  die  Probe  seiner  Gemeinschaft 
mit  Gott  mit  Geduld  und  Ergebung  in  Gottes  Willen  übernomtneu, 
und  dadurch  nicht  nur  seine  vollendete  Liebe  zu  Gott  und  den  Men- 
scheu au  den  Tag  gelegt,  sondern  auch  die  Liebe  und  Gnade  Gottes 
geofteubart,  indem  er  sich  eben  zu  dem  Zwecke  gesendet  wusste,  eine 
Gemeinde  zu  gründen  , die  Gott  geheiligt  ist.  Christus  ist  als  der 
Träger  der  sittlichen  Herrschaft  Gottes  über  die  Menschen  diejenige 
Grösse  in  der  Welt,  in  deren  Selbstzweck  Gott  seinen  eigenen  Selbst- 
zweck in  ursprünglicher  Weise  wirksam  und  offenbar  macht,  der  Mann, 
dessen  ganzes  berufsmässiges  Wirken  also  den  Stoff  der  in  ihm  gegen- 
wärtigen Offenbarung  Gottes  bildet.  Das  ist  die  ethisch-religiöse  Be- 
trachtung der  Person  und  des  Wirkens  Christi.  Wie  die  Person  Christi 
von  Gott  aus  geworden  und  dasjenige  geworden  ist,  als  was  sie  sich 
für  uus  darbietet , das  zu  bestimmen , ist  kein  Gegenstand  theologi- 
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scher  Forschung,  weil  das  Problem  über  alle  Erfahrung  hinausgeht. 
Kitschi  verzichtet  auf  den  Nachweis  einer  Umstimmng  oder  Versöh- 
nung Gottes  durch  das  Leiden  Christi  und  bekämpft  die  Ansicht,  dass 
der  Tod  Christi  nur  als  ein  äusserlich  isolirtes  Ereigniss  für  die  von 
ihm  abgeleiteten  Heilswirkungen  in  Betracht  komme.  Er  findet  in  dem 
ganzen  Auftreten,  dem  Wirken  und  dem  Gehorsam  Christi  die  Gewähr 
der  in  sich  seihst  feststehenden  Guade  Gottes  gegen  die  Menschen. 
Ich  brauche  Sie  nicht  erst  darauf  aufmerksam  zu  machen , wie  hier 
Ritschl  ganz  in  den  Bahnen  der  liberalen  Theologie  wandelt.  Es  wird 
Ihnen  selbst  aufgefallen  sein , dass  das  ja  ganz  das  Gleiche  ist , was 
Alex.  Schweizer  um!  Biedermann  lange  vor  Kitschi  mündlich  und 
schriftlich  gelehrt  haben.  Vergleiche  Schweizers  Glaubenslehre  II.  Baud 
§§  119  ff.  Biedermanns  Dogmatik  zweite  Auflage  §§  800  ff.,  be- 
sonders § 809.  üm  so  unbegreiflicher,  man  möchte  sagen  unverant- 
wortlicher ist  es,  dass  Kitschi  die  bahnbrechenden  Werke  dieser  bei- 
den Zürcher  Dogmatiker,  die  ihm  vorgearbeitet  haben,  auf  denen  er 
fusst,  in  diesem  Zusammenhang  mit  keiner  Silbe  erwähnt  und  sich 
stellt,  als  ob  er  die  oben  angedeutete  Umbildung  der  dogmatischen 
Satisfaktionstheorie  in  die  ethisch-religiöse  Beurtheilung  der  Person 
und  des  Werkes  Christi  ganz  von  sich  aus  gefunden  und  als  ob 
bis  dahin  Niomand  etwas  Aehnliches  gesagt  hätte.  Unverständlich  ist 
auch,  wie  Häring  in  seiner  an  der  Jahresversammlung  der  schweize- 
rischen reformirten  Predigergesellschaft  in  Schaffhausen  vorgetragenen 
Arbeit  über  die  neuen  Versöhnungstheolien,  namentlich  die  von  Ritschl 
behaupten  konnte,  es  bedeute  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
dogmatischen  Entwicklung  der  praktischen  Theologie,  dass  Ritschl 
Christum  als  die  Offenbarung  der  Liebe  Gottes  gegen  die  Sünder 
auffasse.  Das  sind  uns  alles  altbekannte,  laugst  geläufige  Dingo.  Da» 
Verdienst,  diesen  Fortschritt  angebahnt  zu  haben,  gebührt  nicht  dem 
Göttinger  Dogmatiker  oder  doch  nicht  ihm  allein,  noch  viel  weniger 
ihm  in  erster  Linie,  sondern  in  unweit  höherm  Masse  unsern  verehrten 
Zürchern,  Schweizer  und  Biedermann. 

Wir  sind  aber  noch  nicht  zu  Ende  mit  der  Aufzählung  derjeni- 
gen Punkte,  in  denen  Ritschl  mit  der  liberalen  Theologie  einig  geht 
freilich  ohne  es  Wort  haben  zu  wollen.  Er  verwirft  den  orthodoxen 
Inspirations-Begriff,  die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  der  Präexistenz 
Christi.  Auch  vom  Teufel  will  er  nichts  wissen.  Das  Dogma  der  In- 
spiration der  heiligen  Schrift  nennt  er  ein  missliches  Mittel,  um  die 
Autorität  des  neuen  Testamentes  für  die  christliche  Kirche  festzu- 
stellen. „Die  Inspirationstheorie  des  17.  Jahrhunderts  ist  falsch“,  sagt 
Ritschl  mit  anerkennenswerther  Offenheit,  „weil  ihr  unleugbare  Merk- 
male der  Schrift  widersprechen.  Man  muss  jedenfalls  einen  Unter- 
schied zwischen  einzelnen  Schriften  des  neuen  Testamentes  machen. 
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Wo  sich  in  der  Gedankenbildung  der  Apostel  Einflüsse  von  apokry- 
phischem  Charakter  nachweisen  lassen,  da  sind  dieselben  für  die  Theo- 
logie nicht  verbindlich.“  Damit  anerkennt  Ritschl  das  Recht  der  bibli- 
schen Kritik,  von  der  er  auch  in  ausgedehntem  Masse  Gebrauch 
macht.  Er  redet  nicht  blos  von  einem  babylonischen  Jesaia;  er  hat 
sich  auch,  nicht  in  seinen  Schriften,  aber  im  Colleg,  wie  uns  mitge- 
theilt  wird,  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Wellhausen’sche  Thoorie 
höchst  wahrscheinlich  richtig  sei.  Die  Apostelgeschichte  ist  ihm  eine 
Schrift  sekundären  Charakters.  Unter  den  Evangelien  ist  ihm  Markus  das 
älteste.  Das  Evangelium  Johannis  leitet  er  zwar  vom  Zebedaiden  ab, 
gibt  aber  zu,  dass  dasselbe  eine  Gestalt  der  Verkündigung  Jesu  dar- 
biete, welche  durch  die  individuelle  Neigung  des  Verfassers  stark  be- 
dingt sei  und  desshalb  den  Gedankenkreis  Jesu  nicht  mehr  in  der 
ursprünglichen  Projektion  darbiete.  Er  betont  den  religiösen,  nicht- 
theologischen  Charakter  der  heiligen  Schrift,  verlangt,  dass  sie  aus  ihr 
selbst  ausgelegt  werde  und  tadelt  die  Orthodoxen,  welche  die  Bibel 
als  nachträgliche  Norm  für  ein  überliefertes  System  ansehen , indem 
zugleich  nach  Luthers  oder  ihrem  eigenen  religiösen  Bedürfniss  im 
Voraus  fest  steht,  was  sie  in  der  Bibel  finden  müssen,  um  ihren  Seelen- 
frieden zu  bewahren.  Mit  köstlicher  Ironie  geisselt  er  diese  Art  der 
Benutzung  der  heiligen  Schritt,  gewisse  Stellen  ohne  eineu  Versuch  der 
Interpretation  ziflermässig  zu  bezeichnen  und  eine  beliebige  Wahrheit 
als  heilsuothwendig  zu  stempelu.  „Ich  weiss  nicht,“  sagt  Ritschl  in 
einer  Fehde  mit  Professor  Hermann  Weiss  in  Tübingen,  „wie  man 
neben  diesem  Verfahren  eines  akademischen  Theologen  sich  noch  eine 
Rüge  oder  eine  Verwunderung  darüber  gestatten  kann,  was  die  Wieder- 
täufer und  die  russischen  Altgläubigen  in  der  Anwendung  der  heiligen 
Schrift  leisten.  Da  steht  es  ja  ganz  evident  geschrieben:  Was  euch 
in’s  Ohr  gesagt  ist,  das  predigt  von  den  Dächern!  Wer  nicht  Weib 
und  Kind  verlässt,  der  ist  meiner  nicht  werth.  Darauf  predigten  die 
Wiedertäufer  von  den  Dächern,  verliessen  ihre  Angehörigen  und  schweif- 
ten umher.  Da  steht  es  ja:  Was  aus  dem  Mund  ausgeht,  verunreinigt 
den  Menschen  und  wir  sollen  herankommen  an  das  Mannesalter  Christi. 
Daraufhin  enthalten  sich  die  Starowerzer  des  Tabak-Rauchens  als  einer 
grossen  Sünde  und  üben  als  Christenpflicht  die  Schonung  ihrer  Bärte. 
Ich  finde  die  von  Weiss  beigebrachten  neutestamenllichen  Belege  für 
die  unio  mystica  nicht  evidenter,  als  die  Berechtigung  jener  subjek- 
tiven Grundsätze  aus  den  angeführten  Stellen  des  neuen  Testamentes.“ 
In  dieser  Polemik  gegen  die  beliebte  Methode,  die  Bibel  als  Rüst- 
kammer von  Belegstellen  für  die  Dogmatik  zu  gebrauchen,  können  wir 
Ritschl  nur  beistimmen.  Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  er  selber 
dem  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz  treu  bleibe.  Es  wird  ihm  be- 
kanntlich von  verschiedenen  Seilen  willkürliche  Exegese  vorgeworfen. 
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Wenn  es  die  Zeit  zuliesse,  ihm  auf  seinen  Schlichen  nachzugehen,  so 
würden  wir  uns  wohl  getrauen  nachzuweisen,  dass  er  der  Schrift  in 
der  That  öfters  Gewalt  anthut  und  sie  nicht  das  sagen  lässt,  was  sie 
offenbar  sagen  will , sondern  was  in  sein  System  hineinpasst.  Statt 
vieler  nur  ein  Beispiel.  Zu  der  Stelle  Johannes  10,30:  Ich  und  der 
Vater  sind  eins,  bemerkt  Kitschi:  „Hier  gilt  der  ethische,  nicht  der 
metaphysische  Gesichtspunkt.  Wer  von  sich  sagen  kann,  dass  sein 
zusammenhängendes,  berufmässiges  Wirken  das  Werk  Gottes  selbst 
sei,  weist  die  von  ihm  behauptete  Einheit  mit  Gott  eben  in  diesem 
seinem  Lebenswerke  nach.“  Diese  Auslegung  passt  allerdings  vortreff- 
lich zu  der  Ritschel’schen  Christologie , die  wir  bald  kennen  lernen 
werden;  abor  sie  ist  mehr  modern,  als  johanneisch.  Der  Evangelist 
Johannes  meint  entschieden  eine  metaphysische,  nicht  blos  eine  ethische 
Einheit  Christi  mit  Gott,  wie  schon  aus  seinem  Prolog  hervorgeht: 
Im  Anfang  war  das  Wort  und  das  Wort  war  bei  Gott  und  das  Wort 
war  Gott.  Das  ist  doch  Metaphysik.  Die  gezwungene  Exegese  Kitschis 
hat,  wie  mir  scheinen  will,  ihren  Grund  darin,  dass  er  noch  zu  sehr 
unter  dem  Bann  der  Autorität  der  heiligen  Schrift  steht,  als  dass  er 
irgendwo  sagen  könnte:  Das  und  das  ist  der  klare,  unzweideutige 
Sinn  dieser  oder  jener  Schriftstelle;  aber  ich  kann  in  ihr  nicht  den 
zutreffenden  und  für  alle  Zeiten  gütigen  Ausdruck  der  christlichen 
Heilswahrheit  anerkennen.  Wo  sich  nun  eine  Diskrepanz  zwischen  der 
Schrift  und  der  modernen  Weltanschauung  ergibt,  da  legt  er  aus  und 
legt  er  unter,  deutet  und  deutelt,  bis  sich  alles  in  lauter  Harmonie 
auflöst.  Aber  es  ist  eine  Illusion,  wenn  er  meint,  er  befinde  sich  in 
vollständiger  und  durchgängiger  Harmonie  mit  dem  Wortlaut  der  hei- 
ligen Schrift.  Wenn  er  einmal  wegwerfend  von  den  „dogmatisirten 
Ergebnissen  der  Kritik“  redet  (II,  212),  so  gibt  er  damit  zu  verstehen, 
dass  er  trotz  der  von  ihm  selbst  angewandten  kritischen  Methode  ja 
keine  Gemeinschaft  mit  der  bösen  kritischen  Schule  habe,  noch  haben 
w’olle.  Es  ist  dies  dasselbe  unsichere  Schwanken,  das  auch  in  andern 
Punkten  oft  zu  Tage  tritt. 

Am  augenfälligsten  aber  tritt  uns  diese  unklare  Vermischung 
und  Verquickung  von  Gesichtspunkten,  die  sich  als  diametrale  Gegen- 
sätze zu  einander  verhalteu  und  sich  gegenseitig  ausschliessen,  in  der 
Wunderfrage  entgegen.  „Die  religiöse  Frage,“  sagt  Ritschl  in  seinem 
Unterricht  der  christlichen  Religion  § 17,  „ist  darauf  gestellt,  dass 
alle  Naturereignisse  zur  Verfügung  Gottes  stehen,  wenn  er  den  Men- 
schen helfen  will.  Demgemäss  gelten  solche  auffallende  Naturerschei- 
nungen , mit  welchen  die  Erfahrung  besonderer  Gnadenhülfe  Gottes 
verbunden  ist,  den  Gläubigen  als  besondere  Zeichen  seiner  Gnaden- 
bereitschaft, das  heisst  als  Wunder,  eine  Vorstellung,  die  nur  in  der 
Wechselbeziehung  zu  dem  besonder!!  Glauben  an  Gottes  Vorsehung 
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möglich  ist.  Demnach  steht  das  Wunder  auf  dem  lioden  subjektiver 
religiöser  Erfahrung  und  da  wird  jeder  selbst  Wunder  erleben,  wo- 
gegen die  Wunder,  die  andere  erfahren  haben,  für  uns  kein  Gegen- 
stand der  Grübelei  sein  dürfen.“  Bleiben  wir  hier  einen  Augenblick 
stehen!  Warum  dürfen  die  Wunder,  die  andere  erfahren  haben,  für 
uns  keinen  Gegenstand  der  .Grübelei“,  wir  wollen  sagen:  der  For- 
schung sein?  Es  ist  einfach  ein  theologischer  Machtspruch  und  reine 
Willkür,  wenn  Ritschl  hier  dem  theologischen  Erkennen  eine  Grenze 
steckt.  Müssen  wir  denn  Jedem  Glauben  schenken,  der  behauptet,  ein 
Wunder  erlebt  zu  haben,  selbst  dann,  wenn  es  all’  unsern  sonstigen 
Erfahrungen  und  Erkenntnissen  zuwiderläuft  ? Mit  welchem  Recht  will 
dann  Ritschl  die  Glaubwürdigkeit  der  Muttergotteserscheinungen  und 
aller  andern  Heiligengeschichten  der  katholischen  Kirche,  ja  selbst 
der  heidnischen  Phantastereien  in  Zweifel  ziehen?  Sobald  die  Wun- 
der, die  andere  erfahren  haben,  für  uns  kein  Gegenstand  der  .Grü- 
belei“ sein  dürfen,  ist  dem  Aberglauben  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Geist  alle  Diuge,  selbst  die  Tiefen  der 
Gottheit  erforscht,  dann  wird  er  auch  untersuchen  dürfen,  mit  wel- 
chem Recht  sich  gewisse  Menschen  rühmen,  mit  Gott  in  einer  beson- 
deren Verbindung  zu  stehen. 

Doch  hören  wir  weiter,  wie  sich  Ritschl  in  Bezug  hierauf  vernehmen 
lässt!  .Man  begeht  eine  vollständige  Verschiebung  der  religiösen  Vor- 
stellung vom  Wunder,  wenn  man  sie  von  vornherein  an  der  wissenschaft- 
lichen Annahme  von  dem  gesetzlichen  Zusammenhang  aller  Naturvorgänge 
misst.  Da  diese  Annahme  ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  Männer  des 
alten  und  neuen  Testamentes  liegt,  so  bedeutet  das  Wunder  für  sie  niemals 
weder  einen  natürlichen  Vorgang,  noch  eine  Durchbrechung  der  Natur- 
gesetze durch  göttliche  Willkür.  Desshalb  ist  der  Glaube  an  Wunder  in  dem 
oben  bezeichneten  Sinn  der  gnädigen  Vorsehung  Gottes  durchaus  vereinbar 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  des  naturgesetzlichen  Zusammenhangs  der 
ganzen  Welt.  Wenn  jedoch  gewisse  Erzählungen  von  Wundern  in  den 
biblischen  Büchern  gegen  diese  Regel  zu  verstossen  scheinen , so  ist 
es  weder  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  diesen  Schein  zu  lösen  oder 
ihn  als  Thatsache  festzustellen,  noch  eine  religiöse  Aufgabe,  jene 
erzählten  Ereignisse  als  Gottes  Wirkungen  gegen  die  Naturgesetze  au- 
zuerkeunen.“  Hier  ist  Wahres  und  Falsches  dicht  nebeneinander.  Ge- 
wiss hatten  die  biblischen  Schriftsteller  keine  Ahnung  von  einem  gesetz- 
massigen  Zusammenhang  aller  Naturvorgänge.  Nachdem  dieselbe  nun 
aber  ein  integrirender  Bestandtheil  der  modernen  Weltanschauung  ge- 
worden ist,  so  ist  es  oiue  unabweisbare  Forderung  des  wissenschaft- 
lichen Denkens,  die  biblischen  Wundererzählungen  auf  ihre  Glaub- 
würdigkeit zu  prüfen  und  den  Widerspruch,  in  dem  sie  sich  mit  der 
heutigen  Anschauungsweise  befinden,  auf  irgend  eine  Weise  zu  löseu. 
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Denn  der  Gedanke,  dass  die  natürliche  Weltordnung  irgendwo  nnd 
wann  durch  eine  höhere  Macht  umgestossen  worden  sei,  ist  der  stren- 
gen Wissenschaft  unerträglich.  Wenn  nun  Ritschl  einerseits  die  wissen- 
schaftliche Annahme  des  naturgesetzlichen  Zusammenhangs  der  ganzen 
Welt  aufrecht  hält  (doch  ist  bemerkenswerth , dass  er  nur  von  einer 
Wahrscheinlichkeit , nicht  von  einer  absoluten  Gewissheit  dieses 
naturgesetzlichen  Zusammenhangs  redet),  anderseits  aber  auch  die 
Historizität  der  biblischen  Wunder  auf  keinem  Punkt  angetastet  wissen 
will  und  den  Widerspruch  der  letztem  mit  den  Naturgesetzen  als 
blossen  Schein  erklärt,  so  gibt  er  sich  damit  als  richtigen  Vermitt- 
lungstheologen zu  erkennen,  der  die  merkwürdige  Kunst  versteht,  den 
Pelz  zu  waschen,  ohne  ihn  nass  zu  machen.  Ganz  unhaltbar  ist  seine 
Behauptung,  dass  es  gar  keine  wissenschaftliche  Anfgabe  sei,  den 
Schein  des  eben  angedeuteten  Widerspruchs  zu  lösen.  Wie  soll  er 
denn  gelöst  werden,  wenn  nicht  durch  die  Wissenschaft?  Etwa  da- 
durch, dass  er  dem  Gebiete  der  Offenbarung  zugewiesen  wird,  wo  nach 
Ritschl  ganz  andere  Gesichtspunkte  den  Ausschlag  geben , als  die 
Wissenschaft?  Das  wäre  ein  unerträglicher  Dualismus,  der  übrigens, 
wie  wir  bald  sehen  werden,  diesem  System  nicht  fremd  ist.  Es  scheint 
freilich  innerhalb  der  Ritschl'schen  Schule  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Stellung  zu  der  Wunderfrage 
obzuwalten,  je  nachdem  mehr  auf  die  Wissenschaft  oder  auf  den 
Wortlaut  der  Bibel  Gewicht  gelegt  wird.  Das  System  hat  das  Gute, 
dass  es  in  diesem  heikein  Punkt  Jedem  grosse  Freiheit  lässt,  wenn 
man  anders  diese  farblose  Unentschiedenheit  als  einen  Vorzug  will 
gelten  lassen.  Kirchenpolitisch  betrachtet,  mag  es,  wie  der  Wind 
gegenwärtig  geht,  allerdings  von  Vortheil  sein,  mit  keiner  bestimmten 
Ansicht  hervorzutreten,  mit  ein  paar  schönen  Redensarten  sich  über 
die  schwierigsten  Probleme  hinwegzuhelfen  und  dabei  doch  den  Schein 
strenger  Wissenschaftlichkeit  zu  wahren.  Die  Wahrheit  ist,  dass  eine 
Schule,  die  in  der  Wunderfrage  keine  klarere,  präzisere  Stellung  ein- 
nimmt, als  die  Ritschl’sche,  nicht  den  Anspruch  erheben  darf,  der 
Theologie  neue  Woge  gewiesen  zu  haben  und  ihr  einen  solchen  Auf- 
schwung geben  zu  können,  dass  unser  kritisches  Zeitalter  sich  mit  ihr 
aussöbnen  würde. 

Derjenige  Punkt  aber,  auf  den  Ritschl  sich  am  meisten  zu  Gute 
thut,  als  auf  eine  prinzipielle  Neuerung  von  der  allergrössten  Trag- 
weite, ist  die  Ausscheidung  der  Metaphysik  aus  der  Theologie.  Er 
beschuldigt  die  ganze  bisherige  Theologie  einer  falschen  Methode,  in- 
dem sie  neben  der  Offenbarung  in  Christo  noch  eine  natürliche  oder 
Vernunftreligion  lehrte,  die  von  den  Menschen  auf  dem  Wege  theore- 
tischer Erkenntniss  gefunden  sein  wollte.  Diesen  Einschlag  in  die 
systematische  Theologie  nennt  er  einen  Missbrauch  der  Vernunft,  wel- 
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eher  den  Werth  der  Gotterkenntniss  aus  der  Offenbarung  herabsetze. 
Der  Fehler  lässt  sieh  historisch  bis  zu  den  ersten  Kirchenvätern  zu- 
rück verfolgen,  welche  den  Gottesbegriff  des  spätem  Platonismus  in 
die  christliche  Theologie  einführten.  Das  war  das  ip0rUTo v ipivdo;  der 
christlicheu  Theologie;  denn  das  allumfassende,  alle  Bestimmtheit  von 
sich  ausschliessende  Sein,  welches  Jene  Gott  nennen,  ist  doch  nur  die 
Idee  der  Welt  selbst  und  nichts  mehr.  Nur  auf  der  Stufe  des  Heiden- 
thums ist  es  möglich , die  Idee  der  Welt  als  Gott  zu  schätzen,  weil 
das  Heideuthum  nur  solche  göttliche  Wesen  kannte,  die  mit  der  Welt 
verflochten  sind.  Daraus  ergibt  sich:  Wenn  ein  Christ  sich  auf  meta- 
physische Erkeuntniss  Gottes  einlässt,  so  gibt  er  damit  seinen  christ- 
lichen Gesichtskreis  auf  und  tritt  auf  den  Standpunkt,  welcher  im 
Allgemeinen  der  Stufe  des  Heidenthums  entspricht.“  Demgemäss  glaubt 
Ritschl  das  reine,  unverfälschte  Cbristenthum  dadurch  wieder  her- 
steilen  zu  können , dass  er  die  Metaphysik  ein  für  allemal  aus  der 
Theologie  eliminirt  und  die  Erkenntniss  Gottes  einzig  und  allein  aus 
der  Offenbarung  schöpft.  Die  Theologie  muss  den  Satz:  „Gott  ist  die 
Liebe“  1.  Job.  4,16  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nehmen.  Kein  anderer 
Gottesbegritf  ist  im  Staude,  die  Sache  auch  nur  annähernd  so  gut  zu 
bezeichnen,  wie  dieser.  Von  der  Liebe  leitet  Kitschi  alle  andern  Eigen- 
schaften Gottes  ab,  indem  er  sagt:  Darin,  dass  Gott  die  Liebe,  ist 
eingeschlossen,  dass  er  geistige  Person,  allmächtig,  ewig,  heilig,  ge- 
recht ist  u.  s.  w.  Allein  diese  Ableitung  kommt  sehr  gezwungen  her- 
aus. Im  Begriff  der  Liebe  ist  doch  z.  B.  die  Allmacht  und  die  Ewig- 
keit nicht  eingeschlossen.  Die  Liebe  ist  so  wenig  ein  vollkommen  er- 
schöpfender und  zutreffender  Ausdruck  für  das  Wesen  Gottes  als  alle 
andern  Allgemeinbegriffe.  Sie  bezeichnet  nur  eine  Seite  der  Sache 
und  lässt  die  Frage  nach  den  übrigen  Wesensbeziehungen  offen.  Mit 
Hecht  sagt  Justus  Heer  in  seiner  trefllichen,  in  der  asketischen  Gesell- 
schaft zu  Zürich  vorgetragenen  Arbeit  über  Kitschi,  1883:  „Das  Wort 
Liebe  setzt  voraus,  dass  derjenige,  der  liebt,  eine  geistige  Person  ist, 
die  mit  einer  andern  geistigen  Person,  der  die  Liebe  gilt,  in  Bezie- 
hung steht.  Eine  Definition  aber,  bei  der  das  Wesentliche  vorauszu- 
setzen ist,  kann  unmöglich  als  die  höchste,  allumfassende  Definition 
gelten.“  Wollen  wir  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften  unsenn  mensch- 
lichen Verstände  nahe  bringen  und  zu  einer  annähernd  richtigen  Gottes- 
erkenntniss  gelangen,  so  können  wir  des  von  Kitschi  so  perhorrescirten 
Begriffs  des  Absoluten  nicht  entrathen.  Nicht  dass  damit  das  Wesen 
Gottes  adäquat  ausgedrückt  würde;  aber  er  dient  dazu,  das  Postulat 
des  Urbildes  für  das  menschliche  Geistesleben  und  des  Urgrundes  aller 
Dinge  unserm  Denken  näher  zu  bringen  und  die  Aufnahme  endlicher 
Bestimmungen  in  die  Gottesidee  zu  verhüten.  Kitschi  sagt  wohl  in 
seiner  Theologie  und  Metaphysik  1881 : „Das  Absolute,  wie  erhebend 
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das  klingt!  Ich  erinnere  mich  nur  noch  dunkel,  dass  das  Wort  mich 
in  meiner  Jugend  besihäftigt  hat,  als  die  Hegelschc  Terminologie  auch 
mich  in  ihren  Strudel  zu  ziehen  drohte.  Es  ist  lange  her  und  das 
Wort  ist  rnir  in  dem  Masse  fremd  geworden , als  ich  keine  weitrei- 
chenden Gedanken  in  demselben  bezeichnet  finde.  Denn  wörtlich  be- 
deutet es  das,  was  gelöst  ist,  was  in  keinen  Beziehungen  zu  andern 
steht.  Soll  aber  das  Absolute,  das  heisst  das  isolirte  qualitätlose  Ding 
mit  den  Prädikaten  Persönlichkeit  und  Liehe  bedacht  werden,  so  wird 
entweder  das  Subjekt  durch  sie  verneint  oder  der  Sinn  der  Prädikate 
abgeschwächt.“  Es  ist  aber,  so  sagen  wir,  eine  unerwieseue  Behaup- 
tung, dass  der  Begriff  des  Absoluten  den  Gotteshegriff  seines  spezifisch- 
christlichen  Inhalts  entleere  und  auf  die  Stufe  des  Heidenthums  berab- 
driieke.  Ich  möchte  doch  fragen,  ob  z.  B.  Biedermanns  oder  Lipsius’ 
Gottesbegriff  nicht  all’  die  Momente  enthalte,  die  überall  und  zu  allen 
Zeiten  als  zum  Wesen  des  christlichen  Gottesbegriffs  gehörend  be- 
trachtet wurden.  Das  Absolute  ist  allerdings  nur  eine  Formel  ohne 
konkreten  Inhalt,  ein  Schema,  das  eben  vermöge  seiner  Abstraktheit 
uns  das  Problem  in  seiner  ganzen  Schärfe  zum  Bewusstsein  bringt, 
Gott  als  das  über  alle  menschlichen  Schranken  erhabene,  unendliche, 
höchste  und  vollkommene  Wesen  zu  denken.  Das  Wort:  Gott  ist  die 
Liehe,  hat  wohl  einen  ungleich  reicheren  und  tieferen  Inhalt;  reicht 
aber  zur  Bildung  eines  wissenschaftlichen  Gottesbegriffs  für  sich  allein 
nicht  aus.  Hiezu  sind  metaphysische  Bestimmungen  und  Erörterungen 
durchaus  unerlässlich.  Die  Theologie  kann  desshalb  der  Metaphysik 
nie  völlig  entrathen.  Eine  gründliche  philosophische  Bildung  wird  den 
Theologen  zur  Erkenntniss  führen,  dass  das  Prädikat  der  Persönlich- 
keit, welches  Ritschl  durchaus  für  Gott  angewendet  wissen  will,  im 
Grunde  nicht  besser  geeignet  ist,  das  Wesen  des  über  alle  mensch- 
lichen Schranken  erhabenen  Gottes  zutreffend  zu  bezeichnen,  als  der 
abstrakte  Begriff  des  Absoluten. 

Nach  Ritschl  kann  freilich  von  einer  Erkenntniss  Gottes  nur  inso- 
weit die  Rede  sein , als  wir  in  thatsächlicher  Gemeinschaft  mit  Gott 
Wirkungen  Gottes  erfahren,  das  heisst  auf  Grund  der  Otfenbaniug  in 
Christo.  Auf  wissenschaftlichem  Wege  kann,  wie  er  behauptet,  die 
Gottesidee  gar  nicht  gefunden  werden.  Das  theoretische  Erkennen, 
welches  an  die  Erfahrung  gebuuden  ist,  kann  nicht  einmal  den  Ge- 
dauken  der  Einheit  der  Welt  fassen,  ohne  seine  Methode  zu  verlasseu, 
geschweige  denn  die  Idee  Gottes,  die  auf  dem  der  Natur  entgegengesetz- 
ten Gebiete  liegt.  Die  beiden  Gebiete  Natur  und  Freiheit  sind  durch 
eine  tiefe,  uuüberschreitbare  Kluft  von  einander  getrennt.  Auf  dem 
Gebiet  Ger  Natur,  wo  das  Gesetz  der  Noth wendigkeit  herrscht,  kanu 
und  soll  das  theoretische  Erkennen  von  religiösen  Gesichtspunkten  un- 
behelligt die  Gesetze  der  Erscheinungen  nachweisen.  Auf  dem  Gebiete 
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der  Freiheit  aber  gilt  ein  ganz  anderes  Erkenn tnissprinzip,  die  Offen- 
barung, gegen  deren  Inhalt  dem  theoretischen  Erkennen  kein  Ein- 
spruchsrecht zusteht. 

Da  befinden  wir  uns  nun  in  diametralem  Gegensatz  zu  Ritschl. 
Es  ist  ein  unerträglicher  Dualismus , der  diesen  Ausführungen  zu 
Grunde  liegt.  Während  dio  liberale  Theologie  ihre  Aufgabe  darin  er- 
blickt, Vernunft  und  Offenbarung,  Wissen  und  Glaube,  Natur-  und 
Geisteswissenschaften  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen,  stellt  ltitschl 
diese  Gebiete  als  inkommensurable  Grössen  hin,  die  einander  a limine 
ausschliessen.  Wo  das  theoretische  Erkennen  in  seinem  Hechte  ist, 
da  gibt  es  keine  Offenbarung  und  wo  die  Offenbarung  beginnt,  da  ist 
das  theoretische  Erkennen  zur  Kühe  gewiesen.  Und  das  nennt  man 
eine  reinliche  Scheidung  der  Religion  und  der  Wisse  scliaft ! ln  Wahr- 
heit wird  durch  diese  Grenzsperre,  wobei  weder  die  eine  noch  dio 
andere  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelaugeu  kann,  ein  permanenter 
Konflikt  zwischen  ihnen  heraufbeschworen.  Die  Wissenschaft  wird  in 
ihrem  Hechte  verkürzt,  das  ganze  Gebiet  der  Erfahrung,  wozu  auch 
die  Religion  und  die  Offenbarung  gehört,  in  den  Kreis  ihrer  Forschung 
hineinzuzieheu  und  es  ist  Gefahr  vorhaudou,  dass  gar  manches,  was 
genau  besehen  einen  sehr  me;  schlichen  Ursprung  bat,  als  göttliche 
Offenbarung  taxirt  wird,  wenn  dem  theoretischen  Erkennen  kein  Ein- 
spruchsrecht gegen  den  Inhalt  derselben  zusteht.  Diese  Position  läuft 
Ihatsächlich  auf  eine  Verstärkung  der  off'enbarungsgläubigen  Theologie 
hinaus.  Kitschi  geräth  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem 
er,  wie  wir  gesehen  haben,  seine  wisse. ischaltlicheu  Untersuchungen 
bis  in’s  Gebiet  der  Offenbarung  hinein  erstreckt  und  sich  hier  die  volle 
Freiheit  der  Forschung  gewahrt  wissen  will.  Er  übersieht,  dass  das 
theoretische  Erkennen  und  die  Offenbarung  vielfach  ineinander  über- 
greifen , wie  denn  auch  der  Offenbarung  von  Haus  aus  ein  theore- 
tisches Element  eigen  ist.  Ritschl  gibt  das  zwar  selber  zu,  indem  er  sagt, 
die  Religion  bestehe  in  Weltanschauung,  Gefühlserregung  und  Willens- 
trieb.  Aber  er  lässt  das  Moment  der  Anschauung  nicht  zu  seinem 
vollen  Rechto  kommen  aus  lauter  Furcht  vor  der  bösen  Philosophie 
oder  der  Metaphysik,  die  nun  auf  einmal  an  allen  Verirrungen  der 
Theologie  Schuld  sein  muss.  Wir  geben  zu,  dass  die  Religion  in  erster 
Linie  nicht  eine  theoretische,  sondern  eine  praktische  Angelegenheit 
des  menschlichen  Geistes  ist,  dass  sie  mehr  im  Geraüth  und  im  Willen 
als  im  Verstand  wurzelt;  aber  dessen  ungeachtet  darf  das  theoretische 
Moment  auch  in  der  Religion  nirgends  zu  kurz  kommen.  Wir  geben 
zu,  dass  die  Ueberschätzuug  des  logischen  Elements,  der  einseitige 
Intellektualismus,  wie  er  besonders  durch  die  Hegelsche  Philosophie 
gross  gezogen  worden  ist,  das  religiöse  und  kirchliche  Leben  schwer 
geschädigt  und  auch  die  Theologie  zu  Zeiten  auf  Abwege  geführt  hat 
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Ritachl  hat  Recht,  wenn  er  die  Uebergriffe  der  Philosophie  auf  da« 
theologische  Gebiet  zurückweist  und  die  Theologie  resp.  die  Religion 
auf  ihre  eigene  Füsse  stellen  will.  Aber  er  geht  in  diesem  an  und 
für  sich  berechtigten  Streben  zu  weit,  wenn  er  eine  tiefe,  unüberschreit- 
bare  Kluft  zwischen  dem  theoretischen  Erkennen  und  der  Offenbarung 
statuirt  und  dem  Erstem  das  Recht  abspricht,  auch  in  das  letztere 
einzudringen.  Es  ist  doch  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  be- 
gründet, seine  religiösen  Erfahrungen  mit  der  aus  Natur  und  Geschichte 
gewonnenen  Welterkenntuiss  in  Einklang  zu  bringen  und  das  Ganze 
zu  einer  einheitlichen,  wissenschaftlich  begründeten  Weltanschauung 
abzurunden.  Wir  können  uns  nicht  in  die  doppelte  Buchhaltung  hin- 
einfinden, die  uns  zumutliet,  in  der  Religion  etwas  für  wahr  zu  halten, 
was  unsern  Denkgesetzeu  und  all'  unsem  übrigen  Erfahrungen  direkt 
zuwiderläuft.  Zu  solchen  Absonderlichkeiten  aber  führt  die  Ritschl’sche 
Theologie  mit  ihrem  Dualismus  zwischen  dem  theoretischen  Erkennen 
und  der  Offenbarung. 

Auch  darin  müssen  wir  Ritsebl  widersprechen,  wenn  er  behauptet, 
dass  von  einer  Erkenntniss  Gottes  nur  auf  Grund  der  Offenbarung  in 
Christo  die  Rede  sein  könne.  Wie  stimmt  damit  die  Thatsache,  dass 
auch  die  Heiden  Religion  haben  ? Oder  wo  hat  Christus  sich  und  sein 
Evangelium  in  solch'  gegensätzliche  Beziehung  zur  Offenbarung  Gottes 
in  der  Natur  gesetzt?  Das  Gegentheil  ist  der  Fall,  wenn  er  in  der 
Bergpredigt  auf  die  Lilien  des  Feldes  und  die  Vögel  des  Himmels  als 
Zeugen  der  väterlichen  Liebe  Gottes  hinweist.  Treffend  sagt  der  schon 
einmal  citirte  Justus  Heer  a.  a.  0.:  „Wir  können  in  der  That  keinen 
Grund  absehen,  warum  wir  als  Christen  alle  aus  der  Natur  und  dem 
Gewissen  geschöpfte  Erkenntniss  Gottes  zurückweisen  sollten.  Es  ist 
eine  Thatsache,  die  man  auf  Ritschl'schem  Boden  nicht  leugnen  sollte, 
dass  auch  heutzutage  viele  lebendige  Christen  aus  der  Betrachtung 
der  Natur  und  der  Menschengeschichte  religiöse  Erkenntniss  und  Er- 
bauung schöpfen.  Wenn  ich  mit  dem  Psalmistcn  sage,  die  Himmel 
erzählen  deine  Ehre,  wenn  die  Natur  meinem  Gemüth  gewaltig  zeugt 
von  Gottes  Macht  und  Weisheit,  so  unterscheide  ich  dabei  sehr  wohl 
diese  aus  demBuche  der  Natur  gewonnene  Gotteserkenntniss  von  der- 
jenigen, die  ich  aus  dem  Buche  der  Gnade  schöpfe,  deren  Offenbarung 
Christus  ist.  Aber  diese  beiden  Offenbarungen  widersprechen  sich 
nicht  in  meinem  Innern.  Wie  viel  näher  liegt  es  doch  und  wie- 
viel mehr  entspricht  es.  einer  religionsgeschichtlichen  Auffassung,  wenn 
man  mit  Alexander  Schweizer  fortschreitende  Stufen  der  göttlichen 
Offenbarung  unterscheidet , die  Stufe  der  Natur , des  Gesetzes  und 
der  Gnade,  wobei  die  höhere  Stufe  stets  das  Wahre  und  Blei- 
bende der  andern  in  sich  aufniTnmt!“  Wir  können  nicht  sehen,  dass 
der  Werth  der  Offenbarung  in  Christo  erhöht  werde,  wenn  dieselbe 
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so  auf  deu  Isolirschemel  gesetzt  und  als  etwas  gauz  Apartes,  das  nir- 
gends in  der  Welt  seine  Analogie  hat,  als  ein  blaues  Wunder  unvermittelt 
vor  unser  Auge  hingestellt  wird.  Weit  davon  entfernt,  dass  eine  solche 
Auffassung  der  Dinge  das  Christenthum  dem  Verständniss  der  Kinder 
unserer  Zeit  näher  bringen  und  es  ihnen  lieb  und  werth  machen  könnte, 
wird  sie  ihnen  dasselbe  erst  recht  entleiden  und  entfremden,  da  dabei 
absolut  keine  Anknüpfungspunkte  zwischen  der  allgemeinen  Bildung 
und  der  Religion  aufgezeigt  werden.  Wenn  also  die  Ritschlianer  es 
als  das  grosse  unsterbliche  Verdienst  ihres  Meisters  preisen,  dass  er 
das  theoretische  Erkennen  und  die  Offenbarung  grundsätzlich  und  säuber- 
lich von  einander  geschieden  habe,  so  können  wir  nicht  zugeben,  dass 
er  mit  dieser  Neuerung  sich  irgend  ein  Verdienst  um  die  Theologie 
erworben  habe.  Mit  Recht  sagt  Häring,  die  prinzipielle  Auseinander- 
setzung der  Offenbarung  und  der  Vernunft  sei  die  eigentlich  brennende 
Zeitfrage.  Wie  aber  Ritschl  diese  Aufgabe  gelöst  oder  zu  ihrer  glück- 
lichen Lösung  etwas  beigetragen  haben  soll,  indem  er  jenen  unheil- 
vollen Dualismus  zwischen  Offenbarung  und  Vernunft  schafft,  ist  uns 
trotz  den  gegentheiligen  Versicherungen  Härings  unerfindlich.  Ritschl 
hat  mit  seinem  System  nur  die  endlose  Reihe  der  unhaltbaren  Ver- 
mittlungsversuche zwischen  alter  und  neuer  Weltanschauung  um  ein 
neues  Glied  vermehrt,  das  von  der  rastlos  vorwärtseilenden  Zeit  bälder 
überwunden  sein  wird,  als  es  jetzt  noch  den  Anschein  hat. 

Mit  der  Ausscheidung  der  Metaphysik  aus  der  Theologie  hat  es 
übrigens  seine  eigene  Bewandtniss.  Trotz  dem  Umstand,  dass  Ritschl 
nicht  müde  wird,  diese  von  ihm  aufgebrachte  Methode  als  Panazee 
für  alle  Schäden  der  Theologie  anzupreisen,  kann  er  sie  selbst  nicht 
konsequent  durchführen.  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
dass  Einer  unmöglich  eine  Dogmatik  schreiben  kann,  ohne  Lehrsätze 
aus  der  Philosophie  berüberzunehmen.  Es  hat  denn  auch  bis  dahin 
noch  jeder  Dogmatiker  sich  an  irgend  ein  philosophisches  System  an- 
geschlossen. Auch  Ritschl  kaun  nicht  umhin  dies  zu  thun.  Er  sagt  in 
seiner  „Theologie  und  Metaphysik* : „Jeder  Theologe  als  wissenschaftlich 
gebildeter  Mann  ist  genötbigt  oder  verpflichtet,  nach  einer  bestimmten 
Theorie  des  Erkennens  zu  verfahren,  deren  er  sich  bewusst  sein  und 
deren  Recht  er  nachweisen  muss.  Demgemäss  ist  es  eine  unüberlegte 
und  unglaubliche  Behauptung,  dass  ich  alle  Metaphysik  aus  der 
Theologie  ausscheide.  Der  Streit  zwischen  mir  und  andern  muss  so 
formulirt  werden,  welche  Metaphysik  in  der  Theologie  die  richtige  sei. 
Bisher  hat  die  Platonische  Erkenntnisstheorie  gegolten,  in  welcher  alles 
von  oben  herab  von  Allgemeinbegriffen  aus  deduzirt  wird,  welche  das 
Wesen  der  wirklichen  Dinge  sein  sollen,  während  die  letztem  nur  für 
Schattenbilder  der  Ideen  angesehen  werden.“  Dem  gegenüber  hält 
Ritschl  die  Ideen  und  Allgemeinbegriffe  nur  für  Schattenbilder  der 
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wirklichen  Dinge  und  bestreitet  ihre  objektive  Realität.  Wirkliches 
Sein  ist  nach  ihm  nur  im  Konkreten.  Die  Gattungsbegriffe  werden 
durch  Abstraktion  von  den  Erscheinungen  gewonnen,  geben  aber  keine 
bessere  Erkenntniss  von  den  Dingen  als  die  sinnliche  Anschauung. 
Ritschl  steht  also  auf  dem  Boden  der  Lotze’schen  Erkenntnistheorie, 
der  seinerseits  wieder  von  Kant  ausgegangen  ist.  Es  würde  uns  hier 
zu  weit  führen,  diese  Erkenntnistheorie  genauer  darzustellen  und  aut 
ihren  Werth  zu  prüfen;  wir  behalten  uns  vor,  bei  einer  andern  Ge- 
legenheit darauf  zurückzukommen.  Die  Biedermannianer  strenger  Obser- 
vanz werden  auch  in  diesem  Punkt  eine  gegensätzliche  Stellung  zu 
Ritschl  einnehmen,  während  ihr  Referent  bekennen  muss,  dass  er  letz- 
terem hierin  näher  steht  als  dem  von  Hegel  ausgegangenen  und  nie 
ganz  von  Hegel’schem  Formalismus  frei  gewordenen  Biedermann.  Ich 
kann  übrigens  nicht  zugebon,  dass  Ritschl  die  richtige  theologische 
Konsequeuz  aus  der  Kant-Lotzo'schen  Erkenntnisstheorie  gezogen  habe. 
Indem  er  dieselbe  dazu  benutzt,  die  Offenbarung  vor  den  Einwen- 
dungen des  kritisirenden  Verstandes  sicher  zu  stellen,  einen  schroffen 
Dualismus  zwischen  beiden  zu  statuiren  und  einem  blinden  Autoritäts- 
glauben Thür  und  Thor  zu  offnen,  schlägt  er  einen  Weg  ein,  auf  dem 
wir  ihm  nicht  folgen  können.  Lipsius,  dessen  Erkenntnisstheorie  viele 
Berührungspunkte  mit  derjenigen  Ritschls  aufweist,  ist  bekanntlich  zu 
ganz  andern  Ergebnissen  gelangt,  zu  Ergebnissen,  in  welchen  der  alte 
Streit  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  in  einer  uaturgemässen,  für 
beide  Theilo  vollauf  befriedigenden  Weise  geschlichtet  ist. 

Von  der  Einsicht  geleitet,  dass  Religion  und  Theologie  sich 
nicht  deckeu,  dass  die  Verwechslung  der  beiden  Gebiete  der  Kirche 
schon  schweren  Schaden  gebracht,  hat  sich  Ritschl  eine  säuberliche 
Trennung  derselben  zur  Aufgabe  gemacht  und  die  überlieferten  Dogmen 
einer  scharfen  Kritik  unterzogen  Indem  er  aber  die  Aufgabe,  für  die 
den  Dogmen  zu  Grunde  liegendo  religiöse  Wahrheit  einen  bessern,  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Neuzeit  entsprechenden  Ausdruck 
zu  finden,  als  ungebührliche  Einmischung  der  Metaphysik  in  die  Theo- 
logie von  der  Hand  weist,  geht  er  von  einer  metaphysischen  Voraus- 
setzung aus,  die  um  kein  Haar  besser  ist,  als  die  alte  Metaphysik,  die 
erbekämpft.  Denn  während  diese  die  Religion  und  die  Theologie  miteinan- 
der verwechselt  und  vermischt,  reisst  diejenige  Ritschls  dualistisch  aus- 
einander, was  Gott  zusammengefügt  hat.  Ist  er  also  in  der  Bekäm- 
pfung der  Metaphysik  in  der  Theologie  entschieden  zu  weit  gegangen, 
so  müssen  wir  auf  der  andern  Seite  den  Vorwurf  gegen  ihn  erheben, 
dass  er  jenen  Grundsatz  oft  da,  wo  er  mit  vollem  Recht  hätte  zur 
Anw  endung  kommen  sollen , nicht  konsequent  durchgeführt  hat,  z.  B. 
in  der  Christologie.  Ritschl  verficht  auf s Nachdrücklichste  die  Lehre 
von  der  Gottheit  Christi.  Er  hält  sie  für  einen  Bestandtheil  der  clirist- 


Digitized  by  Google 


Unsre  810111108  zu  Kitsch). 


105 


liehen  Offenbarung  und  dadurch  ist  sie  ihm  gegen  alle  Angriffe  der 
Kritik  gefeit.  Aber  wir  fragen:  hat  bei  der  Bildung  der  altkirchlichen 
Christologie  nicht  dioselbe  Metaphysik  mitgewirkt,  welche  ev  in  der  Lehre 
von  Gott  so  entschieden  verwirft?  Hätte  er  nicht  mit  demselben 
Recht,  mit  dem  er  den  Aristotelischen  und  Platonischen  Gotteshegritl 
verwarf,'  auch  die  Athanasianische  Formel  yotatäg  r<ü  ,t«t ij<  öuooümo ; 
verwerfen  können  oder  sollen?  Hat  er  nicht  bemerkt,  dass  dio  Chri- 
stologie des  neuen  Testamentes  sich  um  so  mehr  von  der  orthodoxen 
Dogmatik  entfernt,  je  weiter  wir  von  den  spätem  auf  die  ersten  und 
die  allerersten  Zeugen  zurückgehen?  Ritschl  ist  nicht  so  konservativ, 
dass  er  sich  dem  Gewicht  dieser  Gründe  völlig  entziehen  könnte.  Seine 
Christologie  ist  denn  auch  nicht  mehr  die  orthodoxe,  so  wenig  als 
seine  übrige  Dogmatik.  Wenn  or  sagt,  die  Gnade  und  Treue  in  der 
Durchführung  des  Lebensberufes  Jesu  Christi  und  die  Erhebung 
seiner  geistigen  Selbstbestimmung  über  die  partikulären  und  natür- 
lichen Motive,  welche  die  Welt  darbietet,  seiea  diejenigen  Elemente 
in  der  Erscheinung  Christi,  welche  in  dem  Attribut  seiner  Gottheit 
zusammengefasst  werden,  so  ist  klar,  dass  die  Gottheit  Christi  hier  einen 
ganz  andern  Sinn  hat,  als  in  der  alten  Dogmatik.  Christus  ist  ihm 
nicht  mehr  die  zweite  Person  der  Trinität  mit  all’  den  metaphysischen 
Attributen  der  Ewigkeit,  der  Allmacht,  Allweisheit  u.  s.  w.,  die  der 
Gottheit  zukommen;  er  ist  mehr  Gott  ähnlich  als  Gott  gleich,  Kraft 
seiner  ethischen  Eigenschaften  der  unwandelbaren  Gnade,  und  Treue. 
Den  Ausspruch  Christi:  «Alle  Dinge  sind  mir  von  meinem  Vater  über- 
geben,* Matth.  11,27  legt  er  mehr  rationalistisch  als  orthodox,  jeden- 
falls nicht  im  Sinne  des  Evangelisten  so  aus:  Der  Vater  hat  mir  Macht 
gegeben , sein  Reich  auf  Erden  aufzurichten  und  allen  bestehenden 
Hindernissen  zum  Trotz  siegreich  durchzuführen.  Es  lässt  sich  fragen, 
ob  mit  einer  solchen  Auffassung  der  Sache  überhaupt  noch  von  einer 
»Gottheit  Christi“  die  Rede  soin  könne.  Gewiss  haben  die  Orthodoxen 
Recht,  wenn  sie  Ritschl  vorwerfen,  das  sei  ein  blosser  titulus  sine  re, 
und  Lipsius  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf,  wenn  er  schreibt:  «Ritschl 
meint  der  Sache  nach  ganz  das  gleiche  wie  wir,  die  von  ihm  so  ver- 
dächtigten liberalen  Theologen , wenn  wir  von  einem  einzigartigen 
Sein  Gottes  iu  Christo  sprechen  oder  ihn  als  den  bezeichnen,  in  wel- 
chem Gott,  sein  Wesen,  sein  Wille,  seine  Liebe,  sein  innerstes  Herz 
für  uns  offenbar  geworden  ist!  Die  Sache  wird  nicht  besser,  wenn 
Ritschl  erklärt,  Christus  habe  für  u«s,  die  Menschen,  den  Werth  der 
Gottheit:  was  er  aber  seiner  ewigen  WesensbcschatVenheit  nach  sei, 
das  können  wir  nicht  wissen.  Deun  Christus  wird  doch  an  und  für 
sich  nicht  anderes  sein  als  für  uns?  Ist  er  Gott  für  uns,  so  ist  eres 
auch  an  und  für  sich.  Ist  er  an  und  für  sich  kein  Gott,  so  kann  er 
auch  für  uns  nicht  als  solcher  gelten.  Wir  halten  die  Christologie 
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für  den  schwächsten  Punkt  der  Ritschl’schen  Theologie,  weil  die  meta- 
physisch-dogmatische Betrachtung  der  Person  Jesu,  die  Ritschl  nach 
seinen  eigenen  Worten  überwunden  haben  will  und  die  er  auch , zu 
seiner  Ehre  sei  es  gesagt,  fast  durchwegs  aufgegeben  hat,  an  einzelnen 
Stellen  wieder  ganz  unvermittelt  neben  die  ethisch-religiöse  tritt.  Man 
kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  mehr  Accomodations- 
Rücksichten,  als  zwingende  wissenschaftliche  Gründe  es  gewesen  seien, 
welche  Ritschl  hinderten,  diesen  letzten  Rest  einer  .falschen  Meta- 
physik* abzustreifeu. 

Hier  erlauben  Sie  mir  eine  kurze  Abschweifung.  Professor 
Häring  hat  schon  zwei  Mal,  in  seiner  Antrittsvorlesung  und  in  seinem 
Vortrag  in  Sehaffhausen  die  Frage  aufgeworfen,  warum  diejenigen, 
welche  die  christliche  Erfahrung  auf  ihre  eigene  Gewissheit  stellen 
(und  damit  sind  eben  wir  gemeint),  die  symbolische  Bedeutung  Jesu 
Christi  als  .gewährleistendes  Vorbild“  mit  Ausdrücken  steigern,  deren 
innere  Zusammenstimmung  mit  jener  andere  gearteten  Grundanschau- 
ung doch  wohl  noch  Niemand  habe  erweisen  können.  Es  ist  ihm  dar- 
auf unseres  Wissens  noch  nie  geantwortet  worden.  Um  nun  nicht  den 
Schein  auf  uns  zu  laden,  als  ob  wir  uns  durch  diesen  Einwand  für 
widerlegt  hielten,  will  ich  versuchen,  auf  obige  Frage  hier  in  aller 
! Kürze  eine  Antwort  zu  geben.  Der  Grund  dafür,  dass  Biedermann 
in  seiner  Dogmatik  in  Christus  das  .gewährleistende  Vorbild“  sieht, 
liegt  unseres  Erachtens  darin,  dass  uns  Christus  eben  nicht  blos  Lehrer 
und  Vorbild,  sondern  auch  Erlöser  ist,  mit  andern  Worten,  dass  das 
Erlösungsprinzip  eine  sittlich-religiöse  Wahrheit  ist,  deren  persönliche 
Aneignung  die  ernste  Lebensaufgabe  des  Menschen  ausmacht.  Wäre 
die  christliche  Heilswahrheit  bloss  Sache  des  theoretischen  Erkennens, 
so  brauchte  sie  keine  Gewährleistung,  so  wenig  als  es  eine  Gewährlei- 
stung für  den  Pythagoräischen  Lehrsatz  oder  irgend  eine  andere  theo- 
retische Wahrheit  gibt.  Bei  den  sittlich-religiösen  Wahrheiten  genügt 
es  aber  nicht,  sie  zu  lehren  und  zu  erkennen ; sie  gewinnen  ihre  über- 
zeugende und  erlösende  Macht  erst  dadurch,  dass  sie  iu  einer  Person 
Fleisch  und  Blut  werden.  Weil  das  nun  bei  Christus  thatsächlich  der 
Fall  ist,  so  nennen  wir  ihn  unser  .gewährleistendes  Vorbild“,  in  dem 
Sinn,  dass  uns  in  seinem  Liebesieben  die  erlösende  Macht  seines  Evan- 
geliums erst  recht  gewiss  und  die  Erreichbarkeit  des  sittlichen  Ideals 
in  allen  Schwankungen  unseres  persönlichen  Lebens  als  vei  bürgt  vor 
Augen  tritt. 

Indem  wir  wieder  zu  Ritschl  zurückkehren , erübrigt  uns  noch 
sein  starkes  Betonen  des  ethischen  Moments  in  der  Religion,  worin 
wir  ihm  grössentheils  beistimmen  können,  seine  tiefe  Abneigung  gegen 
das  mystische  Element  in  derselben,  worin  wir  ihm  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad,  doch  mit  Vorbehalt,  auch  folgen  können,  die  grundlegende 
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Bedeutung,  die  er  der  Gemeinde  im  Verhältnis  zum  Einzelnen  bei- 
legt u.  s.  w.  zu  beleuchten.  Allein  ich  fürchte,  Ihre  Aufmerksamkeit 
schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen  zu  haben  und  eile  zum  Schluss. 

Welches  ist  also  unsere  Stellung  zu  Bitschi  ? Es  hat  Ihnen  viel- 
leicht Vorkommen  wollen,  ich  sei  mit  unserni  Widerpart  zu  scharf  in’s 
Gericht  gegangen;  allein  ich  hielt  es  für  angezeigt,  die  hauptsächlich- 
sten Differenzpunkte  zwischen  ihm  und  uns  scharf  und  marquant  hervor- 
zuheben, um  uns  darüber  klar  zu  werden,  wie  wit  zu  einander  stehen. 
Das  soll  mich  indess  nicht  hindern,  der  stupenden  Gelehrsamkeit  nicht 
nur,  sondern  vor  allem  dem  grossen  Scharfsinn  und  der  hohen  wissen- 
schaftlichen Capazität  dieses  hervorragenden  Theologen  alle  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  Der  Consensus  zwischen  ihm  und  uns  ist  viel 
grösser,  als  es  nach  diesen  Ausführungen  scheinen  möchte,  die  ja 
keineswegs  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Ritschl  hat  mit  der 
Orthodoxie  gebrochen , ohne  sie  doch  völlig  überwunden  zu  haben. 
Kr  steht  im  Ganzen  auf  dem  Boden  der  modernen  Weltanschauung 
und  ist  bereit,  der  Wissenschaft  zu  geben,  was  der  Wissenschaft  und 
dem  Glaubeu , was  des  Glaubens  ist;  aber  es  will  ihm  nicht  ge- 
lingen , diese  Scheidung  reinlich  durchzuführen.  So  kennzeichnet 
ihn  eine  gewisse  Unklarheit  und  Verschwommenheit  in  prinzipiellen 
Fragen.  Das  ist  seine  Schwäche.  Seine  Stärke  liegt  in  dem  Pathos, 
mit  dem  er  die  grundlegende  Bedeutung  der  Religion  und  des  Christen- 
thums für  die  Sittlichkeit  nachweist : ein  Punkt,  den  wir  bei  unsem 
vorwiegend  kritischen  und  erkeuntniss-theoretischen  Studien  bis  dahin 
vielleicht  etwas  vernachlässigt  haben.  Mir  ist  noch  gut  erinnerlich, 
wie  Biedermann  einst  in  einem  Colleg  beiläufig  bemerkt  hat,  er  halte 
nicht  viel  von  der  Ethik.  Lipsius  sagt  in  seinem  mehr-erwähnten, 
ausgezeichnet  klaren  und  objektiv  gehaltenen  Vortrag  über  die  Ritschl'sche 
Theologie:  »Es  ist  ein  Verdienst  Ritschls,  die  ethischen  Wahrheiten 
des  Christenthums  in  den  Vordergrund  gestellt  und  in  dem  Evangelium 
von  Christus,  statt  in  ihm  erstaunliche  Aufschlüsse  über  übernatür- 
liche Dinge  und  Begebenheiten  zu  suchen,  vielmehr  den  grossen  ethi- 
schen Gedanken  des  Gottesreichs  betont  zu  haben.  Etw'as  Grösseres 
und  Höheres  lässt  sich  von  unserm  Christenglauben  nicht  rühmen,  als 
dass  er  vor  allem  den  religiös-sittlichen  Bedürfnissen  der  Menschen- 
natur volles  Genüge  gewährt  und  uns  in  den  Stand  setzt,  unsem 
Lebenszweck  als  sittliche  Persönlichkeit  zu  erfüllen.“  In  dieser  Be- 
ziehung ist  von  Ritschl  vieles  zu  lernen.  Ueberhaupt  ist  das  Studium 
seiner  Werke,  so  mühsam  es  auch  sein  mag,  jedem  Theologen  sehr 
zu  empfehlen.  Er  wird  mannigfache  Belehrung  und  Anregung  empfan- 
gen und  auch  da,  wo  er  mit  ihm  nicht  einig  gehen  kann,  der  gewal- 
tigen Geistesarbeit  dieses  Mannes  seine  Anerkennung,  ja  Bewunderung 
nicht  versagen  können.  Es  kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  über  einen 
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so  bedeutenden  Gelehrten  den  Stab  zu  brechen,  weil  er  nicht  in  allen 
Theilen  mit  uns  einig  geht,  oder  eine  Art  Ketzergericht  über  ihn  zu 
halten  und  ihm  das  Prädikat  „christlich“  abzusprechen,  wie  es  die 
orthodoxen  Lutheraner  in  Hannover  und  der  Enden  zu  tbun  pflegen. 
So  entschiedene  Opposition  wir  ihm  da  und  dort  machen  müssen , so 
wenig  wir  in  seiner  Methode  die  Kettung  der  christlichen  Theologie 
aus  allen  Controversen  erblicken  können,  so  sehr  wollen  wir  uns  doch 
ihm  gegenüber  des  äk,&tvuv  iv  ayvuttj  befleissen, zumal  wir  erfreulicher- 
weise in  so  vieleu  Punkten  mit  ihm  einig  geheu.  Und  wenn  es  Leute 
gibt,  die  päpstlicher  sind  als  der  Papst,  ja  wenn  ltitschl  selbst  es  an 
allerhand  heissenden  Ausfällen  und  Verdächtigungen  unserer  Richtung 
nicht  fehlen  lässt,  die  ihm  nicht  zur  Ehre  gereichen,  so  werden  wir 
zwar  nothgedrungen  das  Schwert  des  Geistes  in  der  Hand  behalten 
müssen,  um  damit  unser  gutes  Recht  mannhaft  zu  vertheidigen , wo 
und  wann  es  immer  will  streitig  gemacht  werden.  Aber  dabei  wollen 
wir  unsern  Freisinn  dadurch  bezeugen,  dass  wir  uns  ängstlich  hüten, 
iu  dieselben  Fehler  zu  verfallen,  die  wir  an  unsern  Gegnern  bekämpfen, 
Dass  Kitschi  der  liberalen  Theologie  gefährlich  sei  und  ihr  das 
Genick  brechen  werde,  wie  seine  Schüler  triumphirend  in  die  Welt 
hinausvorkünden,  haben  wir  nicht  zu  fürchten.  Mau  wird  überhaupt 
gut  thun,  durch  das  siegesgewisse  Auftreten,  iu  dem  sich  Kitschi  und 
seine  Schüler  gefallen,  und  durch  die  absprechenden  l’rtheile,  mit  denen 
sie  nach  allen  Seiten,  inbesondere  aber  gegen  unsere  Richtung  heraus- 
treten, sich  nicht  verblüffen  lassen.  Es  ist  dies  nun  einmal  eine  nicht 
gerade  lobeuswerthe  Eigentümlichkeit  dieser  Schule.  Eine  unbefangene 
Prüfung  der  Kitschl'schen  Theologie  wird  zum  Ergcbniss  führen,  dass 
dieselbe  ihre  unbestreitbaren  Vorzüge  hat,  die,  ihrer  Einseitigkeit  ent- 
kleidet, dem  gesammten  Protestantismus  zum  Segen  gereichen,  dass 
ihr  aber  auch  bedenkliche  Schwächen  und  Fehler  anhaften,  welche 
eine  scharfe  Kritik  herausfordern.  Wir  werden  uns  das  Recht  nicht 
nehmen  lassen,  diese  Kritik  jederzeit  freimütig  zu  üben,  dabei  aber 
zugleich  auch  das  Gute,  das  diesen)  System  eigen  ist,  offen  und  freudig 
anerkennen.  Das  ist  unsre  Stellung  zu  Kitschi. 


Glaubenslehre  des  Neuen  Testamentes. 

Von  Prof  Dr.  v,  Muralt. 

(Schluss.) 

Christus  hat  sich  dahingegeben  für  uns  zum  Schlachtopfer,  zum 
Wohlgeruehe  für  Gott  (E.  5,2).  Er  sollte  das  AUrersöhncn,  durch 
das  Blut  des  Kreuzes  zum  Frieden  bringen,  was  auf  Erden  und  im 
Himmel  ist.  (C.  1,20).  Er  hat  ausgelöscht  die  Handschrift  (Sehuld- 
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titel),  die  gegen  uns  war  durch  Satzungen  (gesetzliche  Verschuldun- 
gen), hat  sie  an’s  Kreuz  genagelt  und  (damit)  triumphirt  über  alle 
Herrschaften  »Gewalten  der  Welt.  C.  2,14,15)  und  sitzt  nun  zu  Got- 
tes Rechten  (C.  3,1,  E.  1,20,21).  Gott  hat  ihn  (um  seines  Gelior- 
horsams  willen)  über  alle  Maassen  erhöht;  jede  Zunge  soll  bekennen, 
dass  er  der  Herr  ist  zur  Ehre  Gottes  des  Vaters  (Ph.  2,9-  II). 

Er  hat  dem  Tode  die  Macht  genommen  und  Unsterblichkeit  an's 
Licht  gebracht,  als  der  von  Todten  Erweckte  2 T.  1,10;  2,8). 

Nach  dem  Hebräerbriefe  hat  Gott  seinen  Sohn  zum  Erben  aller 
Dinge  gemacht,  ihn,  durch  den  er  die  Welt  geschaffen,  dev  ein  Ab- 
glanz der  Herrlichkeit  Gottes  und  eine  Abprägung  seines  Wesens 
ist  und  das  All  mit  dem  Worte  seiner  Macht  trägt  (offenbart)  und 
nachdem  er  eine  Reinigung  von  Sünden  bewirkt  hat,  sich  als  der 
Erstgeborne  zur  Rechten  der  Majestät  in  der  Höhe  gesetzt  hat,  um 
so  vorzüglicher  denn  die  Engel,  als  er  einen  höheren  Namen  erwor- 
ben (H.  1,2  - 0).  Dieses  Alles  ist  mit  der  übernatürlichen  Geburt 
wie  bei  Paulus  nicht  bloss  vereinbar,  sondern  durch  jene  höheren  Na- 
men gefordert. 

Nur  eine  kleine  Weile  war  Jesus  geringer  als  Engel,  dann  aber 
um  des  Todesleidens  willen  (wiederum)  mit  Herrlichkeit  und  Ehre  ge- 
krönt. Jenes  geschah,  auf  dass  er  durch  Gottes  Gnade  anstatt  aller 
den  Tod  schmeckte.  Es  geziemte  dem,  um  dcssenwillen  und  durch 
deu  das  All  bestellt  i Gott  dem  Vater),  iudein  er  vielo  Söhne  in  die 
Herrlichkeit  einführle,  den  Urheber  der  Erlösung  durch  Leiden  zu 
vollenden.  (H.  2,9,10). 

Er  hat  an  Blut  und  Fleisch  Tlicil  genommen,  damit  er  durch 
den  Tod  den  Teufel  zu  nichte  machte  (H.  2,14).  In  dem,  was  er 
selbst  gelitten,  indem  er  versucht  ward,  doch  ohne  Sünde,  kann  er 
denen,  die  versucht  werden,  helfen.  (H.  2,17,18). 

So  ist  er  der  Abgesandte  Gottes  auch  der  Hohenpriester  (H. 
3,1;  5,5)  und  als  solcher  durch  die  Himmel  gedruugen,  er  der  Mit- 
leid haben  kann  mit  unsern  Schwächen,  weil  er  versucht  worden,  gleich 
uns  Allen,  doch  ohne  Sünde.  (H.  4,14,15). 

In  den  Tagen  seines  Fleisches  bat  er  Gebet  und  inständiges 
Flehn  mit  starkem  Geschrei  und  Thräneu  geopfert  und  ist  erhört  wor- 
den wegen  seiner  Frömmigkeit.  Obwohl  er  Solm  war,  musste  er  doch 
an  dem,  worin  er  litt,  Gehorsam  lernen.  Aber  durch  seine  Gewäh- 
rung ist  er  Allen,  die  ihm  gehorsam  sind,  Urheber  ewiger  Erlösung 
geworden.  (H.  5,7—9). 

Als  vater-  und  mutterlos  (ohne  dass  sein  Geschlecht  bekannt 
wäre,  Jes.  53,8)  ist  Melchisedek  dem  Sohne  Gottes  zu  vergleichen, 
weil  er  nicht  aus  dem  (genealogisch  bekannten)  levitischen  Priester- 
stamme hervorgegangen  (H.  7,3).  Als  Hohepriester  ist  er  für  uns 
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(an  unserer  Statt)  in  das  Heiligthum  vorausgegangen  (H.  6,20)  und 
hat,  da  er  ewig  bleibt , ein  unvergängliches  Priesterthum  gestiftet. 
Darum  kann  er  auf  immerdar  die  erlösen,  die  durch  ihn  Gott  nah'n, 
damit  or  für  sie  eintrete;  denn  eines  solchen  Hohenpriesters  bedürfen 
wir,  der  heilig , unschuldig,  unbefleckt  wäre,  abgesondert  von  den 
Sündern  und  über  die  Himmel  erhaben,  der  nicht  täglich  wie  die 
Hohepriester  (des  Gesetzes)  für  die  eigenen  Sünden  zu  opfern  braucht; 
das  hat  er  einmal  gethan  (nämlich  das  Opfern  für  die  Sünden  der 
Andern),  da  er  sich  selbst  opferte  (H.  7,25—27). 

Er  hat  sich  zur  Rechten  des  Thrones  der  Majestät  im  Himmel 
gesetzt  als  Liturge  (Opferpriester)  der  heiligen  Dinge  und  der  wahr- 
haftigen Hütte,  die  Gott,  nicht  ein  Mensch  (wie  Moses  Ex.  33,7)  hat 
(H.  8,  1,2). 

So  ist  er  Hohepriester  der  künftigen  Güter  vermittelst  einer 
überirdischen  Hütte.  Durch  sein  eigen  Blut  ist  er  einmal  für  immer 
eingegangen  in’s  Allerheiligste  und  hat  eine  ewige  Erlösung  gefunden 
(H.  9,11,12). 

Das  Blut  Christi,  der  durch  ewigen  (unvergänglichen)  Geist  (nicht 
bloss  durch  Fleisch,  aber  auch  nicht  ohne  dieses  in  Folge  der  Mensch- 
werdung) sich  selbst  untadlig  Gott  geopfert,  reinigt  unser  Gewisseu 
von  todten  Werken,  dem  lebendigen  Gott  zu  dienen.  Darum  ist  er 
des  Neuen  Hundes  Mittler  damit,  nachdem  der  Tod  erfolgt  war  zur 
Erlösung  von  den  Uebertrotungen  des  Alten  Bundes,  die  Berufenen  das 
verheisseue  ewige  Erbe  empfingen  (II.  9,14,15). 

Nicht  in  ein  von  Händen  gemachtes  Heiligthum  ist  Jesus  eiu- 
gegaugen  — das  war  nur  ein  Gegenbild  des  wahrhaftigen  — sondern 
in  den  Himmel  selbst,  um  vor  Gott  für  uns  zu  erscheinen  (H.  9,24.) 
So  ist  er  einmal  am  Ende  dieser  Zeit,  um  die  Sünde  abeuthun,  durch 
sein  Opfer  offenbar  geworden  (H.  9,26)  und  hat,  nachdem  er  Ein 
Opfer  dargebracht  für  die  Sünden,  sich  zu  Gottes  Rechten  gesetzt  und 
erwartet  nun . dass  seine  Feinde  ihm  zu  Füssen  gelegt  werden , denn 
mit  Einem  Opfer  hat  er  auf  immerdar  die  sich  Heiligenden  vollendet 
(vollkommen  erlöset  H.  10,12  — 14).  Wo  Vergebung  ist,  bedarf  es  ja 
keines  Opfers  mehr  (H.  10,18). 

Der  Anfänger  und  Vollender  unsers  Glaubens  hat  statt  der 
ihm  vorliegenden  Freude  das  Kreuz  ausgehalten,  die  Schmach  nicht 
geachtet  und  sich  (wieder)  zu  Gottes  Rechten  gesetzt,  doch  erst,  nach- 
dem er  den  Widerstand  der  Sünder  ertragen  (H.  12,2,3).  Um  das  Volk 
zu  heiligen  durch  sein  eigen  Blut,  hat  er  wie  (als  Siindopfer)  ausser 
dem  Thore  gelitten  (H.  13,12);  aber  Gott  hat  ihn  wieder  erwecket  (20). 

6.  Nach  Johannes  war  der  Logos  (das  ausgesprochene  schöpfe- 
rische Wort  oder  die  Offenbarung  Gottes)  ursprünglich  bei  Gott  als 
dessen  Eingcborncr  (1,1.  14,  18;  3,16,  18;  1 J.  4,2)  als  Licht  und 
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Leben  der  Welt  (1,4),  als  Spender  der  Kindschaft  durch  Wieder- 
geburt (1,12,  13;  3,3,5,  also  als  Person,  auch  nach  13,  3,  16,27, 
28,30;  17,8).  Dieses  schliesst  so  wenig  als  bei  Paulus  die  übernatür- 
liche Geburt  des  Menschen  Jesus  aus;  denn  er  ist  Fleisch  geworden, 
um  den  Vater  zu  offenbaren  (1,14.18),  als  wahrhaftiger  Mensch  an 
Leib  und  Seele  (12,27)  und  Geist  (13,21;  19,30),  als  vollständiges 
menschliches  Ich  (aber  unter  dem  Einflüsse  der  Logos)  unmittelbar  be- 
lehrt von  dem  Vater  (3,13;  6,46;  7,29;  8,26;  26.28,  40;  15,15,9)  als 
seines  frühem  Seins  bei  ihm  bewusst  oder  dieselbe  Person  mit  dem  Lo- 
gos, 7,5.  24.) 

Er  ist  das  Lamm  Gottes,  das  der  Welt  Sünden  tragen  will 
(4,29,  36,;  1 J.  3,5),  anerkannt  als  der  Sohn  Gottes  (1,34,50),  der 
Christus  (1,42),  der  Menschensohn,  auf  den  die  Engel  herabsteigeu 
(1,52).  Er  kannte  und  durchschaute  die  Seinen  von  Anfang  an  (1,42. 
48;  2,24;  6,64.  70.71).  Obwohl  Sohn  Josephs  nach  der  gewöhn- 
lichen Meinung  (1,46)  und  für  einen  blossen  Galiläer  und  nicht  für 
einen  Nachkommen  Davids  gehalten  (7,41),  war  er  doch  mehr;  denn 
er  offenbarte  seine  Herrlichkeit  durch  Wunder  (2,11,24)  bis  zur  Hei- 
lung in  die  Feme  (4,53)  und  stellte  sich  dar  als  vom  Himmel  ge- 
kommen, von  Gott  gesandt  (3,34,  6,38.  51),  der  sich  wieder  zu  ihm 
erheben  wird  (6,62),  als  den  Menschensohn,  der  sich  zum  Heile  der 
Welt  opferte  (3,14),  aber  wieder  erweckt  werden  wird  als  geistlicher 
Tempel  (2,19). 

Er  hat  den  Geist  ohne  Mass  (3,34),  ist  der  Welterlöser  (4,42), 
darf  daher,  wie  sein  Vater  immerfort,  auch  am  Sabbat  wirken  (5,17; 
7,23 ; 9,4).  Der  eingeborne  Sohn  darf  nichts  thun  noch  reden,  als  was 
er  den  Vater  thun  sieht  und  von  ihm  gehört  hat  (5,19.  20.  29.  36, 
43;  7,17;  28,  8.18,  28,29),  also  Subordination  des  Wirkens,  nicht 
des  Wesens.  Moses  hat  von  ihm  geschrieben  (5,46),  ja  Abraham  hat 
sich  auf  seinen  Tag  gefreut  (8,56) ; denn  er  war  vor  Abraham  (8,58), 
von  Ewigkeit  her  beim  Vater  (6,62;  16,  28,  17,  5,  24). 

Dagegen  weigerte  er  sich,  von  der  Menge  zu  ihrem  Könige  er- 
hoben zu  werden  (6,15).  Als  der  Heilige  Gottes  ward  er  von  Petrus 
anerkannt  (6,69),  aber  von  der  Welt  gehasst  (7,7).  Den  an  ihn  Glau- 
benden verhiess  er  den  h.  Geist  (7,38.  39).  Niemand  durfte  ihn  einer 
Sünde  zeihen  (8,47,  1.  J.  3,8).  Die  Werke,  die  er  that  in  des  Vaters 
Namen,  die  zeugten  für  ihn  (10,35).  Er  und  der  Vater  sind  Einst 
denn  er  war  der  von  Gott  geheiligte  und  gesandte  Gottessohn  (10,30. 
36,  38,  14,  9,  10),  vom  Himmel  herabgekommen,  hatte  er  gött- 
liches Bewusstsein  (6,  33,  38.  44;  7,29,  8,23). 

Er  erweckte  den  Lazarus  nach  4 Tagen  durch  blossen  Aufruf  mit 
Gebet  (11,  1-46). 

In  der  Annäherung  der  Heiden  sah  er  seine  erst  durch  den  Tod 
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zu  erreichende  Bestimmung  für  die  ganze  Welt-,  schmerzlich  in  seiner 
Seele  bewegt,  ward  er  von  oben  gestärkt  und  iin  Bewusstsein  seiner 
Einheit  mit  Gott  erhalten  (12,  20  — 50). 

So  hat  der  Fürst  dieser  Welt  keine  Gewalt  über  ihn  (14,30), 
er  ist  vielmehr  geoft'enbart  worden,  um  die  Werke  des  Teufels  zu  ver- 
nichten (1.  .T.  3,8),  denn  er  hat  die  Gebote  des  Vaters  gehalten  und 
bleibt  in  seiner  Liebe  (15,10).  Zum  Beweise  derselben  giebt  er  frei- 
willig seine  Seele  hin  (10,18;  1.  J.  3, IG). 

Seinen  Jüngern  hat  er  zuvor  Alles  zu  erkennen  gegeben,  tcas  er 
vom  Vater  gehört  (15,15). 

Wer  ihn  hasst,  der  hasst  auch  den  Vater  (15,23).  Zu  ihm  geht 
er  zurück,  damit  der  Tröster  komme  (14,  2.  IG,  36;  15,  26;  16,7); 
was  Gottes  ist,  das  ist  auch  sein  (16,  15;  17,  10);  denn  er  ist  vom 

Vater  ausgegangeu  und  gesendet  (IG,  28;  17,  8). 

Gott  hat  ihm  Gewalt  über  alles  Fleisch  gegeben , um  ewiges 

Loben  mitzuthoilen  durch  die  Erkenutniss  do9  Einen  Gottes  und  seines 
Gesandten  (17,  2.  3). 

Er  hat  Gott  verherrlicht  durch  die  Vollendung  seines  Werkes 
und  wird  selbst  verherrlicht  werden  durch  die  Herrlichkeit,  die  er  bei 
ihm  gehabt  hat,  ehe  denn  die  Welt  war  (17,  4.5).  Jetzt  aber  heiligt 
(opfert)  er  sich  für  die  Jünger,  damit  auch  sie  geheiligt  seien  in  der 
Wahrheit  (17,10). 

Auf  Misshandlungen  gab  er  eine  gelassene,  würdige  Antwort 
(18,23),  erklärte  sich  aber  für  den  König  im  Reiche  der  Wahrheit. 
nicht  eines  Erdenreiches , sondern  unter  Wahrung  der  bestehenden 
irdischen  Gewalt  (18,  36.  37;  10,  11). 

Am  Kreuze  hangend,  empfahl  er  seine  Mutter  dem  Lieblings- 
jünger und  verlangte  nach  einem  Tranke,  ehe  er  das  .Vollbracht“  aus- 
sprach (10,25  — 30). 

Maria  Magdalena  vernahm  von  dem  Auf erstandenen , dass  er  zu 
seinem  Vater  und  Gott,  der  nun  auch  der  der  Jünger  sein  werde,  auf- 
steigen solle  (20.17).  Am  Abend  und  noch  8 Tage  später  erwies  er 
sich  den  XI  als  leibhaftig  auferstanden  (20,  20.27).  Am  See  'Liberias 
nahm  er  den  Petrus  wieder  auf  und  bestimmte  ihn  zura  Märtwrerthum. 
den  Johannes  aber  zu  längerem  Leben  (20,22). 

So  haben  die  Apostel  den  Logos  leibhaftig  lebend  gesehen  und 
gehört  (1.  J.  1,12).  Er  ist  das  Sühnopfer  für  die  Sünden  der  gan- 
zen Welt  (1.  .1.  2,2).  Wer  den  Sohn  verleugnet,  der  verleugnet  auch 
den  Vater  (1.  J.  2.  22—28).  Wer  nicht  anerkennt,  dass  er  im  Fleische 
gekommen , der  ist  der  Antichrist  und  hat  auch  den  Vater  nicht 
(1.  J.  4,2.  3).  Dieser  hat  seinen  Sohn  gesendet  zur  Sühne  für  die 
Sünden  (1.  .1.  4,10). 

7.  Er  ist  der  Erstgeborne  von  den  Todtcn  und  der  Herr  der 
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Könige  der  Erde.  Er  hat  uns  geliebt  uud  erlöset  vun  unsern  Sünden 
mit  seinem  Blute  (Off.  1,6). 

Dem  Johannes  erscheint  er  in  verklärter  Menschengestalt  (Off.  1. 
12 — 16),  als  der  erste  und  letzte,  der  todt  war  und  wieder  lebendig 
in  Ewigkeit,  der  die  Schlüssel  des  Todes  und  der  Unterwelt  hält  und 
die  Zukunft  der  Kirche  offenhart  (Off.  1,  17,  18;  2,8;  3,7). 

Er  gibt  dem  Sieger  vom  Lebensbaume  im  Paradiese  zu  essen, 
Manna  nebst  einem  geheimen  Namen,  jedem  nach  seinen  Werken,  den 
Seinen  aber  Gewalt  über  die  Völker  (Off.  2,  7.  17.  23.  28). 

Er  ist  der  Löwe  aus  Juda,  die  Wurzel  aus  David  (der  Schöss- 
ling aus  dessen  Stamme),  das  geschlachtete  Lämmlein  (Off-.  5,5.  6. 12; 
22,  10).  Er  hat  uns  für  (lutt  erkauft  mit  seinem  Blute  (Off.  5,'J). 

Einem  Menschensohne  gleich  erscheint  er  zur  Ernte  auf  des 
Himmels  Wolken  wie  bei  Daniel  (7,13.  Off.  14,14),  endlich  siegreich 
gekrönt  als  Wort  Gottes  ( 1 D,  1 1 — 10  nach  Ps.  2,P). 

Viertes  Kapitel. 

Noteriologie  oder  Lehre  von  der  Erlösung. 

1.  Vergebung  der  Sünden  soll  durch  Christus  gegeben  werden, 
(L.  1,77),  aber  nur  denen,  welche  selbst  auch  vergeben  (Mt.  5,25; 
6,14.  15;  18,35,  M.  11,25,  L.  12,58.  56),  2)  ihm  nach  folgen  (Mt.  16,24), 
3)  demüthig  werden  wie  die  Kinder  (18,3.  4,  L.  14,7  — 11;  18,9 — 14; 
22,20),  4)  Busse  thun  in  Bene  und  Sinnesänderung  (Mt.  3,2;  4,17, 
M.  1,4.  14;  L.  3,3;  5,  32),  entweder  zu  völliger  Umkehr  oder  zum 
Streben  nach  der  bisher  unerreichten  Vollkommenheit  (Mt.  5,48). 
Solcher  Busse  bedürfen  Alle,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  da 
nicht  Alle  gleich  weit  abgeirrt  sind , sondern  Manche  schon  auf  dem 
rechten  Wege  sich  befinden  (Mt  18,23,  L.  15,7).  Diese  bedürfen  der 
Busse  weniger,  wenn  sie  auch  selbst  Leid  zu  tragen  haben  über  ihre 
Sünden  (Mt.  5,4).  Die  Busse  erfolgt  jedoch  mit  Gottes  Hülfe  mittelst 
seines  Wortes  (Mt.  12.39).  Vor  Allem  aber  wird  als  Frucht  der  Busse 
5)  erfordert  Glaube  an  die  Heilsbotschaft  (M.  1,14,  Mt.  8,10,  L.  7,9, 
bewährt  in  Liehe  (Mt.  25,35)  und  Gehorsam  (Mt.  21,31).  Das  ist 
das  Eine,  was  Notli  tliut  (L.  10,41).  das  hochzeitliche  Gewand  (Mt. 
22,12)  und  das  Oel  in  den  Lampen  (Mt.  25,  lg.  Wer  aber  des  Herrn 
sich  schämt,  den  wird  auch  er  verleugnen  (Mt.  10,35,  L 12,9, 
M.  8,38).  . 

Selig  gepriesen  werden  demnach  Demuth,  lleue,  Sanftmuth,  Ver- 
langen nach  Gerechtigkeit,  Barmherzigkeit,  Herzensreinheit,  Friedfer- 
tigkeit, ja  Leiden  um  der  Gerechtigkeit  willen  (Mt.  5,3  — 10),  gute 
Gesinnung  (21 — 42),  Liehe  auch  der  Feinde  (43  - 47),  Barmherzigkeit 
und  Gebet  im  Stillen  (0,1  — 18),  Vertrauen  auf  Gottes  Vorsehung 
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(0,19—32),  Streben  nach  Gottes  Reich  und  Gerechtigkeit  (6,  33,  34), 
Thun  de«  Gotteswillens  (7,23—27;  12,50;  21,28—32,  M.  3,35;  L. 
8,21;  11,28),  Liebe  zum  Sünden  vergebenden  Heilande  (L.  7,47). 

Sünden,  auch  gegen  den  (verkannten)  Menschensohu , nicht  aber 
(bewusste)  gegen  den  h.  Geist  werden  vergeben  (Mt.  12,31.  32;  M. 
3,28.  29,  L.  12.  10).  Aber  mit  welchem  Masse  man  richtet,  wird  einem 
auch  vergolten  (Mt.  7,  2,  L.  0,37). 

Alle  Mühseligen  und  (von  Schuld)  Beladenen  ladet  er  zu  sich  ein 
(Mt.  11,28  — 30).  Darum  soll  mau  die  Verlornen  aufsuchen  (L.  15), 
wie  er  es  gethan  (19,10). 

Allgemeine  Menschenliebe  ist  Hauptgebot  (L.  10,  25—37.  Mt. 
22,  34—40,  M.  12,  28—34).  Insbesondere  soll  man  sich  hüten  vor 
Geiz  und  Habsucht  (L.  12,  15 — 21:  18,24—27;  19,  1 — 10;  M.  10, 
23-27,  Mt.  19,  23—26),  vielmehr  sich  mit  dem  zeitlichen  Gute 
Freunde  erwerben  für  die  ewigen  Hütten  (L.  16,  9). 

Dabei  übe  mau  Wachsamkeit  (L.  12,  35.  36;  Mt.  24,  43 — 51) 
und  geho  ein  durch  die  enge  Pforte  (Mt.  7,12,  L.  13,24)  der  Selbst- 
verleugnung. 

liecht fertignng  erlangen  wir  nicht  durch  unsere  Werke,  die  nur 
schuldige  Pflichten  sind,  sondern  durch  den  Glauben,  der,  wo  er  ein 
uugezweifelter  ist,  unüberwindlich  wird  (L.  17,  6—9,  Mt.  17,20,  21, 
21.  22,  M.  11,  22-24),  d.  h.  Glauben  an  Gott  (M.  11,20)  und  au 
Jesus  (Mt.  18,6)  oder  an  sein  Evangelium  (M.  1,15).  Für  die  er- 
langte Gnade  geziemt  uns  Dankbarkeit  (L.  17,  12—19),  besonders 
Verwendung  der  erhaltenen  Gaben  im  Dienste  Gottes  (Mt.  25.  14-  SO: 
L.  19,  11—28). 

2.  Nach  Jakobus  dient  die  Versuchung  zur  Bewährung  (1,2. 
3.  12);  Gott  aber  will  unsere  Wiedergeburt  durch  den  Samen  des 
Wortes  des  Herrn  (1,21). 

Der  Demüthige  freue  sich  künftiger  Erhöhung;  der  Reiche  da- 
gegen gedenke  der  Vergänglichkeit  aller  Güter  (1,  9.  10)  und  be- 
drücke die  Schwachen  nicht  (5,  1—6).  Jeder  sei  bereit,  das  Wort 
der  Wahrheit  zu  hören  , langsam  zum  Reden  und  zu  ungerechtem 
Zorn,  fern  von  Unlauterkeit  und  Bosheit,  aber  Thäter  des  Wortes 
(1,  19  — 25);  denn  wer  seine  Zunge  nicht  zügelt,  der  dienet  Gott  nicht: 
er  soll  sich  unbefleckt  erhalten  von  der  Welt  (1,  26.27). 

Dem  Herrn  soll  man  einfältig  vertrauen  (2,1),  in  einem  durch 
Werke  sich  erweisenden  Glauben  (1,6.  22—25;  2,  14  — 24). 

In  Barmherzigkeit  und  Bruderliebe  bestellt  das  Gesetz  der 
Freiheit  (2,12.  13). 

Gott  ergeben  soll  man  sich  ihm  nalin  und  das  Gericht  ihm  über- 
lassen, dem  Teufel  aber  widerstehn  (4,  7 — 12). 
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3.  Durch  Busse,  Umkehr  und  (Hauben  wird  nach  Petrus  Ver- 
gebung der  Sünden  erlangt  (Ap.  G.  2,38;  3,10,  2G;  5,31;  10,43). 

Auch  in  der  irdischen  Trübsal  sollen  wir  frohlocken,  auch  in 
vielfachen  Versuchungen,  damit  wir  in  uuserm  Glauben  bewährt  und 
geläutert  die  Kettung  unserer  Seelen  davontragen  (1.  P.  1,6—0). 

In  dieser  Hoffnung  sollen  wir  uns  heiligen,  erlöset  von  dem  eiteln, 
von  den  Vätern  überlieferten  Wandel,  wiedergeboren  zur  Bruderliebe 
durch  das  Wort  des  lebendigen  Gottes  (1.  P.  1,  13-2,2). 

Als  Wanderer  sollen  wir  unter  den  Heiden  uns  der  fleischlichen 
Lüste  enthalten,  damit  mau  uns  nicht  unklugen  könne  als  Uebelthäter 
(2,11,  12;  3,13-17;  4,12-18). 

Die  Weiber  sollen  mit  einem  sanften  Geiste  sich  schmücken,  die 
Männer  sie  als  Genossen  der  Gnade  Gottes  behandeln  (1  I\  3,1—7), 
Alle  aber  dem  Versucher  lost  im  Glauben  widerstehen  (1  P.  5,8.  0). 

Wir  sollen  Genossen  göttlicher  Natur  werden  (2  P 1,4),  indem 
wir  die  Berufung  und  Erwählung  fest  machen  durch  Glauben  und 
Liebe  (2  P.  1,5-10). 

4.  Durch  Sinnesänderung  und  Glauben  erlangen  wir  auch  nach 
Paulus  Vergebung  (Ap.  G.  13,  38.39,  20,21,  26,10). 

Wir  sollen  Nachahmer  des  Herrn  werden  (1  Th.  1,6). 

Der  Wille  Gottes  geht  auf  unsere  Heiligung  (1  Th.  4,3  7)  und 
dass  wir  die  Brüder  lieben  (1  Th.  4,0  — 12).  Die  Heiligung  aber  soll 
sich  auf  Leib,  Seele  und  Geist  erstrecken  (1  Th.  5,23). 

Kein  Mensch  wird  durch  Gesetzeswerke  gerechtfertigt , sondern 
nur  durch  Glauben  an  Christus,  mit  welchem  Jeder  soll  gekreuzigt 
werden,  damit  er  und  nicht  der  alte  Mensch  in  ihm  lebe  (G.  2,16—21). 

In  Liebe  sollen  wir  einander  dienen,  austatt  die  Freiheit  für  das 
Fleisch  zu  missbrauchen  (G.  5,13),  Gott  am  Leibe  verherrlichen 
(IC.  6,20)  und  nicht  der  Menschen  Knechte  werden  (l  C.  7,23).  Der 
Leib  soll  dom  Herrn,  nicht  der  Unzucht  angehören ; der  Leib  ist  ein  Glied 
Christi;  wer  huret,  der  sündigt  gegen  den  eigenen  Leib,  der  ein  Tem- 
pel des  h.  Geistes  sein  sollte  (1  C.  6,  13  10),  als  Tempel  des 

lebendigen  Gottes  (2  C.  6,16). 

Wir  sind  mit  Gott  versöhnt  durch  den  Tod  seines  Sohnes  (2  C. 
5,18.  20;  R.  5.  10—15). 

Die  göttliche  Traurigkeit  (der  Busse)  wirket  zum  Heil  eine  Reue, 
die  Niemand  gereut  (2  C.  7,10). 

Befreit  von  der  Sünde  und  Gott  zum  Dienste  verpflichtet,  haben 
die  Christen  ihre  Heiligung  zur  Frucht  und  im  Jenseits  das  Leben  in 
Christus  (R.  6,22).  Dem  Gesetze  sind  sic  abgestorben  durch  den  Leib 
(des  Todes  Opfer  des  Leibes)  Christi,  auf  dass  sie  dom  angeboren,  der 
von  Todten  auferweckt  ist,  und  Gott  Früchte  bringen  (R.  7,4)  und 
er  sie  für  sich  reinige  (T.  2,14). 
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6.  Wer  einmal  erleuchtet  worden  ist  und  die  himmlische  Gabe 
geschmeckt  hat  und  theilhaft  geworden  ist  des  h.  Geistes  und  das 
gute  Wort  Gottes  genossen  hat  und  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt 
und  dann  wieder  abgefallen  ist,  der  kann  nach  dem  Hebräerbrieft 
nicht  mehr  zur  Reue  sich  orneuern,  als  der  den  Sohn  Gottes  wiederum 
kreuzigt  (H.  6,  4—6).  Denen  also,  die  freiwillig  sündigen,  nachdem 
sie  die  Erkenntuiss  der  Wahrheit  erlangt  haben,  bleibt  kein  Sünd- 
opfer  mehr  übrig  (H.  10,26).  Dagegen  will  er  das  Gewissen  der  Gläu- 
bigen von  todten  (unfruchtbaren)  Werken  reinigen  (H.  9,14)  und  sie 
heiligen  (H.  10,12). 

Wiedergeboren  von  oben,  aus  Wasser  und  Geist,  sollen  wir  wer- 
den , aber  nicht  bloss  von  oben  als  Geschenk,  sondern  als  Forderung 
an  uns,  Wasser  und  Geist  auf  uns  wirken  zu  lassen  (J.  3,  3.5),  von 
seinem  Fleische  und  Blute  uns  im  Glauben  zu  nähren  (J.  6,29,  51.  53). 

Wer  Gottes  Willen  thnt,  wird  auch  die  Lehre  Christi  a um  Innen 
(J.  7,1). 

Auch  nach  der  Rechtfertigung  bedarf  es  der  täglichen  Reini- 
gung (durch  Busse  J.  13,10). 

Die  Liebe  (J.  13,34  — 35)  und  der  Glaube  au  Gott  und  den  Sohu 
(J.  14,1)  sind  in  dem  N.  T.  geboten.  Wer  au  Jesus  glaubt,  wird  noch 
grössere  Werke  thun  nach  dessen  Hingänge  zum  Vater  (J.  14,12), 
wird  vom  Vater  geliebt  und  vom  Sohne,  beide  werden  Wohnung  bei 
ihm  nehmen  (J.  14,21.  23,  15,10,  12). 

Der  Herr  gibt  einen  Frieden,  wie  ihn  die  Welt  nicht  gibt  (J.  14,27, 
16,33).  Gott  reinigt  die  Schösslinge  die  an  dem  Sohne,  als  der  Rebe 
bleiben  (J.  15,2).  An  diesen  soll  die  Freude  des  Herrn  als  an  den 
Seinen  sich  erfüllen  (J.  15,11;  16,  20.  24:  17,13);  nur  an  ihm  ge- 
deihen christliche  Werke  (J.  15,5). 

Sie  sind  seine  Freunde,  weun  sie  tliun,  was  er  gebeut,  nämlich, 
dass  sie  sich  unter  einander  lieben,  während  die  Welt  sie  hasst  (J. 
15,14,  19,  17,14).  Diese  Widersacher  aber  haben  keine  Entschuldi- 
gung mehr  für  ihre  Sünde,  nachdem  er  zu  ihnen  gekommen  ist  und 
Werke  gethan  wie  keiu  Anderer  (J.  12,23.  21).  Das  Blut  vermag  zu 
reinigen  von  aller  Sünde  (J.  1,7);  denn  nach  dem  Bekenntniss  derselben 
vergibt  er  sie  uns  (1  J.  1,9)  und  wir  haben  an  ihm  einen  Fürsprecher 
bei  Gott  (1  J.  2,1),  der  die  Versöhnung  ist  für  die  Sünden  der 
Welt  (1  J.  2,2). 

Wer  sein  Wort  hält,  in  dem  ist  Gottes  Liebe  vollendet  (1  J.  2,5). 
denn  wir  sollen  wandeln,  wie  er  gewandelt  hat  (1  J.  2,6).  Wer  seineu 
Bruder  liehet,  der  hält  sein  von  Anfang  an  gegebenes  Gebot  der 
Nächstenliebe,  als  das  neue  des  christlichen  Bruderbundes  (1.  J.  2, 
7 — 11;  3,11  — 18):  wer  dagegen  die  Welt  liebt,  in  dem  ist  die  Liebe 
des  Vaters  nicht  (1  J.  2,15).  Wer  in  ihm  bleibt,  süudigt  nicht,  weil 
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er  aus  Gott  geboren  ist  (1  J.  3,6.  9,  5,18).  Wer  Gott  lieht,  liebt 
auch  seinen  Bruder  (1  J.  4,21). 

Wer  glaubt,  dass  Jesus  Gottes  Sohn  ist,  hat  die  Welt  über- 
wunden (1  J.  5,5);  nur  die  da  leugnen,  dass  er  in’s  Fleisch  gekommen 
sind  von  der  Bruderliebe  ausgenommen  (2  J.  7,10). 

Wer  Gutes  thut,  ist  aus  Gott  (3  J.  11). 

7.  Busse  rettet,  auch  nach  der  Offenbarung  Johannis  von  dem 
Gerichte  des  Menschensohnes  (Off.  2,21 ; 3,3.  19).  Mit  Jedem,  der 
ihm  seine  Thüre  öffnet,  will  er  Abendmahl  halten  (Off.  3.20). 

Um  des  Blutes  des  Lämmleins  willen  und  des  Wortes  ihres 
Zeugnisses  und  weil  sie  ihre  eigene  Seele  nicht  über  alles  geliebt, 
sollen  die , welche  Gottes  Gebote  halten  werden , als  seine  Getreuen 
vor  dem  Satan  bewahrt  werden  (Off.  12,  11  — 17),  diejenigen  näm- 
lich, die  dem  Lämmlein  folgend,  für  Gott  aus  den  Menschen,  d.  h. 
aus  dem  allgemeinen  Verderben  des  Menschengeschlechtes,  durch  den 
Sündendienst  losgekauft , frei  von  Lügen  , untadelhaft , jungfräulich 
(züchtig)  leben  (Off.  14,  3,5). 

Fünftes  Kapitel. 

Pneumatologie, 

Lehre  von  des  h.  Geistes  Person  und  Wirkungen. 

1.  Gottes  Geist  oder  Kraft  waltete  bei  der  Gehurt  Jesu  von 
einer  Jungfrau  (L.  1,35;  Mt.  1,  18.20).  Dieser  Geist  schwebte  auf 
den  getauften  Jesus  herab  (Mt.  3,16;  M.  1,10;  L.  3,22)  und  in  diesem 
wurde  er  in  die  Wüste  getrieben  zur  Versuchung  (Mt.  4,  1;  M.  1,12; 
L.  4,1). 

In  Gottes  Geist  vertrieb  er  die  unreinen  Geister  oder  Dämonen, 
deren  Haupt  Beizebub.  der  Gott  der  Krankheit  ist  (Mt.  4 24;  10,25; 
12,  24.  27.  28). 

Der  Geist  des  Vaters  ist  es,  der  in  den  Jüngern  redet  (Mt.  10,20), 
im  Geiste  hat  schon  David  Jesus  den  Herrn  genannt  (Mt.  22,43). 

Den  h.  Geist  bezeichnet  Jesus  neben  dem  Vater  und  nebon  sich 
selbst  als  den  Namen,  auf  welchen  getauft  werden  soll  (Mt.  28,19), 
ja  als  den,  welchen  zulästern  eine  nicht  zu  vergebende  Sünde  ist,  wäh- 
rend die  Lästerung  des  Menschensohnes  Vergebung  finden  kann  (Mt. 
12,  31,  32,  M.  3,  29,  L.  12,  10),  also  eine  Person. 

Vor  seinem  Scheiden  verhiess  Jesus  den  Jüngern  den  h.  Geist, 
damit  sie  seine  Zeugen  sein  könnten  in  aller  Welt  (Ap.  G.  1,8). 

2.  Nach  Jakobus  soll  Gottes  Geist  allein  uns  regieren,  er,  der  in 
uns  wohnend  Gnaden  gewährt  (Jac.  4,  5.  6). 

3.  Jesus  hat  den  h.  Geist  sichtbar  und  hörbar  zu  Pfingsten  aus- 
gegossen (Ap.  G.  2,  2.  3).  Die  Gabe  desselben  wird  jedem  lteuigen 
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und  zur  Vergebung  der  Sünden  Getauften  zu  Theil  (Ap.  G.  2,38),  so 
dass  er  Gottes  Wort  freimütliig  verkünden  kann  (Ap.  G.  4,31). 

Ananias  und  Sappllira  logen  gegen  den  h.  Geist  und  versuchten 
ihn  (als  eine  Person,  Ap.  G.  5,  3.  9). 

Der  h.  Geist,  welchen  Gott  den  ihm  Gehorchenden  verheisst,  be- 
zeugt die  Auferstehung  Jesu  (Ap.  G.  5,32).  Die  jüdischen  Häupter 
aber  widerstehen  ihm  (Ap.  G.  7,51). 

Durch  Händeauflegen  ertheilten  die  Apostel  den  Getauften  den 
h.  Geist  (Ap.  G.  8,  17  19).  Der  h.  Geist  riss  den  Philippus  weg, 

nachdem  er  den  Eunuchen  getauft  hatte  (Ap.  G.  8,39). 

Die  Gemeinden  wurden  voll  Trostes  des  h.  Geistes  (Ap.  G.  9,31); 
Barnabas  und  vom  h.  Geiste  erfüllt  (Ap.  G.  11,24).  Agabus  sagte 
durch  denselben  eine  Hungersnoth  voraus  (Ap.  G.  9,11.28). 

Der  h.  Geist  fiel  auf  die  Zuhörer  des  Petrus,  so  dass  sie  in 
Zungen  (verschiedenen  Sprachen)  begeistert  Gott  priesen  (Ap.  G.  10, 
4-46;  11,  5). 

Der  h.  Geist,  der  die  Evangelisten  beseelte,  ward  ihnen  vom 
Himmel  gesendet  (1  P.  1,12). 

4.  Paulus  und  Barnabas  vom  h.  Geiste  ausgesandt , bestraften 
durch  denselben  einen  Zauberer  mit  Blindheit  (Ap.  G.  13,  4.  9).  In 
Kraft  des  h.  Geistes  beschloss  das  Apostel-Konzil  die  Erleichterung, 
die  den  Heiden  gewährt  werden  sollte,  ohne  dass  die  Juden  daran 
Anstoss  nehmen  dürften  (Ap.  G.  15,28). 

Gott  hat  uns  seinen  h.  Geist  cingepflanzt.  damit  wir  uns  heiligen; 
wer  diesen  verachtet,  der  verachtet  Gott  seihst  (1  Th.  4,8).  Den  Geist 
der  Prophetie  soll  mau  nicht  löschen,  aber  die  Geister  prüfen  (1  Th. 
5,  19-21). 

Den  Geist  erlangt  man  nicht  durch  Gesetzeswerke , sondern 
durch  gläubiges  Anhören  (G.  3,  2.  5).  Gott  sandte  den  Geist  seines 
Sohnes  in  tinserc  Herzen,  der  da  ruft:  Abba,  Vater!  (G.  4,6).  Durch 
ihn  erwarten  wir  aus  Glauben  die  Hoffnung  der  Gerechtigkeit  (G.  5.5). 

Wandelt  im  Geiste,  ruft  Paulus  zu,  und  vollbringt  nicht  die 
Lust  des  Fleisches.  Im  erstem  Falle  seid  ihr  vom  Gesetze  frei  (G. 
5,  16—18). 

Der  h.  Geist  brachte  Zungenreden  und  Weisssagung  in  Ephesus 
hervor  wie  zu  Cäsarea  (Ap.  G.  19,6).  Die  bösen  Geister  aber  aner- 
kannten hier  wie  in  Philippi  (Ap.  G.  16,  17)  des  Apostels,  nicht  alter 
der  Zauberer  Gewalt  über  sich  (Ap.  G.  19,  13). 

Durch  den  Geist  aus  Gott  wurde  Gottes  geheimer  llathschluss 
geoffenbart , denn  er  erforschet  auch  dio  Tiefen  Gottes;  er  nur  er- 
kennet, was  Gottes  ist.  Wir  aber  haben  ihn  empfangen , so  dass  wir 
das  von  Gott  uns  Geschenkte  zu  erkennen  vermögen:  wir  lehren  es 
mit  geistlicher  Lehre,  beurtheilen  das  Göttliche  geistlich  (1  C.  2, 
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0—15);  nicht  geistlich,  sondern  fleischlich  gesinnt  ist  man  dagegen, 
wo  Eifer  und  Streit  waltet  (1  C.  3,  1 — 3). 

Der  Geist  Gottes  wohnt  in  uns,  als  Tempeln  Gottes  (1  0.  3,16). 
Iu  dem  h.  Geiste  nennen  wir  Jesus  unsern  Herrn  (1  C.  12,3). 

Im  Geiste  Gottes  und  im  Namen  Jesu  wird  uns  Heiligung  und 
Rechtfertigung  zu  Theil  (1  C.  6,  11  — 19). 

Es  ist  Ein  Geist,  der  in  verschiedenen  Gnadengaben  sich  äus- 
sert,  1)  für  Apostel,  2)  Propheten,  3)  Lehrer,  4)  Heilkräfte,  5)  Hfilfs- 
leistungen,  6)  Gemeindeloitung,  7)  Zuugenreden  und  Dolmetschen  des- 
selben (1  C.  12,  4—11).  Die  Hauptgabe  des  Geistes  aber  ist  die  Liebe, 
noch  grösser  als  Glaube  oder  Hoffnung  (1  0.  13,  1 — 13).  Besser  als 
die  Begeisterung  des  Zungenredens  ist  die  Deutung  dieses  Redens  oder 
das  Verwarnen  (1  C.  14,  1 — 19)  vor  deu  Geistern  des  Irrthums  oder 
den  Dämonen,  welche  die  Leute  zu  verführen  suchen  werden  (1  T.  4,1). 
Gott  aber  hat  zu  unserm  Heile  den  h.  Geist  reichlich  ausgegossen  durch 
Christus  mittelst  des  Bades  der  Wiedergeburt  (T.  3,  5.  6) , indem 
er  das  Angeld  des  Geistes  in  unsern  Herzen  gegeben  und  damit  sie 
auf  den  Tag  des  Erlösers  besiegelt  hat  (2  C.  1,22,  5, 5,  L.  1,13.14 ; 4,30). 

Der  Herr  ist  der  Geist  (nichts  anderes  als  Geist,  nicht  verschie- 
den, aber  nicht  absolut  Eins);  wo  aber  der  Geist  des  Herrn  ist,  da 
ist  Freiheit.  Von  dem  Herrn  des  Geistes  (in  welchem  sich  der  Herr 
mittheilt  als  dem  lebendigen  Prinzipe  seiner  Einwohnung)  werden  wir 
umgewandelt  zu  dessen  Bilde  (2  C.  3,  17.  18). 

Wegen  des  Geistes  der  Heiligkeit  (des  Geistes,  der  ihm  als  einem 
Schuldloses  einwohnte,  seinen  Geist  als  Logos  beseelte)  ist  Christus 
dargethan  worden  als  Gottes  Sohn  seit  seiner  Auferstehung  (R.  1,4). 
Hier  also  ist  nicht  die  spezifische  Person  des  h.  Geistes,  sondern  die  sitt- 
liche Eigenschaft  des  persönlichen  Geistes  Christi  gemeint  wie  oben 
2 C.  3,17). 

Durch  den  h.  Geist,  der  uns  gegeben  worden  (als  Wirkung  des 
persönlichen  h.  Geistes),  ist  die  Liebe  Gottes  iu  unsern  Herzen  aus- 
gegossen (R.  5,5).  Dieses  ist  das  Gesetz  des  Geistes,  welches  in  dem 
Leben  Christi  waltete  und  uns  von  dem  Gesetze  der  Sünde  und  des  Todes 
befreit  (R.  8,2),  das  Sinnen  des  Geistes  (die  geistliche  Gesinnung), 
die  Leben  und  Friede  ist  (R.  8,  5.*  6). 

Wer  aber  solchen  Geist  Christi  nicht  hat,  ist  nicht  sein;  dieser 
Geist  ist  Leben  für  die  Gerechtigkeit  (R.  8,  9,  10). 

Die  von  dem  Geiste  Gottes  getrieben  werden,  sind  Gottes  Söhne 
und  Erben  (R.  8,  14 — 17). 

Der  Geist  (als  persönlicher)  nimmt  sich  unserer  Schwachheit  an, 
denn  wir  wissen  nicht  recht  zu  beten,  sondern  er  spricht  mit  seinem 
Sinnen  für  uns  (R.  8,  26.  27).  In  ihm  legte  das  Gewissen  des  Paulus 
ihm  Zcugniss  ab  (R.  9,  1);  er  bezeugte  demselben,  dass  Bande  und 
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Drangsale  ihm  zu  Jerusalem  bevorstanden  (Ap.  G.  20,22).  Derselbe 
setzte  die  Aufseher  und  Hirten  zu  Ephesus  ein  (Ap.  G.  20,28).  In 
dessen  Gemeinschaft  sollen  wir  stehen  (2  C.  13,  11.  13). 

Die  Heideu  werden  miterbaut  zu  einer  Wohnung  Gottes  in  dem 
Geiste  (dieses  selben)  Gottes  (C.  2,22),  denn  durch  Gottes  Geist  wohnt 
Christus  im  inwendigen  Menschen  vermittelst  des  Glaubens  (E.  3,16). 

Man  soll  aber  den  h.  Geist  (als  Person)  nicht  betrüben  (E.  4,30), 
sondern  gegen  die  bösen  Geister  kämpfen  (E.  0,12),  durch  sie  den  h. 
Geist  nicht  abweisen  oder  verdrängen  lassen,  denn  Gott  hat  uns  nicht 
gegeben  einen  Geist  der  Verzagtheit,  sondern  der  Kraft  und  Liehe 
und  Selbstbeherrschung  (als  Wirkungen,  2 T.  1,7). 

5.  Strafwürdig  ist,  wer  den  Geist  der  Gnade  geschmäht  hat  (H. 
10,20,  wieder  eine  Person).  Er  ist  aber  auch  der  ewige  Geist,  durch 
welchen  Christus  sich  geopfert  hat  (als  ihm  noch  inwohneud,  H.  9,14). 

6.  Der  Täufer  sah  den  Geist  auf  Jesus  herabkommen  (J.  1,33), 
Jesus  aber  erklärte,  die  Wiedergeburt  erfolge  aus  dem  Geiste  (3,5); 
er  selbst  besass  ihn  ohne  Mass  (J.  3,34),  die  Gegner  hinwieder  schrie- 
ben ihm  einen  bösen  Geist  oder  Wahnsinn  zu  (J.  10,  20.  21). 

Den  Oläubigen  verhiess  er  den  h.  Geist  (J.  7,  38,  39,  d.  h. 
desseu  Wirkungen , die  von  ihm  ausgingen).  Auf  seine  Bitten  w ird 
der  Vater  den  h.  Geist  als  einen  andern  Fürsprecher  oder  Tröster 
(Vertheidigei  und  Beschützer)  senden,  so  dass  er  bei  den  Seinigen 
bleiben  wird,  den  Geist  der  Wahrheit,  den  die  Welt  nicht  sieht  noch 
kennt  (J.  14,  10.  17;  10,7,  dieses  Mal  als  Person),  ln  diesem  will 
Christus  zu  den  Seinen  kommen , dass  sie  ihn  sehen  und  er  in  ihnen 
sei,  wie  er  selbst  im  Vater  ist  (.1.  14,  18.  19). 

Dieser,  den  der  Vater  sendet  in  des  Sohnes  Namen,  um  ihn  zu  ver- 
treten) wird  (als  Person)  die  Jünger  Alles  lehren  und  an  Alles  erinnern 
und  von  ihm  Zeugniss  ablegen  (J.  14,  26;  15,  20).  Dieser  wird  die 
Welt  überführen , 1)  von  der  Sünde,  dass  sie  an  ihn  nicht  glaubt, 
2)  von  der  Gerechtigkeit,  dass  er  (als  gerechtfertigt,  verherrlicht)  zum 
Vater  geht,  3)  vom  Gericht,  dass  der  Kürst  dieser  Welt  gerichtet,  ist 
(J.  10,  8—11). 

Der  Geist  wird  die  Seinen  in  alle  die  Wahrheit  leiten,  die  Jesus 
selbst  den  Seinigen  nicht  hatte  mittheilen  dürfen,  auch  über  die  Zu- 
kunft, denn  der  Geist  wird  es  von  dem  des  Sohnes  nehmen  und  ihn 
verherrlichen,  weil  es  Gottes  Sache  ist  (J.  10,  12 — 14). 

Zuletzt  tlicilte  er  den  Seinigen  den  h.  Geist  (dessen  Wirkungen 
ohne  Artikel)  wirklich  mit  (J.  20,  22). 

So  bezeugte  auch  der  Apostel  Johannes,  dass  Jesus  den  Jüngern 
von  seinem  Geiste  gegeben,  so  dass  er  selbst  in  ihnen  bleiben  kann 
(J.  1,  3,24).  Er  dient  dazu,  die  Geister  zu  prüfen,  ob  sie  Christus 
als  in's  Fleisch  gekommen  bekennen  (1  J.  4,  1 — 3).  Doch  nur  denen 
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in  welchen  seine  Liebe  vollkommen  ist,  hat  er  von  seinem  Geiste  ge- 
geben (1  J.  4,13). 

Per  Geist  (als  Person)  bezeugt  in  (durch)  Wasser  und  Mut  (Taufe 
und  Abendmahl)  den  Sohn  Gottes  (1  J.  5,G.  7). 

7.  Im  Geiste  befand  sich  dieser  Apostel  bei  der  Offenbarung  (Oft. 

I, 10,  4,2)  unter  der  Einwirkung  eines  Geistes  (ohne  Artikel)  in  gei- 
stiger Verzückung. 

Per  Geist  (als  Person)  sprach  zu  den  Gemeinden  (Off.  2,  7.  11, 
17.  29,  3,  0.  13.  22)  und  pries  selig  die  im  Herrn  Verstorbenen  (Off. 
14,  13).  Durch  die  ganze  Erde  aber  werden  die  7 Geister  Gottes  aus- 
gesendet, durch  welche  er  auf  seine  Wirkung  die  Schöpfung  ausübt 
(Off.  1,  4;  3,  1;  4,  f>).  Dagegen  gibt  es  unreine  Geister,  Dämonen 
(Off.  10,14.  18,2). 

Ein  Geist  aber  und  die  (von  ihm  gegründete)  Kirche,  die  Braut, 
rufen  den  Herrn  Jesus  herbei  (Off.  22,  17). 

Sechstes  Kapitel. 

Ecclesiologie, 

Lehre  von  der  Christ..  Gemeinschaft  oder  Kirche. 

1.  Der  Dienst  am  Nächsten  ist  der  wahre  Gottesdienst,  weil 
der  Mensch  Gottes  Abbild  ist  (Mt.  5,  24;  9,  13;  12,7;  10,  40—42; 
M.  9 41). 

Das  Gebet  sei  still,  aber  anhaltend  (Mt.  6,  0.  7,  7;  7 — 17;  L. 

I I,  12—13;  18,  1 —8).  Fasten  soll  man  nur  bei  wirklicher  Trauer,  nicht 
auf  Gebot  noch  um  Aufsehn  zu  erregen  (Mt.  G,  10 — 18;  9,  15,  M. 
2.  19.  20;  L.  5,  34.  85). 

Die  Sabbatfeiir  soll  dem  Menschen  nicht  schaden , noch  das 
Wohlthun  hindern  (Mt.  12,  4.  5, 12;  M.  2,  23  -28;  3,4;  L.  6.  1-59, 
13,  15.  Iß). 

Das  Jieich  Gottes  oder  Himmelreich  wächst  unmcrklicli,  allmäli- 
lig  wie  ein  Samen-  oder  Senfkorn  und  dnrehdringt  die  Massen  wie 
ein  Sauerteig  (M.  4,  2G— 29,  32;  Mt.  13,  31,  33;  L.  13,  21).  Es 
ist  bereits  angebrochen  (Mt.  4,  17;  5,  3;  ß,  10;  7,  24;  10,  7),  ist 
innerlich,  kommt  nicht  mit  äussern  Geberden,  sondern  unvermuthet 
L.  17,  21—24;  Mt.  24,  23  -27;  M.  13,  21-23);  es  besteht  in  Ge- 
rechtigkeit, Gottvertrauen  und  kindlichem  Sinne  (Mt.  5,  3—12;  G. 33; 
L.  12,  31).  Man  soll  demselben  Alles  opfern  (Mt.  8,  19—22;  13, 
44—43;  19,  21;  M.  10,  21,  L.  9,  57-G2;  18,  22),  ja  auch  die 
nächsten  Angehörigen  um  seinetwillen  (wo  sie  ihm  widerstreben) 
verlassen,  auch  das  irdische  Loben  dahingeben  (Mt.  10,  35-38;  L. 
12,  49—53;  14,  25 — 35;  17,  33).  Es  ist  also  nicht  auf 

die  Erdenwelt  zu  beschränken , aber  auch  nicht  im  Gegensätze 
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zu  den  irdischen  Reichen  erst  in  die  Zukunft  zu  setzen,  jedoch  erst 
jenseits  zur  Vollendung  zu  bringen  (Mt.  0,10;  8.11;  26,29). 

Die  Gemeinde  auf  das  Bekvnntniss  zum  Gottessöhne  gegründet, 
hat  die  Vollmacht  zu  binden  und  zu  lösen  oder  die  Schlüssel  des 
Himmelreiches.  Diese  Vollmacht  ist  aber  nicht  auf  die  Persou  des 
Petrus  (noch  weniger  auf  dessen  sog.  Nachfolger)  beschränkt,  den  der 
Herr  gleich  nachher  einen  Versucher  gescholten  hat  (Mt.  16,  13 — 23. 
M.  8,23) 

Auch  die  Erben  des  Gottesreiches  sollen  die  Abgaben  entrichten, 
sowohl  die  des  Tempels  (Mt.  17,  26.  27)  als  die  des  Staates  (Mt 
22,  15 — 22;  M.  12,  13—17;  L.  20,  30—20)  und  die  Kirche  soll  sich 
nicht  in  die  rechtlichen  oder  staatlichen,  (politischen)  Angelegenheiten 
mischen  (L.  12,  13.  14). 

Wer  nicht  gegen  Jesus  ist,  sondern  in  seinem  Namen  und  für  ihn 
wirkt,  darf  nicht  verworfen  werden  (M.  9,  39.  40,  L.  9,50).  Aber  webe 
dem,  welcher  den  Gläubigen,  besonders  den  Kleinen  (erst  in  den  Glau- 
ben eiuzuführenden)  Aergerniss  gibt  (Mt.  18,  6—14;  M.  9,  42 — 50; 
L.  17,  1—4).  Der  Sünder  soll  erst  nach  zweifacher  Verwarnung  1) 
unter  4 Augen,  2)  vor  der  Gemeinde  von  dieser  ausgeschlossen  wer- 
den (Mt.  18,  15 — 20).  Aber  keine  Verfolgung  der  Gegner  ist  ge- 
stattet (L.  9,  54.  55). 

Scheidung  darf  nur  bei  Ehebruch  stattfinden  (Mt.  5,82,  19,91 
und  zwar  darf  auch  die  Frau  sich  nicht  scheiden  (M.  10,11.12). 

Kinder  werden  als  Angehörige  des  Gottesreiches  gesegnet  (Mt 
19,  13-15;  M.  10,  11  — 16,  L.  18,  15-17). 

Dieses  aber  bringt  zunächt  statt  der  Ehren  nur  Leiden  iu  seiner 
Nachfolge  (Mt.  20,  20 — 28,  M.  10,  35 — 45).  Zum  Himmelreich,  als 
einem  Hochzeitmahle  soll  man  das  hochzeitliche  Gewand  (des  Glau- 
bens) mitbringen  (Mt.  22,  1 — 13).  Zum  Bundes-  oder  Abendmahl e 
sind  Alle  eingeladen  (Mt.  26,  26 — 28). 

Der  Auferstandene  gab  seinen  Jüngern  deu  Befehl,  alle  Völker 
zu  taufen  und  darnach  sie  zu  lehren  (Mt.  28,19.20). 

2.  Das  Gebet  soll  nach  Jakobus  zweifellos  sein  (1.  6 — 8). 

Ein  Gott  gefälliger  Dienst  aber  ist  es,  sich  der  Waisen  und 
Wittwen  anzunehmen  und  sich  von  der  Welt  unbefleckt  zu  erhalten  (1,27). 

Beim  Gottesdienste  soll  man  nicht  die  Reichen  vor  den  Armen 
berücksichtigen  gegen  das  Gesetz  der  Bruderliebe,  welches  das  Gesetz 
der  Freiheit  ist  (2,1  — 11). 

Nicht  Jeder  suche  Lehrer  zu  werden,  denn  das  Wort  führt  viel 
Verantwortung  mit  sich  (3,1).  Der  Eifer  sei  mit  Weisheit  verbunden, 
nicht  streitsüchtig  (3,14,  4,6). 

Statt  zu  schwören , bete  man  in  bösen  und  guten  Tagen , auch 
für  einander  um  Vergebung  der  Sünden,  bekenne  sich  dieselben 
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untereinander  und  salbe  die  Kranken  im  Namen  des  Herrn  (5,12 — 16). 
wirke  auch  gegenseitig  zur  Bekehrung  (5,20). 

Im  Namen  und  unter  Anrufung  des  h.  Geistes  soll  Vertraulich- 
keit in  Nebendingen  gewirkt  werden  (Ap.  G.  15,13 — 29:  21,  25). 

3.  Wer  reuig  ist  und  sich  taufen  lässt  zur  Vergebung  der  Sün- 
den, wird,  dem  Petrus  zufolge,  den  h.  Geist  empfangen  und  gerettet 
werden  aus  seinem  verkehrten  Geschlechte  (Ap.  G.  2,38,40). 

Die  Jünger  blieben  1)  bei  der  Lehre  der  Apostel,  2)  der  brüder- 
lichen Gemeinschaft,  3)  dem  Brechen  des  Brodes  und  4)  den  Ge- 
beten (A.  G.  2,42).  Ja  sie  hatten  die  Güter  gemein,  doch  ohne  Zwang, 
wie  sie  nur  Ein  Herz  Eine  Seele  waren  (Ap.  G.  4,  32 — 37;  5,  42). 
Aber  Gott  wollten  sie  eher  gehorchen,  denn  den  Menschen  (Christus 
zu  verleugnen,  A.  G.  4.19;  5,29).  Die  Diener  am  Gebet  und  Worte 
bestellten  Helfer  für  die  Almosen  und  die  äusserlichen  Dienstverrich- 
tungen (doch  ohne  sie  von  der  Lehre  auszuschliesseu.  Ap.  G.  6,1—7). 

Der  Diakon  Stephanus  lehrte  in  Jerusalem  (A.  G.  6.10)  und  der 
Diakon  Philippus  lehrte  und  taufte  in  Samarieu ; Petrus  und  Johannes 
aber  legten  die  Hände  auf,  so  dass  die  Getauften  den  h.  Geist  em- 
pfingen (Ap.  G.  8,5— 17).  Darauf  verkündete  er  noch  ferner  das  Evan- 
gelium und  taufte  auf  Antrieb  des  Geistes  (A.  G.  8,35—40). 

Die  Heiden  in  Cäsärea  erlangten  den  h.  Geist  und  wurden  in 
Folge  dessen  getauft  (Ap.  G.  10,  47.  48). 

Als  lebendige  Bausteine  sollen  wir  uns  erbauen  lassen  zu  einem 
geistlichen  Hause,  einem  h.  Priesterthum,  um  im  unmittelbaren  Ver- 
kehre Gott  geistige  Opfer  durch  Christus  darzubringen,  d.  h.  die  Tu- 
genden dessen  zu  verkünden,  der  uns  aus  der  Finsterniss  berufen  bat 
zu  seinem  wunderbaren  Lichte  (1  C.  2,5—9). 

Der  Obrigkeit  soll  Jeder  unterthan  sein,  um  des  Herrn  willen 
als  Freier,  Gott  fürchten  und  den  König  ehren  (1  P.  2,13—17),  ge- 
rade wie  der  Sklave  seinem  Herrn  gehorchen  soll  (1  P.  2,18). 

Die  Taufe  rettet  uns  nicht  als  Bad,  sondern  als  Gesuch  bei  Gott 
nach  einem  guten  Gewissen  (1  P.  3,31). 

Jeder  soll  mit  der  Gnadengabe,  die  er  bekommen  hat,  sei  es  als 
Lehrer  oder  als  Helfer  oder  mit  Gastfreundschaft  und  Liebesthat  den 
Herrn  verherrlichen,  wachsam  zum  Gebet  (l  P.  4,8 — 11). 

Die  Acltestcn  sollen  die  Heerde  weiden,  nicht  vergewaltigen,  noch 
ausbeuten,  die  Jüngern  unterthan  sein  in  Deruuth  (1  P.  5,1 — 5). 

4.  Paulus  taufte  den  Kerkermeister  von  Philippi  mit  dessen 
ganzer  Familie,  sowie  vorher  die  Purpurhändlerin  mit  ihrem  Hause 
(Ap.  G.  16,15.33). 

Obwohl  als  Apostel  berechtigt,  sich  von  den  Gemeinden  ernäh- 
ren zu  lassen,  wollte  er  dessen  sich  nicht  behelfen,  sondern  sich  selbst 
durch  Handarbeit  ernähren  und  nur  von  den  Philippern  (in  der 
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Gefangenschaft  oder  auf  der  Reise)  Gaben  annehnien  (1  Th.  2,  5.  6, 
2 Th.  3,  8.  9;  1.  C.  9,4-14;  2 C.  11,  8 .9;  12,  13;  Ph.  4, 10—16). 

Die  im  Herrn  Vorstehenden  soll  man  anerkennen  (1  Th.  5,12.13). 
beständig  beten  (1  Th.  5,17),  besonders  für  jene  (2  Th.  3,1). 

Von  jedem  unordentlich  Wandelnden  aber  soll  man  sich  abson- 
dern, von  dem,  der  uicht  die  überlieferte  Ordnung  hält,  nicht  arbeiteu 
will  um  sich  selbst  zu  ernähren.  Doch  soll  man  ihn  nicht  für  einen 
Feind  halten,  sondern  als  Bruder  verwarnen  (2  Th.  3,6—15). 

Die  auf  Christus  getauft  sind,  haben  ihn  angezogen  und  ererben 
die  Verheissung  (G.  3,27 — 29).  Sie  sollen  nicht  mehr  den  gesetzlichen 
Elementen  (Anfangsgründen)  dienen  mit  Beobachtung  der  Festtage 
(Wochen-  Monats-  und  Jahresfeste)  des  Gesetzes  (G.  4,9.10). 

Den  Fehlenden  sollen  die  geistlich  Gesinnten  zurechtbringen  im 
Geiste  der  Sauftmuth,  sich  selbst  vor  dem  Falle  hütend  (G.  0,1). 

Der  Belehrte  soll  den  Lehrer  an  allen  Gütern  Theil  nehmen 
lassen  (G.  6,0). 

Paulus  taufte  im  Namen  des  Herrn  und  legte  die  Hände  auf. 
Die  also  Getauften  empfingen  den  h.  Geist,  redeten  mit  Zungen  und 
weisssagten  (Ap.  G.  19,5.6). 

Die  Korinther  warnte  er  vor  Parteiung  (1  C.  1,10—13;  3,3). 

Die  Taufe  gescheho  nicht  auf  eines  Menschen  Namen  (1  C.1,15), 
denn  einen  andern  Grund  kann  Niemand  legen  als  Christus , was  nicht 
auf  diesen  gebaut  wird,  vergeht  (1  C.  3,11 — 15).  Das  Reich  Gottes 
besteht  nicht  in  Wort,  sondern  in  Kraft  (1  C.  4,20). 

Im  Geiste  als  abwesend , aber  mit  der  Gemeinde , schloss  der 
Apostel  einen  Blutschänder  von  der  Gemeinschaft  aus , und  zwar  im 
Namen  des  Herrn,  damit  der  Geist  gerettet  werde  am  Tage  des  Herrn, 
nachdem  der  Schuldige  dem  Satan  zur  Prüfung  am  Fleische  über- 
lassen worden  (1  C.  5,  3 — 5,). 

Feiern  soll  man  Feste  iu  Lauterkeit  und  Wahrheit  (I  C.  5,8). 

Streitigkeiten  unter  Christen  soll  man  nicht  vor  die  heidnischen 
Obrigkeiten  ziehen,  vielmehr  jene  vermeiden  (1  C.  6,5—7). 

Jeder  hat  eine  eigene  Gnadengabe  von  Gott,  der  Eine  für  die 
Ehelosigkeit,  der  Andere  für  die  Ehe  (1  C.  7,7  — 9.  20).  Paulus  hätte 
auch  für  diese  das  Recht  gehabt,  wie  die  andern  Apostel  (1  C.  9.4). 

Scheidung  um  des  Glaubens  willen  soll  nicht  geschehen,  da  der 
eine  Theil  den  andern  bekehren  könnte  und  die  Kinder  so  geheiligt 
würden.  Will  aber  der  Ungläubige  sich  durchaus  scheiden  von  dem 
gläubigen  Theile,  so  hindern  ihn  dieser  nicht  (1  C.  7,10  — 10). 

Auch  der  Sklave  soll  seinen  Stand  als  vom  Herrn  geordnet  an- 
nehmen 1 C.  7,20—22,  Philemon). 

Speisen  von  Göttcnopfern  sind  zwar  an  sich  bedeutungslos,  weil 
die  Götter , denen  sie  gebracht  werden , nichts  siud ; sie  sollen  aber 
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nicht  benutzt  werden,  wo  sie  Schwache  ärgern  könnten  (l  C.  8.4— 13, 
K.  14.  15).  Anderswo  (1  C.  10,9)  wird  freilich  der  Götzendienst  als 
Dämonenkultus  unbedingt  verworfen  und  damit  auch  das  Essen  der 
Götzenopfer. 

Der  gesegnete  Kelch  ist  die  Gemeinschaft  des  Blutes  Christi  und 
das  gebrochene  Brod  die  des  Leibes  Christi;  denn  Ein  Leib  sind  die 
Vielen,  da  sie  an  Einem  Brodo  Tlieil  nehmen  (1  C.  10,15.17).  Man 
soll  aber  zur  Erbauung  zusammen  kommen,  nicht  in  Parteiung,  nicht 
durch  Aufwand  die  Aermern  beschämen  (l  C.  11,  17 — 22).  Das 
Abendmahl  soll  mit  den  Liebesmahlzeiten  nicht  vermengt  und  nur 
nach  gehöriger  Selbstprüfung  genossen  werdeu.  So  hat  es  Paulus  von 
Seiten  des  Herrn  selbst  venu  in  men  (1  C.  11,  23—34). 

In  den  Versammlungen  sollen  die  Weiber  schweigen  (1  C.  14, 
23-35,  1 T.  2,  11). 

Sammlungen  für  die  Armen  sollen  so  veranstaltet  werdeu,  dass 
man  jeden  Sonntag  etwas  bei  Seite  lege  (1  C.  10,2;  2 C.  8,1 — 24, 
9,1  — 15 ; K.  15,26—28),  au  demselben  Tage  auch  soll  man  das  Brod  bre- 
chen (A.  G.  20,7).  Allerlei  Bitten,  also  Gebete  (in  eigenen  Anliegen),  wie 
Fürbitten  und  Danksagung,  soll  man  darbringen  für  alle  Menschen, 
Könige  und  alle,  die  in  Ansehen  stehen,  damit  wir  ein  ruhiges  und 
stilles  Leben  führen  in  aller  Frömmigkeit  und  Ehrbarkeit  (1  T.  3,1.2). 
Die  Männer  s lleu  beten  an  jedem  Orte,  heilige  Hände  emporhebend, 
ohne  Zorn  und  Zwietracht , und  die  Frauen  sich  mit  Sittsamkeit 
schmücken  und  in  Kühe  unterrichten  lassen,  nicht  selbst  lehren,  noch 
dem  Manne  gebieten  (1  T.  2,8 — 15). 

Wer  nach  einem  Aufseheramt  verlangt,  begehrt  ein  gut  Ding. 
Der  Aufseher  sei  daher  untadlig,  Eines  Weibes  Mann,  nüchtern,  be- 
sonnen, sittsam,  gastfreundlich,  lehrhaft,  kein  Trunkenbold,  kein  Schlä- 
ger, sondern  nachsichtig,  nicht  streitlustig,  noch  Geld  liebend,  dem 
eigenen  Hause  gut  vorstehend,  seine  Kinder  unterworfen  haltend  in 
aller  Ehrbarkeit,  nicht  neubekehrt,  damit  er  nicht  aufgeblasen  dem 
Gerichte  des  Teufels  zum  Opfer  anheimfalle,  vielmehr  sei  er  mit  gutem 
Zeugnisse  auch  von  aussen  versehen  (1  T.  3,1—7). 

Diakonen  sollen  nicht  zweizüngig,  nicht  vielem  Weine  ergeben, 
nicht  schändlichen  Gewinnes  begierig  sein,  sondern  das  Geheimniss 
des  Glaubens  mit  einem  Gewissen  bewahren;  sie  sollen  aber  geprüft 
werden  vor  ihrem  Dienste,  ob  sie  unklagbar  seien  (l  T.  3,8 — 10). 

Irrlehrer  werden  die  Ehe  verbieten  und  Speiseverbote  aufstellen,  da 
doch  Alles  geheiligt  wird  durch  Gottes  Wort  und  Gebet  (1  T.  4, 
3 — 5).  Die  leibliche  Hebung  (in  Enthaltsamkeit  und  Kasteiung)  ist 
wenig  nütze  (1  T.  4,8). 

Beharren  solle  man  dagegen  im  Vorlesen,  in  der  Vermahnung, 
in  der  Lehre  (1  T.  4,13). 
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Die  Gnadengabe  wird  mittelst  Weisssagung  nebst  Handauflegung 
des  Presbyteriums  ertbeilt  (1  T.  4,14). 

Witwen , bei  wenigstens  60  Jahren,  sollen  geehrt  werden  (als 
Diakonissen  1 T.  5,3  16). 

Diejenigen  Presbyter  sind  doppelter  Ehren  werth,  die  wohl  vor- 
stehen und  besonders  die  am  Worte  und  in  der  Lehre  arbeiten.  Gegen 
sie  soll  nur  bei  2 oder  3 Zeugen  Klage  angenommen  werden ; aber 
nicht  alsbald  soll  man  die  Hände  auflegen  (1  T.  5,17 — 22). 

Sklaven  sollen  ihre  Herren  ehren,  ob  diese  gläubig  seien  oder 
nicht  (1  T.  6,1.  2,  T.  2,9.10). 

Titus  sollte  in  jeder  Stadt  Kretas  Presbyter  bestellen,  solche 
(die  Aufseher),  die  unklagbar,  Eines  Weibes  Gatten  seien,  gläubige 
Kinder  haben,  die  nicht  zügellos  noch  ungehorsam  sind.  Sie  worden 
daher  auch  als  Aufseher  im  Gotteshaus  bezeichnet,  die  nicht  eigen- 
sinnig , nicht  zornig , nicht  trunksüchtig , nicht  gewaltthätig , nicht 
schändlichem  Gewinne  ergeben  seien,  sondern  gastfreundlich,  Freunde 
iles  Guten,  besonnen,  gerecht,  heilig,  enthaltsam,  die  da  halten  an  dem 
Unterricht  gemässen,  zuverlässigen  Worte,  damit  sie  im  Stande  seien, 
mit  der  gesunden  Lehre  zu  ermahnen  und  die  Geguer  zu  widerlegen 
(1,  5-9). 

Die  weiblichen  Aeltesten  sollen  sich  darstellen,  wie  es  Heiligen 
geziemt,  nicht  verleumderisch  noch  vielem  Weine  ergeben,  sondern 
gerne  lehren,  um  die  Jüngeren  zurecht  zu  weisen  (2,3.  4). 

Herrschaften  und  Gewalten  soll  man  sich  unterwerfen,  gehor- 
sam, zu  jedem  guten  Werke  bereit  (3,1). 

Die  Busse  eines  Exkommunizierten  soll  aufgehoben  werden  ans 
Liebe,  damit  er  nicht  verzweifle  (2  C.  6 — 11);  denn  der  Herr  hat 
dem  Apostel  Gewalt  gegeben  zum  Erbauen,  nicht  zum  Niederreissen 
(2  C.  13,10). 

Das  Amt  der  Versöhnung  geschieht  an  Christi  Statt  (2  C.  5,19.  20). 

So  viele  wir  getauft  sind  auf  Christus,  sind  wir  auf  seinen  Tod 
getauft,  damit,  wie  er  erweckt  worden  von  Todten  durch  des  Vaters 
Herrlichkeit,  so  auch  wir  in  einem  neuen  Leben  wandeln  (R.  6,3 — 10*. 
Wir  sollen  unsere  Leiber  darstellen  als  lebendiges,  heiliges,  gottge- 
fälliges Opfer  zu  einem  vernünftigen  GoVesdicnste  (R.  12,1). 

Wir  sind  Alle  Ein  Leib  in  Christus  und  unter  einander  Glieder, 
je  nach  unsern  Gnadengaben  zu  wirken  berufen,  sei  es  1)  als  Pro- 
pheten nach  der  Analogie  des  Glaubons  oder  2)  als  Helfer  oder  3) 
als  Lehrer  oder  4)  als  Ermahner  oder  5)  als  Almosenaustheiler  oder 
6)  als  Vorsteher  oder  7)  als  Barmherzigkeit  Uebende,  (Alle)  im  Ge- 
bete ausharrend,  den  Bedürftigen  raittheileud,  Gastfreundschaft  übend 
(R.  12,5—13). 

Jede  Seele  sei  der  Obrigkeit  uuterthan  (R.  13,1—7).  Das  B>iek 
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Gottes  aber  ist  Gerechtigkeit,  Friede  und  geistliehe  Freude  (K.  14,17). 
Für  die  Bedrängten  soll  man  Fürbitte  thun  ( 1 5,30). 

Gewarnt  wird  vor  Spaltungen  und  vor  Irrlehrern  die  mit  guten, 
freundlichen  Worten  nur  sich  seihst  dienen  und  die  Arglosen  berühren 
(R.  16,17.  18,  Ap.  G.  20,29—30). 

Der  h.  Geist  hat  Aufseher  eingesetzt  als  Hirten  der  Gemeinde 
Gottes,  dio  er  durch  sein  eigen  Blut  erworben  (Ap.  G.  20,28). 

Gott  hat  Christum  der  Gemeinde  zum  Haupte  gegeben,  dio  da 
ist  sein  Leib,  als  das  was  von  ihm  erfüllt  ist  (E.  1,22.  23);  in  ihr 
walte  Ein  Leib  und  Ein  Geist,  Eine  Hoffnung  der  Berufung,  Ein  Herr, 
Ein  Glaube,  Eine  Taufe,  Ein  Gott  uud  Vater  (E.  4,4—6).  Aber  der- 
selbe Christus  hat  die  einen  1)  zu  Aposteln,  2)  Andere  zu  Propheten 
gemacht,  3)  Andere  zu  Evangelisten,  4)  zu  Hirten,  5)  zu  Lehrern, 
(alle  aber)  zur  Zubereitung  der  Heiligen,  zum  Werke  des  Dienstes, 
zur  Erbauung  des  Leibes  Christi,  bis  wir  zur  Einheit  des  Glaubens 
gelangen  und  der  Erkeuntniss  des  Sohnes  Gottes  (E.  4,11 — 13.  16). 

Wir  sollen  erfüllt  sein  von  Einem  Geiste,  mit  einander  sprechen 
in  Psalmen,  Lobliedern  und  geistlichen  Gesängen,  von  Herzen  dem 
Herrn  singend  (E.  5,19;  C.  3,16). 

Dio  Gemeinde  ist  Christo  unterthan , ebenso  sollen  auch  die 
Frauen  ihren  Männern  unterthan  sein.  Er  hat  die  Gemeinde  geliebet 
und  sich  für  sie  hingegeben,  damit  er  sie  im  Worte  gereinigt  durch  das 
Wasserbad  heilige  und  sie  für  sich  herrlich  darstelle,  heilig  und  makel- 
los, ohne  Flecken  und  lluuzelu.  Dieses  Verhältniss  Christi  zur  Gemeinde 
ist  ein  grosses  Geheiinniss.  Wie  er  die  Gemeinde  geliebt  hat,  soll  auch 
jeder  seine  Gattin  lieben  als  sein  eigen  Fleisch  (E.  5,25 — 33). 

Bei  jeglicher  Art  von  Gebet  und  Flelm  bete  man  jederzeit  im  Geiste 
und  wache  dazu  mit  Fürbitte  für  alle  Heiligen  (E.  6,18:  C.  4,2). 

Mit  ihm  begraben  in  der  Taufe,  sind  wir  mit  ihm  auferweckt 
worden  durch  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  Gottes,  der  ihn  auf- 
erweckt hat  (C.  2,12). 

Darum  lassen  wir  uns  nicht  richten  durch  das  Gesetz  in  Bezug 
auf  Essen  oder  Trinken  oder  Jahresfeste  oder  Neumonde  oder  Sa- 
hnte, welches  Alles  nur  Schatten  der  zukünftigen  Dinge  sind,  noch 
zu  eingebildetem  Engelsdienst  verführen,  noch  durch  Menschensatz- 
ungen oder  Verbote  einschüchtern  (C.  2,16  — 23).  Lassen  wir  viel- 
mehr das  Wort  Gottes  unter  uns  wohnen,  belehren  und  ermahnen 
wir  uns  gegenseitig  (C.  3,16). 

Zu  Phiüppi  waren  Aufseher  und  Diakonen  (Ph.  1,1). 

Die  Gebete  sollen  allezeit  mit  Flehen  und  Danksagung  vor  Gott 
kommen  und  die  Sorgen  verscheuchen  (Ph.  4,6). 

Der  Apostel  freute  sich,  dass  die  Philipper  ferner  hatten  für  ihn 
sorgen  können  (Ph.  4,10  — 18). 

Ein  Diener  des  Herrn  soll  uicht  streiten,  sondern  sanft  ^üu 
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gegen  Alle,  lehrhaft,  die  Bösen  ertragen,  in  Sanftmut!)  die  Wider- 
sacher belehrend,  ob  Gott  ihnen  Busse  gebe  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit (2  T.  2,24.  25). 

Jede  von  Gott  eingegebene  Schrift  ist  auch  nütze  zur  Lehre, 
zur  Ueberführung,  zur  Aufrichtung,  zur  Erziehung  in  der  Gerechtigkeit 
auf  dass  der  Mensch  Gottes  tüchtig  sei,  zu  allein  guten  Werke  ge- 
schickt (2  T.  3, IG). 

5.  Der  Anfangsgrund  des  Unterrichtes  zur  Sinnesänderung 
(Abkehr)  von  todten  (blos  gesetzlichen)  Werken  und  zum  Glauben  an 
Gott  besteht  beim  Taufen  und  HnndauHegen  in  Belehrung  von  Todtcn- 
auferweckung  und  vom  jüngsten  Gericht  (H.  6,1.  2). 

Die  Gemeindeversammlung  soll  man  nicht  verlassen  (H.  10,25) 
Dankopfer  soll  man  durch  Christi  Vermittlung  immerfort  Gott  darbringen. 
(H.  10,23)  als  Frucht  der  seinen  Namen  bekennenden  Lippen  (H.  13,15); 
Wohlthätigkeit  und  Gemeinsam  sind  die  ihm  gefälligen  Opfer  (H.  13, 16). 

Den  Vorstehern  soll  man  folgen  und  ihnen  nachgebeu;  denn  sie 
wachen  ob  den  Seelen  als  die  da  Kechenschalt  für  dieselben  zu  geben 
haben,  damit  sie  es  mit  Freuden  thun  und  nicht  mit  Seufzen : denn 
das  wäre  den  ihnen  Anbefohleneu  nicht  gut;  diese  sollen  vielmehr 
für  jene  beten  (H.  13,17,  18). 

G.  Es  soll  Eine  Heerde  und  Ein  Hirte  werden  (J.  10,16).  Nur 
Er  ist  die  Thüre  zur  Heerde  der  Schafe  Gottes,  nur  Er  der  wahr? 
Hirte  (J.  10,1-11). 

Was  man  in  seinem  Namen  erbittet,  will  er  gewähren  (J.  14,14, 
15,7.  16,16,  23,24:  1 J.  5,14—15). 

Alle  solleu  Eins  werden,  wie  der  Vater  im  Sohne  und  der  Sohn 
im  Vater  Eins  sind  (15,17,  21—23). 

Wir  sollen  für  den  sündigenden  Bruder  bitten,  doch  nicht  um 
Todsünden  (1  J.  5,10,  17). 

7.  Jesus  Christus  macht  uns  zu  Königen  und  unmittelbar  mit  ihm 
verkehrenden  Priestern  für  Gott,  seinen  Vater,  (Off.  1,6).  Johannes  em- 
pfangt am  Tage  des  Herrn  die  Offenbarung.  Die  Nikolaiten,  Bileamiten 
Isabeliten  (Libertiner)  verwirft  der  Herr  nicht  minder  als  die  soge- 
nannten (Sich  selbst  ihrer  Gesetzlichkeit  rühmenden,  aber  fleischlich 
gesinnten)  Juden  und  deren  Synagoge  als  Satans  Synagoge  (Off-  2,6. 
9.  14.  15.  20;  3,9). 

Für  Anbeter  Gottes  soll  ein  Hciligthum  geschieden  von  den 
Heiden  erhalten  werden  (11,1). 

Die  Kirche  (Gemeinde  Christi)  wird  in  der  Wüste  genährt  um! 
vor  Satan  geschützt  als  die  unsichtbare  (12,6—17);  ihre  liehen m r 
aber  werden  noch  wie  vor  versucht  werden.  Jedoch  sollen  sie,  soviel  von 
ihnen  abbängt,  aus  der  Weltstadt  Babel  ausziehen,  nicht  Theil  nehmen 
an  deren  Sünden  und  an  der  Verdammung  (der  Weltkirche,  Uff.  18,4). 


Die  kirchliche  Gesetzgebung  im  Kanton  Schaffhausen 
innert  der  letzten  40  Jahre. 

Von  C.  A.  Biichtold,  Pfarrer  in  Sclmftliansen. 


Die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zeigte  auch  im  Kanton 
Schafifhausen  die  alte  Verschlungenheit  von  Kirche  und  Staat.  Die 
sondernden  Gedanken  der  Helvetik  wurden  vom  Volke  noch  nicht  ver- 
standen und  von  den  Regierungen  der  Restauration  nicht  gewollt.  Das 
absolute  reformirte  Staatskirchenthum  dauerte  fort,  und  auch  das  von 
der  Geistlichkeit  streng  festgehaltene  Privilegium,  dass  der  Kleine  Rath 
in  Sachen  der  Lehre  und  des  Cultus  an  das  Gutachten  der  Geist- 
lichkeitssynode gebunden  sei , wollte  demselben  keinen  Eintrag  thun. 
Das  sichtbare  Haupt  der  Kirche  war  der  Kleine  Rath , dessen  für- 
sorgender  Thätigkeit  selbst  die  Frage  nicht  entging,  ob  es  besser  sei, 
am  Sonntag  um  8 oder  9 Uhr  in  die  Kirche  zu  läuten,  und  der  sich 
z.  B.  im  Jahr  1842  in  mehreren  Sitzungen  damit  beschäftigte,  ob  die 
Melodien  des  neuen  Kirchengesangbuches  in  Partitur  oder  nach  den 
4 Stimmen  gesondert  gedruckt  werden  sollen.  Aber  auch  die  Männer 
der  Kirche,  Pfarrer,  Kirchenstände,  Synode,  walteten  nicht  bios  als 
Pfleger  des  religiösen  Lebens,  sondern  Ehe  und  Schule,  Armenpflege, 
öffentliche  Moral  und  Polizei  erfreuten  sich,  die  letztere  ausgenommen, 
ihrer  fast  ausschliesslichen  Aufsicht  und  Leitung.  Es  wäre  ein  fast 
idealer  Zustand  gewesen,  wenn  man  in  dem  rauhen  Leben  nicht  doch 
manchmal  recht  unsanft  aneinander  gestossen  wäre,  und  wenn  nicht 
eine  neue  Zeit  gebieterisch  auch  au  die  Pforten  unseres  kleinen  Staats- 
wesens geklopft  hätte.  Das  Convertiteugesetz  vom  21.  April  1847  mit 
seiner  Bestimmung,  dass  jeder  Kantonsbürger,  der  katholisch  wird, 
falls  er  eine  öffentliche  Stelle  bekleidet,  sich  sofort  einer  Neuwahl 
unterziehen  müsse,  und  audern  änlichen  war  das  letzte  gesetzgeberische 
Produkt  der  alten  Zeit. 

Mit  der  Bundesverfassung  von  1848  beginnt  für  den  Kanton 
Schaffhausen,  wie  für  die  Schweiz  überhaupt , ein  neuer  Zeitabschnitt, 
eine  Periode,  welche  in  verhältnissmässig  rascher  Entwicklung  die  Los- 
lösung der  staatlichen  Gewalt  von  ihrer  Verschmelzung  mit  Kirche  und 
Kirchentbnm  wenigstens  einmal  in  der  Weise  durchführt , dass  sich 
der  Staat  von  der  Kirche  einancipirt,  während  er  freilich  der  Kirche 
gegenüber  seine  bisherige  Stellung  nicht  nur  beibehält,  sondern  noch 
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schärfer  betont.  Es  ist  die  Bewegung  zur  Freiheit  des  Staates  von 
der  Kirche,  nicht  aber  zur  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat.  Den  ersten 
Schritt  auf  diesem  Wege  bezeichnet  im  Kanton  Schaffhausen  das  Schul- 
gesetz von  1850.  Dieses  Gesetz  hob  nicht  nur  unsere  theologische 
Vorbildungsanstalt,  das  Collegium  humanitatis,  sondern  auch  die  Com- 
petenz  der  Kirche  als  solcher  beim  Schulwesen  auf.  An  die  Stelle  des 
bisherigen  Schulraths,  der  in  allen  wichtigeren  Materien  an  die  Zu- 
stimmung des  Kirchenraths  gebunden  war,  trat  ein  vom  Grossen  Rath 
gewählter  Erziehungsrath,  an  die  Stelle  von  Pfarrer  und  Kirchenstand 
als  bisherigen  Aufsichtsbehörden  des  Gemeindeschulwesens,  eine  von 
der  Gemeinde  gewählte  Ortsschulbehörde.  Ein  weiterer  Schritt  erfolgte 
durch  das  Armengesetz  von  1851,  welches  die  Besorgung  der  Armen- 
pflege den  Kirchenständen  entzog  und  den  Gemeinderäthen  übertrag ; 
die  bisherigen  Befugnisse  der  ersteren  wurden  auf  das  Recht  der  An- 
tragstellung beim  Gemeinderath  reduzirt;  eine  Ordnung  der  Dinge, 
welche  der  Kirche  mit  einem  Schlag  alle  offizielle  Mitwirkung  bei  der 
öffentlichen  Armenpflege  abschnitt.  Diese  Einrichtungen  wurden  sank- 
tionirt  durch  die  neue  Kantonsverfassung  vom  Jahr  1852,  welche 
für  den  Kanton  Schaifbausen  überhaupt  dieselbe  epochemachende  Be- 
deutung hatte,  wie  die  Verfassungsänderungen  dieser  Zeit  in  anderen 
Kantonen.  Auf  Grund  dieser  Verfassung  wird  1861  ein  Gemeindegesetz 
erlassen,  welches  die  Geistlichen  und  Kirchenstände  auch  ihrer  noch 
übrigen  Befugnisse  bei  den  Angelegenheiten  der  politischen  Gemeinden, 
wie  z.  B.  der  Kirchengutsverwaltung,  vollständig  entkleidet.  Kirchen- 
gut, kirchliche  Gebäude  gehören  den  politischen  Gemeinden;  Pfarrer 
und  Kirchenstände  als  solche  haben  kein  Wort  dazu  mitzureden.  Das 
neue  Eherecht  vom  3.  Dezember  1863  liess  errathen,  dass  die  Kirche 
bezüglich  ihrer  Competenz  in  Matrimonialsachen  und  Vaterschafts- 
klagen bald  ebenfalls  werde  auf  s Trockene  gesetzt  werden ; zwei  be- 
zügliche Eingaben  des  Convents,  sowie  eine  von  Pfarrer  Beck  eröffnet« 
Vetobewegung  blieben  resultatlos.  Bevor  wir  aber  diese  Bewegung 
weiter  verfolgen,  wenden  wir  uns  nun  zur  Darstellung  der  gesetzgebe- 
rischen Thätigkeit  auf  spezifisch-kirch  ichem  Gebiete,  wie  dieselbe 
durch  die  Kantonsverfassung  von  1852  inaugurirt  wird. 

Gleich  an  der  Spitze  dieser  Verfassung  figuriert  in  § 2 der  Satz: 
.Die  Glaubensfreiheit  ist  unverletzlich.  Die  christliche  Religion  nach 
dem  evangelisch-reformirten  Lehrbegriffe  ist  die  vom  Staat  anerkannte 
Landesreligion.  Der  paritätischen  Gemeinde  Ramsen  sind  ihre  bis- 
herigen Religionsverhältnisse  gewährleistet.11  Durch  § 52  wird  die 
Aufsicht  über  das  Kirchenweseu  einem  Kirchenrath  übertragen , wel- 
cher .höchstens  zur  Hälfte  aus  Mitgliedern  des  geistlichen  Standes 
bestehen  soll“.  § 60  überträgt  die  Wahl  der  Ortsgeistlichon  (auf  Le- 
benszeit), welche  bisher  dem  Kleinen  Rath  auf  Grund  eines  dreifachen 
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Vorschlages  des  Kirchenrathes  zustand,  »dem  Regiemngsrath  mit  Zu- 
ziehung einer  der  Mitgliederzahl  der  Wahlbehörde  entsprechenden  An- 
zahl von  Gemeindeabgeordneten“  (7-f-7).  Als  Ergänzung  zu  diesen 
Verfassungsbestimnumgen  dient  die  durch  Regierungsdekret  erfolgende 
Errichtung  eines  regieruugsrätblichen  Referats  über  das  Kirchenwesen, 
für  welches  folgende  Obliegenheiten  statuirt  wurden : „a)  Vorlage  sämmt- 
licher  vom  Kirchenrath  beschlossener  Anträge  und  Gutachten  an  den 
Regierungsrath , b)  Ausführung  der  in  dieses  Gebiet  einschlagenden 
Beschlüsse  des  Regierungsrathes , c)  Führung  des  Vorsitzes  bei  den 
Berathungen  des  Kirchenrathes.  Die  Begutachtung  und  Antragstellung 
bezüglich  der  kirchlichen  Verhältnisse  der  katholischen  Kirchgemein- 
den oder  Genossenschaften  des  Kantons  ist  mit  Umgehung  des  Kirchen- 
rathes dem  Referenten  über  das  Kirchenwesen  übertragen.“  — Auf  der 
Basis  dieser  Artikel  kam  im  Jahre  1854  das  (gegenwärtig  noch  zu 
Recht  bestehende)  Kirchenorganisationsgesela  zu  Stand. 

Der  grosse  Rath  begründet  den  Erlass  dieses  Gesetzes  mit  den 
durch  die  Verfassung  nothwendig  gewordenen  Abänderungen  der  Kir- 
chenorganisation des  Kantons  und  der  Nothwendigkeit  der  Ergänzung 
der  bisherigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Was  die  Entstehung  des 
Kirchenrathes  von  1854  des  Näheren  betrifft,  so  wurde  — aber  erst 
auf  eine  bezügliche  Anfrage  des  Convents  hin  — die  Geistlichkeit  im 
November  1852  von  dem  Kegiprungsrath  eingeladen,  über  die  in  Folge 
der  neuen  Verfassung  vorzunehmende  Revision  der  Kirchenorganisation 
ihr  Votum  abzugeben.  Dieses  Votum,  in  einer  vortrefflichen  (gedruck- 
ten) Eingabe  vorgelegt,  fiel  sehr  fortschrittlich  aus.  Der  Convent  for- 
derte: 1)  eine  kräftige  Bethätigung  der  Kirchgemeinden,  die  Wahl  der 
Geistlichen  und  Kirchenstände  durch  dieselben  und  das  Recht  zur  Ver- 
handlung kirchlicher  Gegenstände  lokaler  Natur ; 2)  eine  aus  geistlichen 
und  weltlichen  Gliedern  der  Kirchgemeinden , wohl  am  besten  aus 
Mitgliedern  der  Kirchenstände  bestehende,  also  sog.  gemischte  Synode, 
welcher  unter  Ratification  des  Grossen  Rathes  die  Leitung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  (Lehre,  Gottesdienst,  Liturgie,  Religionsunter- 
richt, Katechismus)  zu  übertragen  wäre.  Diese  Synode  solle,  ausser 
sämmtlichen  Geistlichen,  so  zusammengesetzt  sein,  „dass  Gemeinden  bis 
zu  1000  Einwohnern  je  einen  und  Gemeinden  von  über  1000  Einwohnern 
je  2 Abgeordnete  zu  wählen  hätten.“  Es  war  zwar  im  Schooss  des 
Convents  gegen  die  gemischte  Synode  geltend  gemacht  werden,  „dass 
durch  dieselbe  dem  Eindringen  des  Radikalismus  in's  Heiligthum  der 
Kirche  Vorschub  geleistet  werde;“  aber  dieser  Befürchtung  wurde  die 
Tbatsaehe  gegenübergestellt,  „dass  gerade  der  Radikalismus  die  ge- 
mischte Synode  am  meisten  perhorresziere.“  Die  Geistlichen  forderten 
ferner,  dass  die  Vertretung  der  Regierung  in  der  Synode  nicht  eine  blos 
fakultative  (wie  bisher),  sondern  eine  obligatorische  sei.  Für  den  Fall 
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der  Beibehaltung  einer  Geistlichkeitssynode  wurde  wenigstens  die  Her- 
beiziehung der  weltlichen  Mitglieder  des  Kirchenrathes  postulirt.  Der 
Kirchenrath  als  kirchliche  Exekutivbehörde  solle  aus  drei  geistlichen 
und  vier  weltlichen  Mitgliedern  bestehen,  welche  theils  vom  Grossen 
Kath , theils  von  der  Synode  gewählt  und  vom  Kirchenreferenten  der 
Regierung  präsidirt  würden.  — Diese  Anträge  der  Geistlichkeit  fanden 
jedoch,  wie  nicht  blos  das  Conventsprotokoll  klagt,  sondern  wie  auch  die 
Folge  lehrt,  wenig  Berücksichtigung.  DerRegierungspräsidentuudKirehen- 
referent  Zacharias  Gisel  arbeitete  (wirklicher  Verfasser  ist  Pfarrer  J.  J. 
Mezger  in  Neuhausen)  einen  Entwurf  aus,  welcher  nach  Durchberathung 
durch  den  Kirchenrath  (wobei  die  gemischte  Synode  als  Minoritätsantrag 
in's  Protokoll  fiel)  und  durch  den  Regierungsrath  am  26.  April  1854  dem 
Grossen  Rath  zur  ersten  Beratlmng  vorlag.  Wir  theilen  aus  dem 
Grossrathsprotokoll  die  wichtigsten  Abänderungen,  welche  der  Entwurf 
bei  dieser  Berathung  erlitt,  schon  jetzt  mit,  um  die  zusammenhängende 
Darstellung  des  Gesetzes  selbst  nachher  nicht  unterbrechen  zu  müsseD. 
Zunächst  wurde  Artikel  2,  welcher  das  Bekenntniss  der  Kirche  auf- 
stellte, beseitigt.  Bei  Art.  5,  welcher  die  Competenz  der  Kirchgemein- 
den regelt,  wurde  das  Recht  der  Berathung  und  Beschlussfassung  in 
lokal-kirchlichen  Angelegenheiten  gestrichen.  Art.  21,  welcher  dem 
Kirchenstand  die  Verwaltung  des  Kircbenguts  zurückgeben  wollte,  wird 
gestrichen ; ebenso  der  Passus,  dass  der  Kirchenstand  über  den  Ertrag 
derjenigen  freiwilligen  Kirchensteuern  verfüge,  welche  nicht  zu  einem 
Spezialzweck  entrichtet  worden  sind.  Ein  Antrag:  .der  Kirchenstand 
übt  die  kirchliche  Armenpflege  und  verfügt  zu  diesem  Zweck  über  den 
Ertrag  des  Klingelbeutels“  bleibt  in  Minderheit.  Bei  Artikel  149, 
welcher  die  Synode  competent  erklären  will  zur  Schlussfassung  in 
kirchlichen  Dingen,  mit  dem  Zusatz:  .Diese  Beschlüsse  gelangen  an 
den  Kirchenrath  zu  Händen  der  Regierung,  und  diese  hat  das  Recht, 
die  Beschlüsse  zu  genehmigen  oder  zu  verwerfen,“  wird  der  Ausdruck 
.Schlussfassung“  ersetzt  durch  . Autragstellung“.  Ein  Anzug,  es  sei 
das  definitive  Entscheidungsrecht  über  die  durch  die  Synode  bean- 
tragten Beschlüsse  dem  Grossen  Rath  zu  übertragen,  bleibt  mit  11 
Stimmen  in  Minderheit.  — Die  zweite  Berathung  durch  den  Grossen 
Rath  fand  am  21.  und  22.  November  ej.  a.  statt.  Es  lagen  dabei 
auf  dem  Kanzleitisch:  1)  ein  Memorandum  der  Geistlichkeit  vom  II. 
Oktober  und  2)  eine  Vorstellung  sämmtlieher  Kirchenstände.  Die 
letztem  verwahren  sich  gegen  das  in’s  Gesetz  aufgenommene  zurück- 
gelegte 15.  Altersjahr  als  Confirmationsalter  und  wünschen  Beibehal- 
tung des  bisherigen  Usus,  wonach  die  Bestimmung  hierüber  den  ein- 
zelnen Gemeinden  überlassen  bleiben  soll.  Die  Geistlichen  wehren  sich 
ausserdem  meist  für  die  in  der  Berathung  gebliebenen  Miuoritätsanträge, 
wie  Verwaltung  des  Kircbengutes  durch  die  Kirchenstände,  für  das 
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Selbstconstituirungsrecht  der  Synode,  für  Beibehaltung  der  Gemeinde- 
helferstello,  für  die  bisherige  Altersgräuze  der  Kinderlelirptlicbtigkeit 
u s.  w.  Aber  der  Grosse  Rath  hielt  die  Ergebnisse  der  ersten  Bera- 
tung in  der  Hauptsache  aufrecht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  bei  der 
ersten  Beratung  beantragte  Zusatz  zu  Art.  142:  .DieAnträge  der  Synode 
gelangen  an  die  Regierung  zu  Händen  des  Grossen  Ruthes  ‘ durch 
Präsidialentscheid  (Kantonsgerichtspräs.  F.  A.  Schalch)  zurückgewieseu 
wurde.  — Wir  geben  nun  zur  Darstellung  des  Gesetzes  selbst  über. 
Es  besteht  aus  8 Abschnitten  mit  140  Artikeln.  Im  ersten  Abschnitt 
.allgemeine  Grundsätze“  wird  der  damalige  Bestand  und  Umfang  der 
evangelisch-reformirteu  Landeskirche  des  Kantons  SchafThausen  beschrie- 
ben und  die  Bestreitung  der  Ausgaben  .nach  Massgabo  des  bisherigen 
Rechtsverhältnisses  den  kirchlichen  Fonds  der  Gemeinden,  den  Ge- 
meinden selbst  und  den  zu  kirchlichen  Zwecken  gestifteten  kantonalen 
Fonds  oder  sonstigen  Pilichtigen“  Überbunden.  Der  2.  Abschnitt  han- 
delt von  den  Kirchgemeinden.  Kirchgemeindeversammluiigen  gab  es 
bis  jetzt  im  Kanton  Schaffhausen  nicht.  .Mitglied  der  Kirchgemeinde 
ist  jeder  volljährige,  in  der  betreffenden  Gemeinde  ansässige  männliche 
Einwohner  reforrairten  Bekenntnisses  und  unbescholtenen  Wandels .* 
Die  für  die  damalige  Zeit  gewiss  ausserordentlich  liberale  Weglassung, 
dass  die  Zugehörigkeit  zur  Kirchgemeinde  nicht  von  der  schweizeri- 
schen Nationalität  abhängig  gemacht  wird,  hat  schwerlich  eine  audere 
Ursache  als  die  Vergesslichkeit  der  Herren  Gesetzgeber.  Die  Kirch- 
gemeinden sind  competent  zur  Wahl  der  nicht  von  Amtswegen  dem 
Kirchenstand  angehörigen  Mitglieder  dieser  Behörde,  zur  Wahl  der 
Deputirten  bei  vorzunehmenden  Pfarrwahlen  und  zur  Wahl  des  Mes- 
ners und  des  Vorsängers.  Nach  Art.  7 kann  gegen  die  Beschlüsse 
der  Kirchgemeinden  (sie  können  aber  keine  Beschlüsse  fassen!)  Be- 
schwerde bei  dem  Kirchonrathe  geführt  werden.  Im  3.  Abschnitt  ist 
vom  Kirchenstand  die  Rede.  Derselbe  ist  die  Vollziehungsbehörde  der 
Kirchgemeinde  (was  hat  er  zu  vollziehen'?).  Er  besteht  aus  5 bis  7 
Mitgliedern.  Präsident  ist  der  Ortspfarrer,  Vizepräsident  der  Gemeinde- 
präsident vou  Amtswegen.  Die  Mitglieder  müssen  von  anerkannter 
Rechtschaffenheit  und  kirchlicher  Gesinnung  und  wenigstens  25  Jahre 
alt  sein  (der  erste  Entwurf  hatte  30  Jahre  gefordert).  Die  Amtsdauer 
beträgt  0 Jahre  (durch  die  Verfasser  1870  auf  4 Jahre  roduzirt).  Der 
Kirchenstand  hat  die  Vorberathung  sämmtlicher  der  Kirchgemeinde 
vorzulegenden  Traktanden  (welcher  1)  und  übt  die  kirchl  ch-sittliche 
Aufsicht  über  die  Kirchgemeinde;  der  betreffende  Art.  20  enthält  den 
Wortlaut  der  schon  in  der  Predigerordnung  von  1811  enthaltenen  Be- 
stimmungen, wobei  aber  dio  Aufsicht  über  das  Kirchen-  und  Armen- 
gut, sowie  über  die  Schule  wegfallt.  Der  4.  Abschnitt  handelt  vom 
Kirchenrath.  Derselbe  besteht  aus  dem  Kircheureferenten  der  Regie- 
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rang  als  Präsident,  dem  Antistes  als  Vizepräsident,  zwei  von  der  Synode 
gewählten  Mitgliedern,  einem  geistlichen  und  einem  weltlichen,  und 
drei  vom  Grossen  Rath  ernannten , wovon  eins  dem  geistlichen 
Stande  angehören  muss.  Amtsdauer  6 (seit  1876  4)  Jahre;  doch 
ist  die  jeweilige  Erneuerung  nur  eine  theil weise  (seit  1876  eine  totale). 
Die  Funktionen  des  Kirchenrathes  sind:  die  Aufsicht  über  das  ge- 
sammte  Kirchenwesen  und  speziell  die  Geistlichkeit,  Vollzug  der  kirch- 
lichen Gesetze  und  Ordnungen,  Beurtheilung  aller  kirchlichen  Streitig- 
keiten, Anordnung  der  Visitation  der  Kirchgemeinden  (ein  Sechstel 
jährlich)  und  Entgegennahme  der  Jahresberichte  der  Kirchenstünde, 
Abfassung  eines  Jahresberichtes  an  die  Regierung.  Er  erlässt  die 
kirchlichen  Regiemente,  Genehmigung  der  Regierung  Vorbehalten.  Er 
kann  Geistliche  abberufen  und  suspendiren,  solche  auch  aus  dem  Etat 
streichen,  Rekursrecht  an  die  Regierung  Vorbehalten.  Er  prüft  die 
Candidaten  und  führt  die  Geistlichen  in  ihr  Amt  ein.  Er  begutachtet 
die  religiösen  Lehrmittel  für  die  Schulen.  Er  bildet  mit  dem  Erzie- 
hungsrath für  den  Religionslehrer  am  Gymnasium  und  dem  Professor 
der  hebräischen  Sprache  einen  Vorschlag  zu  Händen  der  Regierung. 
Er  begutachtet  allfällige  Aenderungen  in  den  Besoldungsverhältnissen 
der  Geistlichen,  ebenso  die  Verwendung  der  Alterszulagen,  des  Schwarz- 
sehen Legats  und  des  Stipendiatenfonds.  Er  leitet  die  Abhülfe  wahr- 
genommener Mängel  hinsichtlich  des  Unterhalts  der  kirchlichen  Gebäude 
und  der  Verwaltung  der  Gemeindekirchengüter  ein  (hat  aber  keinen 
offiziellen  Einblick  in  die  letztem!)  Er  hat  alle  von  der  Regierung 
ihm  (gnädigst!)  aufgegebenen  Gutachten  zu  machen.  — Im  5.  Ab- 
schnitt, der  vom  Antistes  handelt,  werden  die  schon  vorhandenen,  im 
Jahr  1841  in  der  „Modification  der  Organisation  des  Kirchenrathes'1 
aufgestellten  Bestimmungen  wiedergegeben.  Er  ist  .das  vermittelnde 
Organ  zwischen  dem  Kirchenrath,  resp.  der  Regierung  und  der  Geist- 
lichkeit“ und  wird  auf  dreifachen  Vorschlag  des  Regierungsrathes  vom 
Grossen  Rath  auf  6 (später  4)  Jahre  gewählt.  Er  leitet  die  Kirchen- 
visitationen und  nimmt  die  Ordination  und  die  Einführung  der  Geistlichen 
vor,  schlichtet  erstinstanzlich  Streitigkeiten  zwischen  Pfarrer  und  Gemeinde 
und  verfasst  das  Bettagsgebot.  Er  ist  der  eigentliche  Kircheninspektor  und 
visitirt , waun  und  wo  er  will.  Der  6.  Abschnitt,  „Kirchendiener“, 
redet  von  Pfarrer,  Mesuer  und  Vorsinger.  Pfarrer  ist  der  an  der 
Gemeinde  definitiv  angestellte  Geistliche.  Anstellung  lebenslänglich. 
Wahl  nach  den  Bestimmungen  der  Kantonsverfassung.  Erforderliche 
Qualitäten,  Amtsantritt  und  Rücktritt,  sehr  einlässlich  über  Pfrund- 
verhältnisse  in  Art.  49 — 71.  Die  Obliegenheiten  des  Pfarrers  werden 
bis  in’s  Kleinste  spezifizirt.  So  wird  z.  B.  gesagt:  .Der  Prediger  hat 
sich  gewissenhaft  auf  jede  Predigt  vorzubereiten.“  Art.  79  lautet: 
.Kinder  von  Durchreisenden  dürfen  nur  nach  erhaltener  schriftlicher 
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Erlaubnis  des  Regierungspräsidenten  getauft  werden.“  Art.  83  und 
84  reglementiren  die  Feier  des  h.  Abendmahls,  Art.  85—103  in  klein- 
lichster Weise  den  Religionsunterricht,  ebenso  die  Thätigkeit  des  Geist- 
lichen bezüglich  der  Armenpflege,  die  aber  durch  das  Gemeindegeselz 
(h  m Gemeinderath  Überbunden  ist.  Verwahrloste  Haushaltungen  soll 
der  Pfarrer  so  oft  als  möglich  besuchen ; Kindern,  die  von  ihren  Eltern 
vernachlässigt  oder  zum  Schlechten  angehalteu  werden,  soll  er  beson- 
dere Aufmerksamkeit  widmen,  nötigenfalls  die  Taufzeugen  an  ihre 
Pflichten  erinnern  (Art.  10G).  Besondere  Empfehlungsschreiben  an 
Privatleute  für  Bedürftige  darf  er  nicht  ausstellen  (Art.  107).  Artikel 
112  ff.  ordnen  die  pfarramtliche  Buchführung.  Art.  116  ff.  Urlaub, 
Vikariate,  Feldprediger  u.  s.  w.  Art.  129  ff.  über  Abberufung  und  Suspen- 
sion. Die  Abberufung  geschieht  durch  die  Regierung  nach  Anhörung  des 
Kirchenrathes.  In  Fällen  der  Abberufung  wegen  des  Bekenntnisses  soll  der 
Kirchenrath  auch  dasGutachten  derSynode  einholen.  Abschnitt  7 bandelt 
von  der  Synode,  über  welche  bisher  ausser  den  von  ihr  selbst  aufgestellten 
Ordnungen  keine  Gesetzesvorschriften  bestanden.  Die  Synode  wird  ge- 
bildet. 1)  aus  den  im  Kanton  angestellten  und  den  im  Kanton  wohnen- 
den, in’s  Ministerium  aufgenommen  Geistlichen,  2)  aus  einer  Abord- 
nung der  Mitglieder  der  Regierung  und  3)  aus  den  Mitgliedern  des 
Kirchenrathes.  Die  Synode  constituirt  sich  selbst  und  ist  competent: 
1)  zur  Antragstellung  in  rein  kirchlichen  Dingen,  als  kirchliches  Be- 
kenntnis, öffentlicher  Gottesdienst,  kirchlicher  Religionsuntericht,  Kir- 
chenzucht, Liturgie,  Gesangbuch  und  Katechismus ; ihre  Anträge  gehen 
an  den  Kirchenrath  zu  Händen  der  Regierung;  2)  zu  selbstständigen 
Gutachten  über  gemischt-kirchliche  Gegenstände  zu  Händen  des  Kirchen- 
rathes und  der  Regieruug ; 3)  zur  Entgegennahme  von  Berichten  über 
den  kirchlichen  und  sittlichen  Zustand  der  Gemeinden;  4)  zur  Wahl 
von  2 Mitgliedern  des  Kirchenrathes,  eines  geistlichen  und  eines  welt- 
lichen; 5)  zur  Ordination  und  gelübdlicher  Verpflichtung  der  vom 
Kirchenrath  in  die  Geistlichkeit  aufgenommenen  Mitglieder.  — Der 
8.  Abschnitt  endlich  enthält  die  Bestimmungen  über  den  Convent. 
Derselbe  ist  die  wenigstens  dreimal  jährlich  einberufene  Versammlung 
der  Schaflhauser  Geistlichkeit  „zur  Belebung  der  amtlichen  Thätigkeit, 
zur  Beförderung  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  und  zur  Vorberei- 
tung wichtiger  kirchlicher  Angelegenheiten.*  Er  hat  die  Traktanden 
der  Synode  vorzuberathen.  Der  vom  Convent  gewählte  Präsident  heisst 
Dekan. 

Das  ist  das  Kirchengesetz  von  1854.  Es  bezeichnet  insofern  einen 
Fortschritt,  als  es  die  bisherigen , in  den  übrigen  Staatsgesetzen  zer- 
streuten, die  Kirche  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  einem 
einheitlichen  Ganzen  zusammenfasst;  materiell  dagegen  bleibt  es 
durchaus  auf  dem  alten  Standpunkt  der  Staatskirche  stehen.  Gareis 
und  Zorn  (Kircheustaatsrecht  S.  419)  sagen  sehr  scharf:  .Das  Schaffhauser 
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Kirchengesetz  von  1854  ist  mit  den  heutigen  Staatsbegriffen  nicht 
vereinbar,  vielmehr  ist  es  das  Muster  eines  staatlichen  Kirchengesetzes, 
wie  es  nicht  sein  soll;  die  kleine  Keglcmentirung  innerkirchlicher 
Dinge,  die  w eitgreifende  Verquickung  von  Staat  und  Kirche,  das  Ueber- 
wiegen  des  geistlichen  Elementes  in  der  Organisation  und  Anderes 
mehr  sind  hervorstechende  Fehler.“  Vergl.  auch  ib.  S.  430.  Wir  haben 
mitgetheilt,  wie  die  Pfarrer  selbst  in  ihrer  Eingabe  auf  Beseitigung 
der  Präponderanz  des  geistlichen  Elementes  gedrungen  haben;  aber 
vergeblich.  Wenn  unsere  Kirche  desshalb  gleichwohl  „ein  ruhiges  und 
stilles  Leben  führte“  (wie  es  in  unserm  Sonntagsmorgeugebet  heisst), 
so  waren  ihre  Wege  nur  allzu  ruhig  und  still.  Wenn  innert  der  letzten 
30  Jahre  etwas  dazu  beigetragen  hat,  dass  hei  der  Masse  des  Volkes 
das  Interesse  für  das  kirchliche  Leben  nicht  lebendiger  wurde,  so  ist 
es  dieses  Kirchengesetz. 

Der  Staat  fteilich,  d.  h.  die  staatlichen  Oberbehörden,  arbeiteten 
auf  dem  Boden  der  kirchlichen  Dinge  tapfer  weiter.  Wir  geben  einen 
kurzen  Abriss  des  gesetzgeberischen  Eifers.  Am  10.  März  1855  kam 
das  wichtige  Gesetz  über  die  kantonale  Finanzverwaltung  zu  Stande, 
welcher  die  in  kantonaler  Verwaltung  stehenden  Kloster-  und  Kirchen- 
güter (Klostergut  Allerheiligen,  Konstanzer  Aemter,  die  sog.  vereinigten 
Aemter,  die  Pfarrpfrundfonds  Buchberg  und  Burg)  zum  „mittelbaren“ 
Staatsgut  erklärte  und  mit  der  Verwaltung  der  Kantonskasse  vereinigte. 
Aus  der  langen  Keihe  der  weiteren,  sich  förmlich  jagenden  Produkte  der 
Gesetzgebung  nur  Einzelnes.  Im  Mai  1860  erblickte  ein  famoser  Vergleich 
zwischen  Stadt  und  Staat  Schaffhausen  das  Licht  der  Welt,  welcher  die 
Vertheilung  des  der  französischen  Kirche  gehörigen  Fonds  mit  72,000  Fr. 
glücklich  bewerkstelligte,  ln  demselben  Monat  wird  eine  instructio 
specialissima  für  die  Kirchenvisitationen  erlassen,  ein  unübertroffenes 
Muster  kleinlichster  Reglementirerei.  In  dem  nämlichen  Jahre  er- 
scheint eine  neue  Liturgie.  Am  27.  August  1862  beschliesst  der  Re- 
gieruugsrath , dass  der  durch  den  Kirchenreferenten  Gisel  verbesserte 
Heidelberger  Katechismus  nicht  nur  als  Lehrmittel  für  die  Schule, 
sondern  auch  für  den  kirchlichen  Gebrauch  eingeführt  sei.  Den  19. 
Mai  1863  erlässt  der  Grosse  Rath  ein  Gesetz  über  die  kirchlichen 
Verhältnisse  der  katholischen  Angehörigen  des  Kantons.  Am  14.  März 
1866  folgt  ein  Gesetz,  welches  das  Kirchspiel  Lohn  in  zwei  Pfarreien 
spaltet,  die  Katechetenstelle  in  der  Stadt  aufhebt,  das  gesammte  Pfarr- 
pfrundwesen  auf  neue  Grundlagen  stellt  durch  Umwandlung  der  Na- 
turalleistungen in  Geldbeträge  und  Ablösung  der  Liegenschaften  durch 
die  Gemeinden;  für  die  Pfarrbesoldungen  wird  das  Skalasystem  ein- 
geführt und  sämmtliche  kirchlichen  Gebäude  gehen  an  die  Gemeinden 
über.  Im  Jahr  1867  erscheint  ein  neues  Kirchengesangbuch  „mit  hoch- 
obrigkeitlichen  Privilegien“.  Am  14.  März  1876  erlässt  der  Erziehungs- 
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rath  eine  neue  Verordnung  betreffend  Auswahl  und  Verkeilung  des 
religiösen  Lehrstoffs  in  den  Elementarschulen  — ohne  Begrüssung  des 
Kirehenrathes  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Man  sieht,  der  Schaffhauser  Staat  war 
sich  seiner  kirchenreglementlichen  Aufgaben  bewusst,  so  gut  wie  die 
Gnädigen  Herren  des  17.  Jahrhunderts. 

Unterdessen  war  aber  die  Bundesverfassung  von  1874  zur  An- 
nahme gelangt,  und  das  Schaffhauser  Volk  stimmte  dem  neuen  Grund- 
gesetz zu  mit  6596  Ja  gegen  nur  219  Nein.  Da  durfte  man  sich  mit 
Grund  der  Hoffnung  hingeben,  auch  für  die  SchalThauser  Kirche  werde 
eine  bessere  Zeit  anbrecheu.  Schon  1870  hatte  Pfarrer  J.  J.  Schenkel 
am  St.  Johann  in  Schaffhausen  bei  Gelegenheit  eines  Synodalreferates 
über  die  gegenwärtigen  religiösen  Zustände  im  Kanton  Schaffhausen 
(im  Druck  erschienen)  mit  beredten  und  schlagenden  Worten  auf  die 
unwürdige  Stellung  hingewieseu , welche  in  unserem  Ländchen  die 
Kirche  dem  Staat  gegenüber  einnehme.  Er  zeigt  hier,  wie  unter 
solchen  Umständen  selbst  strenge  Kirchenmänner  auf  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  sinnen.  Sie  fragen  sich.  »Ist  es  nicht  eine  Schmach, 
wenn  die  Kirche  ihre  Lehrbücher,  ihre  Liturgie,  ihr  Gesangbuch  bis 
in's  Einzelste  hinein  muss  korrigiren,  wchl  gar  sich  oktroyieren  lassen 
von  solchen,  die  an  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  kein  Interesse  zeigen, 
möglicherweise  derselben  feindselig  gegenübersteheu?  Ist  es  nicht  eine 
Schmach , wenn  die  Kirche  sich  ihre  Verfassung  muss  machen  lassen 
von  solchen,  die  ausdrücklich  wollen,  dass  sie  möglichst  wenig  Ein- 
fluss habe,  dass  sie  ihren  Fond  von  Bildung,  Erkenntnissen,  Einsicht, 
Wohlmeinen,  Thatkraft,  Begeisterung  und  Ueberzeugungstreue  mög- 
lichst wenig  verwerthen  könne;  die  bei  jeder  einzelnen  Bestimmung 
nicht  darnach  fragen,  was  der  Kirche  am  erspriesslichsten  und  ihrem 
Zweck  am  entsprechendsten  sei , sondern  vielmehr  darnach , was  die 
Machtsphäre  des  Staates  mehre  und  die  der  Kirche  mindere,  und  den 
Entscheid  unter  allen  Umständen  zu  Gunsten  des  Staates  treffen,  wie 
es  ja  nur  natürlich  ist?  Wird  nicht  die  Stellung  des  Geistlichen  inner- 
halb der  durch  den  Staat  bevogteten  Landeskirche  mehr  und  mehr 
eine  solche,  dass  sie  als  eines  gebildeten  Mannes,  als  eines  Maunes 
überhaupt  unwürdig  bezeichnet  werden  muss?  Sind  nicht  viele  edle 
Kräfte  brach  gelegt  zum  Schaden  nicht  blos  der  Kirche,  sondern  auch 
des  Staates  P Zum  Theil  ist  es  jetzt  schon  so,  und  wenn  Projekte,  die 
im  Wurf  liegen,  zur  Ausführung  kommen,  so  wird  es  noch  mehr  der 
Fall  sein , dass  die  Kirche  blos  noch  die  Nachtheile  der  Verbindung 
mit  dem  Staate  hat  und  die  Vortheile  nicht  mehr.  In  der  Schule  wird 
der  Unterricht  in  der  Keligion  fakultativ;  zum  Besuch  des  Contir- 
mandenunterrichts  wird  das  horanwachsende  Geschlecht  nicht  mehr 
verpflichtet ; die  Armenpflege  wird  ihr  ganz  entzogen ; der  Pfarrer  verliert 
das  Citatiousrecht ; bei  Eheschliessungen  hat  die  Kirche  von  Gesetzes 
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wegen  nicht  zu  amten,  bei  Ehestreit  und  Ehescheidung  auch  nicht. 
Also  der  wichtigste  Grund,  der  für  die  Landeskirche  sich  anführen 
lässt,  dass  nämlich  das  Volk  als  solches  unter  kirchliche  und  religiöse 
Einwirkung  komme , fällt  weg.  Dafür  nimmt  die  politische  Behörde 
den  Ertrag  der  sonntäglichen  Kirchensteuer  zu  ihren  Händen,  ohne 
dass  die  Organe  der  Kirche  zu  deren  Verwendung  ein  Wort  zu  sagen 
hätten.  Dafür  macht  der  Staat  den  Gemeindspräsidenten  zum  Vize- 
präsidenten des  Kirchenstaudes,  er  regiert  in  alle  Anordnungen  der 
Kirche  hinein,  er  schafft  Festtage  ab,  sagt,  wenn  das  h.  Abendmahl 
ausgetheilt  werden  soll,  urtlieilt,  ob  eine  Synode  gültig  sei  oder  nicht. 
Und  der  alleinige  Gegenwerth,  der  iu  die  andere  Wagschaale  gelegt 
wird,  sind  die  Pfarrbesoldungen  und  Pfarrwohnungen,  und  der  sollte 
alle  Nachtheile  aufwiegon!“  Im  Einzelnen  werden  die  Schattanseiteu 
der  jetzigen  Organisation  so  gezeichnet:  »Sie  schneidet  jede  freie  Be- 
wegung der  Kirche  auf  allen  Seiten  so  ab,  dass  Kirchgemeinde,  Kir- 
chenratb,  Synode  zu  dem  unselbstständigen  Dasein  verkrüppelt  sind. 
Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Kirchenregiments  ist  in  die  Regierung 
verlegt.  Denn:  Ein  Regierungsrath  ist  Präsident  des  Kirchenrathes, 
während  in  Zürich  der  Antistes,  im  Thurgau  ein  Geis'licher  es  ist. 
Die  Regierung  entscheidet,  ob  ein  Colloquium  mit  einem  Pfarrer  ge- 
halten werden  soll;  in  anderen  Kantonen  ist  das  Sache  des  Kirchen- 
rathes. Die  Regierung  entscheidet  über  Einführung  von  Katechismus 
und  Liturgie  (und  Gesangbuch):  in  allen  andern  Kantonen  ist  das 
Sache  der  Synode  und  des  Kirchenrathes.  Die  Regierung  bestimmt 
den  Amtsantritt  der  Geistlichen.  Die  Regierung  berichtet  über  kirch- 
liche Angelegenheiten  au  den  Grossen  Rath  und  ändert,  wie  sie  mag, 
die  Berichte  des  Kirchenrathes,  während  in  Zürich  der  Kirchenrath 
der  Synode  berichtet  und  diese  selbstständig  den  Bericht  prüft  und 
herausgibt.  Die  Regierung  entscheidet  in  letzter  Instanz  über  Zulas- 
sung von  Confirmanden  zum  Confirmandenunterricht  und  desavouirt 
alle  vorangehenden  Instanzen,  Kirchenstand,  Antistes  und  Kirchenrath. 
Die  Regierung  entscheidet  über  die  Dauer  von  Vikariaten  und  setzt 
Pfarrverweser  ein;  sie  erklärt,  ob  eine  Synode  sich  rite  versammelt 
hat  oder  nicht:  sie  macht  den  dreifachen  Vorschlag  für  die  Wahl  des 
Antistes,  was  iu  Zürich  die  Synode  thut;  sie  kann  das  Zustande- 
kommen einer  Pfarrwahl  verhindern  durch  Einlegen  von  weissen  Zeddeln, 
was  anderwärts  unerhört  ist,  nur  etwa  noch  in  Bern  eine  traurige 
Analogie  hat.  Der  Regierung  müssen  alle  Anträge  der  Synode  unter- 
breitet werden.  Mit  der  Regierung  verkehrt  in  der  Regel  der  Antistes 
nicht  mit  Kirchenrath  oder  Synode  wie  in  Zürich.  So  ist  eigentlich 
bei  uns  die  Regierung  der  summus  episcopus,  und  Schaffhausen  bildet 
in  dieser  Beziehung  ein  unicum  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft.  Be- 
greiflicherweise ist  durch  einen  solchen  Zustand  das  Wirken  aller  übrigen 
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Organe  gehemmt.  Die  Synode  ist  zu  einer  blossen  Eipertenversamm- 
lung  herabgesunken,  die  an  dem  grössten  Uebel,  der  Langweiligkeit, 
leidet,  weil  keine  in’s  Leben  eingreifenden  Beschlüsse  gefasst  werden 
können.  Der  Kirchenrath  ist  das  fünfte  Bad  am  Wagen.  Die  Geist- 
lichen sind  gewohnt,  in  einer  Menge  von  Fällen  sich  an  den  Antistes 
zu  wenden;  nach  seinen  gesetzlichen  Competenzen  aber  scheint  der 
Antistes  oft  nur  der  Briefträger  der  Regierung  zu  sein.  Dass  den 
Kirchgemeinden  nichts  Anderes  als  Wahlen  zugetheilt  wurde,  ist  gerade 
eine  Schmach.  Unter  diesen  Umständen  darf  es  nicht  auffallen,  dass 
in  einer  Convents-Verhandlung  von  der  „Elendigkeit"  unserer  Kirchen- 
verfassung geredet  wurde.  Alles  ruft  nach  einer  andern,  würdigeren 
Stellung  der  reformirten  Kirche  Schaffhausens.  Bereits  sind  andere 
Kantone  uns  vorangeeilt  (S.  44.  57).  Schon  einige  Jahre  vor  diesem 
Synodalvotum  hatte  eine  stark  besuchte  öffentliche  Versammlung  im 
Grossrathssaal  stattgefunden,  welche  das  Unbefriedigende  unserer  kirch- 
lichen Zustände  auch  als  im  allgemeinen  Bewusstsein  liegend  kon- 
statirte. 

Die  erste  Umwendung  der  in  der  neuen  Bundesverfassung  nieder- 
gelegten Prinzipien  erfolgte,  aber  wiederum  nach  der  negativen  Seite, 
durch  das  eidgen.  Gesetz  über  Civilstand  und  Ehe,  welches  die  Geist- 
lichen auch  ihrer  in  diesen  Gebieten  noch  innegehabten  Competenzen 
entkleidete.  Erst  die  neue  Kantonsverfassung  vom  24.  März  1876 
bahnte  den  Weg  zu  einer  positiven  Umgestaltung  der  Verhältnisse  und 
schuf  die  Möglichkeit,  unserer  Kirche  eine  Stellung  anzuweisen,  welche 
dem  längst  gefühlten  Bedürfniss  und  den  Forderungen  der  Bundesver- 
fassung entspricht.  Der  Kanton  Schaffhausen  war  durch  dieses  Grund- 
gesetz mit  einem  Male  aus  der  hintersten  Linie  in  die  Reihe  der  am 
meisten  fortgeschrittenen  Kantone  vorgerückt.  Während  die  frühere 
Verfassung  nur  einige  wenige  Bestimmungen  über  kirchliche  Dinge 
enthielt,  gibt  die  Verfassung  von  1876  ,in  umfassender  Weise  Normen 
über  das  in  Schaffhausen  massgebende  Kirchenstaatsrecht,  welche  von 
durchaus  richtigen,  den  modernen  Prinzipien  vollkommen  entsprechen- 
den Gesichtspunkten  ausgehen*  (Garcis  a.  a.  0.  S.  419).  Zunächst  ist 
als  Artikel  10  der  Artikel  49  der  Bundesverfassung  von  der  Gewissens- 
und Cultusfreiheit  aufgenommen.  (Wir  referiren  theilweise  mit  Gareis 
und  Zorn.)  Dann  wird  in  Art.  49—54  zwar  die  Staatshoheit  gegen- 
über allen  religiösen  Korporationen  und  Gesellschaften  prinzipiell  zum 
entschiedenen  Ausdruck  gebracht;  zugleich  aber  wird  wiederum  prin- 
zipiell allen  religiösen  Korporationen  das  Recht  zugesprochen,  sich 
selbständig  zu  organisiren,  und  zwar  bezüglich  ihrer  innern  Angelegen- 
heiten gleichgültig,  ob  sie  im  Uebrigen  in  einem  Spezialverhältniss 
zum  Staate  stehen  oder  nicht,  d.  h.  oh  sie  öffentliche  oder  private 
Religionsgesellschaften  sind.  Bezüglich  der  äusseren  Angelegenheiten 
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wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den  öffentlichen  und  privaten 
Corporationen ; den  letzteren  gibt  die  Verfassung  auch  iu  dieser  Be- 
ziehung freie  Hand,  nur  im  Interesse  der  Sittlichkeit  und  der  öffent- 
lichen Ordnung  wird  ein  staatliches  Einspruchsrecht  Vorbehalten;  den 
öffentlichen  Korporationen  dagegen , wozu  die  bisherige  reformirte 
Landeskirche,  die  katholische  Kirchgemeinde  Barnsen  und  alle  andern 
religiösen  Genossenschaften  gehören,  welchen  der  Staat  in  der  Folge 
die  Rechte  einer  öffentlichen  kirchlichen  Corporation  verleihen  wird, 
gewährt  sie  in  den  äusseren  Angelegenheiten  die  Selbständigkeit  nur 
unter  folgenden  Einschränkungen; 

1.  Hinsichtlich  der  Organisation  der  Kirchgemeinden.  Deise  be- 
stehen aus  allen  Einwohnern  des  Ivirchsprengels , welche  der  betref- 
fenden öffentlichen  kirchlichen  Corporat  ion  augehöreu;aberstimmberechtigt 
sind  nur  die  niedergelassenen  volljährigen  männlichen  Confessionsge- 
uossen.  Die  Erfordernisse  des  kirchlichen  Stimmrechts  waren  in  der 
vorigen  Verfassung  negativ  dahin  bestimmt,  dass  Nichtgemeindebürger 
davon  nicht  ausgeschlossen  waren;  die  neue  Verfassung  gibt  das  Stimm- 
recht positiv  auch  den  Niedergelassenen,  also  auch  den  nichtkantons- 
angehörigen  Schweizern  und  auch  den  niedergelassenen  Ausländern 
(Gareis  bestreitet  das  letztere  fälschlich;  es  wurde  durch  spätere 
offizielle  Interpretation  auf  Grund  des  Verfassuugsrathsprotokulls  durch 
den  Grossen  Rath  anerkannt).  Die  Kirchgemeinden  entscheiden  auf 
Antrag  des  Kirchenstandes  über  die  kirchlichen  Bedürfnisse. 

2.  Hinsichtlich  der  Besetzung  der  Pfarrstellen.  Die  anzustellen- 
den Geistlichen  müssen  eine  Staatsprüfung  bestanden  haben;  alle  geist- 
lichen Aemter  sind  provisorisch  und  zwar  mit  Sjähriger  Amtsdauer; 
die  geistlichen  Aemter  der  öffentlichen  Kirchen  werden  durch  Wahl 
der  Kirchgemeinden  besetzt,  ebenso  werden  Kirchenstand  und  Kirchen- 
diener von  den  Kirchgemeinden  auf  4 Jahre  gewählt.  Die  materiellen 
Bedürfnisse  der  öffentlichen  Kirchen  werden  gedeckt:  1)  aus  Staats- 
beiträgen, deren  Höhe  das  Gesetz  regelt,  2)  aus  dem  vorhandenen 
Kirchengut  (die  Kirchgemeinden  entscheiden  auf  Antrag  des  Kirchen- 
standes über  die  kirchlichen  Bedürfnisse,  Art.  102)  und  3)  wenn  dieses 
nicht  hinreicht,  aus  Kirchensteuern,  welche  von  den  Kirchgenossen 
nach  den  gleichen  Grundsätzen,  wie  die  Gemeindesteuer,  zu  erheben 
sind,  — wobei  selbstverständlich  die  eidgenössische  Gesetzgebung  nach 
Massgabe  von  Art.  49  der  Bundesverfassung  Vorbehalten  bleibt.  Ueber 
die  Verwaltung  des  Kirchenguts  ist  ein  Spezialgesetz  vorgeseheu  (Art. 
104).  — Das  sind  die  kircheustaatsrechtlichen  Bestimmungen  der 
Kantonsverfassung  von  187(5.  Der  grosse  Unterschied  von  1852er  Ver- 
fassung und  dem  Kirchengosetz  von  1854  springt  in  die  Augen.  Die 
Sonderung  der  staatlichen  und  rein  kirchlichen  Sphäre,  welche  in  den 
letzten  Jahrzehnten  einseitig  zu  Guusteu  des  Staates  vollzogen  wurde. 
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wird  durch  diese  Aufstellungen  auch  zu  Gunsten  der  Kirche  ermög- 
licht. Es  handelte  sich  jetzt  nur  noch  darum,  dies  mittelst  der  Spe- 
zialgesetzgebung auszuführen  und  in’s  Leben  zu  rufen.  Der  gute  Wille 
hiezu  schien  auch  vorhanden  zu  sein.  Aber  wie  ganz  anders  sollte  es 
kommen!  Beschreiben  wir  nun  den  Gang  des  Trauerspiels. 

Art.  6 der  Uebergangsbestimmungen  der  Verfassung  sieht  die 
Einberufung  constituirender  Versammlungen  für  die  öffentlichen  kirch- 
lichen Corporationen  vor;  schon  auf  den  26.  Dezember  desselben 
Jahres  1876  ordnete  die  Regierung  die  Wahl  der  betreffenden  Ab- 
geordneten an.  Die  Wahl  fand  bei  aussergewöhulich  starker  Betheiligung 
statt;  von  7620  Stimmberechtigten  erschienen  6203  bei  der  Urne. 
Der  frische  Luftzug,  der  von  der  Verfassung  ausging,  hatte  ein  neues 
Interesse  an  den  kirchlichen  Fragen  geweckt.  Am  22.  Januar  1877 
trat  die  constituirende  Synode  der  reformirten  Landeskirche  zum  ersten 
Mal  zusammen.  Sie  zählte  70  Mitglieder,  worunter  28  Geistliche  — 
nur  eine  Gemeinde  hatte  ihren  Pfarrer  nicht  gewäh  t,  — 7 Lehrer  und 
Professoren,  10  Gemeindepräsidenten;  18  Mitglieder  sassen  auch  im 
Grossen  Rath.  Die  Sitzung  wurde  eröffnet  durch  Antistes  Dr.  theol. 
J.  J.  Mezger  mit  einer  trefflichen  Rede  (gedruckt),  worin  ein  Rückblick 
geworfen  wird  auf  die  Geschichte  des  Verhältnisses  von  Kirche  und 
Staat  und  speziell  unserer  Synode  von  der  Reformation  bis  zur  Gegen- 
wart. Nach  Bestellung  ihres  Büreau's  (Präs.  Regierungsrath  Hallauer) 
beauftragte  sie  eine  Siebner-Commission  mit  Ausarbeitung  des  Ent- 
wurfs einer  Kirchenordnung.  Die  Commission  ging  ohne  Säumen  an 
die  Arbeit;  schon  am  4.  Juni  konnte  der  (von  Pfarrer  J.  J.  Schenkel 
redigirte)  Entwurf  der  Synode  vorgelegt  werden.  Obgleich  sich  bei  der 
ersten  Berathung  namentlich  bezüglich  des  kirchlichen  Stimmrechtes, 
der  Disziplinarbefugnisse  der  Kirche  und  der  ökonomischen  Fragen  sehr 
abweichende  Ansichten  kundgaben.  wurde  doch  die  in  drei  Sitzungen 
dnrehberathene  Vorlage  schliesslich  mit  Einmuth  angenommen  und 
zur  Vorbereitung  für  die  zweite  Lesung  an  die  Commission  gewiesen. 
Da  in  dem  Entwurf  auch  Bestimmungen  finanzieller  Natur  Aufnahme 
gefunden  batten,  so  knüpfte  die  Commission  zugleich  Unterhandlungen 
mit  dem  Regierungsrath  über  diesen  Gegenstand  an , die  aber  einst- 
weilen zu  keinem  Resultat  führten;  allgemein  wurde  die  Wünschbarkeit 
genauer  Nachforschung  über  die  Entstehung  und  die  rechtliche  Natur 
unserer  Kirchen-  und  Pfrundgüter  ausgesprochen.  Am  1.  und  2.  Oktober 
1877  folgte  die  zweite  Berathung  der  Kirchenordnung,  und  die  Schluss- 
abstimmnng  ergab  eine  grosse  Mehrheit  für  Annahme.  Es  erübrigte 
nur  noch  die  durch  Art.  51  der  Kantonsverfassung  geforderte  Geuehmi- 
gnng  des  Staates,  welche  sofort  nachgesucht  wurde.  Damit  begann  die 
Leidenszeit  der  Ordnung.  Nach  Ansicht  des  Regierungsrathes  stand 
die  Prüfung  der  Organisation  nicht  ihm,  sondern  dem  Grossen  Rathe 
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zu.  (Die  Verfassung  redet  blos  von  Genehmigung  des  Staates .)  Im 
Fernern  hielt  es  die  Regierung  für  geboten,  dass  vor  der  staatlichen 
Genehmigung  die  in  Art.  52  und  104  der  Verfassung  vorgesehenen 
Gesetzo  über  die  .Leistungen  des  Staates  und  der  Gemeinden  für 
religiöse  Zwecke“  und  über  die  .Verwaltung  der  Kirchengüter*  er- 
lassen werde;  sie  beschloss,  in  diesem  Sinn  an  den  Grossen  Rath  zu 
berichten  und  bestellte  gleichzeitig  eine  Commission  zur  Ausarbeitung 
dieses  Gesetzos.  Aber  die  Commission  trat  nie  zusammen.  Inzwischen 
kam  (den  17.  September  1879)  die  Kirchenordnung  im  Regierungsrath 
dennoch  zur  Verhandlung;  die  Meinungen  gingen  aber  schon  bei  der 
Frage  der  Zugehörigkeit  zur  Landeskirche  so  weit  auseinander,  dass 
die  Behörde  aui  Fortsetzung  der  Berathung  verzichtete  und  die  Kirchen- 
ordnung zum  Entscheid  der  prinzipiellen  Fragen  ohne  jeden  Antrag 
dem  Grossen  Rath  übermittelte.  So  gelangte  das  Werk  der  Synode 
nach  2jähriger  Ruhe  unter  den  deutschen  Zeichen  der  Ungnade  des 
bisherigen  Landesbischofs  an  den  Kantonsrath.  Dieser  ernannte  eine 
Siebner-Commission,  bestehend  aus  den  Kantonsräthen  Pfarrer  Schen- 
kel, Dr.  Schoch,  Pfarrer  Lang,  Forstmeister  Vogler,  Nationalrath  Joos, 
Obergerichtspräsident  Scherrer  und  Oberst  Bringolf  zur  Prüfung  des 
Entwurfs,  und  den  7.  Juli  1880  legte  dieselbe  in  einem  einlässlichen 
Gutachten  ihren  Bericht  vor.  Dieses  von  Pfarrer  J.  J.  Schenkel  ver- 
fasste Gutachten  (gedruckt)  darf  in  Bezug  auf  Unparteilichkeit,  Gründ- 
lichkeit, Mässigung,  Umsicht  und  Weisheit  als  eine  Musterarbeit  be- 
zeichnet werden.  Dasselbe  legt  zuerst  die  allgemeinen  Grundsätze  dar, 
nach  welchen  der  grosse  Rath  die  Prüfung  der  Kirchenordnung  vor- 
zunehmen habe,  wobei  namentlich  betont  wird  1)  dass  es  gemäss  der 
Kantonsverfassung  nicht  Sache  des  Grossen  Rathes  sein  könne,  mate- 
rielle Aenderungen  vorzunehmen,  dass  es  aber  2)  seine  Pflicht  sei, 
etwa  in  der  Ordnung  vorkommende  verfassungswidrige  Bestimmungen 
zu  bezeichnen  und  von  der  constituirenden  Synode  Abänderung  zu  ver- 
verlangen,  und  dass  es  3)  dem  Grossen  Ratbe  freistehen  müsse,  .auch 
in  Bezug  auf  solche  Punkte , die  dem  Gesetze  nicht  zuwiderlaufen, 
aber  doch  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  als  unpassend  erscheinen,  zwar 
nicht  Vorschriften  zu  geben  oder  Forderungen  zu  stellen,  aber  doch 
Bedenken  auszusprechen  und  Wünsche  zu  äussern , immerhin  in  dem 
Sinn,  dass  die  Genehmigung  der  Kirchenordnung  nicht  von  der  Be- 
rücksichtigung dieser  Bedenken  abhängig  gemacht  werden  düife.“  Im 
zweiten  Theil  des  Gutachtens  wird  die  finanzielle  Frage  besprochen. 
Die  Commisson  theilt  mit,  wie  sie  sich  überzeugt  habe,  dass  ohne 
gleichzeitige  Regulirung  der  finanziellen  Fragen  nicht  voranzukommen 
sei;  sie  legt  daher  gleichzeitig  den  Entwurf  eines  .Gesetzes  über  die 
Leistungen  des  Staates  und  der  Gemeinden  für  religiöse  Zwecke  und 
über  die  Verwaltung  des  Kirchenguts“  vor.  Im  dritten  Theil  werden 
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einige  Anstände  namhaft  gemacht,  welche  die  Commission  gegen  ein- 
zelne Artikel  der  Kirchenordnung  erhebt.  Am  10.  August  1880  lagen 
das  Gutachten  der  Commission  mit  den  beiden  Entwürfen  (Kirchen- 
ordnung und  Gesetz  über  die  finanziellen  Leistungen)  dem  Grossen 
Käthe  vor.  Die  Berathung  führte  zu  dem  Beschluss,  es  sei  vor  allem 
eine  genaue  Untersuchung  über  die  Entstehung  und  die  Rechtsgrund- 
lagen der  bisher  von  Kanton  und  Gemeinden  geleisteten  finanziellen 
Opfer  anzustellen  und  die  Berathung  sämmtlicher,  die  ökonomischen 
Verhältnisse  beschlagenden  Bestimmungen  bis  nach  Abschluss  dieser 
Untersuchungen  zu  verschieben.  Diesem  Beschlüsse  gemäss  wurde  die 
Behandlung  des  Gesetzesentwurfs  über  die  Leistungen  etc.  vorläufig 
verschoben  und  in  den  Sitzungen  vom  22.  Februar  und  7.  Juni  1881 
nur  auf  den  nicht-finanziellen  Theil  der  Kirchenordnuntj  eingetreten ; 
das  Ergebniss  der  Berathung  war  eine  Reihe  minder  wichtiger  Aus- 
stellungen, welche  uun  der  constituirenden  Synode  zur  nochmaligen  Er- 
dauerung  und  womöglich  zur  Beseitigung  empfohlen  wurden.  Den 
Hauptanstoss  bildeten  die  schon  in  der  Synode  stark  beanstandeten 
Art.  14  und  15,  welche  den  Kirchgemeinden  das  Recht  vindizieren 
wollten,  „Kirchenglieder,  die  schweres  öffentliches  Aergerniss  geben 
oder  der  kirchlichen  Ordnung  sich  beharrlich  widersetzen,  nach  wieder- 
holter Warnung  und  Mahnung  von  Seiten  des  Pfarrers  und  Kirchen- 
standes (auf  die  Dauer  von  höchstens  2 Jahren)  vom  Gemeindever- 
band auszuschliessen.“  Nach  4jähriger  Unterbrechung  versammelte  sich 
die  constituirende  Synode  zu  ihrer  siebenten  Sitzung  zum  Behuf  der  Be- 
sprechung der  grossräthlichen  Wünsche  und  genehmigte  die  letztem 
durchgängig;  selbst  der  Artikel  von  der  Kirchonzucht  wurde  ersetzt 
durch  den  ungefährlichen  Satz : „Eine  besondere  Verordnung  wird  die 
Disziplinarbefugniss  der  Kirche  feststellen.  Strafen  oder  Zuchtmittel 
gegen  Leib , Vermögen , Freiheit  und  bürgerliche  Ehre  sind  unzu- 
lässig.“ Eine  ernstere  Debatte  enstand  erst  bei  der  Frage  über  das 
weitere  Vorgehen.  Sollte  die  Kirchenordnung,  abgesehen  von  den  noch 
unerledigten  finanziellen  Artikeln,  in  der  allerdings  verstümmelten  Ge- 
stalt dem  evangelischen  Volke  zur  Abstimmung  vorgelegt,  oder  sollte 
damit  zugewartet  werden,  bis  auch  die  Geldfrage  bei  dem  Grossen 
Rathe  ihre  Erledigung  gefunden  hatte?  Die  Mehrheit  entschied  für 
die  letztere  Ansicht ; es  hioss,  die  Aufgabe  der  constit.  Synode  bliebe 
ohne  Bereinigung  der  finanziellen  Verhältnisse  eine  ungelöste;  ausser- 
dem befürchtete  man  mit  Grund,  die  ökonomische  Frage  könnte  von 
den  Staatsbehörden  ganz  fallen  gelassen  werden.  Die  Synode  beschloss 
daher,  dem  Grossen  Rath  die  auf  seinen  Wunsch  revidirten  §§  zur 
Genehmigung  vorzulegen  und  denselben  gleichzeitig  zu  ersuchon,  mit 
möglichster  Beförderung  die  finanziellen  Verhältnisse  zu  ordnen  und 
der  Synode  darüber  Bericht  zukommen  zu  lassen.  Die  nächste  Folge 
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war,  dass  der  Grosse  Rath  in  seiner  Sitzung  vom  16.  Mai  1882  der 
Kirchenordnung,  soweit  sie  nicht  die  ökonomischen  Verhältnisse  Ix- 
schlägt,  die  endgültige  staatliche  Genehmigung  ertheilte.  Hätte  man 
vorausgesehen,  was  später  geschah,  so  würde  sich  die  Synode  ohne 
Zweifel  mit  diesem  Resultat  begnügt  und  den  Entwurf  ohne  die  finan- 
ziellen §§  dem  Volk  vorgelegt  haben;  sie  wäre  wahrscheinlich  damit 
durchgedrungen. 

Inzwischen  war  die  vom  Grossen  Rath  beschlossene  Untersuchung 
über  die  Herkunft  der  Kircheugüter  und  die  Entstehung  der  finan- 
ziellen Leistungen  des  Staates  und  der  Gemeinden  namentlich  an  die 
Pfarrbesoldungen  dnrehgeführt  worden.  Der  Bericht  des  mit  der  Unter- 
suchung Betrauten  ist  niedergelegt  in  der  Schrift  von  Pfarrer  C.  A. 
Bächtold : «Geschichte  der  Pfarrpfründen  im  Kanton  Schaffhausen. 
Schaffhausen  1882;*  im  folgenden  Jahre  vermehrt  durch  eine  Beilage: 
.Tabellen  über  die  Pfarrbesoldungen  und  Gemeindekirchengüter,*  worin 
die  Resultate  in  kurzer  Uebersicht  für  jede  einzelne  Pfarrei  zusammen- 
gestellt sind.  Bevor  wir  auf  diese  Untersuchung  näher  eintreten. 
müssen  wir  die  Grundsätze  mittheilen,  nach  welchen  die  vorerwähnte 
grossräthliche  Commission  in  ihrem  Gesetzesentwurf  über  die  Leistun- 
gen des  Staates  etc.  die  finanziellen  Verhältnisse  der  öffentlichen  kirch- 
lichen Corporationen  geordnet  wissen  wollte.  Von  der  durch  die  Kan- 
tonsverfassung garantirten  (relativen)  Selbständigkeit  der  Kirchen  aus- 
gehend, stellte  die  Commission  als  obersten  Grundsatz  auf,  dass  auch 
die  Verwaltung  ihrer  ökonomischen  Angelegenheiten  in  die  Hand  der 
Kirche  übergehen  solle,  wobei  aber  die  Oberaufsicht  des  Staates  selbst- 
verständlich Vorbehalten  bleibe;  die  beiden  gegenwärtig  bestehenden 
Corporationen,  nämlich  die  bisherige  reformirte  Landeskirche  und  die 
katholische  Kirchgemeinde  Ramsen,  seien  daher  vom  Staat  und  den 
Gemeinden  »nach  Verhältniss  der  bisherigen  Leistungen*  ein  für  alle- 
mal auszusteuern.  Es  ist  also  für  die  reformirte  Landeskirche  ein 
Central  kirchengut  zu  errichten,  welches  kirchlicher  Verwaltung  unter- 
steht. Das  roformirte  Centralkirchengut  wird  gebildet;  1)  aus  den 
bisher  vom  Staat  verwalteten  kirchlichen  Stiftungen  (Schwarz'sches 
Legat  für  Theologiestudirende  und  Stipendiatenfonds),  2)  aus  einom 
dem  bisherigen  kantonalen  Kirchen-  und  Schulfond  entnommenen  a) 
Kapital  von  100,000  Frauken  als  Aequivalcat  für  die  allgemeinen 
Verwaltungskosten  der  Kirche  und  zur  Bestreitung  der  Alterszulagen 
der  Geistlichen  und  b)  einem  Kapital,  welches  dem  22V*fachen  Be- 
trag der  vom  Staat  laut  Gesetz  zu  bestreitenden  Beiträge  an  die 
Pfarrbesoldungen  entspricht.  Nach  der  Uebergabe  fallen  sämmtliche 
staatliche  Leistungen  für  kirchliche  Zwecke  weg.  Bezüglich  der  Ver- 
wendung des  Centralkirchenguts  forderte  die  Commission  speziell  (in 
Uebereinstimmung  mit  den  betreffenden  Artikeln  der  Kirchenordnung), 
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dass  in  dem  Fall,  wo  sich  innerhalb  einer  Kirchgemeinde  eine  Minderheit 
gebildet  habe,  die  Minoritätsgemeinde,  wofern  ihre  Seelenzahl  Vs  der 
Gesammtbirchgemeinde  ausmache,  auf  einen  entsprechenden  Thcil  der 
Erträgnisse  des  Kirchenguts  Anspruch  haben,  dafür  aber  auch  an  den 
auf  die  Kirchgemeinde  entfallenden  Leistungen  an  das  Centralkirchen- 
gut partizipiren  solle.  Die  Leistungen  der  Gemeinden  werden  so  fest- 
gesetzt: 1)  das  sonntägliche  Kirchenopfer,  welches  bisher  in  das  poli- 
tische Armengut  fiel,  wird  den  Kirchgemeinden  zu  freier  Verfügung 
überlassen.  2)  Die  Kirchengüter  (Grundstücke,  Mobiliar  und  Kapitalien), 
bisher  von  den  Civilgemeindeu  verwaltet,  gehen  in  das  Eigenthum  der 
Kirchgemeinden  über,  ebenso  die  Kirchengebäude,  die  Pfarr-  und 
.Mesnerhäuser;  wo  die  Baulast  nicht  auf  dem  Kirchengute  haftet,  ist 
sie  von  den  Pflichtigen  abzulösen.  In  denjenigen  Gemeinden,  wo  das 
Einwohner-  uud  Bürgergut  bisanhin  jährliche  Zuschüsse  zu  kirchlichen 
Zwecken  zu  leisten  hatten , sind  diese  Leistungen  ebenfalls  an  die 
Kirchgemeinden  abzulösen.  Ueber  die  Verwaltung  wird  bestimmt,  dass 
der  Centralfonds  von  eiuer  kirchlichen  Centralstelle,  die  Gemeinde- 
kirchengüter von  den  Organen  der  Kirchgemeinde  zu  verwalten  seien, 
uud  dass  die  staatliche  Oberaufsicht  durch  den  Regiorungsrath  aus- 
geübt werde,  welchem  die  Rechnungen  alljährlich  vorgelegt  werden 
müssen,  der  die  Verwaltungsregleinente  genehmigt  und  das  Recht  hat, 
jederzeit  von  jeder  Verwaltung  Einsicht  zu  nehmen.  Betreffend  Aus- 
steuerung der  katholischen  Kirchgemeinde  Ramsen  wird  gesagt,  dass 
der  Staat  den  sogenannten  Diöcesanfond  an  die  Gemeinde  tnraus- 
zugeben  habe. 

Es  ist  begreiflich,  dass  diese  für  uusern  Kanton  durchaus  neuen 
und  eingreifenden  Vorschläge,  so  sehr  sie  die  von  selbst  sich  erge- 
bende Folge  der  von  der  Verfassung  geforderten  Selbständigkeit  der 
kirchlichen  Corporationen  waren,  schon  im  Schoos  der  Commission 
nicht  ohne  Widerspruch  durchdrangen;  immerhin  wurden  schliesslich 
sämmtliche  Artikel  nahezu  einstimmig  angenommen.  Ein  einziger  Punkt 
führte  zu  einem  dem  Grossen  Rathe  überwiesenen  Minderheitsantrag. 
Die  bisherigen  (und  noch  gegenwärtigen)  Beiträge  der  Gemeinden  an 
ihre  Pfarrbesoldungen  sind  nämlich  von  sehr  verschiedener  Höhe;  die 
oiq£n  Gemeinden  haben  viel,  die  andern  wenig,  noch  andere  haben 
gar  nichts  zu  geben.  Der  in  der  Commission  sitzende  Vertreter  der 
Gemeinde  Hallau , welche  fast  die  ganze  Besoldung  ihres  Pfarrers  zu 
bestreiten  hat,  stellte  daher  den  Antrag,  dass  der  Staat  nicht  blos  den 
kapitalisirten  Betrag  seiner  eigenen  Beiträge,  sondern  das  den  ganzen 
Pfarrbesoldungen  (die  bisherigen  Leistungen  der  Gemeinden  einge- 
rechnet) entsprechende  Kapital  in  deu  projektirten  kirchlichen  Central- 
fouds  einzuwerfen  habe,  womit  die  Leistungen  der  Gemeinden  mit 
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einem  Mal  sammt  und  sonders  gestrichen  worden  wären.  Dieses  schon 
hei  der  Grossrathssitzung  vom  10.  August  1880  gestellte  Ansinnen 
wurde  das  spezielle  Motiv  zu  dem  Gr»  ssrathsbeschluss  betreffend  An- 
stellung einer  allgemeinen  Untersuchung  über  die  Kirchen-  und  Pfarr- 
pfrundgüter,  weshalb  auch  die  Untersuchung  gerade  über  diesen  Punkt 
eine  besonders  genaue  und  in’s  Spezielle  gehende  sein  musste.  Die 
Untersuchung  ergab,  dass  (wie  übrigens  zu  erwarten  stand)  die  be- 
rührte Verschiedenheit  durchaus  auf  soliden,  theils  bis  in  die  Ur- 
sprünge der  Pfarreien  zurückreichenden , theils  erst  in  neuerer  Zeit 
geschaffenen  Rechtsgrundlagen  basirte , und  dass  somit  der  Majoritäts- 
antrag der  Commission  der  unbedingt  richtige  war.  Die  Untersuchung 
stellte  ferner  heraus,  dass  der  Staat  bisher  in  keiner  Hinsicht  mehr 
an  die  Kirche,  resp.  die  Pfarrbesoldungen,  gab,  als  er  strengrechflich 
verpflichtet  ist,  m.  a.  W.,  dass  die  finanziellen  Leistungen  des  Staates 
an  die  Kirche  nichts  anderes  repräsentieren  als  die  Erfüllung  der  Ver- 
pflichtungen, welche  aufdenihnan  übergegangenen  Kirchengütern  haf- 
ten. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Leistungen  der  Gemeinden.  Da 
dieser  Gegenstand  vielleicht  geeignet  ist,  ein  weiteres  Interesse  zu  er- 
regen, erlauben  wir  uns  über  die  Untersuchungen  ausführlichere  Mit- 
theilungen. 

Die  Gesammtsumme  der  Schaffhauser  Pfarrbesoldungen  (Alters- 
zulagen abgerechnet)  beträgt  72,800  Fr.;  daran  gibt  der  Kanton 
Fr.  57,705.  58,  die  Gemeinden  Fr.  14,547.  75;  ferner  werden  an 
Dfrundliegenschafteu  von  den  Geistlichen  noch  benützt  Fr.  546.  67.  — 
Die  Beitragspflicht  des  Staates  wird  wenigstens  von  Seiten  der  Geist- 
lichkeit mit  Vorliebe  auf  die  These  gegründet : Ehemaliges  Kloster- 
gut ist  Kirchengut  — mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  theilweise  sehr 
beträchtlichen  Klostergüter  in  der  Reformation  säcularisirt  worden 
waren.  So  richtig  nun  dieser  Satz  im  Allgemeinen  sein  mag  und  so 
sehr  auch  die  Geschichte  der  Verwendung  des  Klosterguts  dafür 
spricht,  so  ist  er  doch  keineswegs  rechtlich  unanfechtbar.  Die  ange- 
stellte  Untersuchung  sah  daher  von  diesem  Satz  vollständig  ab  und 
stellte  sich  auf  den  soliden  Boden,  dass  der  Staat  durch  Uebernahme 
der  Klostergüter  unter  allen  Umständen  zur  Sustentierung  derjenigen 
Pfarreien  verpflichtet  sei,  die  seiner  Zeit  mit  sammt  ihrem  Gut  und 
ihren  Einkünften  den  Klöstern  oder  klosterartigen  Stiftungen  inkor- 
porirt  worden,  und  dass  der  Umfang  dieser  Verpflichtungen  so  weit 
reiche,  als  dieselben  durch  die  Inkorporation  und  durch  etwaige  spätere 
rechtsgültige  Abmachungen  festgestellt  worden  sind.  Aus  diesem  Satz 
ergab  sich  die  finanzielle  Verpflichtung  des  Kantons  Schaffhausen 
gegenüber  folgenden  Pfarreien:  1)  gegenüber  denjenigen,  welche  von 
dem  ehemaligen  Kloster  Allerheiligen  abhängig  waren,  d.  h.  den 
Pfarreien  der  Stadt  Schatfhausen , den  ehemals  sogenannten  Filialen 


Die  kirchliche  Gesetzgebung  im  Kanton  Schafifhanscn.  147 

(Bnchthalen,  Hemraenthal,  Buch,  Neuhausen,  Herblingen)  und  den 
Pfarreien  Beringen  und  Dörflingen;  die  bei  einzelnen  Pfarreien  vor- 
handenen Complicationen,  wie  z.  B.  bei  Dörflingen  (welches  theilweise 
mit  Zürich  in  Verbindung  stand),  lassen  wir  hier  ausser  Betracht; 
2)  gegenüber  den  Pfarreien  des  Schaffhauser  Spitals,  d.  h.  den  Pfarreien 
Merishausen-Bargen  und  Löhningen;  3)  gegenüber  der  ehemals  dem 
Kloster  Paradies  gehörigen  Pfarrei  Lohn-Opfertshofen ; 4 gegenüber  den 
dem  Kloster  St.  Georgen  in  Stein  inkorporirten  Pfarreien  Stein  und 
Ramsen.  Alle  diese  Pfarreien  sind  vor  der  Reformation  mit  ihren 
Gütern  den  genannten  geistlichen  Stiftungen  einverleibt  worden;  die 
Klöster  bezogen  deren  Einkünfte,  hatten  aber  durch  die  Inkorpora- 
tion zugleich  auch  die  darauf  haftenden  Beschwerden,  namentlich  die 
Pfarrbesoldungslast,  übernommen , welcher  sie  durch  Abfindung  des 
Pfarrers  (vicarius  perpetuus)  mit  der  meist  recht  kargen  sogenannten 
Congrua  zu  genügen  pflegten.  Dass  die  Klöster  mit  diesen  Inkorporationen 
einen  oft  bedeutenden  Gewinn  machten , lässt  sich  schon  daraus  er- 
rathen,  dass  sie  sich  darum  emsig  bewarben  und  dieselben,  wie  der 
Wortlaut  der  Einverleibungsurkundeu  meist  deutlich  heraussagt , von 
Papst  und  Bischof  gewöhnlich  mit  Rücksicht  auf  ihre  finanzielle  Be- 
drängniss  erhielten.  Alle  diese  durch  die  Inkorporation  entstandenen 
materiellen  Vortheile  gingen  nun  bei  der  Säcularisation  an  den  Staat 
über,  aber  ebenso  auch  die  damit  verbundenen  Verpflichtungen  (Cou- 
grua,  oft  auch  die  Baulast  bei  der  Kirche  oder  einem  Theil  dersel- 
ben etc).  Der  materielle  Gewinn,  welchen  der  Staut  bei  diesem  Ge- 
schäft machte,  vergrösserte  sich  selbstverständlich  noch  um  ein  Be- 
trächtliches dadurch , dass  manche  geistliche  Stellen  in  Folge  der 
Reformation  überflüssig  wurden  und  eingingen  (z.  B.  bei  der  Kirche 
St.  Johann  in  Schaffhausen  reduzirte  sich  die  bepfründete  Geistlichkeit 
von  14  Mann  auf  3).  Es  fiel  daher  dem  Staat  auch  gar  nicht  ein, 
seine  auf  dem  eingezogenen  Klostergut  haftenden  Verbindlichkeiten  zu 
bezweifeln;  es  war  selbstverständlich,  dass  er  als  nunmehriger  Inhaber 
der  ros  auch  die  darauf  haftenden  Reallasten  trug;  das  Pfrundcorpus 
des  Pfarrers  wurde  sogar  hie  und  da  ohne  Murren  verbessert,  wenn 
man  man  auch  nicht  gerade  sehr  grossen  Eifer  dabei  bewies.  Nach 
einer  in  den  Jahren  1574  (ungefähr)  und  1643  vorgenommenen  all- 
gemeinen Revision  blieben  die  Pfrundcorpora  mit  wenigen  Modifica- 
tionen  im  Wesentlichen  in  demselben  Bestand  bis  zum  Jahr  1843 
So  war  es  vor  allem  bei  den  Pfarreien  des  Klosters  Allerhei- 
ligen, aber  auch  bei  den  Pfarreien  des  Spitals.  Die  Pfarrei  Lohn 
ferner  kam  bei  der  durch  die  eidgenössischen  Orte  im  Jahr  1574 
vorgenommenen  Vertheilung  des  Klosterguts  Paradies  mit  dem 
dem  Kanton  Schaffhausen  angewiesenen  Theil  als  Reallast  an  Schafi- 
hausen; der  Kanton  Schaffhausen  ist  also  seitdem  auch  zur  Aliinen- 
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tation  des  Pfarrers  vou  Lohn  vertraglich  verpflichtet  (Vertrag  vom  13. 
Mai  1574:  „Die  Herren  von  Schaffhausen  sollen  ihre  Priester  und 
l’rädieanten  ennet  Rhyn  bei  ihrer  Competenz  erhalten“).  Die  Pfarreien 
des  Klosters  St.  Georgen  in  Stein  gingen  mit  dem  Klostergut  im 
Jahr  1806  durch  Tausch  gegen  im  Zürcher  Gebiet  liegende  Gefälle 
verschiedener  Schaffhauserischer  Verwaltungen  »mit  allen  Zubehörden, 
Nutzen  und  Lasten  des  Klosters“  von  Zürich  an  Schaffhausen  über 
(Vertrag  vom  11.  Oktober  1806);  die  daherige  Pfarrbesoldungslast 
(Pfarrer  und  Helfer)  ist  selbstverständlich  bei  dem  Tausch  in  Rech- 
nung gebracht  worden,  wird  auch  in  dem  Tauschvertrag  ausdrücklich 
erwähnt.  Die  finanzielle  Verpflichtung  des  Staates  Schatthausen  ist  so- 
mit auch  hier  über  alle  Anfechtung  erhaben.  Eine  weitere,  fünfte 
Klasse  der  Schaffhauser  Pfarreien  bilden  diejenigen,  welche  in  dem- 
selben Verhältniss  zu  dem  Bischof  oder  Hochstift  von  Konstant  stan- 
den , wie  die  übrigen  zu  den  Klöstern.  Es  sind ; a)  die  Pfarreien 
Sehleitheim  und  ßeggiugeu , seit  uralter  Zeit  (10.  Jahrhundert)  dem 
Kloster  Reichenau  gehörig  und  durch  Vereinigung  dieses  Stifts  mit 
dem  Bisthum  Cons'anz  im  Jahre  1540  an  Konstanz  übergegangen: 
h)  die  Pfarrei  Rüedlingen-Buchberg , seit  uralter  Zeit  (seit  dem  13. 
Jahrhundert  urkundlich)  Patronatspfarrei  des  Stifts  Oehningen  und  mit 
diesem  im  Jahr  1534  durch  Vereinigung  mit  dem  Bisthum  Konstanz 
ebenfalls  konstanzisch  geworden ; c)  die  Pfarrei  Neunkirch  mit  ihren  ehema- 
ligen 5 Fil  alen  (die  jetzt  alle  selbstständige  Pfarreien  sind),  welche  schon 
in  dem  bekannten  von  K.  Friedrich  I.  der  Kirche  Konstanz  ausge- 
stellten Privileg  von  1155  als  bischöflich-konstanzisch  bezeichnet  und 
im  Jahr  1295  vom  Bischof  an  das  Domkapital  (welches  bisher  die 
Kirche  mit  dem  Bischof  gemeinschaftlich  besass)  abgetreten  wurde; 
d)  die  Pfarrei  Thäyngen,  seit  1243  ebenfalls  dem  Hochstift  Konstanz 
gehörig.  Als  Inhaber  dieser  sämmtlichen  Pfarreien  besassen  Bischof 
und  Domkapital  nicht  nur  das  Patronatsrecht,  sondern  bezogen  auch 
bald  mehr,  bald  weniger  beträchtliche  Einkünfte  dieser  Pfarreien  (das 
Verhältniss  war  bei  den  einzelnen  verschieden) , Zehnten,  Grundzinse, 
batten  liegende  Güter,  Aecker,  Wiesen,  Gebäude,  Mobilien  etc.  Als 
solche  werden  sie  auch,  als  z.  B.  die  Filialen  ünterhallau,  Oberhallau, 
Siblingen,  Beggingen  etc.  von  dem  Bischof  oder  dem  Rath  in  Schaff- 
hausen zu  selbstständigen  Pfarreien  erhobeu  wurden , bei  Errichtung 
des  Pfrundcorpus  uui  ihre  Beihülfe  angegangen,  welche  sie,  wenn  auch 
Ungarn  doch  niemals  ganz  versagen ; überall  lassen  sie  sich  zu  einer 
grösseren  oder  geringeren  Verbesserung  des  Corpus  herbei.  Dieses 
Verhältniss  blieb  bis  zum  Jahr  1804,  wo  in  Folge  des  Regensburger 
Reichsdeputationshauptschlusses  vom  25.  Februar  1803  das  Bisthum 
Konstanz  säcularisirt  und  seine  Besitzungen,  Gefälle  und  Rechte  (wie 
die  des  Bisthums  Basel  etc.)  dem  zum  Kurfürsten  erhobenen  Mark- 


Digitized  by  Google 


Die  kirchliche  Gesetzgebung  im  Kanton  Schaffhausen.  140 

grafen  Friedrich  von  Baden  zugesprochen  wurden.  Die  auf  schweize- 
rischem Gebiete  liegenden  Besitzungen  und  Gefälle  des  Bisthums  wur- 
den aber  durch  eine  Convention  zwischen  der  Schweiz  und  Baden  und 
eine  weitere  Uebereinkunft  zwischen  den  schweizerischen  Kantonen  im 
Jahr  1804  von  den  letzteren  zu  Eigenthum  erworben,  wobei  der  Kan- 
ton Schaffhausen  die  auf  seinem  Boden  liegenden  Objekte  an  sich 
brachte.  Der  wirkliche  Werth  sämmtlicher  auf  Schweizergebiet  liegen- 
den Gefälle  berechnete  sich  auf  die  Summe  von  Gulden  2,054,908.  30, 
weniger  fl.  766,638.  60  Entschädigungsforderungen  und  Verwaltungs- 
kosten, = fl.  1,288.249.  40  kr.  Von  diesem  Betrag  entfiel  auf  den 
Kanton  Schaffhausen  die  Summe  von  fl.  226,030,  40  kr.,  wogegen  der- 
selbe sich  haftbar  erklärte  für  die  in  seinem  Gebiet  liegenden  Passiv- 
kapitalien, eine  Anforderung  der  Stadt  Stein,  einen  Theil  der  Passiv- 
kapitalien im  Kanton  Zürich  und  ein  für  Collaturheschwerdcn  dem 
Kanton  zugeschiedenes  Kapital  von  ft.  10,000.  Damit  war  der 
Schaffhauser  Staat  Eigenthümer  aller  auf  seinem  Gebiet  gelegenen 
Gefälle  und  Rechte  des  Bischofs  und  Hochstifts  Konstanz  geworden; 
aber  damit  hatte  er  auch  alle  Pflichten  und  Lasten  gegenüber  den 
schaffhauserischen  Pfarreien  übernommen,  welche  Jahrhunderte  lang 
vom  Bischof  und  Domkapital  getragen  worden  waren.  Die  sämmtichen 
übernommenen  Besitzungen  und  Nutzniessungsrechte  wurden  daher  als 
„ königliches  Gut“  betrachtet,  was  im  Conferenzprotokoll  ausdrücklich 
gesagt  wird  mit  dem  Beifügen,  „dass  man  niemals  von  diesem  gerech- 
ten Grundsatz  abgehen  könne.“  Diesem  Grundsatz  gemäss  wurden 
dann  auch  in  der  Folge  aus  dem  mittelst  Liquidation  der  koustanzi- 
schen  Gefälle  gebildeten  „Konstanzer-Aemter“-Fond  nicht  blos  die 
bisherigen,  sondern  auch  Mehr-Leistungen  an  die  Kirche  ohne  Weigern 
getragen.  Seit  dem  Jahr  1855,  wo  die  Verschmelzung  der  einzelnen 
„Konstanzer  Aemter“  mit  den  übrigen  „fundirten  Aemtern“  und  zwar 
sowohl  mit  solchen,  auf  welchen  kirchliche  Beschwerden  ruhen,  als 
mit  denjenigen,  welche  davon  frei  sind,  und  mit  dem  Klostergut  Aller- 
heiligen zu  einem  „kantonalen  Kirchen-  und  Schulfonds“  erfolgte,  hat 
dieser  letztere  Fond  die  konstanzischen , wie  die  übrigen  Leistungen 
an  die  Kirche  ausgerichtet.  — Das  ist  der  Sachverhalt,  welchen  die 
angestellte  historische  Untersuchung  im  Allgemeinen  an’s  Licht  brachte 
Im  Einzelnen  gelang  es,  bei  den  verschiedenen  Pfarreien  die  Entste- 
hung des  gegenwärtigen  Besoldungsstatus  in  seiner  manchmal  sehr 
complizirten  Zusammensetzung  fast  durchweg  bezüglich  seiner  sämmt- 
lichen  Bestandtheile  aufzudecken,  so  dass  es  möglich  war,  die  Ver- 
pflichtung des  Staates  (und  der  Gemeinden)  bis  auf  die  Zahlen  hinaus 
nachzu weisen.  Ohne  Zuhülfenahme  der  Gleichung  „Klostergut-Kirchen- 
gut“ wurde  der  Beweis  erbracht,  dass  der  Staat  trotz  der  sogenann- 
ten glänzenden  Besoldungserhöhungen  von  1843,  1866  und  1876  nicht 
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nur  keinen  Rappen  mehr,  sondern  sogar  noch  weniger  gibt,  als  er  an 
die  Pfarrbesoldungen  zu  geben  verpflichtet  ist.  Wir  notieren  die  Haupt- 
zahlen. Die  Pfarrbesoldungen  betragen,  wie  oben  angegeben,  72,800 
Franken;  daran  geben  die  Gemeinden  Fr.  14,547.  75.  Der  Taxations- 
werth der  von  manchen  Pfarrern  noch  benützten  Pfrundliegenschaften 
macht  zusammen  Fr.  546.  67.  Es  bleiben  somit  als  Gabe  des  Staates 
Fr.  72,800,  weniger  (Fr.  14,547.  75  Fr.  546.  67),  = Fr.  57,705.  58. 
Diese  Summe  besteht  aber: 

lj^Aus  den  Kapitalbeträgen,  womit  verschiedene  Gemeinden  und 
andere  Pflichtige  ihre  Verbindlichkeiten  gegenüber  den  Pfarrpfründen 
erst  in  neuerer  Zeit  abgelöst  haben,  zusammen  ein  Ablösungskapital 
von  Fr.  81,806.  84,  welchem  entspricht  eine  jährliche  Beitragssumme 
von  Fr.  6335.  86 

2)  Aus  dem  Erlös  von  Pfrundgütern,  Pfarr- 

zehnten  und  Grundzinsen,  deren  Zins  , 3034.  — 

3)  Aus  der  auf  dem  St.  Georgenamt  haftenden 

Pfarrbesoldung  von  Stein  (Helferei  eingegangen)  „ 2600.  — 

4)  Beitrag  an  die  Pfarrbesoldung  von  Dörflingen 

(laut  Vertrag  mit  Zürich  von  1651)  „ 2049.  57 

5)  Aus  den  übernommenen  Constanzer  Pfrund- 

körpern  „ 9982.  81 

6)  Paradiser  Pfarrei  Lohn-Opfertshofen  , 4531.  84 

7)  Beiträge  an  die  von  Allerheiligen  abhängigen 

Pfarreien,  minus  Ablösungssumme  der  Stadt,  , 24,071.  79 

Zusammen  Fr.  49,904.  87 

Zu  der  jährlichen  Leistung  dieser  ganzen  Summe  ist  also  der 
Staat  durch  heilige  Verträge  verpflichtet.  Von  dem  Gesammtbetrag 
der  Staatsleistungen  bleiben  somit  (obige  Summe  abgerechnet)  nur  noch 
(57705.  58  — 49,994.  87)  Fr.  7799.  71,  welche  diejenigen  Staatsbei- 
träge repräsentiren , die  der  Staat  von  der  Reformation  an  bis  1843, 
d.  h.  bis  zu  dem  Jahre  der  ersten  nennenswerthen  Pfrundverbesserung, 
als  Gnadenadditamente  an  die  Pfarrpfründen  von  sich  aus,  d.  h.  ohne 
vertragsmässige  Verpflichtung,  bewilligt  zu  haben  scheint  Aber  auch 
diese  Summe  der  eigentlichen  Staatsbeiträge  schmilzt  bei  näherer 
Untersuchung  in  Nichts  zusammen.  Bei  der  Pfrundverbesserung  von 
1866  wurden  nämlich  sämmtliche  Naturalleistungen  der  Gemeinden  in 
fixe  Geldbeträge  umgewandelt.  Wendet  man  nun,  wie  billig,  die  Na- 
turalansätze, welche  bei  Berechnung  der  Gemeindebeiträge  zu  Grunde 
gelegt  wurden  und  welche  für  die  Gemeinden  heute  noch  gelten,  auch 
bei  Berechnung  der  staatlichen  Naturalbeiträge  an  und  berechnet  man 
diese  so,  wie  sie  die  alten,  vom  Staat  stets  festgehaltenen  Pfrundcorpora 
diesem  auferlegen,  so  ergibt  sich,  ohne  Hinzunahme  jener  Gnadenaddi- 
menta,  die  Summe  von  Fr.  48,062.  58. 
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Addiert  man  zu  dieser  Summe  den  Zins  von  verkauften  Pfarr- 
gütern  (Fr.  3034),  den  Zins  der  empfangenen  Ablösungskapitalieu 
(3635.  86),  sowie  die  Einkünfte  der  Pfarrpfründe  Buchberg,  welche 
der  Staat  bezieht  (3885.  30),  so  resultirt  die  Summe  von  Franken 
58,617.  74,  in  welcher  Zahl  wir  nur  die  Summe  vor  uns  haben,  welche 
der  Staat  auf  Grund  der  vor  1843  schon  bestehenden  Pfrundcorpora 
zu  leisten  hätte.  Faktisch  gibt  er  aber  blos  Fr.  57,705.  58,  er  gibt 
somit  noch  Fr.  912.  16  weniger  — nach  all’  den  grossartigen  (!) 
Pfrundverbesserungen  und  Besoldungserhöhungei)  in  Wirklichkeit  keinen 
Rappen  mehr  als  vor  Uraltem,  sondern  weniger.  Wenn  dazu  weiter 
in  Betracht  gezogen  wird,  dass  gerade  in  neuerer  Zeit  verschiedene 
Pfarrstellen  aufgehoben  worden  sind  (z.  B.  drei  Frühpredigerstellen, 
die  Spitalpfarrei,  die  Helferei  in  Stein),  so  muss  vollends  zugegeben 
werden,  dass  der  Staat  Schaffhausen  immer  noch  einen  bedeutenden 
Profit  macht  und  dass  er  mit  reinem  Gewissen  das  ganze  kantonale 
Pfarrpfrundgut  in  den  projektirten  kirchlichen  Centralfond  einwerfen 
dürfte,  ja  dass  er  auch  dann  nicht  seiner  Freigebigkeit  sich  rühmen 
könnte,  wenn  er,  wie  die  Minorität  der  Grossrathskommission  wollte, 
nicht  nur  das  Kapital  der  von  ihm  selbst  geleisteten  Besoldungsbe- 
träge herausgäbe,  sondern  auch  noch  die  Gemeindebeiträge  auf  seine 
Rechnung  übernähme.  — Dass  aber  auch  die  Beiträge  der  Gemeinden 
wohlbegründete  sind,  wurde  durch  die  angestellte  Untersuchung  eben- 
falls nachgewiesen.  Dieselben  rühren  z.  B.  bei  der  meistbelasteten 
Gemeinde  Unterhallau  (Fr.  2127.  34)  davon  her,  dass  Hallau,  ehe- 
mals Filiale  von  Neunkirch,  im  Jahr  1508  auf  sein  dringendes  An- 
halten vom  Bischof  zu  einer  selbständigen  Pfarrei  erhoben  wurde, 
wobei  sich  die  Bürger  zur  Stiftung  des  Pfrundcorpus  verpflichteten,  was 
sie  durch  Uebernahme  von  Grundzinsen  auf  ihre  Güter  bewerkstelligten. 
Weitere  Bestandtheilo  des  Gemeindebeitrages  von  Hallau  stammen 
ebenfalls  aus  freiwilligen  Verpflichtungen  her,  welche  die  Bürger  im 
Jahr  1713  behufs  Erlangung  der  Abtrennung  der  Filiale  Oberhallau 
auf  sich  nahmen.  Noch  andere  sind  die  Geldäquivalente  für  erlassene 
Zehnten  und  abgetretene  Pfrundliegenschaften.  Ganz  ähnlich  verhält 
es  sich  bei  Wilchingen.  Die  Pfarreien  Siblingen,  Osterfingen,  Gäch- 
lingen  ferner  wurden  bei  Lostrennung  von  der  Mutterkirche  Neun- 
kirch aus  dem  reichen  Gut  dieser  Kirche  dotirt  und  geben  nur  die 
schuldigen  Zinse.  In  andern  Fällen  sind  es  uralte  kleine  Beiträge, 
welch  das  Gemeindekirchengut  von  jeher  gibt,  oder  das  Aequivalent 
für  Holz,  welches  der  Pfarrer  ursprünglich  aus  der  Pfarrwaldung  in 
natura  bezog,  die  dann  später  von  der  Gemeinde  annexirt  worden  war, 
oder  welches  an  vielen  Orten  der  einzige  Beitrag  war,  den  die  Ge- 
meinde seit  Jahrhunderten  an  die  Pfarrpfründe  gab.  Verhältnissmässig 
sehr  Weniges  beruht  auf  einer  durch  „U. Gnädigen  Herren“  den  „Unter- 
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thanen“  selbstwillig  gemachten  Auflage.  Reformirt  — Ramsen  allein 
hat  noch  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  aus  eigener  Kraft  einen  Pfarr- 
pfmndfond  gebildet,  dessen  Zinse  nun  als  Beitrag  an  die  reformirte 
Pfarrbesoldung  jährlich  an  die  kantonale  Finanzverwaltung  einbezahlt 
werden.  — Die  Ursache  der  verschiedenen  Höhe  des  Antheils,  welchen 
die  einzelnen  Gemeinden  , wie  der  Staat , an  den  Pfarrbesoldungen 
trägt,  ist  nach  dem  Gesagten  von  selbst  klar,  wie  auch  der  Umstand, 
dass  etwa  die  Hälfte  der  Gemeinden  gar  nichts  beitragen;  der  Gnmd 
liegt  entweder  in  der  besonderen  Art  der  Entstehung  der  Pfarrei  oder 
darin,  dass  sich  die  Gemeinde  von  ihrer  Verpflichtung  (wie  z.  B der 
Spital  in  Schaffhausen  für  seine  ehemaligen  Pfarreien  Löhningen  und 
Merishausen)  losgekauft  hat.  — Dieses  Resultat  der  Pfarrpfrund- 
Untersuchung  war  geeignet,  nicht  nur  denjenigen  Herren  Politikern, 
welche  dem  Volk  so  gerne  vorrechnen,  wie  schauerlich  viel  Geld  der 
Staat  alljährlich  für  die  Pfarrer  ausgeben  müsse,  ein  etwas  milderes 
und  korrekteres  Auftreten  uahezulegeu,  sondern  es  war  jetzt  klar,  dass 
der  Majoritätsantrag  der  Grossrathskommission  betreffend  Ausscheidung 
eines  kantonalen  Kirchengutes  der  richtige  sei,  wenn  freilich  auch  der 
von  der  Minorität  empfohlene  Weg  den  Vorwurf  einer  ungerechtfertig- 
ten, allzu  starken  Belastung  des  Staates  nicht  allzu  sehr  zu  fürchten 
brauchte.  Majorität  und  Minorität  hielten  dann  auch  ihre  Anträge 
aufrecht.  Verfolgen  wir  nun  die  Schicksale  der  beiden  Gesetzesentwürfe 
weiter. 

Die  Vorbereitungen  zu  einer  Durchberathung  des  Gesetzes  über 
die  «Leistungen  des  Staates  und  der  Gemeinden  für  religiöse  Zwecke* 
waren  damit  reichlich  getroffen , und  der  Gesetzesentwurf  stand  dann 
auch  wirklich  für  die  Sitzung  vom  29.  Januar  1883  wieder  auf  dem 
Traktandenzeddel.  Aber  auch  diesmal  rückte  man  nicht  voran.  Die 
Commission  erhielt  neue  Aufträge.  Der  erste  lautete  ziemlich  unbe- 
stimmt dahin,  es  sei  eine  genaue  Untersuchung  darüber  anzustellen,  „wie 
es  sich  mit  den  Leistungen  der  bereits  dotierten  (?)  Gemeinden  verhalte 
und  in  welcher  Weise  die  Zehnt-  und  Grundzinsrechte  des  Klosters  abge- 
löst worden  seien.“  Ein  zweiter  Auftrag  bezweckte  die  Ausscheidung 
des  Vermögens  des  kantonalen  Kirchen-  und  Schulfonds,  des  Gymna- 
sienfonds. Kollegien-  und  Stipendiatenfouds,  sowie  des  Schwarz’schen 
Legats  für  Schule  und  Kirche  auf  der  Grundlage,  dass  zunächst  die 
Schule  ausgestattet  und  daun  erst  die  Kirche  dotiert  werde,  soweit 
nämlich  der  Rest  noch  ausreiche.  Ein  dritter  Auftrag  endlich  fordert«  Unter- 
suchungen über  den  katholisch  liamsen  betreffenden  Diöcesanfond.  Wir 
verzichten  auf  die  nähere  Beurtheilung  des  Inhaltes  und  der  Tendenz 
dieser  Aufträge  und  berichten  bezüglich  des  dritten  nur,  dass  die 
Commission  die  historischen  Momente  zusammenstellte  und  bezüglich 
des  zweiten,  welcher  thatsächlich  darauf  hiuausliof,  die  Kirche  zn 
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Gunsten  der  Schule  in  den  Winkel  zu  drücken , dass  die  Commission 
ein  solches  Verfahren  nicht  nur  als  dem  historischen  Recht,  sondern 
auch  dem  Staatsinteresse  zuwiderlaufend  energisch  zurückwies.  Den 
ersten  Auftrag  dagegen  benützte  sie  zur  Anbahnung  eines  Compro- 
misses  zwischen  den  beiden  in  ihrem  Schoose  vertretenen  Hauptan- 
sichten hinsichtlich  der  von  den  Gemeinden  an  die  Pfarrbesoldungen 
geleisteten  Geldbeiträge.  Man  suchte  nämlich  diejenigen  Bestandteile 
der  Gemeindebeiträge,  welche  aus  übernommenen  Pfrundliegenschaften, 
Pfarrzehnten  und  Grundzinsen , aus  Dotierung  oder  aus  extra  an  die 
Pfarrpfründe  gemachten  Vergabungen  herrührten,  auszuscheiden  von 
denjenigen,  die  nicht  auf  einer  streng  rechtlichen  Verpflichtung  beruh- 
ten oder  (genauer)  bei  denen  die  Verpflichtung  der  Gemeinden  nicht 
inehr  ganz  bestimmt  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  letzteren  soll- 
ten dann  den  Gemeinden  abgenommen  und  dem  Staat  Überbunden 
werden.  Diese  abermals  ziemlich  complizirte  Arbeit  führte  dahin,  dass 
sechs  von  den  sogenannten  belasteten  Gemeinden  von  ihrer  Last  ganz 
befreit  und  fast  alle  übrigen  belasteten  wenigstens  theilweise  entlastet 
werden  konnten.  Die  bisherige  Summe  der  Gemeindebeiträge  reduzirte 
sich  auf  diesem  Wege  von  Fr.  14,524.  42  auf  Fr.  8706.  99.  Damit 
hing  eo  ipso  die  weitere  Reduktion  zusammen,  dass  die  Gemeinden, 
welche  ihre  Beiträge  bereits  bei  dem  Staate  ausgelöst  hatten,  die  be- 
treuenden Summen  zurückerhielten.  Diesen  Mittelweg,  obgleich  er  von 
der  Mehrheit  der  Commission  erst  in  zweiter  Linie  adoptirt,  während 
er  von  der  Minderheit  zu  dem  ihrigen  gemacht  wurde,  fand  die  Zu- 
stimmung des  Grossen  Rathes.  In  der  Sitzung  vom  26.  Januar  1884 
gelangte  man  wenigstens  in  dieser  Beziehung  endlich  einmal  zu  einem 
bestimmten  Resultat.  Im  Uebrigen  gestaltete  sich  das  Gesetz  in  der 
weiteren  Berathung  so,  dass  zwar  die  Ausscheidung  eines  kirchlichen 
Centralfonds  beschlossen  wurde,  aber  in  dem  Sinn,  dass  derselbe  in 
staatlicher  Verwaltung  verbleiben  solle;  dagegen  wurde  der  Ueber- 
gang  der  bisher  von  den  Civilgcmeinden  verwalteten  Gemeindekirchm- 
güter  sammt  den  kirchlichen  Gebäuden  in’s  Eigenthum  der  Kirch- 
gemeinden gutgeheissen.  In  der  Sitzung  vom  7.  März  1884  nahm 
der  Grosse  Rath  den  also  modifizirten  Gesetzesentwurf  über  die  finan- 
ziellen Leistungen  etc.  mit  grosser  Mehrheit  an  und  erklärte  den  1. 
Juli  als  den  Anfangstermin  seiner  Gültigkeit.  Aber  die  kleine,  sehr 
rührige  Oppositionspartei  nahm  ihre  Zuflucht  zum  Referendum.  Es 
kam  zu  einer  allgemeinen  Volksabstimmung,  und  am  29.  Juli  1884 
wurde  das  Gesetz,  welches  zwar  nicht  auf  einer  grundsätzlichen  Lösung 
beruhte,  aber  doch  alle  Verhältnisse  mit  möglichster  Billigkeit  berück- 
sichtigte, mit  4007  Nein  gegen  2166  Ja  vom  Volke  verworfen.  Damit 
ging  das  erste  Stadium  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  auf  dem  Grunde 
der  Kirchenartikel  der  Kantousverfassung  von  1876  zu  Ende. 
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Was  nun  ? Dass  auf  dem  finanziellen  Gebiete  an  eine  Fortführung 
der  Verhandlungen  vorläufig  nicht  zu  denken  sei,  das  war  Jedermann 
klar.  Aber  sollte  auch  die  .Kirchenordnung“  aufgegeben  werden?  Die 
constituirende  Synode  nahm  sich  eine  einjährige  Bedenkzeit.  Erst 
am  15.  Juni  1885  kam  sie  zu  ihrer  8.  Session  zusammen.  In  seiner 
Eröffnungsrede  erklärte  der  Präsident  (Forstmeister  Vogler)  mit  Recht: 
.Ein  Liegenlassen  der  Sache  wäre  nicht  zu  verantworten;  der  jetzige 
Zustand,  wo  bald  nach  dem  Kirchengesetz  von  1854,  bald  nach  den 
Prinzipien  der  neuen  Verfassung  regiert  wird,  wo  eine  Menge  Wider- 
sprüche auftauchen,  wo  die  Competenzen  nicht  klar  abgegränzt  sind, 
ist  auf  die  Länge  unhaltbar.“  Hiemit  übereinstimmend  beantragte  die 
Commission,  es  sei  die  Kirchenordnung,  soweit  sie  nicht  finanzielle 
Verhältnisse  beschlage , den  Artikel  vom  Kirchenopfer  ausgenommen, 
dem  evangelischen  Volke  zur  Abstimmung  vorzulegen.  Für  gänzliches 
Falleulassen  der  Sache  erhob  sich  keine  einzige  Stimme.  Der  Antrag 
der  Commission  wurde  nach  lebhafter  Diskussion  gegenüber  der  aus 
dem  Schoos  des  Rathes  selbst  hervorgangenen  Ansicht,  die  Synode 
solle  von  sich  aus  dem  Grossen  Rathe  neue  Vorschläge  zur  Regelung 
der  finanziellen  Punkte  einreichen , mit  27  gegen  23  Stimmen  zum 
Beschluss  erhoben  und  die  Commission  erhielt  den  Auftrag,  den  Ent- 
wurf im  Sinne  der  Anpassung  an  die  durch  die  Volksabstimmung 
geschaffene  Sachlage,  resp.  Weglassung  derjenigen  Artikel,  welche  sich 
auf  die  Leistungen  des  Staates  und  der  Gemeinden  für  religiöse  Zwecke 
beziehen,  umzuarbeiten.  Der  in  diesem  Sinn  emendirte  Entwurf  lag 
der  Synode  in  ihrer  neunten  Sitzung  vom  18.  Januar  1886  vor. 
Nennenswerthe  Abänderungen  brachte  die  Berathung  nicht  zu  Tage. 
Der  Artikel  vom  Kirchenopfer  mit  Verfügungsrecht  der  Kirchgemeinde 
erlitt  Anfechtung,  wurde  aber  aufrecht  erhalten;  ebenso  das  auf  die- 
jenigen kleinen  Fonds  Bezügliche , wolche  sich  bereits  im  Besitz  der 
Kirchgemeinden  befanden  (wie  da  und  dort  der  Orgelfonds,  Unter- 
stützungsfouds  und  drgl.).  Bei  der  unter  Namensaufruf  vorgenommenen 
Geueralabstimmung  gelangte  der  bereinigte  Entwurf  mit  47  gegen  12 
Stimmen  (unter  letztem  8 Geistliche)  zur  Annahme.  Verfassungsgemäss 
musste  der  Entwurf  nun  nochmals  dem  Grossen  Rathe  unterbreitet 
werden.  Aber  erst  am  2.  Juli  1887  konnte  sich  die  hohe  Behörde 
zur  Behandlung  des  nachgerade  langweiPgen  Traktandums  entschliessen, 
wobei  die  alten  Gegner  selbstredend  neue  Anstösse  entdeckten  und  der 
Synode  wiederum  neue  Abänderungen  zumutheten.  Der  Artikel  vod 
der  Benützung  der  Kirchengebäude  durch  die  politischen  Gemeinden, 
derjenige  von  der  Prüfung  der  Candidaten  der  Theologie  wahrten  — 
so  hiess  es  — das  Recht  der  Staatsbehörden  nicht  genug;  auch  die 
Bestimmung,  welche  die  Kirchenstände  zur  Aufsicht  über  die  kirch- 
lichen Gebäude  verpflichtete,  schien  der  Staatsomuipotenz  in  den  Ge- 
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meinderäthen  zu  nahe  zu  treten  u.  s.  w.  Die  Synode  musste  sich  also 
noch  einmal  versammeln  und  kam  in  ihrer  Sitzung  vom  21.  November 
1887  allen  diesen  Einwendungen  mit  mehr  als  Lammesgeduld  entgegen. 
Aber  auch  damit  war  die  Opposition  im  Grossen  Ratbe  noch  nicht 
zufrieden.  Die  übertriebene  Unterwürfigkeit  und  Bescheidenheit  auf 
der  einen  Seite  weckte  die  entgegengesetzten  Triebe  auf  der  andern. 
In  seinerSitzung  vom  17.  September  1888  beschränkte  sich  der  Rath 
nicht  darauf,  die  nach  seinem  Wunsche  vorgenommenen  Aenderungen 
zu  genehmigen,  sondern  er  trat  auch  auf  den  übrigen,  von  ihm  längst 
sanktionirten  Theil  der  Kirchenordnung  neuerdings  ein  und  wünschte 
nochmals  Abänderungen.  Herr  Kantonsrath  und  Nationalrath  Joos 
z.  B.  forderte  Streichung  eines  Paragraphen,  der  früher  auf  seinen 
Antrag  in  der  Kirchenordnung  Aufnahme  gefunden  hatte;  der  viel- 
beschäftigte Mann  wusste  nicht  mehr,  dass  er  der  Vater  des  miss- 
rathenen  Kindes  war.  Immerhin  gelang  es  den  Freunden  der  * Ord- 
nung“, der  Oppositionspartei,  die  sich  unter  Führung  von  alt  Stände- 
rath Freuler  mit  Händen  und  Füssen  gegen  den  kirchlichen  Fortschritt 
sträubte,  die  grossräthliche  Gesammtgenehmigung  der  Kirchenordnung 
schliesslich  abzuringen,  welche  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Synode 
auch  die  letztwilligen  Abänderungen  des  Staates  adoptire,  mit  grosser 
Mehrheit  (4  Nein)  endlich  ausgesprochen  ward.  Wie  zu  erwarten 
stand,  kam  die  am  9.  Oktober  1887  versammelte  Synode  dem  Grossen 
Rathe  auch  jetzt  wieder  gehorsamst  entgegen,  und  es  stand  nun  nichts 
mehr  im  Wege,  zu  dem  letzten  Akt  zu  schreiten.  § 17  der  Kirchen- 
ordnung lautet:  „Gegenwärtige  Ordnung  tritt  in  Kraft,  so  bald  sie  die 
Sanktion  des  Grossen  Rathes  und  der  absoluten  Mehrheit  des  evange- 
lischen Volkes  des  Kantons  Schaffhausen  erhalten  hat.*  Es  blieb  also 
noch  übrig,  die  Volksabstimmung  herbeizuführen.  Der  Verfasser  des 
ersten  Entwurfs,  der  im  Grossen  Rath  wie  in  der  Synode  als  Referent 
über  dio  Kirchenordnung  referirte,  Pfarrer  Schenkel  in  Schaffhausen, 
hatte  der  Synode  schon  bei  ihrer  zehnten  Sitzung  eine  zu  diesem 
Zweck  verfasste  erläuternde  und  empfehlende  Botschaft  an  das  Volk 
vorgelegt,  welche  gutgeheissen  wurde.  Von  dieser  Botschaft  begleitet, 
gelangte  das  Gesetz  an  die  Stimmberecht  gten.  Die  Abstimmung  sollte 
in  den  Kirchgemeinden  und  zwar  ohne  Bussenauflage  vorgenommen 
werden.  Bevor  wir  das  Resultat  derselben  mittheilen,  geben  wir  eine 
Darstellung  der  Kirchenordnung  nach  ihren  Hauptsätzen. 

An  der  Spitze  des  Entwurfs  steht  der  Satz , dass  die  reformirte 
Kirche  des  Kantons  Schaffhausen  eine  öffentlich-rechtliche  Corporation 
sei  und  „aus  den  Christen  evangelisch-reformirter  Confession  bestehe, 
welche  in  der  bisherigen  reformirten  Landeskirche  vereinigt  waren.* 
Ihre  Organe  sind  die  Kirchgemeinden,  die  Pfarrer  und  Kirchenstände, 
die  Syuode  und  der  Kirchenrath.  Die  Kircheuorduung  gliedert  sich 
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dem  entsprechend  in  fünf  Abschnitte.  Im  ersten  Abschnitt,  von  den 
Kirchgemeinden,  wird  nacli  Aufzählung  der  gegenwärtig  bestehenden 
Gemeinden  die  h.  Taufe  als  Aufnahmsakt  in  die  Kirche  bezeichnet 
(§  8).  Mitglied  der  Kirchgemeinde  ist  jeder  evangelische  Einwohner, 
der  nicht  ausdrücklich  seinen  Austritt  genommen  oder  seine  Nicht- 
zugehörigkeit erklärt  hat  (§  9).  Stimmberechtigt  ist  jedes  niederge- 
lassene männliche  Mitglied,  welches  das  20.  Altersjahr  zurückgelegt 
hat  (§  10).  Ueber  die  Nationaltät  wird,  wie  in  der  Verfassung,  nichts 
gesagt.  Der  Austritt  aus  dem  Kirchgemeindeverband  steht  Jedem  frei, 
der  über  16  Jahre  alt  ist,  und  muss  dem  Präsidenten  der  Kirchgemeinde 
schriftlich  angezeigt  werden  (§  11).  Der  Austritt  involvirt  den  Ver- 
zicht auf  das  kirchliche  Stimmrecht  und,  wofern  der  Ausgetretene  die 
Kirchensteuern  nicht  weiter  zahlt,  auch  auf  das  Kirchengut  (12). 
Wiedereintritt  ist  nicht  vor  Ablauf  eines  Jahres  möglich  und  wird 
durch  die  Kirchgemeinde  bewilligt  (13).  § 14  bestimmt  die  Diszi- 
plinarbefugniss  der  Kirche,  wie  oben  angegeben.  Die  Rechte  und  Be- 
fugnisse der  Kirchgemeinde  bestehen  in  der  Wahl  des  Geistlichen, 
des  Kirchenstandes,  der  Mitglieder  der  Synode,  der  Kirchendiener  und 
der  Fondsverwalter,  ferner  in  der  Handhabung  der  Disziplinarordnung, 
Recht  der  Antragstellung  bei  der  Synode  (Initiative),  Prüfung  der 
kirchlichen  Fondsrechnungen , Abstimmung  über  die  in  der  Kirchen- 
Orduung  vorgesehenen  Materien  (15).  Die  Theilnahme  an  den  Kirch- 
gemeinde-Versammlungen ist  fakultativ  (17).  Die  Beschlüsse  unter- 
liegen dem  Rekursrecht  an  den  Kirchenrath  (18).  Das  Kirchenopfer 
ist  freies  Eigenthum  der  Kirchgemeinde;  über  die  Verwendung,  wie 
diejenige  der  im  Besitz  der  Kirchgemeinde  befindlichen  Fonds  muss 
alljährlich  an  den  Kirchenrath  berichtet  werden  (19.  21).  § 22  be- 
stimmt, dass  ausgetretene  stimmfähige  Mitglieder  einer  Kirchgemeinde, 
wofern  ihre  Zahl  mindestens  V»  sämmtlicher  stimmfähiger  Mitglieder 
beträgt  uud  sie  sich  der  bestehenden  Kirchenordnung  und  den  Be- 
stimmungen der  §§  50  und  51  der  Kantonsverfassung  unterziehen, 
sich  zu  einer  neuen  Kirchgemeinde  innerhalb  des  Verbandes  der  kau- 
tonalen reformirten  Kirche  vereinigen  können.  — In  Abschnitt  2 — 
Kirchendiener  — wird  zunächst  von  den  Pfarrern  gehandelt.  Sie 
werden  von  der  Kirchgemeinde  bis  auf  die  nächste  Gesainmterneue- 
rung  für  Geistliche  gewählt  und  sind  von  da  an  jeweils  alle  8 Jahre 
einer  Erneuerungswahl  unterworfen  (Verfass.  Art.  51).  Zur  Wählbar- 
keit ist  erforderlich  a)  Unbescholtener  Wandel,  b)  Zugehörigkeit  zum 
Schaffhauser  Ministerium  oder  die  bestandene  schweizeriche  Concordats- 
prüfung;  über  die  Gültigkeit  anderweitiger  Staatsprüfungen  entscheidet 
der  Kirchenrath  (23—25).  §§  26 — 36  handeln  von  den  Obliegenheiten 
des  Pfarramts,  vom  Amtsantritt  und  Rücktritt,  Pfarrwechsel.  Suspen- 
sion oder  Amtsentsetzung  tritt  ein  wegen  anhaltender  Pfbchtversäuiuniss 
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oder  unwürdigen,  Anstoss  gebenden  Wandels ; sie  erfolgt  auf  Anregung 
der  Gemeinde  oder  durch  selbständiges  Vorgehen  der  kirchlichen 
Oberbehörde;  die  Suspension  wird  vom  Kirchenrath  ausgesprochen 
unter  Beschwerderecht  an  die  Synode,  die  Aintseutsetzuug  auf  Antrag 
des  Kirchenrathes  von  der  Synode  (30).  Sämmtlicho  Geistliche  des 
Kantons  bilden  zusammen  den  Convent,  der  sich  jährlich  drei  Mal 
zur  Behandlung  kirchlicher  Fragen  und  theologischer  Gegenstände  ver- 
sammelt (37—39).  Der  Vorsänger  und  der  Mesner  müssen  sittlich 
unbescholtene  Männer  sein;  Amtsdauer  4 Jahre.  — Der  Kirchenstand 
— von  welchem  der  dritte  Abschnitt  redet  — besteht  von  5 bis  11 
Mitgliedern  und  wird  von  der  Kirchgemeinde  gewählt  (41),  Amts- 
dauer  4 Jahre.  Wählbar  ist  jedes  stimmberechtigte  Mitglied  der  Kirch- 
gemeinde von  anerkannter  Rechtschaffenheit  und  kirchlicher  Gesinnung 
(43).  Der  Kirchenstand  wählt  seinen  Präsidenten  etc.  und  den  Fonds- 
verwalter (45).  Seine  Obliegenheiten  sind:  Vorberatung  der  Kirch- 
gemeinde-Traktanden : Vollziehung  der  Beschlüsse  der  Kirchgemeinde, 
der  Verordnungen  und  Beschlüsse  der  Synode  und  des  Kirchenrathes; 
Beaufsichtigung  und  Pflege  des  sittlich-religiösen  Lebens  in  der  Ge- 
meinde; Aufsicht  über  die  Kinderlehre  und  den  kirchlichen  Religions- 
unterricht, über  den  Gottesdienst,  die  kirchliche  Feier  der  Sonn-  uud 
Festtage  und  über  die  kirchlichen  Einrichtungen  überhaupt;  Pflege 
des  Kirchengesanges,  Anordnung  freiwilliger  Kirchensteuern,  Besorgung 
der  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Kirchgemeinde  und  Ver- 
wendung des  Kirchenopfers,  Führung  der  kirchlichen  Stimmrogister 
und  jährliche  Berichterstattung  an  die  Kirchgemeinde  und  den  Kir- 
chenrath. — Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Bestimmungen  über  die 
Synode.  Sie  ist  die  oberste  Vertretung  der  Kirche  und  besteht  aus 
Abgeordneten,  welche  von  der  Kirchgemeinde  in  der  Weise  (analog 
den  Grossrathswahlen)  frei  zu  ernennen  sind  , dass  auf  je  500  Seelen 
ein  Abgeordneter  kommt,  wobei  eine  Bruchzahl  über  250  Seelen  zur 
Wahl  eines  weiteren  A-bgeordneteu  berechtigt.  Kirchgemeinden,  die 
weniger  als  500  Köpfe  zählen,  steht  ebenfalls  die  Wahl  eines  Ab- 
geordneten zu.  Es  können  auch  Glieder  anderer  Kirchgemeinden  ge- 
wählt werden.  Amtsdauer  4 Jahre.  Wählbar  ist  jedes  stimmberechtigte 
Mitglied  einer  Kirchgemeinde , welches  unbescholtenen  Wandels  ist. 
Die  Synode  versammelt  sich  ordentlicher  Weise  einmal  jährlich.  Be- 
fugnisse: Wahl  des  Kirchenrathes  uud  dessen  Präsidenten;  Aufstel- 
lung der  Regiemente  für  die  Amtsführung  des  Pfarrers,  der  Kirchen- 
stände und  Verwalter,  für  die  Pfarrarchive  und  die  Kirchenvisitationen ; 
Erlass  der  Disziplinarordnung;  Aufstellung  der  Ordnungen  für  die 
Kinderlehre,  den  kirchlichen  Religionsunterricht  und  die  Confirmation ; 
Einführung  kirchlicher  Lehrbücher,  der  Liturgie  und  des  Gesang- 
buches ; Behandlung  von  Rekursen,  Petitionen  uud  Beschwerden ; Ober- 
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aufaicht  über  die  Verwaltung  und  Verwendung  der  im  Besitz  der 
Kirchgemeinden  befindlichen  Fonds ; Abnahme  des  kirclienräth- 
licben  Jahresberichts;  Entscheid  über  Suspension  und  Absetzung  un- 
würdiger Geistlicher;  Abschluss  kirchlicher  Concordate  und  Wahl  der 
betreffenden  Abgeordneten  (59).  Sehr  bemerkenswerth  sind  die  §§  6») 
und  61.  Ersterer  gesteht  1000  stimmberechtigten  Kirchengliedern  des 
Kantons  das  Recht  zu,  gegen  eine  neue,  von  der  Synode  ausgearbeitete 
Liturgie,  Gesangbuch  oder  kirchliches  Lehrbuch  Einsprache  zu  erheben ; 
auf  die  Einsprache  hin  muss  eine  allgemeine  Abstimmung  angeordnet 
werden,  wobei  die  Mehrheit  enscheidet  (kirchliches  Referendum).  § 61 
wahrt  überdies  s/<  der  Stimmenden  einer  einzelnen  Kirchgemeinde  das 
Recht,  ausnahmsweise  eine  besondere  Liturgie,  Gesangbuch  oder  Lehr- 
buch einzuffihren.  — Der  Kirchenrath  — von  welchem  der  fünfte  Ab- 
schnitt handelt  — besteht  aus  7 Mitgliedern,  die  von  der  Synode  aus 
ihrer  Mitte  für  vier  Jahre  gewählt  werden;  er  ist  der  geschäftsfüh- 
rende Ausschuss  der  Synode.  Seine  besonderen  Obliegenheiten  sind : Vor- 
berathung  der  Traktanden  der  Synode  und  Anträge  an  dieselbe;  Kir- 
cbenvisitationen ; Ordination  von  Geistlichen  in  dringenden  Fällen ; Ein- 
führung neugewählter  Geistlicher;  Prüfung  der  Wählbarkeit  der  Can- 
didaten  der  Theologie  und  nöthigenfalls  Auflage  an  sie,  sich  einer 
staatlichen  Prüfung  zu  unterziehen ; bei  Erledigung  von  Pfarreien  Sorge 
für  interimistische  Pastorirung  und  Wiederbesetzung;  Bestätigung  von 
Pfarrverwesern  und  Vikaren ; Anordnung  der  Wahl  der  Kirchenstände 
und  Synodalen;  Begutachtung  von  Bauplänen  für  kirchliche  Bauten; 
Gesammtjahresbericht  an  die  Synode;  Aufsicht  über  die  kirchlichen 
Fonds;  Schlichtung  von  Streitigkeiten  kirchlicher  Natur;  Abfassung 
von  Geboten  und  Ansprachen  in  besonderen  Fällen  (Bettag)  (67).  Der 
Präsident  des  Kirchenrathes  insbesondere  ertheilt  die  Urlaubsbewilli- 
gung au  Geistliche  und  sorgt  für  vorübergehende  Stellvertretung  in 
Nothföllen.  — Endlich  folgen  Schlussbestimmungcn  über  Total-  und 
Partialrevision,  über  die  Anordnung  der  ersten  kirchlichen  Wahlen  und 
über  die  Genehmigung  der  Kirchenordnung  durch  den  Grossen  Ratb 
und  das  evangelische  Volk. 

Aus  diesem  Ueberblick  kann  ersehen  werden,  dass  die  neue  Kir- 
chenordnung voll  und  ganz  auf  den  Kirchenartikeln  der  Kantonsver- 
fassung fusst,  welche  ihrerseits  wieder  auf  den  betreffenden  Sätzen 
der  Bundesverfassung  ruhen.  Sie  bricht  demgemäss  entschieden  mH 
dem  alten  System  der  Vermengung  von  politischer  und  kirchlicher 
Organisation ; vielmehr  ist  eine  scharf  maskirte  Grenze  zwischen  staat- 
licher und  kirchlicher  Gesetzgebung  gezogen  und  letztere  ist  rein  kirch- 
lichen Behörden  übertragen.  Die  Kirchenordnung  macht  von  dem  in 
der  Verfassung  der  reformirten  Kirche  eingeräumten  Privileg  der 
Selbständigkeit  Gebrauch.  Aber  ebenso  muss  zugegeben  werden,  dass 
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sie  die  dort  ihr  gesetzten  Schranken  nirgends  überschreitet.  Das  staat- 
liche Oberaufsichtsrecht  ist  überall  gewahrt.  Die  durch  die  Kantons- 
verfassung dem  Staat  vorbehaltenen  Rechte  und  Bofugnisse  sind  in 
allen  Theilen  gewissenhaft  respektirt.  Die  Prinzipien  des  modernen 
Kirchenstaatsrechtes  haben  in  der  Kirchenordnung  Anerkennung  ge- 
funden. Der  einzige,  allerdings  schwere  Mangel  ist  der,  dass  die 
ökonomischen  Fragen  keine  Lösung  gefunden  haben.  Wenn  allerdings 
der  Umstand,  dass  das  kantonale  Kirchengut  nicht  ausgeschieden  wor- 
den ist  und  auch  nach  der  neuen  Ordnung  in  staatlicher  Verwaltung 
bleibt,  wenigstens  in  der  näheren  Zukunft  weder  für  den  Staat,  noch 
für  die  Kirche  erhebliche  Inconvenienzen  herbeiführen  wird,  so  liegt 
die  Sache  doch  ziemlich  anders  bei  den  Gcmemrfekirchengütern.  ln 
der  Stadt  Schaffhausen  z.  B.,  die  bei  12,000  Einwohnern  bereits  2400 
Katholiken  zählt,  und  deren  Kirchengut  dermassen  geschwächt  ist, 
dass  es  in  allernächster  Zeit  seine  kirchlichen  Verbindlichkeiten  nicht 
mehr  wird  erfüllen  können,  wird  es  ohne  Zweifel  bald  so  kommen, 
dass  die  politische  Gemeinde  froh  wäre,  wenn  sie  das  Kirchengut  auf 
die  Kirchgemeinden  abladen  könnte.  Aber  — sehen  wir  richtig  voraus 
oder  nicht  — unstatthaft  bleibt  es  ganz  gewiss,  dass  die  Gemeinde- 
kirchengüter nicht  in  der  Verwaltung  der  Kirche  stehen,  deren  In- 
stituten sie  gehören.  Was  die  Organisation  der  Kirche  selbst  betrifft, 
so  ist  dieselbe  in  der  Kirchenordnung  durchaus  nach  richtigen  Grund- 
sätzen getroffen.  Der  Schwerpunkt  des  kirchlichen  Verfassungslebens 
ist  in  die  Gemeinden  verlegt.  Deren  oberste  Vertretung  bildet  eine 
von  ihnen  gewählte  Synode,  welche  die  Gesetzgebung  übt,  deren  Voll- 
zug einem  von  ihr  ernannten  Kirchenrath  übertragen  ist.  Mit  dem 
Ueberwiegen  des  geistlichen  Elements  ist  gründlich  aufgeräumt.  Es 
ist  uns  kein  Kirchengesetz  bekannt,  wo  dies  auf  so  entschiedene  Weise 
geschieht  wie  hier.  Der  Pfarrer  ist  nicht  mehr  von  Amtswegen  Prä- 
sident des  Kirchenstandes,  wie  bisher,  er  ist  nicht  einmal  von  Amts- 
wegen Mitglied;  er  muss  in  den  Kirchenstand  gewählt  werden,  wie 
die  anderen  Mitglieder  auch.  Dafür  ist  freilich  auch  der  Präsident 
der  politischen  Gemeinde  nicht  mehr  von  Amtswegen  Vizepräsident 
des  Kirchenstandes,  wie  das  Gesetz  von  1854  bestimmte  (woher  es 
kam,  dass  z.  B.  der  katholische  Gemeindepräsident  von  Ramsen  Vize- 
präsident des  dortigen  reformirten  Kirchenstandes  ist).  Die  bisherige 
Geistlichkeitssynode  ist  einer  durchaus  freigewählten  Volkssynode  ge- 
wichen. Während  alle  andern  neueren  schweizerischen  Kirchenverfas- 
sungen wenigstens  eine  gewisse  Anzahl  Mandate  für  den  geistlichen 
Stand  reserviren,  so  haben  nach  der  Schaffhauser  Kirchenordnung  die 
Geistlichen  auch  in  dieser  Beziehung  absolut  keine  Vorrechte.  Das 
Volk  braucht  keinen  einzigen  Geistlichen  in  die  Synode  zu  wählen,  und 
wenn  es  sämmtliche  Pfarrer  hineinwählt,  so  erreicht  ihre  Zahl  nicht 
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oinmal  */t  der  Gesammtzahl  der  Synodalen.  Mit  dem  protestantischen 
Prinzip  vom  allgemeinen  Priestertlium  wird  also  völliger  Ernst  ge- 
macht. Was  ferner  die  verschiedenen  Richtungen  innerhalb  der  Kirche 
betrifft,  so  ist  der  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  anerkannt;  Min- 
derheiten, seien  sie  mehr  positiv  oder  mehr  negativ  gerichtet,  können 
ohne  irgend  welchen  Nachtheil  im  Verband  der  Kirche  bleiben.  Ueber- 
haupt  geht  ein  Zug  grosser  Weitherzigkeit  durch  die  Ordnung  hin- 
durch. Vom  Bekenutniss  ist  kein  Wort  gesagt;  nicht  einmal  von  den 
auzustelleudeu  Pfarrern  wird  ein  solches  gefordert,  unbescholtener  Wan- 
del und  Ausweis  über  gehörige  theologische  Vorbildung  genügeu.  Zum 
Austritt  aus  dem  Gemeindeverband  ist  schriftliche  Anzeige  hinreichend. 
Selbst  die  nationalen  Schranken  sind  beseitigt.  Die  Schaffhauser  Kirchen- 
ordnung ist  durch  und  durch  freisinnig  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Auch  von  der  kleinlichen  Kegleraentiererei , die  sich  iu  dem  Gesetz 
von  1854  breit  macht,  ist  in  der  neuen  Kircheuordnung  keine  Spur 
mehr  vorhanden.  Endlich  formell  betrachtet  ist  die  Fassung  überall 
kurz , knapp  und  klar.  Alles  zusammen  genommen , Hess  sich  mit 
Grund  erwarten,  dass  nicht  nur  Kirche  und  Staat  unter  dem  Schirm 
der  neuen  Ordnung  im  Frieden  neben  und  mit  einander  leben  würden, 
sondern  auch  die  Hoffnung  war  eine  begründete,  dass  das  Interesse 
des  Volkes  an  den  kirchlichen  Fragen  durch  die  lebhaftere  Betheili- 
gung an  denselben  in  Zukunft  ein  allgemeineres  und  lebendigeres  sein 
werde,  als  es  unter  der  Herrschaft  des  alten  Kirchengesetzes  war. 

Aber  das  Volk  wollte  anders.  Iu  der  Abstimmung  vom  31 
Januar  1889  wurde  die  Kirchenorduung  hei  4137  Stimmeuden  mit 
2273  Nein  gegen  1864  Ja  verworfen.  Eine  grosse  und  mühsame, 
gründliche  und  mit  aufrichtigem  Willen  begonnene,  mit  viel  Fleiss, 
Umsicht  und  Beharrlichkeit  durchgeführte  Arbeit  von  12  Jahren  war 
damit  von  dem  unwirschen  Souveraiu  den  Bach  ab  geschickt  und  das 
Kirchengesetz  vou  1854,  nach  welchem  längst  kein  Mensch  mehr  fragte, 
auf's  Neue  auf  den  Thron  erhoben ! 

Wenn  nach  den  Gründen  der  Verwerfung  gefragt  wird,  so  ist  als 
einer  der  nächstliegonden  der  äusserst  ungünstige  Zeitpunkt  der  Ab- 
stimmung zu  nennen.  Die  alle  vier  Jahre  vorzunehmende  Iutegral- 
erneuerung  sämmtlicher  Behörden  war  soeben  zu  Ende  gegangen,  ln 
der  Stadt  war  der  mit  ungewöhnlich  heftiger  Leidenschaft  geführte 
und  damit  iu  die  Länge  gezogene  Wahlkampf  noch  nicht  einmal  be- 
endigt. Die  Gemüther  waren  noch  erhitzt.  Im  Allgemeinen  hatte  das 
Volk  des  ewigen  Wählen  und  Abstimmen  satt.  Es  hatte  auch  die 
Gesesetzcsfabrikatiou  satt.  Alle  gesetzgeberischen  Produkte  von  einiger 
Bedeutung,  welche  in  den  letzten  Jahren  zur  Volksabstimmung  ge- 
langten, waren  verworfen  worden ; erst  acht  Tage  vor  dem  20.  Jauuar 
hatte  das  Medizinalgesetz  dasselbe  Schicksal  erlitten.  Sehr  ungünstig 
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wirkte  ferner  die  vor  31/*  Jahren  erfolgte  Verwerfung  des  mit  der 
Kirchenordnung  aufs  Eugste  zusammenhängenden  kirchlichen  Finanz- 
gesetzes immer  noch  nach ; die  grosse  Gemeinde  Hallau  wollte  von 
einer  Neuordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  Ausschluss  der 
materiellen  Fragen  überhaupt  nichts  wissen.  Eine  tiefer  liegende  Ur- 
sache bildete  aber,  neben  dem  im  Allgemeinen  und  besonders  in  kirch- 
lichen Dingen  mehr  konservativen  Charakter  unseres  Volkes , ohne 
Zweifel  der  allgemeine  Umschwung,  welcher  in  den  Fragen  betreffend 
das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  nicht  nur  bei  uns,  sondern  auch 
anderwärts  eingetreten  war.  Während  vor  10  — 15  Jahren  die  Trennung 
von  Staat  und  Kirche  eineu  kühnen  Aufschwung  genommen,  hat  sie 
heutzutage  sehr  viel  von  ihrer  Flugkraft  eingebüsst;  in  weiten  Kreisen 
ist  dieses  Princip  geradezu  anrüchig  geworden,  so  dass  die  Aufstellung, 
die  neue  Kirchenordnung  wolle  bei  uns  diese  Treunung  durchführen, 
für  die  Agitation  vielleicht  die  allerwirksamste  Waffe  gegen  die  neue 
Ordnung  gebildet  hat.  Dazu  kommen  bestimmte  einzelne  Artikel,  an 
denen  da  und  dort  Anstoss  genommen  ward.  Am  meisten  erregte  das 
Stimmrecht  der  Ausländer  Widerspruch;  Viele  ärgerte  es,  dass  .die 
Schwaben1  in  unseru  kirchlichen  Angelegenheiten  initredeu  sollten; 
und  diese  Leute  Hessen  sich  aller  Belehrung  zum  Trotz,  dass  nicht 
die  Kirchenordnung,  sondern  die  Kantonsverfassung  es  so  haben  wolle, 
und  dass  sie  diesen  Anstoss  auch  durch  die  Verwerfung  der  Kirchen- 
ordnung nicht  beseitigen  würden,  keineswegs  abhalten,  allein  um  dieser 
Ursache  willen  ein  .Nein"  auf  den  Stimmzeddel  zu  schreiben.  Andere 
konnten  nicht  einsehen , warum  das  Kirchenopfer  nicht  mehr  in  das 
bürgerliche  Armengut  fallen  solle;  sie  wollten  von  einer  besonderen 
kirchlichen  Armenpflege  nichts  wissen.  Noch  Andere,  namentlich  streng 
kirchlich  Gesinnte,  fürchteten  die  freigewählte  Synode  oder  wollten 
dämm  nicht  in  dem  Ding  sein,  weil  sie  sich  von  einer  Verfassung  in 
Kirchensachen  überhaupt  nichts  versprachen,  — von  denen  nicht  zu 
reden,  die  alle  .Politik“  für  Sünde  halten.  Auch  persönliche  Kück- 
sichten  wirkten  mit.  Während  einerseits  das  Intelligenzblatt  nicht  müde 
wurde,  dem  Volk  einzureden,  die  neue  Kirchenordnung  liefere  den 
Pfarrern  das  Heft  in  die  Hände,  stand  anderseits  mindestens  der  dritte 
Theil  der  Geistlichkeit  dem  Entwürfe  ablehnend  oder  doch  ziemlich 
kühl  gegenüber.  Bei  der  Abstimmung  seihst  ergriffen  die  Pfarrer, 
deren  Stimme  das  Volk  gern  gehört  hätte,  nur  in  wenigen  Gemeinden 
das  Wort;  nur  einige  redeten  dafür,  aber  eben  so  viele  dagegen. 
Ausserordentlich  war  hingegen  die  von  alt  Ständerath  Freuler  und  den 
Gebrüdern  Kegierungsrath  und  Kircheudirektor  E.  Joos  und  National- 
rath  Wilh.  Joos  geführte  Opposition.  Das  von  Herrn  Freuler  redigirte 
Intelligenzblatt,  die  verbreitetste  Zeitung  des  Kautons,  entwickelte  eine 
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wahrhaft  bewunderungswürdige  Kunst  in  der  Diskreditirung  des  Ab- 
stirainungsobjekte8,  wie  seines  hervorragendsten  Urhebers.  In  der  Stadt 
Schaffhausen  ordnete  Herr  Freuler  als  .Stadtpräsident  unmittelbar  vor 
der  Abstimmung  eine  obligatorische  Wahlgemeinde  an;  an  die  un- 
mittelbar neben  den  Kirchen  gelegenen  Wahllokale  wurden  grosse  Pla- 
kate angeschlagen,  welche  die  Leute  beschworen,  doch  ja  noch  die 
paar  Schritte  zur  Kirchgemeindeversammlung  zu  thun,  um  die  Kirche 
der  Väter  und  der  Reformation  zu  retten.  So  kam  es,  dass  in  der 
Stadt  der  Besuch  der  Abstimmungsversammlungen  gerade  von  Seiten 
derjenigen,  welche  sonst  die  Kirche  mit  dem  Rücken  ansehen,  ein  un- 
gewöhnlich starker  war.  Die  Zahl  der  Theilnehmenden  war  3 — 4 Mal 
grösser  als  je  zuvor.  Wenn  es  ohnehin  schwer  ist,  kirchliche  Fragen 
der  grossen  Menge  klar  und  verständlich  zu  machen,  so  richteten  die 
masslosen  Ergüsse  der  oppositionellen  Presse  in  vielen  Köpfen  eine 
Verwirrung  und  ein  Misstrauen  an,  das  sich  schliesslich  für  bessere 
Belehrung  total  unzugänglich  zeigte.  Wenn  dies  alles  berücksichtigt 
wird,  so  muss  das  Stimmenverhältniss,  wonach  die  Zahl  der  Verwer- 
fenden diejenigen  der  Zunehmenden  nur  um  409  überstieg,  sogar  als 
ein  unerwartet  günstiges  erscheinen.  Diese  Auffassung  des  Abstim- 
mungsresultates war  es,  welche,  neben  der  vollendeten  Ueberzeugung 
von  der  Unhaltbarkeit  des  Kirchengesetzes  von  1854,  die  Mehrheit  der 
constituirenden  Synode  dazu  bestimmt  haben  mag,  ihre  Arbeit  auch  jetzt 
noch  nicht  ganz  einzustellen.  Sie  fasste  nämlich  in  ihrer  12.  Sitzung 
vom  18.  März  dieses  Jahres  mit  26  gegen  21  Stimmen  den  Beschluss, 
„sich  auf  unbestimmte  Zeit  zu  vertagen“,  und  beauftragte  ihre  Com- 
mission, „die  Angelegenheit  im  Auge  zu  behalten  und  im  rechten 
Moment  wieder  in  Fluss  zu  bringen.“  Dass  dieser  Moment  von  der 
jetzigen  Synode  noch  erlebt  werden  wird,  bezweifelt  Schreiber  dieser 
Zeilen  stark.  Der  eigentliche  Anstoss  der  Opposition  war  (wie  nachher 
zugegeben  wurde)  nicht  der  Inhalt  der  Kirchenordnung,  sondern  das 
durch  die  Verfassung  garantirte  Selbstconstituirungsrecht  der  Kirche, 
welches  in  ihrer  Aufstellung  zum  Ausdruck  kam.  Dass  dieses  bei  der 
bereits  in  Ausicht  gestellten  Verfassungsrevision  wieder  zur  Anerken- 
nung gelangen  werde,  ist  bei  der  gegenwärtigen  Zeitströmung  nicht 
anzunehmen.  Schon  das  immer  frechere  Auftreten  des  Romanismus 
wird  unsere  Staatsmänner  zu  dem  Versuch  verleiten,  die  Kirchen  wie- 
der fester  unter  ihre  Hand  zu  bringen,  wie  das  Basler  Kircbengesetz 
bereits  gezeigt  hat;  denn  dass  eine  starke,  d.  h.  möglichst  selbstän- 
dige, protestantische  Kirche  die  kräftigste  Schutzwehr  ist  gegen  das 
römische  Wesen,  — diese  Einsicht  wird  ihnen  noch  lange  nicht  auf- 
dämmern, es  sei  denn,  dass  der  neueste,  auf  Antrag  des  Herrn  Na- 
tionalrath J cos  gefasste  Beschluss  des  Schaffhauser  Kirchenrathes  als 
ein  Vorzeichen  dieser  Einsicht  betrachtet  werden  dürfte,  es  sei  in  der 
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neuen  Schaffhauser  Ausgabe  des  Heidelberger  Katechismus  bei  Frage 
80  die  früher  ausgemerzte  «vermaledeite  Abgötterei“  wieder  aufzu- 
uchmen,  resp.  durch  Druck  eines  besonderen  Cartons  eiuzufügen! 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  die  auf  Grund  der  Kantons- 
verfassung von  der  katholischen  Kirchgemeinde  Ramsen  aufgestellte 
Kirchenordnung  dem  Grossen  Rathe  am  10.  September  1878  vorgelegt 
und  nach  Beseitigung  einiger  Anstände  von  demselben  den  14.  Juni 
1883  genehmigt  worden  ist,  sowie  ferner,  dass  das  Gesuch  der  zur 
Hälfte  aus  Nichtschweizern  bestehenden  christkatholischen  Gemeinde 
um  Gewährung  des  Charakters  einer  öffentlich-rechtlichen  Corporation 
auf  dem  Traktaudeuverzeichniss  für  die  nächste  Grossrathssitzung  steht; 
dem  Gesuch  liegt  eine  Kircheuordnung  bei;  Schwierigkeiten  sind  hier 
keine  in  Sicht. 


Die  sittliche  Weltordnung. 

Rede  zum  Antritt  des  akademischen  Lehramtes  an  der  Universität  Zürich 

von  P.  Christ , Professor  der  Theologie. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  Gegenstand,  den  ich  in  meiner 
heutigen  Antritts-Rede  ')  zu  behandeln  gedenke,  hat  nicht  bloss  für 
den  Theologen  oder  auch  den  Philosophen  vom  Fach , sondern  für 
jeden  denkenden  Menschen  überhaupt  ein  hohes  Interesse.  Für  den 
Theologen  allerdings  ein  besonders  hohes;  denn  sowohl  die  Glaubens- 
lehre, in  der  seine  religiösen  Ueberzeugungon  sich  zusammenfassen, 
als  die  Sittenlehre,  in  welcher  er  auf  dieser  Basis  die  für's  Handeln 
im  täglichen  Leben  gültigen  Grundsätze  und  Vorschriften  aufstellt, 
hängen  mit  dem,  was  sittliche  Weltordnung  genannt  wird,  auf  das 
Innigste  zusammen ; sie  ist  ein  beiden  Disciplinen  gemeinsames  Gebiet, 
wie  sie  auch  ein  der  Theologie  und  Philosophie  gemeinsames  Gebiet 
ist,  auf  das  jede  der  beiden  Wissenschaften  angewiesen  ist,  und  keine 
verzichten  kann,  auf  dem  sie  friedlich  oder  unfriedlich  mit  und  neben 
einander  sich  bewegen  müssen.  Aber  auch  für  jeden  denkenden  Men- 
schen überhaupt  ist  die  Frage  nach  der  sittlichen  Weltordnung  hoch- 
bedeutsam ; denn  so  oft  er  über  die  Erfahrungen  seines  Lebens,  über 
die  Räthsel  des  Weltlaufs,  über  seine  Bestimmung  auf  Erden  ernstlich 
nachsinnt,  tritt  in  dieser  oder  jener  Form  diese  Frage  an  ihn  heran, 


‘)  Diese  Antrittsrede  wird  hier  in  der  vollständigen  Form  veröffentlicht,  wie 
sie  im  Mannscripte  des  Verfassers  vorlag;  beim  mündlichen  Vortrag  musste  wegen 
Mangel  an  Zeit  Verschiedenes  weggolasseu  werden. 
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und  wenn  eine  Lösung  derselben  sich  ihm  darbietet,  die  ihn  sowohl 
von  der  Existenz  einer  solchen  Weltordnung,  als  auch  von  ihrer  Grösse 
und  Erhabenheit  überzeugt,  so  wird  das  nicht  nur  seiner  Vernunft 
und  seinem  Gefühl  Befriedigung  gewähren,  sondern  auch  seiner  Sitt- 
lichkeit und  Religiosität  eine  feste  Stütze  verleihen. 

Bevor  wir  indessen  zur  Frage  nach  der  sittlichen  Weltordnung 
selbst  übergehen,  müssen  wir  zur  Vorbereitung  darauf  zuerst  einen 
Blick  auf  das  werfen,  was  wir  in  unserem  menschlichen  Zusammen- 
leben und  in  deu  verschiedenen  Kreisen  menschlicher  Gemeinschaft  als 
Ordnung  bezeichnen  und  zu  beachten  pflegen.  Dass  ein  solches  Zu- 
sammenleben im  Kleinen  und  Grossen  nicht  möglich  wäre  ohne  Ord- 
nung, ohne  bestimmte  Regeln  für  das  Verhalten  Aller,  ohne  Vor- 
schriften und  Gesetze,  denen  Jeder  sein  persönliches  Belieben  unter- 
ordnen muss,  dass  sonst  keine  Sicherheit  der  Rechte,  kein  Gedeihen 
und  Fortschreiten  denkbar  wäre,  sondern  nur  Anarchie,  Willkür, 
Faustrecht  oder  doch  Stagnation,  Schlendrian,  Wirrwar,  ist  eine  zu 
selbstverständliche,  triviale  Wahrheit,  als  dass  ich  länger  dabei  ver- 
weilen dürfte.  Gewiss,  wie  sehr  auch  das  Prinzip  der  Ordnung  gleich 
seinem  Gegenpol,  dem  der  Freiheit,  missverstanden  und  in  reaktionärem 
Interesse  missbraucht  werden  kann,  an  sich  ist  die  Ordnung  eine  eben- 
so gute  und  schöne,  als  unentbehrliche  Sache.  Ordnung  muss  sein, 
das  fühlt  jeder  unverschrobene  Mensch,  und  der  Dichter  hat  völlig 
Recht,  wenn  er  sie  als  die  heilige,  die  segensreiche  Ordnung,  die 
Himinel8tochter  bezeichnet,  die  Städte  gegründet,  sanftere  Sitten  ge- 
pflanzt und  die  Vaterlandsliebe  geweckt  habe.  In  der  Ethik  ist  sie 
ein  ebenso  werthvolles  als  dauerhaftes,  wenn  auch  nur  formales  Moral- 
prinzip, auf  dessen  Bedeutung  für’s  individuelle  und  soziale  Leben  der 
Philosoph  Eduard  v.  Hartmann  (in  seiner  Phänomenologie  des  sitt- 
lichen Bewusstseins)  mit  Recht  nachdrücklich  aufmerksam  gemacht 
hat.  So  haben  wir  denn  für  jeden  Kreis  menschlichen  Zusammen- 
lebens, sowohl  für  die  nothwendigen,  überall  und  immer  gegebenen, 
weil  von  den  Bedürfnissen  der  Menschenuatur  unabweisbar  geforderten 
Gemeinschaften  der  Familie,  Gemeinde  und  des  Staates,  als  auch  für 
die  nach  freiem  Ermessen  zu  besonderen  Zwecken  gegründeten  Vereine 
und  Anstalten  Ordnungen,  die  ihren  Ausdruck  finden  in  den  Regeln, 
Statuten,  Gesetzen,  Verfassungen  u.  s.  w.,  welche  die  Rechte  und 
Pflichten,  das  Thun  und  Lassen  der  Glieder  dieser  Gemeinschaften, 
soweit  nöthig,  bestimmen.  Das  Alles  sind  menschliche  Ordnungen , 
auch  da,  wo  die  Gemeinschaft  selbst,  wie  Familie  und  Staat,  eine 
über  menschliche  Willkür  erhabene  Institution  bildet;  sie  tragen  den 
Charakter  der  Endlichkeit  an  sich,  sind  unvollkommen,  ihrem  Zwecke 
bald  mehr,  bald  weniger  entsprechend  und  darum  wandelbar,  nur  für 
eine  gewisse  Zeit  geschaffen  und  brauchbar.  So  lange  sie  gesetzlich 
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bestehen,  müssen  sie  zwar  gewissenhaft  respektirt  werden;  aber  nicht 
minder  nöthig  ist  es,  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zu  revidiren,  wenn  sie  nicht 
aus  einer  Wohlthat  zur  Plage,  aus  einem  Hebel  des  Fortschritts  zu 
einem  Hemmschuh  desselben  werden  sollen,  eine  Lehre,  die  übrigens 
in  unserer  Zeit  und  in  unserem  Lande  so  wenig  bestritten  und  so 
fleissig  befolgt  wird,  dass  es  oft  nöthiger  ist,  vor  Uebertreibung,  als 
vor  Nichtbeachtung  derselben  in  der  Praxis  zu  warnen. 

Ganz  anderer  Art,  als  die  bisher  erwähnten  Ordnungen,  sind 
nun  die  folgenden,  zu  denen  wir  übergehen  müssen.  Da  ist  zunächst 
die  Naturordnung  oder  die  natürliche,  physische  Weltordnung,  wie 
man  sie  mit  .Bezug  auf  ihre  Geltung  auf  dem  ganzen  Gebiete  des 
Universums  genauer  bezeichnet,  die  einheitliche  Gesammtheit  aller  der 
Gesetze,  durch  welche  die  Erscheinungen  und  Vorgänge  der  Natur 
sämmtlich  bedingt  sind,  die  ihren  Lauf  im  Grossen  und  Kleinen  be- 
stimmen, der  unzerreissbare , streng  geregelte  Naturzusammenhang, 
dem  zufolge  jedes  Geschehen  seine  natürliche  Ursache,  wie  seine  na- 
türliche, nothwendige  Folge  hat.  Diese  natürliche  Weltordnung,  deren 
Anerkennung  und  Gewissheit  eine  der  hauptsächlichsten  geistigen  Er- 
rungenschaften der  Neuzeit  bildet,  steht  zu  unsern  menschlichen  Ord- 
nungen in  einem  schneidenden  Kontraste:  sie  ist  ewig,  die  Welt  immer 
und  ohne  Ende  beherrschend ; sie  ist  unabänderlich  und  unverbrüchlich 
auch  im  Kleinsten,  unerbittlich  gegenüber  menschlichen  Wünschen 
und  Gelüsten;  da  ist  keine  Gelegenheit  und  Möglichkeit,  etwas  zu 
revidiren.  Hat  eine  solche  Naturordnung  neben  ihrem  Imposanten, 
Majestätischen  auch  etwas  Niederdrückendes,  Aengstigendes  für  den 
Menschen,  der  sich  ihren  Riesengewalten  gegenüber  so  klein  und 
schwach  vorkommt,  so  erhebt  und  beruhigt  ihn  anderseits  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Gedanke,  dass  eine  solche  unverbrüchliche 
Ordnung  auch  wieder  der  festeste  Boden  ist,  auf  dem  er  mit  seiner 
mat  riellen  Existenz  stehen  kann,  dass  nur  auf  eine  solche,  die  sich  nir- 
gends verleugnet,  zu  bauen  ist,  nur  mit  einer  solchen  gerechnet  werden 
kann.  Doch  wir  haben  es  ja  nicht  mit  der  Naturordnung  als  solcher  zu 
thun,  sondern  mit  der  sittlichen  Weltordnung,  zu  der  wir  von  den  mensch- 
lichen Ordnungen  durch  jene  emporsteigen  wollten.  Oder  eigentlich 
sollten  wir,  streng  genommen,  zuerst  allgemeiner  von  der  geistigen 
Weltordnung  reden,  die  der  natürlichen  als  koordinirter  Begriff  zur 
Seite  steht,  wie  der  Geist  selbst  der  Natur,  wofern  er  nicht  materia- 
listisch auch  als  etwas  Physisches  betrachtet  wird.  Diese  Ordnung 
ist  die  einheitliche  Gesammtheit  aller  der  Gesetze,  die  im  geistigen 
Leben  herrschen,  herrschen  werden  überall,  wo  geistbegabte,  aber  an 
eine  materielle  Existenzbasis  gebundene  Wesen,  wie  der  Mensch,  wei- 
len mögen,  auf  allen  etwa  von  solchen  Wesen  bewohnten  Weltkörpern, 
daher  wir  auch  hier,  nicht  bloss  ungenau  und  hyperbolisch,  von  eiuer 


Digitized  by  Googl 


166 


P.  Christ: 


Wettordnung  reden  dürfen,  wenn  wir  auch,  da  wir  von  andern  der- 
artigen Wesen  keine  Kunde  haben,  diese  Ordnung  thatsächlicb  nur 
auf  unser  geistiges  Leben  beziehen  können.  Zunächst  sind  es  die 
Denkgesetze  oder  logischen  Gesetze  und  dann  die  ästhetischen,  welche 
hieher  gehören;  sie  bilden  die  Vorstufe  zu  den  sittlichen  und  sind 
ganz  geeignet , zum  Verständnis  der  letztem  vorzubereiten.  Denn 
dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  formalen  Denkthätigkeit,  der  Opera- 
tionen, die  der  Verstand  bei  der  Bildung  seiner  Begriffe,  Urtheile, 
Schlüsse  vornimmt,  und  materiell  bei  der  Fällung  von  ästhetischen  Ur- 
theilen  bestimmte,  feste  Gesetze  walten,  ist  nur  dem  naiv-populären 
Bewusstsein  verborgen,  welches  um  so  weniger  auf  dieselben  reflektirt, 
je  geläufiger  es  unbewusst  nach  ihnen  verfährt.  Sagt  man  auch  mit 
Recht,  Gedanken  seien  zollfrei,  und  über  die  Geschmäcke  sei  nicht 
zu  disputiren,  so  kann  das  doch  nicht  den  Sinn  haben,  als  könnte 
man  denken,  was  einem  gerade  beliebt,  als  könnt«  man  beispielsweise 
die  gerade  Zahl  für  ungerade  erklären  oder  die  Subjektivität  des  Ge- 
schmackes so  weit  treiben,  das  Schöne  als  hässlich  und  das  Hässliche 
als  schön  zu  bezeichnen,  ja  wohl  gar  den  Unterschied  beider  als  auf 
blosser  Einbildung  beruhend  zu  leugnen.  Es  muss  vielmehr  wie  lo- 
gische, so  auch  ästhetische  Gesetze  geben,  nach  denen  sich  unser  Ur- 
theil,  bewusst  oder  unbewusst,  richtet,  Gesetze,  die  wir  nicht  machen, 
produziren,  sondern,  da  sie  längst  vor  uns  da  sind,  nur  suchen,  ent- 
decken, reproduzireu  können,  die  über  unsere  Willkür  erhaben  und  an 
sich  unveränderlich  sind,  wenn  auch  die  menschliche  Reflexion  erst 
allmählig  und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  derselben  inne  ge- 
worden ist,  während  über  Manches  noch  keine  Uebereinstimmung  sich 
zu  bilden  vermocht  hat. 

Zu  unserm  .geistigen  Leben  gehört  aber  weiter  auch  die  ganze 
Welt  des  moralischeu  Fühlens  und  Wollens,  und  auch  die  bat  ihre 
festen  Ordnungen,  so  gut  wie  die  Natur  und  das  bisher  betrachtet« 
geistige  Leben,  eine  sittliche  oder  moralische  Weltordnung,  die  die 
einheitliche  Gesammtheit  aller  der  Gesetze  ist,  welche  als  die  Gesetze 
seines  eignen  wahren  Wesens  dem  Menschen  sein  Thun  und  Lassen 
vorschreiben.  So  ist  dieser  Begriff  wenigstens  im  engem  Sinne  zu 
fassen,  während  wir  ihn  im  weitern  Sinne  als  eine  Ordnuug  für  das 
ganze  Geistesleben  sittlicher,  d.  h.  auf  Sittlichkeit  angelegter  Wesen 
auch  mit  dem  eigentlich  genaueren,  aber  minder  gebräuchlichen  Ter- 
minus »geistige  Ordnung“  als  identisch  setzen  und  für  denselben  ge- 
brauchen können.  Wenn  die  logischen  Gesetze  dazu  dienen,  mit  ihrer 
Hülfe  das  Wahre,  den  richtigen  Sachverhalt  in  materiellen  und  gei- 
stigen Dingen,  zu  ermitteln,  die  ästhetischen,  das  Schöne  zu  empfin- 
den und  darzustelleu,  so  haben  die  sittlichen  Gesetze  den  Zweck,  das 
Gute  dem  Menschen  als  Ziel  seines  Strebens  anzuweisen.  Aber  hier 
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zeigt  sich  nun  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Gesetz. 
Die  Naturgesetze  herrschen  mit  unbedingter  Noth wendigkeit;  was  sie 
in  ihrem  mannigfach  verketteten  Zusammenwirken  bedingen,  das  muss 
ohne  Weiteres  geschehen,  und  auch  unser  formales  Denken  und  ästhe- 
tisches Empfinden  und  Urtheilen  trägt  den  Charakter  des  Nothwen- 
digen  an  sich ; von  geistiger  Störung  oder  ästhetischem  Stumpfsinn 
abgesehen,  kann  der  Mensch  dabei  nicht  anders  als  nach  logischen 
und  ästhetischen  Gesetzen  verfahren.  Anders  ist  es  mit  den  sittlichen 
Gesetzen,  die  unserm  Willen  gelten;  denn  hier  beginnt  nun  das  Reich 
der  Freiheit,  zwar  nicht  einer  absoluten,  abstrakt  indeterministischen, 
aber  doch  einer  relativen,  die  sich  zunächst  als  formale  oder  Wahl- 
freiheit kundgibt.  Darum  gibt  es  hier  kein  Müssen,  sondern  nur  ein 
Sollen  , keine  zwingende  Nothwendigkeit,  sondern  nur  eine  absolute 
Verbindlichkeit,  kein  necesse  est,  sondern  nur  ein  oportet  oder  debe- 
mus.  Wir  können  diesen  Gesetzen  folgen  oder  nicht  folgen,  sie  re- 
spektiren  oder  missachten ; sie  machen  keine  sozusagen  physische  Ge- 
walt über  uns  geltend.  Aber  wie  auch  diese  Gesetze  nicht  vom  Men- 
schen gemacht,  willkürlich  erfunden,  sondern  über  sein  individuelles 
Meinen  und  Belieben  erhaben  sind,  so  dass  er  auch  sie  nur  entdecken, 
reproduziren  kann,  so  sind  sie,  gleichviel,  wie  er  sich  zu  ihnen  ver- 
halten mag,  an  sich  selbst  unwandelbar,  unumstösslicb,  unvergänglich, 
wie  die  Gesetze,  die  am  Himmelszelt  walten,  und  nach  denen  die 
Sterne  ihre  bestimmte  Bahn  in  stiller  Majestät  Aeoneu  hindurch  wan- 
deln. Der  Mensch  kann  das  Böse  wählen  und  thun,  das  Gute  ver- 
schmähen und  bekämpfen , das  Recht  niedertreten ; aber  das  Recht 
bleibt  darum  doch  Recht,  ob  auch  leider  im  Verkehr  der  Einzelnen 
und  Völker  noch  oft  genug  Macht  über  Recht  geht,  und  wird  sich 
jederzeit  als  solches  dem  Bewusstsein  der  Menschen  aufdrängen ; das 
Gute  bleibt  gut  und  das  Böse  bös,  mag  der  Thäter  es  noch  so  sehr 
vor  sich  und  der  Welt  beschönigen.  Oder  wie?  Wenn  einmal  die 
gescheidesten  und  witzigsten  Köpfe,  oder  die  Mächtigsten  der  Erde 
sich  zusammenrotteten  und  verabredeten:  Dieser  unbequeme  Unter- 
schied zwischen  gut  und  böse  soll  von  nun  aufhören,  es  soll  erlaubt 
sein  zu  tödten,  zu  rauben,  zu  lügen,  Habgier  und  Wollust  sollen 
keine  Sünden  mehr  sein!  — würden  diese  Dinge  ihnen  zuliebe  ihre 
Natur  ändern,  und  die  sittliche  Welt  auf  ihr  Kommando  sich  umkeh- 
ren? Mit  nichten,  dieser  Versuch  wäre  vielmehr  gleich  dem  eines 
Zwerges,  an  ehernen,  ewig  festen,  in  den  Himmel  ragenden  Riesen- 
säulen zu  rütteln;  ihr  Gewissen  selbst  würde  ihnen  über  kurz  oder 
lang  bezeugen:  Es  ist  doch  so,  wie  es  heisst:  Du  darfst  nicht  tödten, 
nicht  ehebrechen,  nicht  stehlen;  du  eitler  Thor,  hast  es  umsonst  ge- 
leugnet ! 

Das  Gewissen,  damit  haben  wir  das  Medium  genannt,  durch 
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welches  hauptsächlich  diese  ewigen  sittlichen  Gesetze  dem  Menschen 
zum  Bewusstsein  kommen  und,  wenn  er  sie  vergessen  hat,  in  Erinne- 
rung gerufen  werden,  und  durch  welches  zugleich  die  absolute  Ver- 
bindlichkeit derselben,  die  unbedingte  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
gegen  sie  ihm  als  Antrieb  oder  Warnung  fühlbar  gemacht  wird. 
Nun  ist  freilich  das  Gewissen  ein  Begriff,  der  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  Schwierigkeiten  bietet,  von  denen  das  populäre  Be- 
wusstsein sich  nichts  träumen  lässt.  Daher  haben  selbst  idealistisch 
gerichtete  Denker  es  lieber  bei  Seite  gelassen  oder  seine  Thätigkeit 
auf  ein  richterliches  Urtheileu,  Lohnen  und  Strafen  beschränkt.  Allein 
das  Gewissen  hat,  wenn  nur  psychologisch  unhaltbare  Anschauungen 
femgehalten  werden,  wie  die,  als  wäre  es  ein  eigenes  Organ,  eine 
besondere  Funktion  des  menschlichen  Geisteslebens  ausserhalb  seiner 
natürlichen  Funktionen,  oder  phantastische  Vorstellungen,  die  es  zu 
einem  überall  und  ohne  Mühe  zu  befragenden  unfehlbaren  inneren 
Orakel  machen,  gerade  im  Zusammenhang  mit  dem  Sittengesetz  seine 
hohe  Bedeutung,  als  ein  Verkündiger  desselben  in  unmittelbar  gefühls- 
mässiger  Form,  welcher  seiner  verstandesmässigen  Erfassung  lange  vor- 
angeht und  zugleich  mit  einer  Unbedingtheit  und  gebietenden  Maje- 
stät auftritt,  der  sich  selbst  die  klarsten  Forderungen  einer  reinen 
Vernunftmoral  nicht  immer  erfreuen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu 
zeigen,  wie  das  Gewissen  darin  einen  noch  mehr  als  nur  sittlichen, 
einen  religiösen  Charakter  bekundet,  und  überhaupt  eine  Theorie  vom 
Gewissen  aufzustellen;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  mit  der  Fackel  des 
Gewissens  eines  der  kräftigsten  Hülfsmittel  sowohl  beim  Werke  der 
eigeuen  sittlichen  Bildung,  als  der  Erziehung  Anderer  aus  der  Hand 
gegeben  wird,  dass  die  Erhabenheit,  die  absolute  Verbindlichkeit  des 
Sittengesetzes,  der  kategorische  Imperativ  Kants  erst  durch  Verbin- 
dung mit  dem  Gewissen  für  das  einfache  sittliche  Bewusstsein  Leben, 
konkrete  Gestalt,  praktische  Bedeutung  gewinnt.  Will  Eliner  indessen 
lieber  statt  vom  Gewissen  vom  sittlichen  Bewusstsein  reden , das  als 
solches  die  sittlichen  Gebote  verkünde,  zuerst  gefühlsmässig , dann 
reflektirend,  so  ist  eine  Verständigung  mit  ihm  möglich,  da  er  im  Grunde 
dasselbe  meint  und  will,  wenn  auch  seine  Auffassung  ethisch  und  reli- 
giös lange  nicht  denselben  Dienst  leistet. 

Diese  Offenbarung  des  Sittengesetzes  im  Gewissen  des  Menschen 
findet  statt,  bevor  es  ihm  äusserlicb  in  geschriebenen  Gesetzen  entgegen- 
tritt, und  wo  es  ihm  gar  nicht  in  letzterer  Weise  entgegentritt.  Der 
Apostel  Paulus  fand  es  so  geoffenbart  bei  den  Heiden,  die  das  mosaische 
Gesetz  nicht  kennen,  und  denen  doch  das  Gesetz  — hier  offenbar  das 
allgemeine,  ewige  Sittengesetz  — in  ihr  Herz  geschrieben  sei,  indem 
ihr  Gewissen  ihnen  Zeugniss  davon  gebe.  Dieses  Sittengesetz  ist  eben 
die  sittliche  Weltordnung  selbst,  wie  sie  dem  Menschen  zunächst  sich 
kundthut  als  unendliche  Norm  für  seinen  Willen  im  Gegensatz  zu 
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den  endlichen,  veränderlichen  Normen,  welche  die  Gesetze  und  Ordnungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  in  Familie,  Gemeinde,  Staat,  Schule 
u.  s.  w.  ihm  geben , wobei  die  Frage,  woher  diese  unendliche  Norm 
rührt,  einstweilen  noch  offen  bleiben  soll. 

Allein  eben  gegen  diese  Auffassung  des  Sittengesetzes  als  höherer, 
unendlicher  Norm  erhebt  sich  in  unserer  Zeit  lebhafte  Opposition.  Ab- 
gesehen von  Solchen,  die  materialistisch  von  einer  über  der  Natur  als 
eigenes  Gebiet  sich  erhebenden  geistigen  und  sittlichen  Welt  nichts 
wissen  wollen , oder  Solchen , die  in  strengstem  Determinismus  mit 
Schopenhauer  der  Ethik  gar  nicht  den  Zweck  setzen  anzugeben,  wie 
die  Menschen  handeln  sollen,  da  der  Begriff  des  Sollens  keinen  Sinn 
habe , sondern  nur  die  in  moralischer  Hinsicht  höchst  verschiedene 
Handlungsweise  der  Menschen  zu  erklären,  auf  ihren  letzten  Grund 
zurückzuführen1),  abgesehen  von  Solchen  gibt  es  ihrer  Viele,  welche  zwar 
das  Vorhandensein  eines  von  den  Menschen  im  Allgemeinen  als  Norm 
anerkannten  Sittengesetzes  zugeben,  aber  demselben  einen  rein  mensch- 
lichen Ursprung  zuschreiben.  Dieser  Ursprung  wird  dann  entweder  mehr 
als  individueller  gefasst,  wie  man  etwa  von  Vertretern  einer  oberfläch- 
lichen Aufklärung  den  Satz  hören  kann,  der  wohlerzogene  Mensch  gebe 
sich  sein  Sittengesetz  selbst,  oder,  was  auf  diesem  Standpunkte  jeden- 
falls richtiger  ist,  als  sozialer,  so,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit 
fortschreitender  Kultur  ein  gewisses  Einverständniss  über  die  wichtig- 
sten und  unentbehrlichsten  Regeln  der  Sittlichkeit  im  Kreise  der 
menschlichen  Gesellschaft  gebildet  habe,  eine  Norm  des  Verhaltens, 
welche  nun  das  Individuum  von  der  Gesammtheit  durch  Erziehung  und 
Beispiel  empfange.  Zum  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  be- 
ruft man  sich  auf  den  Umstand,  dass  über  die  sittlichen  Aufgaben  und 
Pflichten  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Völkern 
so  viel  Unterschied  geherrscht  habe,  nicht  nur  in  unwesentlichen,  son- 
dern auch  in  wesentlichen  Dingen,  dass,  was  dem  Einen  erlaubt,  dem 
Andern  unsittlich  und  sündhaft  erscheine,  so  z.  B.  die  Polygamie,  die 
Sklaverei  u.  dgl.,  dass,  was  die  Einen  als  Frevel  wider  die  heiligsten 
Bande  der  Natur  verabscheuen,  harte  Behandlung  der  Eltern,  Tödtung 
von  Wittwen  oder  neugebornen  Kindern , von  Andern  und  sogar  von 
Kulturvölkern  unbedenklich  gestattet  und  geübt  werde.  Eine  solche 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Sittlichen,  meint  man,  wäre  un- 
möglich, wenn  es  eine  unendliche  sittliche  Norm  gäbe,  ein  an  sich 
seiendes  Gutes  und  Böses,  ein  absolut,  nicht  bloss  relativ  Sittliches; 
sie  bezeuge  hinlänglich,  dass  die  Sittlichkeit,  wie  die  Sitte,  nur  ein 
Produkt  der  menschlichen  Gemeinschaft  sei,  dem  nichts  Objektiv-Reelles, 
Bleibendes,  in  einer  höheren  Ordnuug  Beschlossenes,  wie  auch  nichts 

')  Scbopeuhauer,  Grundlage  der  Moral,  § 13. 
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im  individuellen  Menschengeist  a priori  Gegebenes  zu  Grande  liege.  Allein, 
wenn  auch  diese  grosse  Verschiedenheit  der  sittlichen  Begriffe  sich  nicht 
leugnen  lässt,  so  sind  doch,  bei  Lichte  besehen,  die  auffallendsten  Ab- 
weichungen von  dem,  was  wir  heute  für  sittlich  ansehen,  bei  Völkern 
zu  finden,  die  entweder  noch  im  rohen  Naturzustände  leben  oder  eine 
ausgeartete , meist  durch  eine  trübe , sinnliche  Religion  irregeführte 
Kultur  besitzen.  Bei  den  Völkern,  die  einer  gesunderen  Fortentwick- 
lung sich  erfreuen,  zumal  innerhalb  der  auf  christlichem  Boden  er- 
wachsenen Kultur,  ist  doch  seit  dem  Bestände  der  letzteren  eine  zu- 
nehmende Läuterung  und  immer  grössere  Uebereinstimmnng  der  sitt- 
lichen Begriffe  zu  erkennen,  welche  Thatsacbe  durch  vereinzelte  exzen- 
trische Verirrungen,  wie  die  Infragestellung  der  Heiligkeit  der  Familie 
und  des  Eigeuthums,  nicht  umgestosseu  wird.  Mau  kann  wohl  sagen: 
Ein  gewisser  Kern  des  Sittengesetzes  hat  zu  jeder  Zeit  und  überall, 
wo  die  Menschheit  wirklich  zum  Geistsein  erwacht  ist,  als  verbindlich 
gegolten.  .Werthvolle  Momente  des  Sittengesetzes,“  sagt  Köstlin,1) 
.sind  ja  schon  Gegenstand  vor-  und  ausserchristlicher  Erkenntniss  ge- 
wesen. und  eine  Reibe  sittlicher  Grumlforderungen  haben  in  der  christ- 
lichen Gesellschaft  sich  so  unwandelbar  behauptet,  dass  keinerlei  anders- 
geartete Prinzipien  jemals  gleich  feste  Autorität  gewinnen  konnten.  Man 
verwechsle  nur  nicht  mit  ihnen  solche  Konsequenzen  derselben,  die 
allerdings  erst  vermöge  fortschreitender  Reflexion  und  Erkenntniss  ge- 
zogen werden  können  — z.  B.  die  Abschaffung  der  Sklaverei,  — oder 
die  beim  Fortbestehen  der  Prinzipien  doch  den  wandelbaren  realen 
Verhältnissen  und  Zuständen  gegenüber  selbst  auch  verschieden  sieb 
gestalten  müssen.“  — Die  geschichtlichen  Wandlungen  der  Moral  be- 
weisen somit  nicht,  dass  das  Sittengesetz  nur  das  Werk  subjektiv- 
menschlicher  Vorstellung  und  Reflexion  sei,  sondern  nur,  dass  das  Aut- 
finden  des  an  sich  schon  vorhandenen  von  Seite  des  menschlichen  Ich 
nur  unter  seinen  natürlichen  Existenzbedingungen  vor  sich  geht,  dass 
der  objektive  Inhalt  desselben  nicht  gleich  von  Anfang  an  fertig  und 
vollkommen,  sondern  nur  succesive,  stufenweise  sich  dem  menschlichen 
Bewusstsein  orschliesst,  in  Gestalt  sich  immer  deutlicher,  reiner  und 
reicher  entwickelnder  Vorstellungen.  Darum  ist  aber  das  Sittengesetz 
so  gut  objektiv,  an  uud  für  sich  seiend,  unveränderlich  und  unabhängig 
vom  menschlichen  Bewusstsein,  wie  das  Naturgesetz,  das  auch  nnr 
allmählig  Gegenstand  zuverlässiger  Erkenntniss  geworden  ist.  und  wird 
mit  dem  geistigen  uud  sittlichen  Fortschreiten  der  Menschheit  in  immer 
weiterem  Umfang  zu  immer  allgemeinerer  Anerkennung  und  Geltung 
gelangen.3) 


')  Theologische  Studien  uud  Kritiken  1879,  8.  617  i. 

* } Vrgl.  meine  Schrift:  Der  Pessimismus  und  die  Sittenlehre,  S.  127  f. 
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So  halten  wir  denn  fest  an  der  Annahme  eines  über  uns  Menschen 
erhabenen,  ewigen  Sittengesetzes,  das  als  unendliche  Norm  ein  Moment 
der  sittlichen  Weltordnung  selbst  ist,  das  uns  innerlich  im  Gewissen  sowie, 
dann  auch  von  der  Vernunft  bezeugt  wird,  aber  auch  äusserlich  entgegen- 
tritt in  den  bald  vollkommeneren,  bald  unvollkommeneren  Darstellungen, 
welche  es  in  den  religiösen  Sittengesetzgebungen  der  Völker  gefunden  hat. 
Unter  diesen  steht  als  die  reinste  und  ehrwürdigste  obenan  der  mosaische 
Dekalog,  mit  seinen  im  feierlichen  Lapidarstil  geschriebenen  Geboten, 
von  denen  die  sittlichen  Bestimmungen  mit  ihren  grossen,  die  ganze 
Kulturentwicklung  bedingenden  und  wie  Säulen  tragenden  Grundsätzen 
von  der  Heiligkeit  der  Ehe  und  Familie,  der  elterlichen  Autorität,  des 
menschlichen  Lebens,  Eigenthums  und  guten  Namens  Jahrtausenden 
ihre  ethische  Norm  gegeben  haben  und  noch  geben  werden,  die  so 
unwidersprechlich  und  unwiderleglich  sind,  weil  sie  identisch  sind  mit 
den  Aussagen  jedes  gesunden,  unverfälschten  Gewissens. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  die  Be- 
deutung der  sittlichen  Weltordnung  für  die  Ethik  in  Theorie  und 
Praiis  in  die  Augen  fallen  muss.  Wie  im  sittlichen  Leben  des  Ein- 
zelnen es  nicht  auFs  Gleiche  herauskommt,  ob  er  eine  Norm  von  bloss 
relativem  Werthe,  von  bloss  menschlichem  Ursprung  befolge  oder  ein 
ewiges  höheres  Gebot,  wie  man  es  mit  dem  letzteren  im  Allgemeinen 
ernster  und  strenger  nehmen  wird,  als  mit  dem  ersteren,  so  hat  auch 
die  SittenfeAre  nur  dann  eine  feste  Grundlage,  wenn  sie  auf  der  Basis 
einer  in  der  ewigen  sittlichen  Weltordnung  beschlossenen,  die  wahre 
Bestimmung  des  Menschen  aufzeigenden,  unendlichen  Norm  auferbaut 
wird,  in  der  gleicherweise  die  von  gewissen  Ethikern  mit  Unrecht  ge- 
leugneten Pflichten  gegen  sich  selbst,  wie  die  gegen  die  Mitmenschen 
gegeben  und  in  natürlicher  Weise  mit  einander  verknüpft  sind.  Eine 
Sittenlehre,  die  dieser  Grundlage  entbehrt,  die  rein  aus  der  Erkennt- 
niss  der  Bedürfnisse  und  Triebe  der  Menschen  als  Individuen  oder  als 
Gemeinschaft  hervorgehen  soll,  hat  immer  eine  unsichere,  dem  Skep- 
tizismus preisgegebene  Basis  und  wird  den  einen  Theil  der  mensch- 
lichen Pflichten  über  dem  andern  zu  kurz  kommen  lassen  oder  beide 
nur  äusserlich,  künstlich  mit  einander  verbinden.  Da  ergibt  sich  ent- 
weder eine  Moral  des  Egoismus,  wie  der  Utilitarismus  von  Stuart 
Mill,  wornach  die  Glückseligkeit  der  einzige  um  seiner  selbst  willen 
begehrenswerthe  Zweck  ist,  also  von  Tugend  und  Pflicht  im  rein  mora- 
lischen Sinn  keine  Rede  sein  kann,  und  die  Glückseligkeit  Anderer  nur 
darum  erstrebt  wird,  weil  sie  die  eigene  erhöht,  oder  ein  Altruismus, 
wie  der  des  Posivitisten  Comte,  der  zwar  das  Gefühl  der  Liebe,  der 
Sympathie,  des  »Lebens  für  Andere“  zum  alleinigen  Moralprinzip  er- 
hebt, aber  ohne  alle  innere  Begründung  in  seinem  sonstigen  System, 
oder  eine  Mitleidsmoral,  wie  die  Schopenhauers,  deren  Prinzip  so 
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gänzlich  ungenügend  ist,  das  ethische  Handeln  in  seiner  ganzen  Mannig- 
faltigkeit zu  umfassen,  zu  erklären  und  zu  begründen,  oder  höchstens 
eine  Moral,  die,  wie  die  von  Stranss  in  seinem  „Alten  und  neuen  Glau- 
ben* (S.  241)  mit  der  Forderung  des  Sichbestimmens  des  Einzelnen 
nach  der  Idee  der  Gattung  uns  im  Kreise  herumführt.  Wie  anders, 
wenn  die  Ethik  den  Blick  des  Menschen  emporrichtet  zu  einer  über 
ihn  und  sein  weltliches  Interesse  erhabenen  Geisteswelt,  zu  einer  sitt- 
lichen Weltordnung,  in  welcher  mit  den  unveränderlichen  Normen  zur 
Ordnung  seines  Lebens  auch  die  höchsten,  ewigen  Güter  enthalten  sind, 
die  er  durch  willige  Beobachtung  jener  zu  sich  herabzieht,  zu  seinem 
innerlichen  Besitz,  Halt  und  Trost  gewinnt,  das  Recht,  die  Wahrheit 
und  die  Liebe,  wenn  die  Ethik  nicht  minder,  als  die  Religion  und  die 
Kunst,  ihn  emporhebt  zu  einer  unvergänglichen  Idealwelt! 

Doch,  gegen  die  Fassung  der  sittlichen  Weltordnung  als  unend- 
licher Norm  könnte  noch  ein  Einwaud  gemacht  werden.  Wird  durch 
die  Basirung  der  Moral  auf  ein  solches  übermenschliches  Sittengesetz 
dieselbe  nicht  auf  das  Prinzip  der  Hcteronomie  begründet,  der  Unter- 
werfung des  eigenen  Willens  unter  das  Gebot  eines  fremden  Willens, 
der  sich  darin  ausspricht,  eiuer  äusseren  Autorität,  während  die  echte 
Moral  auf  das  Prinzip  der  Autonomie,  der  Selbstgesetzgebung  der 
menschlicken  Vernunft,  begründet  sein  sollte?  Bekanntlich  ist  es  Hart- 
niann , der  namentlich  in  seiner  „Phänomenologie  des  sittlichen  Be- 
wusstseins* diesen  Gegensatz  angelegentlich  hervorhebt  und  die  sitt- 
liche Autonomie  ebenso  kurzer  Hand  seinem  philosophischen  System 
als  Monopol  vindizirt,  wie  er  sie  dem  Christenthum  in  jeder  Gestalt 
abspricht,  auch  dem  protestantischen  mit  seinem  Moralprinzip  des  gött- 
lichen Willens.  Lassen  wir  den  letzteren  einstweilen  noch  bei  Seite, 
so  ist  klar,  dass  der  Vorwurf  schon  auf  das  an  sich  seiende  Sitten- 
gesetz überhaupt,  abgesehen  von  der  Bestimmung  seines  Ursprungs,  sich 
beziehen  muss,  ln  der  That  will  denn  auch  Hartmann , obschon  er 
an  dem  Begrilf  einer  sittlichen  Weltordnung  mit  Entschiedenheit  fest- 
hält, als  dem  „menschheitlicheiiTheil  des  teleologischen  Weltplans  in  der 
absoluten  Idee*,  ein  Moralgesetz  nur  in  dem  Sinne  anerkennen,  dass 
der  subjektive  Wille  diese  sittliche  Weltordnung  oder  teleologische 
Idee  zuui  Inhalt  seines  Willens  annimmt  und  als  eigener  Gesetzgeber 
zur  Richtschnur  für  die  Gesammtheit  seiner  Triebe  und  Begehrungeu 
erhebt,  also  erst  zum  Moralgesetz  und  zwar  „von  des  Menschen  Gna- 
den“ stempelt  (S.  732).  Aber  wie  könnte  der  Mensch  die  teleologische 
Idee  zum  Sittengesetz  stempeln,  wenn  sie  nicht  selbst  die  Fähigkeit, 
die  Bestimmung  dazu  schon  in  sich  trüge,  wenn  die  absolute  Teleologie 
nicht  auch  zwecksetzende,  normgebende  für  den  Menschen  wäre,  wie 
könnte  ein  Theil  des  ewigen  Weltplans  vom  Menschen  nur  so  zufällig, 
willkürlich  zu  etwas  gemacht  werden,  was  nicht  selber  darin  geplant 
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wäre?  Es  bedarf  auch  dieser  Künstelei  gar  nicht;  denn  das  Schreck- 
bild der  Heteronomie  erweist  sich  bei  tieferem  Einblick  in  die  Sache 
ab  ein  blosses  Phantom.  Ja , wenn  es  wirklich , ihrem  Inhalte  nach, 
fremdartige,  auf  reiner  Willkür  beruhende  und  nur  äusserlich  an  den 
Menschen  herangebrachte  Gesetze  wären,  etwa  im  Sinne  jener  Scholasti- 
ker, denen  der  Inhalt  des  göttlichen  Willens  ein  rein  zufälliger,  willkürlicher 
war,  so  dass  Gott  auch  ein  anderes  Sittengesetz  den  Menschen  hätte  geben 
können,  danu  wäre  der  Vorwurf  der  Heteronomie  am  Platze.  Allein  wenn 
sich,  wie  bei  den  vom  Christenthum  adoptirten  sittlichen  Geboten  des  Deka- 
logs, zeigen  lässt,  dass  sie  so  ganz  im  wahren  Wesen  des  Menschen  selbst 
liegen,  dass  der  Mensch  ohne  Gehorsam  gegen  sie  nicht  wahrhaft  Mensch 
ist,  und  ein  sittliches  Zusammenleben  der  Menschen  gar  nicht  denkbar, 
ist  dann  da  nicht  Autonomie  vorhanden , soweit  sie  überhaupt  einen 
Sinn  hat,  inhaltlich,  sofern  diese  Gebote  mit  den  Aussagen  der  mensch- 
lichen Vernunft  übereinstimmen,  und  formell  nicht  nur,  insofern  das 
eigene  Gewissen,  der  Vernunft  nur  vorangehend,  das  Gesetz  verkündet,  son- 
dern noch  mehr,  sobald  der  Mensch  das  Sittengesetz  aus  einem  äusseru 
ganz  in  ein  inneres  verwandelt,  es  in  seinen  eigenen  Willen  aufnimmt, 
der  nun  allerdings  sich  selbst  befiehlt  und  befehlen  kann , wie  das 
Christenthum  Solches  in  dem  von  seinem  Begründer  ausgegangenen 
neuen  Lebensgeist  ermöglicht  und  verwirklicht  sieht? 

Doch,  es  ist  nun  hohe  Zeit,  die  sittliche  Weltordnung  noch  nach 
einer  andern  Seite  zu  betrachten,  indem  wir  sie  mit  Biedermann  nicht 
nur  als  unendliche  Norm , sondern  auch  als  unendliche  Macht  dar- 
stellen. Zu  den  trefflichsten  Gesetzen  bedarf  es  überall  auch  eines 
starken  Arms,  der  dieselben  durchzuführen,  geltend  zu  machen  weiss 
gegen  die  ihnen  widerstrebenden  Einzelwillen,  wie  er  andererseits  den 
sich  ihnen  willig  Fügenden  alle  Wohlthateu  uud  Segnungen  zu  Theil 
werden  lässt,  welche  die  Gesetze  ihnen  verheissen.  So  wohnt  auch 
dem  Sittengesetze  die  Kraft  inne,  sich  überall  als  den  über  jeden 
menschlichen  Sonderwillen  erhabenen  Ausdruck  eines  ewigen,  weltregie- 
renden Willens  geltend  zu  machen.  Bereits  früher  wurde  angedeutet, 
wie  diess  zunächst  im  Gewissen  geschieht,  wo  die  Vorschriften  der 
sittlichen  Weltordnung,  selbst  wenn  sie  keck  übertreten  oder  wegge- 
leugnet werden,  immer  wieder  dem  Menschen  sich  aufdrängeu  und 
Anerkennung  abnöthigen.  Aber  dann  geschieht  diess  nicht  mehr  in  der 
ruhig  ernsten  Weise  einer  blossen  Gesetzesverkündigung,  sondern  in 
der  erschütternden  eines  inneren  Gerichts,  einer  Strafe,  die  sich  au  dem 
schuldigen  Bewusstsein  vollzieht,  einer  Seelenpein,  die  um  so  grösser 
sein  muss,  je  länger  die  Stimme  des  Gewissens  überhört  oder  über- 
täubt,  mit  Gewalt  oder  List  zum  Schweigen  gebracht  wurde.  Umge- 
kehrt belohnt  sich  der  willige  Gehorsam  gegen  das  Sittengesetz,  die 
treue  Erfüllung  der  Pflicht  im  Kleinen  und  im  Grossen,  durch  das 
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Glück  eines  guten  Gewissens,  eines  ruhigen,  frohen  Bewusstseins,  eines 
mehr  oder  weniger  lebhaften  Gefühls  jener  inneren  Befriedigung,  die 
der  thätige  Antheil  am  Wahren  und  Guten  immer  hervorbringt.  Wird 
dem  Ersteren  entgegengehalten,  dass  doch  viele  und  gerade  die  tiefst- 
verschuldeten  Menschen  von  der  Qual  des  bösen  Gewissens  blutwenig 
merken  lassen  , so  ist  das  allerdings  zuzugeben,  obschon  damit  noch 
nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  innerlich  nichts  von  ihr  empfinden.  Aber 
wenn  auch  das  Letztere  der  Fall  wäre,  so  macht  doch  auch  an  ihnen 
sich  die  unendliche  Macht  der  sittlichen  Weltordnung  in  ihrer  tremenda- 
majeslas  geltend.  Die  Entbehrung  des  guten,  fröhlichen  Gewissens  allein 
schon,  wie  der  edleren  Genüsse,  die  das  Wohlgefallen  und  die  Arbeit  am 
Guten  gewähren,  die  Verödung  und  Leere  des  Gemüths,  die  Verbitte- 
rung, Unruhe,  Zerrissenheit,  die  ein  von  unedeln,  wilden  Leidenschaften 
durchstürmtes  Herz  peinigen,  sind  ein  Elend,  dessen  Opfer  bemitlei- 
denswerth  erscheinen,  selbst  wenn  es  sich  unter  der  ehernsten  Stirne 
und  dem  lautesten  Spott  über  die  sittliche  Weltordnung  verbärge. 

Allein  wir  möchten  nicht  nur  im  innern,  sondern  auch  im  äussern 
Leben  der  Menschen  diese  unendliche  Macht  der  sittlichen  Weltord- 
nung oder,  wio  wir  ebenso  gut  sagen  können,  das  Walten  einer  ewigen 
Gerechtigkeit  wahmebmen ; wir  möchten  auch  da  die  Entdeckung 
machen,  dass  wie  dem  Ungehorsam  gegen  das  Sittengesetz  als  Strafe 
der  Fluch,  so  dem  willigen  Gehorsam  immer  der  Segen  auf  dem 
Fusse  folgt,  dass  das  Wahre  und  Gute  im  Kampf  mit  dem  Verkehr- 
ten und  Schlechten  den  Sieg  behält.  Was  wir  aber  wahrnehmen,  ist 
derart,  dass  es  in  vielleicht  ebenso  vielen  Fällen  unserer  Erwartung 
Muiferspricht , als  entspricht.  Wir  sehen  wohl  häufig,  dass  Arbeit  und 
Enthaltsamkeit  Gesundheit  und  langes  Leben  in  ihrem  Gefolge  haben, 
während  Ausschweifungen  die  Gesundheit  zerrütten  und  das  Leben  ver- 
kürzen, dass,  wer  Andern  Liebe  erweist,  sie  auch  wieder  von  Andern 
erfährt,  wogegen  der  Gewaltthätige,  Hasserfüllte  auch  wieder  Hass 
erntet  und  zuletzt  immer  seinen  Meister  findet,  der  Arglistige  sich  in 
seinen  eigenen  Schlingen  fangt,  der  Heuchler  entlarvt  wird,  und  wer 
Andern  eine  Grube  gräbt,  selbst  hineinfallt.  Aber  daneben  macht 
man  doch  oft  genug  die  befremdende  Erfahrung,  dass  Verdienst  und 
Glück  einander  gar  nicht  entsprechen,  dass  man  mit  unwürdigen  Mit- 
teln, mit  Täuschung,  Schmeichelei,  Charakterlosigkeit  oft  weit  besser 
Carriere  macht,  zu  Reichthum  und  Ansehen  gelangt,  als  mit  gediegenen 
Leistungen  und  ehrenhafter  Gesinnung,  dass  das  Gute  im  Kampfe  mit 
einem  übermächtigen  Gegner  unterliegt,  dass  der  Erfolg  des  edelsten 
Strebens  durch  ein  feindliches  Geschick  vereitelt  oder  verkümmert  wird. 
Schon  die  alttestamentliche  Frömmigkeit  ertrug  den  Gedanken  schwer, 
dass  der  Gerechte  so  viel  leiden  müsse,  und  der  Gottlose  im  Schoosse 
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des  Glückes  sitze,  und  arbeitete  sich  müde  an  der  Lösung  des  Räth- 
sels,  wie  das  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit  sich  vereinen  lasse.  Und 
auf  christlichem  Boden  führte  das  Verlangen  nach  einer  solchen  zu 
der  Auskunft,  dass  diese  Gerechtigkeit  überhaupt  in  der  gegenwärtigen 
Welt  sich  nur  unvollkommen  offenbare,  und  erst  in  der  künftigen,  ge- 
rade hieffir  vom  frommen  Bewusstsein  zu  postulirenden  Welt  der  un- 
erträgliche Widerspruch  zwischen  Glück  und  Verdienst  im  Diessseits, 
ausgeglichen  werde  Allein  der  schöne,  tröstliche  Unsterblichkeits- 
glaube darf  nicht  auf  ein  so  schwaches  Argument  gestützt  werden, 
dessen  Unzulänglichkeit  schon  Schleiermacher  angedeutet  hat.  Einmal 
könnte  ja  die  verlangte  Ausgleichung  nur  so  geschehen,  dass  von  zwei 
sittlich  gleich  hoch  Stehenden,  von  denen  aber  der  eine  hienieden  glück- 
lich. der  andere  unglücklich  war,  dem  ersteren  trotz  seiner  gleichen 
sittlichen  Würdigkeit  wegen  seines  irdischen  Glücks  ein  Abzug  an 
seiner  Seligkeit  gemacht,  die  vermeintliche  frühere  Ungerechtigkeit 
also  durch  eine  wirkliche  spätere  aufgehoben  würde.  Sodann  aber  wider- 
spricht diese  ganze  Anschauung,  als  müsste  die  Tugend,  nicht  zufrie- 
den mit  dem  inneren  Lohn  oder  Segen,  den  sie  in  sich  schliesst, 
eine  äussere  greifbare  Belohnung  oder  Entschädigung  erhalten , als 
geschähe  ihr  ein  Unrecht,  wenn  sie  es  in  der  Welt  nicht  so  weit  bringt, 
wie  die  Weltkinder,  einer  reineren  Moral,  wie  dem  richtig  verstandenen 
Christenthum,  das  den  W'erth  des  Lebens  und  des  Menschen  nicht  in 
die  zeitlichen  Güter  setzt,  dio  er  besitzt,  sondern  in  die  geistigen  Güter, 
die  himmlischen  Schätze,  die  er  sich  sammelt.  Und  endlich  dürfen 
wir  eine  durchgehende  Uebereinstimmung  von  Tugend  und  äusserem 
Glück,  von  Absicht  und  Erfolg  von  vornherein  nicht  erwarten,  wenn 
wir  das  Verhältniss  der  sittlichen  Weltordnung  zur  natürlichen  in’s 
Auge  fassen,  das  hier  nothwendig  in  Betracht  kommt. 

Dieses  Verhältniss  besteht  nämlich  darin,  dass  jede  zunächst,  un- 
abhängig von  der  andern,  ihren  eigenen  Weg  geht,  indem  die  Natur 
natürlichen,  die  sittliche  Wrelt  sittlichen  Gesetzen  folgt  und  folgen  muss, 
weil  keine  der  beiden  Ordnungen  den  Namen  Ordnung  verdiente, 
wenn  die  andere  in  sie  übergreifeu  und  sie  nach  ihren  Gesetzen  modifiziren 
könnte.  So  geht  der  Naturverlauf  vor  sich,  wie  es  die  physischen 
Gesetze  bedingen,  ohne  auf  die  sittliche  Beschaffenheit  der  Menschen 
Rücksicht  zu  nehmen  oder  den  ethisch  wünschbaren  Zweck  des  Ge- 
lingens edler  Bestrebungen  zu  verfolgen.  Die  Sonne  leuchtet  über  Gute 
und  Böse;  der  Sturm  fragt  nicht,  ob  das  Schilf,  dem  er  den  Unter- 
gang bringt,  rechtschaffene  Leute  trägt  oder  Piraten  und  Sklaven- 
händler; der  Tod  kommt  unabwendbar,  wenn  der  kranke  menschliche 
Organismus  ihm  nach  physiologischen  Gesetzen  verfallen  ist , ob  es 
einem  Tyrannen  gelte,  dessen  Ende  ein  Glück  für  die  Welt  zu  nennen 
ist,  oder  einem  menschenfreundlichen  Herrscher,  auf  dessen  längere 
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Regierung  die  schönsten  Hoffnungen  gesetzt  wurden.  Aber  auf  der 
andern  Seite  sind  die  Naturorduung  und  die  sittliche  Weltordnuug 
gleichwohl  so  angelegt,  so  auf  einander  berechnet,  dass  sie  einander  nicht 
stören,  sondern  im  Qegentheil  jene  diese  noch  unterstützt  und  fordert 
.Die  Naturorduung  ist  auf  die  sittliche  Ordnung,  auf  die  Welt  des  selbst- 
bewussten und  freien  Geistes  angelegt,  wie  die  Natur  auf  das  vernünf- 
tige Wesen  als  ihre  Blüthe  und  Vollenduug  angelegt  erscheint,*  sagt 
Lang  mit  Recht1)  und  fiudet  dieses  Angelegtsein  in  dem  zwiefachen 
Umstand,  dass  die  Welt  dem  Menschen  eine  Fülle  von  Reizmitteln 
darbietet,  um  alle  die  Zustände  zu  entwickeln,  in  welchen  er  die  Auf- 
gaben des  selbstbewussten  Geistes,  die  Forderungen  der  sittlichen  Ord- 
nung verwirklichen  kann,  sodann  aber  auch,  dass  sie  in  einer  Fülle 
von  Abstufungen  sich  vou  ihm  behandeln  lässt,  um  ihm  theils  als 
Organ,  theils  als  Darstellungsmittel  zu  dienen.*  Um  nur  eines  von 
jenen  Reizmitteln  zu  erwähnen,  sei  darauf  hingewiesen,  wie  gerade  die 
Uebel  in  der  physischen  Weltordnung,  die  Verluste  und  Leiden,  welche 
die  Natur  dem  Menschen  bereitet,  wenn  er  sie  in  rechter  Weise  auf- 
nimmt, sein  geistiges  und  sittliches  Wohl  befördern,  indem  sie  seine 
Einsicht,  Welt-  und  Selbsterkenntniss  erweitern,  sein  Gemüth  erwei- 
chen, vertiefen,  bereichern,  seinen  Willen  läutern  und  kräftigen,  den 
innersten,  edelsten  Gehalt  seines  Wesens  aus  trübenden  Umhüllungen 
befreien  und  herausarbeiten,  wie  sie  so  ihn  mit  einem  Wort  geschickter 
machen  zum  Dienste  der  sittlichen  Weltordnung.  Bei  diesem  Verhält- 
niss  der  letztem  zur  Naturordnung , bei  dem  sie  zwar  Anfangs  aus- 
einandergehen , aber  doch  schliesslich  zusammenstimmen . ist  es  nun 
zu  begreifen,  warum  so  oft  äusseres  Glück  und  Verdienst,  Absicht  und 
Erfolg  einander  gar  nicht  entsprechen,  und  kann  uns  das  nicht  mehr 
an  der  sittlichen  Weltordnung  irre  machen.  Nun  werden  wir  sagen: 
Was  verschlägt  es.  wenn  das  äussere  Sinnen-  und  Weltglück  einem 
Unwürdigen  zu  Theil  wird?  Es  ist  ein  schwacher  Trost  für  die  innere 
Unseligkeit,  womit  der  Widerspruch  gegen  die  sittliche  Weltordnung 
sich  an  ihm  rächt,  ein  kläglicher  Ersatz  für  die  von  ihm  entbehrten 
edleren  Geistestreuden,  den  man  ihm  neidlos  gönnen  sollte.  Und  was 
sind  die  Leiden  dessen,  der  im  Einklang  mit  ihr  das  wahre  Glück  in 
den  Tiefen  der  Seele  geniesst,  wo  es  ihm  Niemand  rauben  kann,  wenn 
sie  nur  zu  seinem  innern  Gewinn  und  Segen,  zu  seinem  wahren  Wohle 
gereichen,  wenn,  wie  Paulus  sagt,  denen,  die  Gott  lieben,  alle  Dinge 
zum  Guten  mitwirken?  Die  sittlich  tüchtigsten,  edelsten  Persönlichkei- 
ten gerade,  die  grössten  Kämpfer  und  Dulder  der  Menschheit  haben 
darum  auch  am  wenigsten  oder  nie  geklagt  über  Mängel  der  sittlichen 
Weltordnung,  über  Unvollkommenheit  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in 

*)  Lang,  Versuch  einer  christlichen  Dogmatik,  S.  89. 
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der  Welt.  Der  Widerspruch  aber  zwischen  Absicht  und  Erfolg,  das 
Missverhältniss  im  Kampf  der  guten  und  bösen  Mächte  in  der  Welt 
dünkt  uns  minder  auffallend,  ja  verschwindet  mehr  und  mehr,  wenn 
wir  von  einzelnen  Personen  und  Epochen  hinweg  uns  auf  einen  weiteren 
Schauplatz  begeben,  wenn  wir  die  Weltgeschichte  im  Grossen  in’s  Auge 
fassen,  als  welche  sie  ja  zugleich  ein  Weltgericht  ist.  Da  erscheint 
uns  die  Niederlage  des  Guten  oft  nur  als  Durchgang  und  Vorbereitung 
zum  Siege:  das  in  noch  unreifer  Gestalt  misslungene  Reformations- 
werk glückt  bei  einem  neuen  Versuche  mit  zureichenderen  Mitteln:  an 
Stelle  der  frühgefallenen  oder  sonst  mitten  in  ihrer  Wirksamkeit  ab- 
berufenen Kämpfer  für  den  geistigen  und  sittlichen  Fortschritt  treten, 
durch  ihr  Beispiel  befeuert,  andere  auf  und  führen  ihre  Sache  weiter; 
wenn  selbst  der  Tod  Christi  seiner  Religion  nicht  Untergang,  sondern 
Sieg  gebracht  hat,  wie  sollte  denn  das  Leben  irgend  einer  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  ganz  unersetzlich  sein?  Es  liegt  einmal  im  Wesen 
des  Wahren  und  Guten  und  in  der  Anlage  des  menschlichen  Geistes 
und  Herzens,  die  dafür  geschaffen  sind,  wie  das  Auge  für  das  Licht, 
dass  sie  durch  allen  Widerstand , alle  Hindernisse  hindurchbrechend 
sich  Geltung  verschaffen  müssen,  dass  die  Menschheit  immer  wieder 
zu  ihnen  zurückzukehren  gedrungen  wird.  Umgekehrt  bat  das  Böse, 
Verkehrte  als  widersinnig  und  den  Gesetzen  der  wahren  Menschennatur 
zuwiderlaufend  keinen  Bestand , es  scheitert  an  seiner  eigenen  Nega- 
tivität, an  dem  inneren  Widerspruch,  an  dem  cs  leidet,  ob  es  nun  als 
Sinnlichkeit  mit  Sinnlichem  thörichterweise  den  Geist  zu  befriedigen 
sucht,  selbst  Haltloses  zu  seinem  Halt  macht,  oder  als  Selbstsucht 
Bedeutung,  Herrschaft  in  der  Welt  erlangen,  Anhang  erwerben,  Reiche 
stiften  will,  während  doch  die  Selbstsucht  nur  zersetzen,  trennen,  auf- 
lösen  kann,  und  eine  Selbstsucht  die  andero,  ja  eine  Summe  von  sol- 
chen zum  Kampfe  wider  sich  herausfordert.  Um  nur  ein  Beispiel  an- 
zuffihren,  sei  mit  Zeller')  daran  erinuert,  wie  bisher  noch  alle  Versuche, 
in  egoistischer  Eroberungslust  eine  üniversalmonarchie  zu  gründen, 
d.  h.  die  Willen  aller  Individuen  und  Völker  dem  Willen  einzelner 
unter  ihnen  zu  unterwerfen,  gescheitert  sind.  In  diesem  Bestehen  und 
Siegen  des  Wahren  und  Guten  und  dem  Nichtbestehenkönuen  des 
Falschen  und  Bösen  offenbart  sich  die  sittliche  Weltorduung  wohl  am 
klarsten  und  imposantesten  als  unendliche,  d.  h.  über  alle  menschliche 
Gewalt  unendlich  erhabene  Macht,  als  die  ewige  Gerechtigkeit,  die  in 
den  Geschicken  der  Völker  waltet,  wie  sie  auch  im  Leben  des  Ein- 
zelnen, jedenfalls  in  seinem  Inneren  sich  bezeugt.  In  erhabener  Weise 
ist  sie  von  jeher  von  der  tragischen  Poesie  so  dargestellt  worden,  so- 

*)  Ueber  die  moralische  Weltorduung,  Theologische  Jahrbücher,  1817,  S.  228  f. 

Theol.  Zeitschrift  ».  d.  Schw.  1889.  4 


Digitized  by  Google 


178 


P.  Christ: 


wohl  in  ihren  bösen  Charakteren,  an  denen  ihre  ganze  furchtbare  Maje- 
stät als  rächende  Nemesis  sich  verherrlicht,  als  in  ihren  tugendhaften  Hel- 
den, die  sie  zwar  um  ihrer  menschlichen  Unvollkommenheit,  ihrer  tragi- 
schen Schuld  willen  äusserlich  unterliegen,  aber  zugleich,  durch  die  Hohheit 
in  ihrem  Leiden  verklärt,  innerlich  triumphireu  und  der  von  ihnen 
mit  ihrem  Herzblut  besiegelten  Idee  den  Weg  bereiten  lässt  zu  künf- 
tigem Siege. 

Die  moralische  Weltordnung  als  unendliche  Norm  und  unendliche 
Macht,  wie  sie  im  Vorigen,  wenn  auch  unzulänglich,  geschildert  wurde, 
ist  eine  Sache,  von  der  wir  nicht  ernst  und  hoch  genug  denken  können. 
Einem  der  bedeutendsten  Philosophen  der  Neuzeit,  Johann  Gottlieh 
Fichte,  erschien  sie  (und  zw'ar  im  Wesentlichen  so  gefasst,  wie  hier) 
so  hoch  und  heilig,  dass  er  sie  mit  Gott  selbst  identifizirte.  Diese 
Kühnheit  hat  ihm  bekanntlich  trotz  seines  biederen  Charakters  und 
im  Grunde  tiefreligiösen  Sinnes  den  Vorwurf  des  Atheismus  zugezogen. 
Heutzutage  wären  wir  wohl  froh,  wenn  manche  unserer  Zeitgenossen 
von  ihrem  wirklichen  Nihilismus  sich  nur  zu  diesem  lebendigen  Glauben 
Fichtes  an  die  moralische  Weltordnung  als  das  Göttliche  in  der  Welt 
emporzuschwingen  vermöchten,  und  würden  es  schwerlich  über’s  Herz 
bringen,  sie  Atheisten  zp  schelten!  Aber  freilich,  genügend  war  und 
ist  dieser  Gottesbegriff  nicht,  nicht  für  das  Gemüth,  aber  auch  nicht 
für  die  Vernunft.  Wenn  die  sittliche  Weltordnung  Gott  ist,  warum 
nicht  auch  die  natürliche,  die  doch  auch  eine  übermenschliche  Ord- 
nung ist ? Soll  sie  denn  un-  oder  ausser-  oder  widergöttlich  sein  oder 
einfach  ignorirt  werden?  Und  weisen  nicht  beide  auf  einen  gemein- 
samen Grund  hin , in  welchem  sie  ihre  Einheit  haben,  statt  dass  sie 
nur  von  sich  selbst  bestehend  und  unzusammenhängend  gedacht  wer- 
den? Hier  ist  eben  der  Punkt,  wo  die  sittliche  Weltordnung  noth- 
wendig  auf  das  metaphysische  und  religiöse  Gebiet  hinüberweist,  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Theologie  auch  in  Bezug  auf  die  Glaubens- 
lehre sich  darthut. 

Es  ist  bisher  absichtlich  jede  Einmischung  des  Gottesbegriffs  in 
unsere  Betrachtung  unterlassen  worden,  weil  wir  denselben  nicht  als 
einen  a priori  gegebenen  und  fertigen  unvermittelt  an  diese  heranbringen, 
sondern  am  Schlüsse  aus  ihr  selbst  als  das  Resultat  unseres  Nach- 
denkens über  dieses  ganze  Gebiet  äusserer  und  innerer  Erfahrung  her- 
vorgeheu  lassen  wollten.  Zwei  Ordnungen  iu  der  Welt  haben  wir  vor- 
gefunden, die  natürliche  und  die  sittliche,  die  aber  beide  so  auf  einander 
angelegt  und  bezogen  sind,  dass  sie,  obschon  jede  ihren  eigenen  Weg 
geht,  einander  doch  unterstützen  und  so  schliesslich  zusammenstimmen, 
also  im  Grunde  nur  die  eine  einmüthige,  harmonischeGesammtordnung  der 
Welt  mit  ihren  zwei  dem  Natur-  und  dem  Geistesleben  zugekehrten 
Seiten  bilden.  Nun  ist  überall  Ordnung,  Regel,  Gesetzmässigkeit  das 
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Zeichen  einer  vorhandenen  Denkkraft  oder  Intelligenz,  von  der  sie 
lierrührt,  sie  setzt  Geist  als  Ursache  ihrer  selbst  voraus;  somit  muss 
die  Weltordnung  als  einheitliche,  allumfassende,  physische  und  mora- 
lische ihren  Grund  haben  in  einem  allumfassenden,  unendlichen  Geiste, 
einer  ewigen  Intelligenz,  die  sie  ausdenkt,  für  deren  alldurchdringende 
und  in  sich  selbst  zurückstrahlende  Helle  das  menschliche  Selbstbe- 
wusstsein nur  ein  dürftiges  Analogon  ist,  und  einem  absoluten  Willen, 
der  dieses  System  von  Ordnungen  zugleich  setzt.  So  ergibt  sich  aus 
der  Betrachtung  der  Welt  mit  ihren  Ordnungen  als  theoretische  Denk- 
nothweudigkeit  das  Dasein  oder,  korrekter  ausgedrückt,  das  Sein  Gottes, 
wie  diese  Annahme  auch  dem  praktischen  Bedürfnisse  unseres  Gemütlis 
und  unserer  sittlichen  Natur  entspricht;  aber  zugleich  gewinnt  die 
Gottesidee  auch  einen  reichen  Inhalt,  indem  die  Beschaffenheit  der 
natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung  auch  auf  die  Grundzüge  des 
göttlichen  Wesens  einen  Schluss  ziehen  lässt,  die  Naturordnung  auf 
seine  schöpferische  Allmacht  und  seine  Allgegenwart,  die  sittliche  Ord- 
nung als  unendliche  Norm  auf  seine  Heiligkeit,  als  unendliche  Macht 
auf  seine  Gerechtigkeit,  beide  Ordnungen  zusammen  auf  seine  Weis- 
heit und  Güte  und  in  ihrem  Bezogensein  auf  einander  speziell  auf  seine 
allwaltende  Vorsehung,  die  durch  die  natürliche  und  sittliche  Ordnung, 
die  gleichsam  ihr  Arm  sind,  ihre  hohen  und  höchsten  Zwecke  in  der 
Welt  ausführt,  so  dass  Alles,  was  geschieht,  nicht  trotzdem,  sondern 
gerade  weil  es  seine  natürliche  Ursache  hat,  zugleich  mittelbar  von  Gott 
gewirkt  ist,  der  auf  diesem  Wege  die  Einzelnen  und  die  Völker  ihrer 
Bestimmung  im  ewigen  Weltplan  zuführt,  oft  durch  Nacht  zum  Lichte. 
In  diesen  Schlüssen  von  der  Natur-  und  sittlichen  Ordnung  aus  ist 
dasjenige  kürzer  und  einfacher  gegeben,  was  die  sogenannten  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  Wahres  und  Bleibendes  in  mehr  oder  weniger 
anfechtbarer  Form  enthalten,  und  ihr  Ergebniss  stimmt  überein  mit 
dem  Glaubensbekenntnis  des  Dichters: 

„Und  ein  Gott  ist,  ein  heiliger  Wille  lebt, 

Wie  auch  der  menschliche  wanke ; 

Hoch  über  der  Zeit  und  dem  Raume  webt 
Lebendig  der  höchste  Gedanke. 

Und  ob  Alles  in  ewigem  Wechsel  kreist, 

Es  beharret  im  Wechsel  ein  ruhiger  Geist.“ 

Allein , so  mag  vielleicht  Jemand  fragen , wo  bleibt  bei  diesem 
Gottesbegriff  und  der  ganzen  Betrachtung  das  spezifisch  Christliche? 
Wo  ist  da  Kaum  für  den  Inhalt  der  christlichen  Offenbarung,  für  das 
Faktum  der  Erlösung,  das  die  Christenheit,  in  welcher  Weise  immer, 
mit  dem  Namen  ihres  Religionsstifters  verknüpft  hat?  Nun,  unchrist- 
lich, deuke  ich,  ist  schon  das  Bisherige  nicht  gewesen,  und  als  gött- 
liche Offenbarungen  sind  die  natürliche  und  sittliche  Weltordnung 
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gewiss  auch  zu  betrachten.  Allein  es  ist  richtig,  zur  Begründung  einer 
christlichen  Glaubenslehre  fehlt  noch  das  Wesentlichste,  wofern  nicht 
gezeigt  werden  kann,  dass  es  schon  im  Bisherigen  implicitc  enthalten 
ist.  Der  von  uns  hochverehrte  Verewigte,  dessen  Nachfolger  an  unserer 
theologischen  Fakultät  zu  sein,  mir  die  verantwortungsreiche  Ehre  zu 
Theil  geworden  ist,  Alexander  Schweizer , hat  in  seiner  Glaubenslehre 
drei  Ordnungen  unterschieden,  die  sich  stufenweise  übereinander  erheben, 
die  Naturordnung,  durch  welche  die  Religion  geweckt,  die  sittliche 
Weltordnung,  durch  die  sie  gesteigert,  und  die  Heilsordnung,  durch 
die  sie  vollendet  wird,  und  in  welcher  nun  eben  der  spezifische  Inhalt, 
den  das  Christenthum  als  die  wahre  Erlösungsreligion  vor  allen  andern 
voraus  hat,  seinen  Platz  findet.  Mit  dieser  Anlage  und  Begründung 
der  Glaubenslehre,  die  im  Einzelnen  mit  Meisterschaft  durchgeführt 
ist,  materiell  einverstanden  (sofern  sie  mit  der  Unterscheidung  von 
Natur-,  Gesetzes-  und  Geistesreligion  sachlich  zusammentrifft),  möchte 
ich  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  richtiger  wäre,  die  sogen. 
Heilsordnung  auch  noch  in  den  Begriff  der  sittlichen  Weltordnung 
hereinzuziehen,  da  es  doch  eigentlich  nur  zwei  Ordnungen  oder  Seiten 
an  der  einen  Gesammtordnung  gibt,  die  natürliche  und  die  geistige, 
wie  es  ja  auch  nur  eine  physische  und  eine  geistige  Welt  gibt.  Aber 
allerdings  muss  dann  der  Begriff  der  sittlichen  Weltordnung  erweitert 
werden,  und  er  ist  dessen  durchaus  fähig,  da  er  implicite  mehr  ent- 
hält, als  bisher  aus  ihm  entwickelt,  cxplicite  dargelegt  wurde.  Denn 
wie?  Wenn  nun  der  Mensch  die  Forderungen  des  ewigen  Sittengesetzes 
nicht  erfüllt,  nie  ganz  erfüllt,  wenigstens  nach  ihrem  tieferem  Sinne, 
wie  das  als  allgemeine  Thatsächliehkeit  vorliegt,  wenn  er,  mit  Schiller 
zu  reden,  „in  der  Menschheit  trauriger  Blösse  steht  vor  des  Gesetzes 
Grösse,  wenn  dem  Heiligen  die  Schuld  sich  naht,*  wenn  ein  tiefer 
Abgrund  sein  wirkliches  Wesen  und  Thun  vom  sittlichen  Ideal,  den 
Menschen  von  Gott  trennt,  was  dann?  Dann  ist  es  wieder  die  sitt- 
liche Weltordnung,  die  sich  in's  Mittel  legt,  die,  indem  sie  das  böse 
Gewissen  in  ihm  weckt,  den  Stachel  der  Reue  in  ihn  senkt,  ihre  un- 
endliche Macht  nicht  nur  negativ,  strafend,  sondern  auch  positiv,  hei- 
lend und  erneuernd,  an  ihm  geltend  macht.  Denn  diese  Reue  ist  nur 
der  nothwendige  Durcligangspunkt  zur  sittlichen  Wiedererhebung,  wird 
die  Quelle  eines  lebhaften  Verlangens  nach  wiederhergestcllter  Gemein- 
schaft mit  des  Menschen  ewigem  Grund  und  Ziel,  mit  dem  Reich  des 
Guten,  und  dass  diesem  Verlangen  entsprochen  wird,  dass  der  ernst- 
lich umkehrende,  Gott  suchende  Mensch  ihn  auch  findet,  dass  der 
lähmende  Fluch  des  Bösen  von  ihm  weicht,  dass  ein  neuer  Lebensgeist 
aus  unendlichen,  göttlichen  Tiefen  ihm  zuströmt,  dass  der  Inhalt  des  ! 
Sittengesetzes,  das  Rechte  und  Wahre  nun  in  sein  Inneres  eingeht,  j 
als  eigener  Trieb  und  Wille,  als  Lust  und  Kraft  zu  allem  Guten  und  I 
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Schönen,  als  die  Liebe,  die  ausgegossen  ist  über  sein  Herz,  als  leben- 
dige Quelle  guter  Regungen  und  Handlungen,  eines  reineren  und  bes- 
seren Lebens,  dass  jener  Abgrund  nun  sich  füllt,  und  die  Furchter- 
scheinung entflohen  ist : auch  dieses  Gesetz  sittlicher  Neugeburt  im 
Reiche  der  Gnade  gehört  zur  sittlichen  Weltordnung,  bildet  die  Krone 
derselben.  Mit  dieser  Ergänzung  verkündet  sie  uns  Gott  nicht  nur  als 
Geist,  als  allmächtig,  weise,  gerecht,  heilig,  sondern  auch  als  die  Liebe, 
als  Vater,  als  den  im  Herzen  seiner  Kinder  mit  seiner  Kraft  und 
seinem  Frieden  gegenwärtigen  Gott;  so  führt  sie  durch  die  Religion 
des  Gesetzes  mit  ihrem  ernsten  kategorischen  Imperativ  uns  hinüber 
in  die  Religion  der  Liebe,  der  Freiheit,  der  Gotteskindschaft  mit  ihrem 
Jubel  der  Versöhnung,  wie  sie  uns  Christus  in  Wort  und  That,  in 
Leben  und  Sterben,  in  seinem  ganzen  Wesen  und  Wirken  offenbart  hat. 


Zwei  Fragezeichen  zu  den  neuesten  Auffassungen 
des  Todes  Jesu. 

Von  Pfarrer  Th.  Wiilli,  Sennwald,  Ct.  St.  Gallen. 

Wenn  der  Apostel  sagt,  wir  seien  Haushalter  der  Geheimnisse 
Gottes,  so  findet  dies  Wort  unstreitig  in  hohem  Maasse  seine  An- 
wendung auf  den  Tod  Jesu.  Wie  viel  ist  schon  darüber  gedacht  und 
geschrieben  worden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  und  immer  wieder  wird 
er  von  Neuem  zum  Gegenstand  theologischer  Erörterungen  gemacht. 
Die  schweizerische  Predigerversammlung,  die  1887  in  Schaffhausen 
über  Ritschls  Versöhnungslehre  debattirte,  und  1864  sich  von  Prof. 
Keim  sei.  in  Frauenfeld  über  die  Bedeutung  der  Thatsachen  im  Leben 
Jesu  referiren  liess,  wird  auch  in  Zürich  in  diesem  Sommer  diesen 
Gegenstand  wieder  erörtern  müssen,  wenn  sie  die  Bedeutung  des  histo- 
rischen Christus  für  den  Glauben  behandelt. 

Das  Charakteristische  in  der  Auflassung  der  Gegenwart  bei  Schwei- 
zer, Biedermann,  Strauss,  Ritschl  und  neuestens  bei  Echlin  liegt  wohl 
dariu,  dass  sie  den  Schwerpunkt  dieser  That  des  Herrn  vom  metaphysi- 
schen aufs  ethische  Gebiet  verlegt  und  den  Kernpunkt  derselben  einer- 
seits in  ihrer  Vorbildlichkeit  als  gänzliche  Hingabe  au  Gott  und  seinen 
Willen,  anderseits  in  ihrer  von  der  Gesetzesreligion  freimachenden 
Wirkung  findet. 

Es  ist  schon  in  Schaffhausen  darauf  hingewieseu  worden,  wie  die 
beiden  Begriffe  der  Sühne  und  der  Stellvertretung  bei  dieser  neuern 
Strömung  zur  Seite  geschoben  werden  und  wir  möchten  neuerdings 
an  dieser  Stelle  die  Frage  erheben,  ob  wir  damit  nicht  den  Tod  Christi 
seiner  Bedeutung  entleeren,  statt  ihn  in’s  rechte  Licht  zu  stellen? 
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Dass  die  Sünde  Sühne  verlange,  wollen  unsere  Dogmatiker  nicht 
mehr  verstehen.  Alex.  Schweizer  z.  1$.  schreibt,  nachdem  schon 
Strauss  der  Verrnuthung  Kaum  gegeben,  Jesu  Heilsgedanken  bei  seinem 
Tode  seien  ganz  und  gar  aus  jüdischen  Voraussetzungen  über  Tod 
und  Opfer  entsprungen,  corrigirend  (Glaubenslehre  II.  S.  116):  »Man 
bedenkt  viel  zu  wenig,  dass  ein  Sühnen,  d.  h.  Besänftigen  der  zür- 
nenden Gottheit  zur  heidnischen,  nicht  aber  zur  christlichen  Religion 
gehört  (117).  Das  neue  Testament  setzt  nicht  einen  Zorngott,  der  erst 
von  Christus  zu  erweichen  wäre.“  Wir  sind  nicht  gewillt,  diese  Auf- 
fassung in  Frage  zu  stellen,  soweit  sie  sich  auf  den  Gottesbegriff  be- 
zieht, sondern  unterschreiben  freudig  die  erhabenste  Lehre  des  Evange- 
liums dass  Gott  die  Liebe  sei.  Aber  der  Dogmatiker,  der  aus  dem  christ- 
lichen Glauhensbewusstsein  heraus  seine  Glaubenslehre  schrieb,  dürfte 
denn  doch  wenigstens  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Heidenwelt,  das 
nun  einmal  nach  Opfern  verlangt,  wenn  es  seinen  Frieden  wieder  finden 
soll,  etwas  gerechter  werden.  Oder  stehen  wir  noch  immer  auf  dem 
Standpunkt,  die  heidnischen  Religionen  und  also  auch  ihre  Opfer  ein- 
fach als  Verkehrtheiten  aufzufassen:  sind  es  nicht  vielmehr  Kind- 
heitsstufen, die  viel  Wahres  in  sich  tragen? 

Wir  brauchen  uns  nicht  bloss  auf  die  Heidenwelt  zu  berufen, 
wenn  wir  nach  Zeugnissen  suchen  dafür,  dass  das  Menschenherz  Sühne 
bedarf  für  die  Sünde.  Wir  sind  der  guten  Zuversicht,  dass  heute  noch 
jeder  Uebelthäter  dieses  Bedürfnis  hat  und  dass  z.  B.  ein  Mörder, 
ob  er  noch  so  sehr  bereute,  es  wie  Schwäche  ansähe,  wenn  man  ihm 
einfach  ohne  alle  Strafe  Vergebung  verkünden  würde,  dass  er  sich  nicht 
empfänglich  fühlte  für  die.  wir  möchten  wohl  sagen,  ihm  so  leichten 
Kaufes  vor  die  Füsse  gew  orfene  Gnade,  und  wenn  unsere  Dogmatiker 
nicht  in  der  Regel  so  rechtschaffene  Leute  wären,  die  sich  keine 
schwere  Fehltritte  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  wüssten  sie  das 
aus  eigener  Erfahrung. 

Wohl  schreibt  Schweizer  (II.  116):  »Der  bussfertige  Zöllner 
spricht : o Gott,  sei  mir  Sünder  gnädig,  bringt  aber  kein  besänftigen- 
des Opfer,  sondern  naht  Gott  nur  mit  derjenigen  Gesinnung,  für  welche 
er  ewig  Gnade  hat.“  Aber  dürfen  wir  nicht  voraussetzen,  dass  er  durch 
ausgestandene  Leiden  bereits  Gott  eine  Sühne  dargobracht  und  sein 
Herz  für  die  Vergebung  empfänglich  gemacht  hat?  Der  verlorne  Sohn 
wenigstens  hat  durch  Leiden  seine  Sünde  gesühnt  und  nicht  minder 
der  Schächer  am  Kreuz,  ehe  die  frohe  Botschaft  der  Vergebung  der 
Schuld  ihr  Ohr  getroffen. 

Doch  bei  den  Opfern  leidet  ja  nicht  der  Sünder  selbst,  sondern 
das  Blut  eines  Opferthieres  wird  vergossen  statt  des  eigenen,  wir 
kämen  also  zur  weitern  Frage,  ob  denn  ein  stellvertretendes  Leiden 
statthaft  sei.  Nein,  sagen  unsere  Dogmatiker  unisono;  das  widerspräche 
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ja  der  Gerechtigkeit  Gottes.  Kein  menschliches  Gericht  gestattet  Stell- 
vertretung dem  Uebelthätcr,  geschweige  denn  das  göttliche.  Dem  ist 
entgegenzuhalten , dass  vor  dem  göttlichen  Forum  manchmal  etwas 
augeht,  was  vor  menschlichem  unzulässig  wäre.  Die  Manipulationen 
mit  dem  anvertrauten  Gut,  die  der  ungerechte  Haushälter  sich  er- 
laubte, hätten  ihm  bei  uns  Zuchthaus  eingetragen,  der  göttliche  Herr 
lobte  aber  im  Gegentheil  denselben,  dass  er  klüglich  gebandelt.  Auch 
den  Besitzer  des  Weinbergs,  der  für  ungleiche  Arbeit  gleichen  Lohn 
gibt,  dürften  wir  nicht  wohl  nachahmen.  Also  nochmals  idem  non 
est  ident. 

Im  Weitern  ist  zu  constatiren,  dass  stellvertretendes  Leiden  in 
der  Welt  tausendfach  vorkommt.  Selbst  Schweizer  anerkennt  das,  wenn 
er  (II.  Sammlung  S.  2G5)  predigt:  »Es  gibt  ein  stellvertretendes  Leiden, 
das  Jesus  selbst  getragen  hat.“  Gattinnen  leiden  für  die  Gatten,  Eltern 
für  verirrte  Kinder,  Völker  für  ihre  Fürsten  und  das  lässt  sich  nun 
einmal  nicht  wegläugnen,  und  alle  weltlichen  Gerichte  können  es  nicht 
aus  der  Welt  wegschaffen. 

Nun  kommt  allerdings  Biedermann  und  beweist  haarscharf,  dass 
Christus  nicht  stellvertretend  gelitten  haben  könne,  weil  sein  Tod  die 
physischen  Sündenübel  und  den  natürlichen  Tod  der  sündigen  Mensch- 
heit in  keiner  Weise,  auch  für  den  Gläubigen  nicht,  stellvertretend 
aufgehoben  habe.  Sehr  richtig,  aber  die  Schuld  hat  er  stellvertretend 
getragen , das  Schuldbewusstsein  der  Menschheit  hat  er  gebroeheu, 
den  natürlichen  Tod  hat  er  nicht  aufgehoben,  aber  bewirkt,  dass  die 
Gläubigen  nun  leicht  und  selig  sterben  können.  Denn  der  Uebel  gröss- 
tes ist  nicht  der  Tod,  sondern  die  Schuld,  wie  der  Dichter  sehr 
richtig  sagt. 

Wir  wollten  nur  zwei  Fragezeichen  machen  zu  den  neuern  Auf- 
fassungen des  Todes  Jesu,  wir  wollten  nur  den  Begriffen  von  Sühne 
und  Stellvertretung  ihr  bischen  Berechtigung  in  denselben  nachzu- 
weisen suchen  und  sind  im  Uebrigen  der  guten  Zuversicht,  dass  künf- 
tige Geschlechter  noch  lange  über  dieses  Geheimniss  nachzusinuen  Ur- 
sache haben  werden,  ja  dass  gerade  darin  ein  Vorzug  der  christlichen 
Religion  enthalten  ist,  der  ihre  Lebensfähigkeit  und  Dauer  garantirt, 
dass  die  tiefen  Gedanken,  die  in  ihr  enthalten  sind,  nie  völlig  zu  Ende 
gedacht  werden. 


lieber  den  Begriff  ötxaioovvr)  ötoii  in  Röm.  1,17. 

Von  Pfarrer  H.  Kutter  in  Vinelz. 

Die  Gerechtigkeit  Gottes,  von  welcher  der  Apostel  spricht,  wird 
gewöhnlich  als  eine  au  den  Menschen  zu  findende  dargestellt,  als  jener 
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von  Gott  selber  in  .Tesn  Christo  beschaffene  Wohlbestand  der  Men- 
schen gegenüber  Gott,  vermöge  dessen  er  Gott  angenehm  ist  und  An- 
wart des  ewigen  Lebens.  Während  der  Mensch  selber  weder  in  sei- 
ner heidnischen  Naturbeschaffenheit,  die  vielmehr  eine  gottwidrige 
Bahn  durchläuft,  noch  in  seinem  jüdischen  Volksthume,  das  eine  eigene 
Gerechtigkeit  sucht,  die  von  Gott  gewollte  Stellung  findet,  beschafft 
Gott  selber  auf  dem  Wege  der  Offenbaruug  jenen  Zustand  des  Men- 
schen, in  dem  er  dem  Willen  Gottes  entspricht.  So  sieht  man  in 
der  „Gerechtigkeit  Gottes“  zwar  eine  von  Gott  gegebene  aber  doch 
dem  Menschen  eignende  und  will  jede  andere  Auffassung  ausgeschlos- 
sen wissen,  cf.  Hofmann  in  seinem  Commentar:  „Von  einer  Offen- 
barung, welche  zu  wissen  thäte,  dass  oder  wie  Gott  gerecht  ist,  schon 
wegen  des  fehlenden  Artikels,  dann  aber  vollends  wegen  des  Zusam- 
menhanges mit  dem  vorhergehenden  Satze  und  wegen  der  Beziehung, 
welche  zwischen  deu  beiden  gleich  sehr  betonten  Begriffen  60 va+uz 
xftoü  und  öixmoaiivt]  &too  stattfindet,  kann  keine  Rede  sein.“ 

Das  Fehlen  des  Artikels  dürfte  wohl  keine  Schwierigkeit  machen, 
die  Gerechtigkeit  auf  Gott  selber  zu  beziehen,  triftiger  allerdings  ist 
der  andere  von  Hofmann  dagegen  geltend  gemachte  Grund,  nämlich 
die  enge  Verbindung  dieses  Satzes  mit  dem  vorhergehenden,  die  eine 
Beziehung  allein  auf  den  Menschen  erfordere,  dagegen  eine  auf  Gott 
direkt  ausschliesse.  Indessen  ist  auch  dieser  Grund  nicht  schlagend 
und  zwingend  genug,  die  dixaiovOvr/  tfioö  in  ihrer  gewöhnlichen,  er- 
wähnten Bedeutung  zu  belassen.  Wenn  V.  16  gesagt  wird:  Das  Evan- 
gelium ist  eine  Kraft  Gottes  zur  Seligkeit  Jedem,  der  da  glaubt,  und 
V.  17  weiter  fortfahrt:  Denn  Gerechtigkeit  Gottes  wird  geoffenbart  in 
ihm  aus  Glauben  in  Glauben  — so  kann  der  Zusammenhang  beider 
Verse  nur  darin  bestehen,  darum  weil  die  Gerechtigkeit  Gottes  im 
Evangelium  geoffenbart  wird,  ist  es  eine  Kraft  Gottes  zur  Seligkeit 
— aber  hiebei  kann  der  Nachdruck  ebenso  gut  auf  rbwxa/.v.TTtjai  lie- 
gen, als  auf  öixaioovuT),  sodass  aus  der  Offenbarung  der  Gerechtig- 
keit der  Rechtsgrund  jener  Kraft  zur  Seligkeit  herflösse.  Die  Kraft 
Gottes  kann  ebensogut  ans  der  Offenbarung  der  Gerechtigkeit  kommen, 
sodass  sie  eben  dadurch  bestände,  dass  die  Gerechtigkeit  Gottes  (end- 
lich einmal)  geoffenbart  worden  ist  (und  eben  dadurch  ein  neues  jene 
Kraft  weckendes  ins  Dasein  getreten  ist).  Lassen  wir  aber  auch  das 
Wort  dtxaioavvt)  dem  Sinne  nach  betont  bleiben,  so  ist  doch  damit, 
dass  gesagt  ist : darum  dass  die  Gerechtigkeit  Gottes  geoffenbart  sei,  sei 
das  Evangelium  eine  Kraft,  noch  lange  nicht  gegeben,  diese  Gerech- 
tigkeit müsse  eine  an  dem  Menschen  vorhandene  sein.  Vielmehr  kann 
man  auch  sagen:  Eben  dadurch,  dass  Gottes  eigene  bei  ihm  blei- 

bende Gerechtigkeit  offenbar  geworden  ist,  ist  auch  jene  Kraft  ge- 
geben zum  Heile.  Freilich  darf  man  denn,  da  dOragii  &eoö  und  öixcuoaOir, 
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■?£ot'  nicht  auf  dieselbe  Linie  stellen  als  forderten  sie  einander,  so  dass 
in  der  dt xaioavrri  ütav  an  Menschen  die  Erklärung  der  Kraft  Gottes 
im  Menschen  gegeben  sei.  Es  ist  dann  einfach  nichts  näheres  über 
die  Hn>a/ug  &toc  gesagt,  und  die  Verbindung,  in  welcher  sie  zur  ge- 
offenbarten  Gerechtigkeit  steht,  nicht  angegeben.  Aber  das  muss  sie 
ja  nicht  sein. 

Der  Einwand  Hofmaun’s  also  dürfte  nicht  wehren,  eine  andere, 
im  obigen  bereits  vorbereitete  Auffassung  der  dixai otrvrt)  zu  hegen. 

Fassen  wir  nämlich  das  dixauxrivt]  &toc  so  wie  es  sich  auf  den 
ersten  Anblick  giebt,  nämlich  als  die  Gott  eignende  Gerechtigkeit, 
die  zeigt,  dass  und  wie  Gott  gerecht  ist,  so  ergibt  sich  der  Sinn  der 
Stelle  folgendermaasen : Im  Evangelium  ist  es  völlig  an  den  Tag  ge- 
treten, dass  Gott  gerecht  ist.  Da  ist  endlich  einmal  zum  Vorschein 
gekommen,  dass  Gott  ein  gerechter  Gott  ist.  Gott  hat  der  Sünde 
der  Menschen  gegenüber  gezeigt,  dass  er  gerecht  sei  und  darum  die 
Sünde  hasse  und  strafe.  Die  Gerechtigkeit  Gottes  hatte  sich  bis  jetzt 
nur  in  einzelnen,  gelinderen  Erweisungen  den  Sünden  gegenüber  ge- 
zeigt. Jetzt  aber  bricht  sie  hervor,  um  gegen  die  Sünde  endgültig  das 
Feld  zu  behaupten.  Gott  in  seinem  thätigen  Gegensätze  gegen  die 
Sünde  ist  der  Gerechte.  Dieser  Gegensatz,  in  den  früheren  Zeiten 
nur  momentan  und  ungenügend  ausgedrückt,  ist  jetzt  im  Evangelium 
in  seiner  ganzen  Schroffheit  hervorgebrochen.  Jetzt  hat  Gott  gezeigt, 
dass  er  gerecht  sei,  indem  er  im  Evangelium  eine  unüberwindliche 
Schranke  gegen  die  Sünde  aufgerichtet  hat.  Denn  gerade  im  Evan- 
gelium vom  gekreuzigten  Heilande  kommt  wie  nirgends  der  Gegen- 
satz Gottes  gegen  die  Sünde  zum  Vorschein.  Im  Kreuze  ist  vielmehr 
eine  Veranstaltung  Gottes  getroffen,  durch  welche  die  Sünde  für  alle 
Zeiten  gerichtet  ist.  Das  Blut  des  Sohnes  Gottes  ist  die  stärkste  An- 
klage  gegen  die  Sünde  und  trägt  in  sich  das  Todesurtheil  über  die 
Sünde,  wie  keine  frühere  Strafe  Gottes,  cf.  Rom.  8,  3 6 xw 

i'tuxoO  inov  XEfitpn^  fr  6/iouifiaxi  oaQxd;  üfiäQxiag  xai  xeq!  i'ijiayxia g 
xax ixQive  xijV  ä/Myxlav  Iv  xt)  otiQxi. 

Bis  jetzt  hatte  Gott  die  Sünde  gestraft,  gerügt,  verhindert,  aber 
nicht  offenkundig  vor  allen  sich  selbst  gegenüber  in  den  Gegensatz 
der  Todesfeindschaft  gestellt.  Nun  aber  in  der  Darangabe  seines 
Sohnes  kommt  Gottes  Ernst  gegen  die  Sünde  zum  Vorschein,  so  dass 
ausserhalb  der  Heilsanstalt  in  Jesu  Christo  kein  Verzeihen,  sondern 
nur  Zorn  und  Gericht  anzutreffen  ist.  Im  Christen  zeigt  sich  auch 
erst  der  ganze  Ernst  gegen  die  Sünde  und  wenn  er  fehlt,  so  ist  alles 
Gerede  von  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes  nichts.  Bei  jedem 
wahren  Christen  ist  vielmehr  das  Vertrauen  auf  die  Gnade  Jesu  Christi 
eng  verbunden  mit  dem  Schrecken  vor  der  Sünde,  mit  der  abge- 
schafft zu  haben  ja  eben  den  Christenstand  ausmacht. 
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1S6  H.  Kutter:  Heber  den  Be^rifl'  nxaiairüvt)  &eoO  in  Rßm.  1,  17. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Röm.  3,21 — 26.  Eine  Stelle, 
die  ja  gerade  beweisen  soll,  dass  die  öixaioaövr)  i/eoc  keine  andere 
sein  könne,  als  die  Glaubensgerechtigkeit  der  Christen,  (cf.  V.  22 

dt xaioi'Vt]  Ai  i/toö  Aul  x it/Ttm;  ’IrjaoO  Xyioroö  tlQ  jtävtaz  rovc  xiirrt rovra^,) 
so  steht  wenigstens  V.  25  -26  sehr  deutlich  von  jener  Gottesgerechtig- 
keit, die  jetzt  gegenüber  den  früheren  Nachlassungen  zum  Vorschein 
gekommen  sei,  die  auch  im  Sinne  unserer  Auflassung  liegt,  so  dass 
die  sich  auf  V.  22  stützende  Argumentation  jedenfalls  nur  die  eine 
Seite  der  Aixutoowirj  im  Auge  hat. 

Aber  thun  wir  nicht  auch  dasselbe,  indem  wir  nur  von  der 
richterlichen,  Gott  selber  zukommenden  Gerechtigkeit  reden?  Keines- 
wegs. Denn  wir  wollen  Rörn.  1,17  nicht  ausschliesslich  für  die  allei- 
nige Geltung  der  oben  dargelegten  Auffassung  in  Anspruch  nehmen, 
sondern  vielmehr  nur  die  Ansicht,  dass  dort  neben  der  dein  Menschen 
zukommenden  Atxaioavvrj  ätoO  die  <5i xaioirvrr/  Gottes  selber,  nach  dem 
was  sie  ist  und  wie  sie  ist,  gemeint  sei,  das  Wort  reden.  Wir  müssen 
aber  auch  auf  die  folgenden  Worte  des  Verses  Rücksicht  nehmen, 
wenn  wir  der  scheinbar  grossen  Schwierigkeit,  die  sich  dieser  An- 
sicht in  den  Worten  ix  xitneus  ti;  ,tiarlv  entgegenstellt.,  nicht  aus 
dem  Wege  gehen  wollen.  — 

Lassen  wir  die  gewöhnliche  Erklärung  zu  diesem  Zwecke  reden. 
Gottes  Gerechtigkeit,  sagt  sie,  ist  geolfeubart  und  zwar  kommt  sie 
aus  Glauben  in  Glauben,  d.  h.  sie  vollzieht  im  Glauben  des  Men- 
schen ihre  Verwirklichung  und  findet  in  ihm  ihren  Bestand.  Es  ist 
also  eine  solche  Gerechtigkeit,  die  im  Glauben  wirksam  wird.  Folg- 
lich muss  diese  Gerechtigkeit  eine  subjektive  sein,  wenn  zum  Zwecke 
ihres  Bestandes  so  ausdrücklich  ein  subjektives  Moment  geltend  ge- 
macht wird.  Unbestritten ! Sio  ist  es  auch.  Aber  das  gehört  eben 
zur  Pleropliorie  der  neutestamentlicben  Schriftsteller,  dass  sie  in 
einem  Worte  nicht  ausschliesslich  nur  einen  Gedanken  aussprechen 
wollen,  sondern  andern,  verwandten  Gedanken  Raum  lassen,  ohne 
doch  der  Bestimmtheit  ihrer  Aussage  irgend  etwas  zu  vergeben.  Das 
ist  nun  auch  beim  Worte:  Aixa u»abvr\  der  Fall.  Gottes  Gerechtigkeit 
ist  geoffenbart.  Das  heisst  zunächst  und  vor  allem  nach  der  gewöhn- 
lichen Erklärung  jener  Zustand,  in  dem  der  Mensch  vor  Gott  gerecht 
ist.  Aber  wie,  wenn  gerade  in  dieser  dem  Menschen  von  Gott  kom- 
menden Gerechtigkeit  sich  die  objektive,  Gott  selbst  bleibende  richter- 
liche Gerechtigkeit  vollzöge.  Gerade  darin  zeigt  sich  Gottes  Gerechtig- 
keit, dass  er  den  Menschen  in  eine  Stellung  verweist,  in  welcher  der- 
selbe gerecht  sein  kann.  Das  gehört  eben  zur  Offenbarung  der  Ge- 
rechtigkeit Gottes,  dass  nun  der  Mensch  nicht  mehr  in  einer  falschen 
Stelluug  Gott  gegenüber  sich  befindet,  sondern  in  der  Glaubensstel- 
lung, die  ihm  einzig  geziemt.  Eben  dass  der  Mensch  in  die  Glaubens- 
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Stellung  tritt,  und  so  gerecht  ist,  eben  das  ist  die  Gerechtigkeit 
Gottes.  Nicht  anders  aber  konnte  diese  Glaubensstellung  des  Men- 
schen erworben  werden,  als  durch  den  Tod  Jesu,  angesichts  dessen 
der  Mensch  glauben  muss,  so  dass  eben  diese  Gerechtigkeit  Gottes 
durch’s  Gericht  hindurch  zum  Vollzüge  kommt. 

Es  ist  allerdings  schwer  das  subjektive  (menschliche)  und  das 
objektive  (göttliche)  Moment  im  Neuen  Testament  in  eins  zu  ver- 
binden. Aber  es  dürfte  doch  gelingen  und  lag  jedenfalls  in  der  Ab- 
sicht des  Apostels. 


Bücherschau 

der 

„Theologsichen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 


Xlluatrirte  Hausbibel.  Nach  der  deutschen  Ucbcrscttung  von  Dr.  Martin 
Luther.  Mit  über  tausend  Abbildungen  und  Karten,  Erläuterungen  und 
einer  Fatnilien-Ohronik.  — Verlag  von  Friedr.  PfeilstUcker,  Berlin,  1888.  — 
Es  lag  sicherlich  nahe,  beim  dermaligcn  Stand  der  Altertumswissenschaft, 
bei  all  den  Funden,  die  auf  babylonisch-assyrischem,  ägyptischem  und  syrisch- 
palästinensischem Boden  die  letzten  Jahrzehnte  gemacht  worden  siud,  an  eine 
bildliche  Verwertung  des  gewonnenen  Materials  zu  denken.  Ein  einziges,  selbst 
dürftiges  Bild  erklärt  oft  mehr,  als  spalteulange  Auseinandersetzungen.  Ueber 
ein  Tausend  solcher  Bilder  bietet  uns  Pfeilstückers  Hausbibel.  Qleichmässig  sind 
dieselben  in  den  vollständigen  Text  der  h.  Schrift  eingestreut.  Es  hat  diess  wohl 
etwas  schwer  gehnlten.  Fiir  gewisse  Partieen,  wie  z.  B.  eine  Anzahl  Briefe  des 
neuen  Testamentes  erklärendes  Bildwerk  beiznbringen,  mag  einiges  Kopfzerbrechen 
verursacht  haben.  Aber  es  ist  gelungen  und  wenige  Blätter  in  dem  1893  Seiten 
fassenden  Qnartband  siud  ohne  irgend  eine  anregende  Illustration  ausgegangen. 
Werden  nun  aber  diese  Illustrationen  in  ihrem  ungekünstelten  Realismus  befrie- 
digen? Landschaften,  die  nach  photographischen  Aufnahmen  reproduzirt,  oft  ein 
so  trostlos  einfaches  Bild  abgebeu,  wie  der  Berg  der  Seligpreisungen  S.  1296,  oder 
Kameele,  die  denn  doch  recht  steif  einhertrnben,  wie  diejenigen  auf  S.  839,  vol- 
lends eine  Platane,  die  ans  mehr  als  einer  Ursache  hölzern  genannt  werden  kann, 
wie  diejenige  auf  8.  992  seien  nur  dazu  angetan,  uns  aus  der  Idealwelt  unserer 
biblischen  Vorstellung,  aus  dem  von  Weihranchduft  sanft  uraschleierten  Morgenland 
in  einen  recht  derben  Realismus  hineinzuversetzen.  Nun  werden  wir  aber  bei 
genauem  Zusehen  sogleich  erfahren,  dass  denn  doch  die  meisten  der  in  der  Haus- 
bibel  reproduzirten  Bilder  bei  all'  ihrer  historischen,  naturgeschichtlichen  geo- 
graphischen uud  antiquarischen  Treue  durchaus  idealisireud  wirken.  Es  linden 
sich  viele  und  treffliche  Ansichten  in  geschickter  Ausführung  darin.  Und 
in  letzter  Linie  erstreben  wir  ja  ein  rechtes  Verständniss  des  Bibeltextes,  wir 
wollen  Wirklichkeit  nnd  Wahrheit.  Wohl  kaun  für  manch  biblische  Erzählung 
ein  gottbegnadeter  Künstler  durch  eine  sinnige  Conzeption  auch  unmittelbar  er- 
klärend wirken.  Aber  wie  viel  Subjektivismus  und  leeres  Phantasiespiel  läuft  da- 
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bei  mit,  wenn  minder  bemfene  Künstler  darangehen,  ganze  Bibeln  zn  illastrireo 
Und  wie  wird  ancli  bei  klassischer  Behandlung  einiger  Partieen  das  sogenannte 
historische  Moment  oft  so  willkürlich  vernachlässigt,  dass  neben  der  bisheriges 
Manier,  die  Bibeln  zn  illnstriren,  die  hier  eingeschlagene  ihre  ganz  besondere 
Berechtigung  hat.  Mit  gutem  firund  wird  dabei  alles  herbeigezogen,  was  erklärend 
wirkt.  Wenn  nirgends  wie  im  Morgenlande  der  Zug  der  Zeit  an  gewissen  Ein- 
richtungen nnd  Gewohnheiten  spurlos  vorübergegaugen  ist,  so  kann  inan  denen, 
welche  die  Illustrationen  geschaffen,  nur  dankbar  dafür  sein,  dass  sie  mach  ans 
dem  gegenwärtigen  Leben  der  Morgenländer  manches  geschickt  mitbenuurten. 
Wem’s  um  rechte  Bibelkeuntniss  — und  diese  ist  doch  mit  rechter  Erbauung  gleich- 
bedeutend? — zu  tun  ist,  der  wird  hier  ein  treffliches  Förderungsmittel  finden. 
Was  znr  Erklärung  der  Illustrationen  nötig  ist,  findet  sich  beigegeben;  die  mei- 
sten erklären  sich,  weil  unmittelbar  der  Wirklickhcit  entnommen,  selber.  Wohl 
mag  der  für  die  verschiedenen,  in  Leinwand  nnd  Leder  hübsch  gebundenen  Aus- 
gaben zwischen  22  und  34  Mark  schwankende  Preis,  der  übrigens  gar  nicht  zn 
hoch  ist,  ein  rasches  Populärwerden  dieser  Hausbibel  hindern.  Aber  wer  für 
Confirmations-,  Trau-  und  Geburtsgeschenke  etwas  Bleibendes  stiften  will,  wird 
sich  auch  diesen  Betrag  nicht  reuen  lassen,  üebrigens  erleichtert  eine  Lieferungs- 
ausgabe die  Anschaffung  für  weitere  Kreise  und  wer  den  passenden  Einband 
gleich  mithaben  will,  kann  sogar  gegen  Ratazahlungen  die  fertige  Bibel  bekom- 
men. Zur  weitern  Empfehlung  mag  dienen,  dass  Uber  jedem  der  81  biblisches 
Bücher  ein  künstlerisch  ansgeführter  Titelkopf  sich  findet,  die  Apokryphen,  wie 
aus  dieser  Zahl  hervorgeht,  miteingereiht  sind,  für  Eintrag  des  Familienetats 
hübsche  Blätter  vorn  eingebunden  wurden  und  das  ganze  auf  gutem  Papier  und 
in  recht  sauberem  Druck  sich  präsentirt. 

Heilt. 

Dr.  Willi.  Schmidt,  Pfarrer  in  Cilrtow.  Die  göttliche  Vorsehung  und  das 
Selbstlehen  der  Welt.  Berlin  1887.  15°.  230  8. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Vorsehungsglauben  unbeschadet 
seiner  Wahrheit  mit  der  Erfahrung  von  dem  Walten  ewiger  Gesetze  in  Einklang 
zu  bringen.  Er  bekundet  eine  unverkennbare  spekulative  Begabung,  grosse  Ver- 
trautheit mit  der  einschlägigen  Literatur  alter  und  neuer  Zeit  nnd  die  Gabe 
lichtvoller  Darstellung.  Die  Behandlung  des  abstrakten  und  schwierigen  Stoffes 
ist  durch  Herbeiziehung  einer  Fülle  passender  Beispiele  wohlthnend  belebt.  Die 
göttliche  Vorsehung  wird  als  Sorge  Gottes  für  die  Welt,  nicht  als  untrügliches 
Vorauswissen,  noch  als  ein  von  Ewigkeit  her  bis  in  alles  Detail  fertiger  nnd 
unabänderlich  feststehender  Rathschlnss  definirt.  Der  Verfasser  gibt  desshalb  dem 
von  Ebrard  und  Rothe  vorgeschlagencn  adäquateren  Ausdruck  „Fürsehung“  den 
Vorzug  und  gebraucht  ihn  ancli  ausschliesslich  im  ganzen  Buch,  nnr  nicht  im 
Titel  desselben:  eine  Inkonsequenz,  die  dem  richtigen  Gefühl  entsprungen  sein 
mag,  dass  solche  ob  auch  noch  so  gut  motivirte  Aenderungcn  im  Sprachgebrauch 
sich  unmöglich  durchführen  lassen. 

Der  Begriff  der  Vorsehung  wird  nun  mit  der  altprotestantischen  Kirchen- 
lehre, der  h.  Schritt,  dein  frommen  Bewusstsein  und  der  Naturwiasensehafl  ver- 
glichen. Die  erste  Untersuchung  ergibt,  dass  der  von  den  alten  Dogmatikers 
aufgestellte  Begriff  des  concursus,  wobei  man  sich  die  göttliche  Causalität  mit 
den  im  Anfang  geschaffenen  und  durch  die  Erhaltung  in  ihrem  Fortbestand  ge- 
sicherten Kräften  der  Weltwesen  bei  jeder  von  ihnen  ausgehenden  Thätigkeit 
mitwirkend  dachte,  unhaltbar,  weil  mit  der  Heiligkeit  Gottes  und  der  Realität 
der  Sünde  unvereinbar,  sei.  Die  persönlichen  Geschöpfe,  wie  die  übrigen  Welt- 
wesen, in  der  Fortdauer  des  Daseins  im  Allgemeinen  von  Gott  bedingt,  bleiben 
ohne  direkten  Einfluss  Gottes  ihren  eigenen  Inpulsen  und  Gesetzen  überlassen. 
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in  ihrer  Entwicklung  auf  sich  selbst  angewiesen  — das  ist  das  Selbstleben  der 
Welt  — ; die  Vorsehung  vollzieht  sich  ira  Allgemeinen  und  in  der  Regel  nicht 
durch  eine  eingreifende  Direktion  bestimmter  Xaturvorgänge  zu  unsere  Gunsten 
oder  Ungunsten,  sondern  durch  Uruppirung  der  natürlich  oder  sittlich  gegebenen 
Potenzen.  Gott  schränkt  also  seine  Macht  nach  gewissen  Seiten  der  Welt  gegen- 
über ein,  was  bei  dem  ihrem  innersten  Wesen  nach  ethischem  Charakter  der 
Beziehungen  Gottes  zur  Welt  nicht  befremden  kann.  Der  populär  evangelische 
Glaube  erwartet  ein  Aufheben  der  Naturordnung  zu  seinen  Gunsten  gar  nicht; 
nur  in  gewissen  katholischen  Gegenden  haftet  das  niedere,  absichtlich  in  Unwis- 
senheit erhaltene  und  grundsätzlich  betrogene  Volk  an  solchen  Erwartungen.  Die 
Möglichkeit  der  Wunder  steht  dem  evangelischen  Glauben  allerdings  nirht  nur 
a priori  fest,  sic  ist  geradezu  ein  Postulat,  ja  die  conditio  sine  qua  non  «ler  thei- 
stischen,  d.  i.  der  biblischen  Gottcsvorstellnng.  Voraus  unter  der  Voraussetzung 
iles  Selbstlebens  der  Welt  ist  zur  Garantie  der  Erreichbarkeit  der  göttlichen 
Weltregierungszielc  auf  jene  Möglichkeit  schlechterdings  nicht  zu  verzichten.  Die- 
selbe wird  aber  für  den  biblisch-gläubigen  Standpunkt  und  insonderheit  für  den 
des  Christenthnms,  das  in  seinem  gottmenschlichen  Stifter  selbst  als  ein  Wunder 
ohne  Gleichen  in  die  Welt  tritt  und  in  wunderbaren  Anfängen  beginnt,  eine  priu- 
cipielle  und  fundamentale  Gewissheit.  Ueber  die  Wirklichkeit  der  Wunder,  ob 
und  wo  solche  vorliegen,  hat  freilich  die  Kritik  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  ent- 
scheiden. 

Das  ist  die  bekannte  Ritschl'sche  Lehrweise,  von  welcher  kaum  gesagt 
werden  kann,  dass  sie  die  vorliegende  Streitfrage  einer  befriedigenden  Lösung 
cntgegeufiihre.  Es  ist  nnd  bleibt  nach  unsrer  Ansicht  eine  Sisyphusarbeit,  die 
Annahme  von  Wundern  im  dogmatischen  Sinn  mit  dem  Walten  ewiger  Natur- 
Gesetze  in  Einklang  zu  bringen.  Auch  die  vom  Verfasser  durch  Betonung  des 
Sclbstlebens  der  Welt  proponirte  Lösung  des  Vorsehungsproblems  kann  unmög- 
lich befriedigen,  indem  er  damit  zwar  dem  in  der  Ritschl’schcn  Schule  gänzlich 
verpönten  Pantheismus  sorgfältig  nnd  furchtsam  aus  dem  Wege  geht,  aber  nicht 
ohne  dafür  in  den  entgegengesetzten  Fehler  des  Deismus  und  der  Naturentgot- 
tung  zn  verfallen.  Fnrner. 

E.  Hatch,  die  Grundlegung  der  Kirchenverfassung  Westeuropas  »m  frühem 
Mittelalter,  übers,  von  A.  Uarnach.  VIII,  130  S.  Giessen,  Ricker.  1888 
M.  2.  50.  — 

Im  Jahre  1881  gab  der  Engländer  Hatch  ein  Werk  über  die  älteste  Or- 
ganisation der  christlichen  Kirchen  heraus,  das  durch  die  Neuheit  seiner  Hypo- 
thesen lind  durch  die  reiche  Verwcrthung  namentlich  auch  des  Inschriftenmate- 
ri&ls  gerechtes  Aufsehen  erregte  und  zu  zahlreichen  deutschen  Untersuchungen 
den  Anstoss  gab.  Unter  anderm  suchte  Hatch  darzuthun,  dass  H.iiaxoxog  und 
XQtoßiireQos  nicht  wie  man  bisher  annahm,  ursprünglich  dasselbe  bedeuteten, 
sondern  dass  ixirrxoitog  der  Vcrmögensverwalter  war  und  dass  dieser  Beamte 
durch  die  grosse  Bedeutuug  der  Armenpflege  in  den  Christengemeinden  nach  und 
nach  zu  seiner  einflussreichen  Stellung  gelangte.  Auch  die  vorliegende  Schrift, 
die  zuerst  1887  unter  dem  Titel  The  growth  of  church  institutions  erschien  nnd 
nun  vom  Verfasser  etwas  revidirt  durch  Harnack  in  vorzüglichster  Weise  in's 
Deutsche  übertragen  worden  ist,  verdient  alle  Beachtung.  Sie  ist  allerdings  zu- 
nächst für  englische  Leser  bestimmt;  denn  der  Verfasser  will  nicht  nur  ein  Bild 
der  kirchlichen  Verfassung,  etwa  in  der  Karolingerzeit  geben,  sondern  zugleich 
nachweisen,  durch  welche  Entwicklungsprozesse  des  frühen  Mittelalters  sich  eine 
Reihe  einheitlicher  Institutionen  gebildet  haben,  wie  sie  namentlich  noch  in  der 
englischen  Staatskirche  zu  finden  sind ; stehen  ja  doch  die  Einrichtungen  dieser 
Kirche  den  mittelalterlichen  ungleich  näher  als  die  der  evangelischen  Kirchen 
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auf  üem  Kontinent.  So  ist  allerdings  manches  von  dem,  was  Hatch  in  den  10 
Kapiteln  über  Diözese  und  Diözesanbischof,  über  die  Pfarreien , die  I'farr (reift 
liehen  und  ihre  Einnahmen,  über  die  kirchlichen  Oberbehörden  und  die  kirchlichen 
Verbünde  und  endlich  über  die  diesen  Behörden  eingeräumten  Plätze  im  Gottes- 
hause beibriugt,  für  uns  nicht  von  derselben  aktuellen  Bedeutung  wie  z.  B.  in 
England,  aber  die  Organisation  der  Kirche  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Län- 
dern ist  ein  so  wichtiges  Kapitel  der  Kirchengeschichte  und  die  Untersuchungen 
des  Verfassers  sind  ebenso  selbstständig  als  gründlich  und  quellenmässig,  so  dass 
sie  das  allgemeine  Interesse  der  Theologen  erwecken  sollten.  Denn  das  Studium 
der  Verfassuugsgeschichte  — darin  stimmen  wir  mit  Harnack  überein  — ist  nicht 
minder  lehrreich  als  das  der  Dogmcngeschichte;  die  Kontinuität  des  christlichen 
Gedankens  und  seine  wunderbare  Anpassungsfähigkeit  au  die  wechselnden  Bedin- 
gungen des  gesellschaftlichen  Lebens  tritt  darin  deutlich  hervor.  Böhr  mger 

H.  Dalton,  Urkundenbuch  der  eranyelisch-reformirten  Kirche  in  Uussland. 

XV,  429  S.  Gotha,  Perthes.  1889.  M.  7.  — 

Nachdem  Dalton,  der  bekannte  und  verdiente  Pfarrer  an  der  reformirten 
Kirche  zu  8t.  Petersburg,  vor  zwei  Jahren  eine  Verfassnngsgescliichte  der  evan- 
gelisch-lutherischen Kirche  in  Russland  herausgegeben,  deren  Factikenntniss  und 
Feinheit  allgemein  anerkannt  worden  ist,  lässt  er  nun  als  Fortsetzung  ein  ür- 
knndenbueb  der  reformirten  Kirche  Russlands  folgen,  das  auf  Grnnd  der  mühsam 
zusammcngcsuchtcn  Aktenstücke  den  Rechts-  und  Glaubensgrund  der  Reformir- 
ten in  Rus-dand  zur  Darstellung  bringen  will.  Es  ist  kein  einheitliches  Bild,  das 
wir  erhalten,  nicht  das  Bild  einer  Kirche,  die  planmässig  nach  allen  Seiten,  so- 
wohl gegenüber  dem  Staate,  als  in  ihrem  eignen  Innern  geordnet  ist.  Vielmehr 
haben  unr  die  beiden  Schwesterkirchen  in  Polen  und  Littanen  eine  gemeinsame 
Preshjtcrial-  und  Synodalverfassung  in  mehr  oder  weniger  entschiedener  Anleh- 
nung an  Calvin,  in  Littauuu  stark  aristokratisch,  in  Polen  seit  den  Zeiten  des 
Johannes  a Lasko  ausgeprägt  demokratisch.  Die  übrigen  iin  Inueru  des  Reichs 
zerstreuten  Gemeinden  besitzen  keine  über  den  Gemeindebezirk  hinausgehende 
Organisation,  sondern  leimen  sich  au  die  lutherischen  Konsistorien  an,  so  zwar, 
dass  in  reformirten  Angelegenheiten  das  Konsistorium  des  betreffenden  Bezirkes 
statt  der  lutherischen  Beisitzer  solche  reformirtcr  Konfession  heizieht.  Es  ist  eine 
grosse  Zahl  von  bisher  unbekannten  Urkunden,  die  Dalton  ungemein  fleissig  ge- 
sammelt und  mit  Erläuterungen  und  geschichtlichen  Anmerkungen  über  die  ein- 
zelnen Gemeinden  zusammengestellt  hat.  Voraus  gehen  die  allgemeinen  Verord- 
nungen, die  sich  auf  die  Stelluug  der  Reformirten  überhaupt  in  Russland  bezie- 
hen, von  dem  denkwürdigen  Pass,  den  Peter  der  Grosse  1089  den  flüchtigen  fran- 
zösischen Hugenotten  crtheilte,  bis  zn  dem  Reichsgesetzbuch  des  Jahres  1885, 
das  auch  die  Verwaltung  der  geistlichen  Angelegenheiten  der  reformirten  Ge- 
meinden regelte.  Der  zweite  Tlieil  des  Buches  gibt  im  Wortlaute  die  in  Russ- 
land anerkannten  reformirten  Bekenntnisse ; den  Heidelberger  Katechismus,  der 
dem  Konfirinationsunterrichte  zu  Grunde  liegt,  die  zweite  helvetische  Konfession, 
die  confessio  yallicana  und  den  Vergleich  von  Sendomir  vom  Jnhre  1570.  Wir 
danken  dem  Verfasser  von  Herzen  für  sein  interessantes  kirchengeschichtliches 
Werk  und  wünschen  ihm  auch  in  der  Schweiz  sympathische  Aufnahme;  sind  es 
doch  in  manchen  russischen  Städten  Schweizer,  die  den  Grundstock  der  reformirten 
Gemeinden  bilden. 

Böhringer. 

Q.  J.  Weiland,  Umarbeitungs-Kompilationshypothesen , angewendet  auf  die 

Apokalypse  des  Johannes.  Doktordissertation.  — Groningen,  Walters  1888. 

Dieses  in  holländischer  Sprache  erschienene  Buch  gibt  erstlich  eine  littcra- 
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rische  üebersicht  über  die  bisherigen  Versuche , die  Eutstehung  der  Apokalypse 
aas  ältern  Quellenschriften  zu  erklären,  zweitens  eine  Charakteristik  des  in  Frage 
stellenden  nentestamentlichen  Buches  zur  Begründung  der  Ansicht  des  Verfassers,  und 
drittenseine  Analysennd  Zusammenstellung derQuellenbestaudtheile.  DerVerfasser  be- 
wegt sich  in  den  Geleisen  Eberhard  Vischcr’s;  er  hält  die  Apokalypse  für  nicht 
ursprünglich  christlich,  sondern  jüdisch,  nimmt  aber  zwei  jüdische  Quellenschriften 
an,  welche  vom  christlichen  Ueberarbeiter  ineinandergowoben  und  mit  christ- 
lichen Zusätzen  durch  wirkt,  stellenweise  umgestaltet  sind.  Kap.  1 — 3,  der  christ- 
liche Prolog,  euthält  wenig  sichtbar  Jüdisches,  dagegen  bilden  die  Kap.  4—9  den 
Hauptbestandteil  der  jüdischen  Grundschrift,  die  Weiland  mit  {g  bezeichnet  und 
zu  der  er  noch  besonders  Kap.  17  — 19,  6 und  21,  9 — 22,  II  nobst  einigen  Versen 
im  II.,  14.  und  16.  Kap.  rechnet.  Dagegen  sollen  Kap.  10—13  nebst  Abschnitten 
im  14.,  15.,  16.,  19. — 21.  Kap.  ans  der  2 Quelle  stammen.  Dazwischen  fallen 
einzelne  Verse  und  kleinere  Abschnitte,  sowie  der  Schluss  des  Buches  dem  christ- 
lichen Redaktor  zn.  Mehr  als  ‘,'s  des  Ganzen  ist  rein  jüdisch. 

Die  im  Buche  später  auftreteude  2 Grundschrift  ist  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung die  ältere.  Sie  stammt  ans  dem  Jahre  69,  während  die  R Quelle  bald 
nach  den,  Tode  des  Titus  (81)  entstanden  sein  soll  und  die  christliche  Redaktion 
um  140  angesetzt  wird. 

Weiland  ist  unabhängig  von  Vischer  zu  seiner  Hypothese  gelangt  und  es 
verdient  sein  Versuch  wohl  ebenso  wie  derjenige  Vischcrs  die  Beachtung  auch 
derjenigen  Kritiker,  welche  sieh  mit  den  Interpolationshypothesen,  mit  der  Zer- 
stückelung der  neutestamentlichen  Schriften,  mit  der  Fabrikation  von  Urcvaugelicn 
und  Urajiokalypsen  auf  Gruud  der  zahlreichen  missglückten  Versuche  nur  schwer 
befrennden  können.  Wild. 

Göthe  nach  Leben  und  Dichtung,  von  Emil  Brenning.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes  1889 

Diese  „ Biographie  zu  der  Sammlung  klassischer  deutscher  Dichtungen“* 
liest  sich  sehr  angenehm.  Auf  175  Druckseiten  wird  das  Leben  des  grössten 
Dichters  anschaulich-  in  allen  seinen  wesentlichen  Ereignissen  dargestellt  und  eine 
kurze  charakterisierende  Würdigung  der  Werko  glücklich  darin  verwoben,  so  dass 
der  Zusammenhang  von  Leben  und  dichterischem  Schaffen  recht  deutlich  zur  Er- 
kenntniss  gelangt.  Hat  doch  Göthe  ein  reichlich  Theil  seines  innern  Lebens, 
seiner  reichen  Erfahrungen  in  scincu  Werkeu  objektiv  ausgestaltet.  Die  wich- 
tigem Ergebnisse  der  Gütheforsehung  gelangen  in  diesem  Büchlein  zur  Verwer- 
tung, aber  ohne  schwerfälligen  wissenschaftlichen  Apparat.  Der  Verfasser  „bringt 
den  überreichen  Stoff,  kritisch  sichtend’  nnd  zweckentsprechend  auswählcnd,  über- 
all unter  die  richtigen  Gesichtspunkte.“  Er  bietet  ein  schönes,  abgerundetes  Ge- 
sammtbild.  Neue  Züge  und  Beleuchtungen  desselben  aufzndcckeu  nnd  anzuwenden 
hielt  er  nicht  ffir  seine  Aufgabe,  wofür  wir  ihm  um  so  dankbarer  sind,  als  ja 
eine  gewisse  Entdeekungssucht  in  unserer  sehönen  Literatur  zuweilen  fast  störend 
sich  geltend  macht.  Schon  gefundenes  und  werthvolles  Richtiges  gut  zu  ordnen 
und  wiederzngeben  ist  auch  eine  Kunst  und  Wissenschaft.  Ganz  besonders  er- 
freut es,  dass  auch  der  lange  übel  benrtheilten  Frau  Göthe’s,  Christiane  Vulpius, 
ihr  Recht  wird;  denn  sie  hat  sich  um  den  Dichter  auch  ein  grosses  Verdienst 
erworben. 

Das  Büchlein  sei  gebildeten  Frennden  unserer  klassischen  Literatur,  denen 
die  Müsse  zum  Studium  der  Kompendien  über  Göthe  mangelt,  sodann  auch  Schülern 
an  Oberklassen  hiemit  empfohlen , besonders  auch,  wenn  in  einer  neuen  Auflage 
das  etwas  lange  Verzeichnis«  berichtigter  Druckfehler  wegfallen  kann. 

Haggenmacher. 

Bibliothek  theologischer  Klassiker.  AusgaciihU  und  herausgegeben  von 
evangelischen  Theologen.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1888.  Bd.  1 — 1 ä M,  2.  40. 

Einen  ungemein  glücklichen  Griff  hat  die  Perthes’sche  Verlagshandlung 
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mit  ihrer  billigen , geschmackvoll  ansgestatteten  und  vor  allem  glücklich  aasge- 
wählten .Sammlung  theologischer  Klassiker  gethan,  welche  die  rasch  auf  einander- 
gefolgten  neuen  Auflagen  wirklich  verdient.  Die  Sammlung  wird  eröffnet  durch 
ein  originelles  Büchlein,  betitelt:  BUcherkleinode  evangelischer  Theologen,  tob 
F.  Zimmer  (XVI,  269  8.).  Es  ist  dies  eine  Zusammenstellung  der  Antworte«, 
die  dem  Herausgeber  von  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedensten  und  ver- 
schiedenartigsten Theologen  gegeben  worden  sind  auf  die  Frage:  welche  Bücher 
ihnen  für  ihr  Leben  und  ihre  Bildung  von  besonderem  Werthe  gewesen.  Manche 
dieser  Antworten  Bind  kurz  und  enthalten  nur  Büchertitel , wieder  andere  sind 
eigentliche,  höchst  interessante  Bekenntnisse.  Manche  der  befragten  Theologen 
sind  in  weiteren  Kreisen  durchaus  unbekannt,  so  dass  man  fragen  möchte: 
diccnrhic;  daneben  finden  sich  aber  auch  die  bekanntesten  Namen  der  tiegenwart: 
Gerok,  Funke,  Kögel,  Luthard,  Zittcl,  Lipsitis,  Beischlag,  Hausrath,  Frommel. 
Delitzsch,  Dreycru.  A.;  die  deutsche  Schweiz  ist  merkwürdiger  Weise  uur  durch 
Prof,  liüetschi  in  Bern  und  Pfr.  Wengor  im  Heinrichsbad  vertreten.  Aeltere  und 
jüngere  Theologen  werden  das  Büchlein  mit  reichem  Gewinn  sowohl  für  sich  selb« 
als  fiir  ihr  Amt  lesen.  — Der  zweite  Band  der  Sammlung  enthält  die  seit  dem 
Lntherjnbiläum  wiederholt  edirten  reformatorischen  Schriften  Luthers : die  These«, 
an  den  christlichen  Adel,  von  der  babylonischen  Gefangenschaft,  den  Sendbrief 
an  Papst  Leo  und  von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen,  mit  einer  kleineren 
gnten  Einleitung  von  Hase,  Solm.  — Im  dritten  Bändchen  (304  S.)  erhalten  wir  eint 
Auswahl  Tholuck'scher  Predigten,  im  Ganzen  ans  20  verschiedenen  Zeiten,  dar 
unter  einige  Meisterwerke  der  Kanzelberedtsamkeit.  Eine  ausführlichere,  das  be- 
rühmte Tboluck’sche  Vorwort  in  sich  anfnehmendc  Einleitung  hat  Tholueks  Bio- 
graph, Prof.  Witte  in  Schulpforta,  dem  Werke  vorausgeschickt.  — Der  vierte  Band 
gibt  Schleiermachers  Reden  über  die  Religion  (335  S.),  die,  wenn  auch  in  ihrer 
heissen  wallenden  Sprache  ächte  Kinder  ihrer  Zeit,  und  darum  von  den  Theologen 
unserer  Tage  weniger  mehr  gelesen,  abor  doch  eine  Quelle  echter  und  ursprüng- 
licher Religiosität  erschlossen  habeu,  in  der  sich  jeder  Theologe  einmal  baden 
sollte.  Eine  Reihe  der  in  den  Bücherkleinodien  zur  Aussprache  gelangenden 
Männer  bekennt  denn  auch,  dass  diese  Reden  sie  für  die  Theologie  gewonnen  oder 
doch  zur  inneren  Klärung  ein  mächtig  anregendes  Studium  gewesen  seien.  Die 
Einleitung  von  Prof.  Lommatzsch  ist  allerdings  nicht  ganz  nach  unserem  Sinn; 
sie  macht  öfters  den  Eindruck,  als  ob  ein  Scholastiker  den  religiösen  Genius  zer- 
pflücke. Wir  hätten  statt  der  langem  57  Seiten  fassenden  Einleitung  eine  ein- 
fachere, kurz  orientirende  und  dazu  die  eigenen  Erläuterungen  Schleiermachers 
vorgezogen.  — Die  nächsten  Bände  enthalten  u.  A.:  Claus  Harms,  Augustins  Kon- 
fessionen und  Hammann's  Schriften.  Wir  werden  seiner  Zeit  auf  die  Fortsetzung 
des  Werkes  zu  rückkommen. 

Böhrimjer. 
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Die  Composition  der  Bregpredigt,  Matth.  Cap.  5—7. 

Von  A.  Frikart,  Pfarrer  in  Seeberg,  Ct.  Bern. 

I. 

Bis  zur  Stunde  hat  sich  in  der  theologischen  Welt  ein  allgemein 
übereinstimmendes  und  befriedigendes  Urtheil  darüber  noch  nicht  ge- 
bildet, als  was  eigentlich  die  sogenannte  Bergpredigt  unsers  Herrn 
Jesu  Christi,  wie  sie  im  Evangelium  nach  Matthäus  Cap.  5 — 7 ent- 
halten ist,  aufzufassen  sei  und  was  als  ihre  Veranlassung  uud  Tendenz 
angesehen  werden  dürfe,  aus  welcher  Unentschiedenheit  es  sich  denn 
auch  erklärt,  weshalb  sie  noch  nicht  die  Wirkung  ausüben , die  Be- 
deutung erlangen  konnte,  zu  welcher  sie  vermöge  ihres  Inhaltes  be- 
fähigt und  bestimmt  ist.  Der  Grund  dieses  Mangels  liegt  wohl  unver- 
kennbar in  dem  Umstand,  wornach  man  in  dieser  Predigt  vor  Allem 
nicht  das  aufzufinden  und  zu  erkennen  vermochte,  was  man  doch 
allgemein  als  erstes  Erforderuiss  einer  Rede  verlangt,  einen  klaren, 
logischen  Zusammenhang  ihrer  einzelnen  Theile.  So  lange  man  aber 
im  Ganzen  diese  innige  Verknüpfung  seiner  einzelnen  Partieen  zu  einem 
solchen  nicht  zu  erkennen  vermag,  ist  man  auch  nicht  im  Stande,  den 
Hauptzweck  der  ganzen  Rede  anzugeben,  und  wird  dieselbe  ohne  diese 
Erkenntniss  auch  nicht  die  Wirkung  hervorbringen,  nicht  die  Bedeu- 
tung erlangen  können , zu  der  sie  sonst  ihrem  Inhalt  nach  befähigt 
wäre,  wie  denn  auch  eine  Rede  ohne  wirkliche  Logik  keinen  Werth 
hat,  keinen  Eindruck  macht.  So  lange  unsere  Rede  wörtlich  Stellen 
aus  dem  mosaischen  Dekalog  anführt  und  bespricht,  erscheint  eine 
Beziehung  auf  denselben  unzweifelhaft,  von  wo  an  sie  aber  diess  zu 
thun  unterlässt,  ist  man  gänzlich  im  Ungewissen  darüber,  als  was 
man  ihren  fernem  Inhalt  anzusehen  habe  und  in  welchem  Verhältniss 
sie  überhaupt  zum  mosaischen  Sittengesetz  stehe.  In  gänzlicher  Unge- 
wissheit und  Unsicherheit  darüber  hält  mau  unsere  Rede  daher  nur 
für  ein  zufällig  aus  verschiedenen  Worten  Jesu,  die  er  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  ausgesprochen,  zusammen  verschmolzenes  Ganze 
mit  dem  alleinigen  Zweck,  diese  köstlichen  Perlen  seiner  Beredsam- 
keit und  Geistesgrösse  der  Vergessenseit  zu  entziehen.  Wie  gering 
müsste  uus  aber  nicht  ihr  Werth  erscheinen,  wenn  ihr  nicht  eine  höhere 
Bedeutung  inne  wohnte,  ihr  Verfasser  nicht  eine  andere  Absicht  dabei 
verfolgte,  nämlich  die,  eine  ursprüngliche  und  massgebende  Auslegung 
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des  mosaischen  Dekaloges  zu  sein  mit  dem  unverkennbaren  Zweck, 
das  ewig  Göttliche  in  demselben  deutlich  herauszustellen  in  dem  gan- 
zen Umfang  seines  Inhaltes,  seiner  Absicht,  seiner  ewigen  Gültigkeit, 
dagegen  die  rein  menschlichen  Zusätze  oder  Auslegungen  desselben, 
oder  das  zunächst  nicht  zu  christlichen  Zwecken  Verwendbare  oder 
Unangefochtene  als  Solches  zu  bezeichnen,  stillschweigend  zu  über- 
gehen, oder  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend,  als  ungültig  geworden 
und  überwunden  zu  erklären  und  beseitigen.  Als  eiu  solcher  unum- 
wundener, durch  dogmatische  Zusätze  noch  unverfälschter  Ausdruck 
des  urchristlicheu  Bewusstseins  hinsichtlich  des  aus  dem  Judeuthum 
in  die  christliche  Gemeinde  überlieferten  Sitteugesetzes  ist  uns  die 
Bergpredigt  eine  Quelle  von  grösster  religionsgeschichtlicher  Bedeutung, 
welche  den  hohen  Vorzug  des  Christenthums  vor  dem  Judenthum, 
aber  auch  seinen  grellen  Gegensatz  zu  demselben  scharf  betont,  und 
nicht  die  Frage  wird  uns  in  erster  Linie  beschäftigen,  ob  die  Rede 
in  der  gleichen  Form  von  Jesu  gehalten  worden,  in  der  wir  sie  haben, 
oder  ob  sie  nur  eine  vom  Evangelisten  planlos  und  zufällig  zusammen- 
gewürfelte Sammlung  authentischer  Sprüche  Jesu  sei,  sondern  ob  sich 
nicht  ein  bis  in  die  einzelnsten  Theile  der  Rede  zu  verfolgender,  plan- 
mässig  und  logisch  durchgeführter  Zusammenhang  nachweisen  lasse, 
von  welchem  aus  dann  erst  auf  die  wahre  Absicht  und  Bestimmung 
der  Rede  zu  schliessen  und  daraus  ihre  Bedeutung  und  Stellung  in 
der  Lehre  Jesu  abzuleiten  wäre.  Der  Nachweis  eines  solchen  logischen 
Zusammenhanges,  der  sich  durch  das  Ganze  bis  in  seine  einzelnsten 
Theile  zieht,  wie  viele  Widersprüche  er  auch  von  verschiedener  Seite 
hervorrufen  mag,  ist  namentlich  insofern  werth voll,  als  durch  einen 
solchen  Versuch  über  manche  Stelle  ein  Licht  verbreitet,  in  manchem 
Worte  ein  Sinn  aufgedeckt  wird,  der  bisher  zum  Mindesten  unbeachtet 
oder  gar  unbekannt  geblieben  ist,  und  da  durch  die  bisherige  Erklä- 
rungsweise manche  Stelle  gesucht  und  unnatürlich  erscheint  man 
sich  gerne  einer  befriedigenderen  und  praktisch  verwendbareren  zuneigen 
dürfte.  Zudem  erhebt  dieser  Versuch  nicht  von  Ferne  den  Anspruch, 
die  denkbar  richtigste  Lösung  der  vorliegenden  Frage  zu  sein,  sondern 
er  will  nur  ein  bescheidenes  Scherflein  auf  den  Altar  vorurtheilsfreier, 
tendenziöser  Schrifterklärung  legen. 


I.  Das  fünfte  Kapitel  nach  Matthäus. 

Unsere  Rede  wird  die  Bergpredigt  genannt,  weil  sie  Jesus  nach 
Matth.  5,  1 auf  dem  Berge  gehalten  hat,  wobei  er  als  Lehrer  unter 
freiem  Himmel  predigend  der  damaligen  Sitte  gemäss  sich  setzte. 
'.Ivißtj  tig  tö  ötjog.  Was  ist  nun  unter  diesom  Ausdruck  zu  verstehen  ? 
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Aus  dem  bestimmten  Artikel  zu  schliessen  doch  nur  ein  allgemein 
bekannter,  geographisch  bestimmter,  wirklicher  Berg,  nur  müsste  er 
dann  als  solcher  vor-  oder  nachher  in  irgend  eiuer  bestimmten  Weise 
erwähnt  oder  bezeichnet  worden  sein.  Nun  findet  sich  in  der  Nähe 
von  Kapernaum,  wo  wir  uns  hauptsächlich  Jesu  damalige  Wirksam- 
keit denken  müssen,  kein  solcher  alleinstehender,  von  seiner  Um- 
gebung sich  merklich  abhebender,  deutlich  bemerkbarer,  einzelner  Berg- 
gipfel, wie  obiger  Ausdruck  ihn  erwarten  lässt,  wesshalb  derselbe 
wohl  auch  nicht  einen  solchen  bezeichnen  will.  Weist  uns  also  der 
bestimmte  Artikel  x<)  opo?  unmöglich  auf  einen  bestimmten  geo- 
graphischen Ort,  so  gibt  er  uns  scharf  den  Standpunkt  au,  auf  wel- 
chen sich  der  Redner  stellt , und  demgemäss  auch  das  Ziel , auf 
welches  er  in  seiner  Rede  lossteuert.  Es  eröffnet  sich  uns  bei  dieser 
symbolischen  Auffassung  von  ogoc  sogleich  ein  klarer  Blick  in  die 
ganze  Anschauungsweise  Jesu  oder  des  Evangelisten.  Wie  einst  Moses 
vom  Sinai  herab  seinem  Volke  das  Sittengesetz  des  alten  Bundes 
brachte,  so  eröffnet  hier  auch  Jesus  vom  Bundesberge  des  Neuen  Te- 
stamentes herab  seine  Wirksamkeit  als  Sittenprediger  in  einem  neuen, 
dem  alten  gorade  entgegengesetzten  Geiste,  und  sobald  sich  diese  An- 
schauung aus  dem  Inhalt  der  nun  folgenden  Rede  rechtfertigen  lässt, 
so  hindert  uns  nichts,  in  dem  Vs.  1 bezeichneten  Berge  den  bestimmten, 
urehristlichen  Standpunkt  zu  erkennen,  von  welchem  aus  das  alttesta- 
mentliche  Sittengesetz,  der  Dekalog,  beurtheilt,  und  in  welchem  Grade 
er  in  die  neue  Heilsökonomie  des  Christenthums  aufgenommen  werden 
soll.  Eine  hier  ausschlaggebende,  diese  symbolische  Auffassung  von 
ÖQog  als  richtig  bezeichnende  Stelle  ist  ohne  Zweifel  Gal.  4,  21  ff., 
die  uns  auch  den  Grundsatz  angibt,  nach  welchem  solche  Ausdrücke 
damals  erklärt  wurden,  also  überhaupt  erklärt  werden  sollen.  Nach 
dieser  Stelle  sind  die  beiden  Frauen  Abrahams  Typen  der  beiden  bib- 
lischen Heilsökonomieeu  und  zwar  Hagar,  die  Sklavin,  ein  Sinnbild 
der  alttestamentiichen  Heilsökonomie  unter  dem  Gesetz , unter  der 
Knechtschaft  desselben,  und  Sarah,  die  Herrin,  das  Sinnbild  der  Oeko- 
nomie  unter  dem  Evangelium , der  Gnade  und  der  Freiheit.  Nach 
Vs.  25  bezeichnet  nun  aber  Hagar  den  Berg  Sinai,  darum  können 
auch  statt  dieser  beiden  Frauen  die  entsprechenden  Berge  als  Sinn- 
bilder für  die  gleiche  Sache  gesetzt  werden  und  zwar  eben  für  das 
Alte  Testament  der  Berg  Sinai,  von  welchem  herab  Moses  das  Gesetz 
dem  Volke  brachte,  und  für  das  Neue  Testament  eben  das  neue  Je- 
rusalem, der  Berg  von  welchem  aus  der  Stifter  des  Neuen  Testa- 
mentes das  alte  Gesetz  dahin  erklärte,  in  wie  weit  es  in  Zukunft  für 
die  christliche  Gemeinde  Geltung  hätte,  eben  der  religionsgeschicht- 
liche, ideale  Berg,  Matth.  5,  1.  Dass  solche  symbolische  Deutungen  in 
der  Urgemeinde  viel  mehr  und  allgemeiner  festgehalten  wurden , als 
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sie  heute  unter  uns  zur  Geltung  kommen,  beweisen  gerade  solche 
Stellen  wie  Gal.  4,  21—27,  wo  diese  Deutung  selbstverständlich 
als  allgemein , ohne  Bedenken  anzunehmende  aufgesellt  wird , aber 
gewiss  auch  Mark.  4,  33  und  34,  ein  Wink,  dass  wir  viel  mehr 
Worte  Jesu  symbolisch  zu  deuten  berechtigt  sind,  als  heute  allgemein 
angenommen  wird.  — Wer  sind  oi  o/A«,  der  Jüngerkreis,  die  Zuhörer, 
vor  welchen  der  Redner  predigte,  gewesen?  Das  können  doch  im 
weitern  Sinn  nur  diejenigen  gewesen  sein , an  welchen  Jesus  bisher 
schon  wirkte,  wie  es  Mat.  4,  23 — 25  beschrieben;  eigentümlich  aber 
bleibt  nach  der  Darstellung  unsers  Evangelisten,  dass  er  bis  dahin  als 
eigentliche  Jünger  nur  die  beiden  Paare  Simon  und  Andreas  und 
Jakobus  und  Johannes,  die  Söhne  Zebedäi,  berufen  hatte,  während  er 
die  Zwölfzahl  seiner  Jünger  erst  unmittelbar  vor  deren  Aussendung 
ergänzt. 

Nach  dieser  Einleitung  zur  Rede  selbst  übergehend,  ist  von  jeher 
in  den  Versen  Cap.  5,  3 — 16  der  Prolog  derselben  erkannt  worden. 
Schon  in  den  Makarismen  desselben  tritt  uns  der  ganze  Gegensatz, 
in  welchem  der  Sittenprediger  des  Neuen  Testamentes  zu  demjenigen 
des  Alten  steht,  der  ganze  paulinische  Unterschied  zwischen  xiuu- 
und  vö/io;  mit  seinem  »toi/  und  xaruou,  der  Gnadenbund  der  Freiheit, 
in  der  keine  Knechtschaft  und  Furcht  mehr  liegt,  Röm  8,  15.  Gal. 
3,  10;  4,  6.  deutlich  hervor.  Vor  Allem  fragt  es  sich;  Warum  folgen 
diese  Seligpreisungen  in  der  hier  angegebenen  Ordnung  aufeinander? 
Ist  diese  Reihenfolge  zufällig  oder  absichtlich?  Verfasser  nimmt  das 
Letztero  an  und  sieht  in  dieser  Aufeinanderfolge  ein  schönes  Bild, 
eine  allmälige  Steigerung  davon , wie  sich  das  Christenthum  in  der 
innersten  Menschenseele  entwickelt  , dann  stufenmässig  zu  seiner 
höchsten  Vervollkommnung  fortschreitet  unter  beständiger  Angabe  da- 
von, wie  sich  der  Christ  auf  jeder  neueu  Stufe  seines  Fortschrittes  im 
Verhalten  gegen  seinen  Mitmenschen  äussert,  und  welches  Schicksal 
ihm  um  dieses  Handelns  willen  bevorsteht. 

Vs.  3.  Das  Christenthum,  als  die  Religion  des  Geistes,  beginnt 
mit  dem  Geiste,  seinem  Grundwesen,  und  zwar  im  Geiste,  in  der 
innersten  Menschenseele.  In  ihrem  natürlichen,  gewöhnlichen  Zustande 
ist  dieser  Geist  des  Christenthums  nicht  in  ihr,  weil  sein  Reich  nicht  von 
dieser  Welt  ist.  Er  ist  zwar  in  die  Welt  gekommen,  aber  die  Welt 
nahm  ihn  nicht  an.  Die  Sünde  mit  all’  ihren  Folgen  bezeugt  der 
Menscheuseele  evident,  dass  der  Geist,  aus  welchem  jene  geflossen, 
wie  er  mächtig  in  ihr  wohnt  und  wirkt,  nicht  der  richtige,  weil  nicht 
sie  befriedigende  ist,  und  als  ihre  weitere  Folge  muss  in  der  Seele 
ein  Gefühl  der  Arrauth  entstehen  an  dem  Geiste,  wie  er  eigentlich  in 
ihr  ausschliesslich  allein  wirken  sollte,  und  mit  demselben  auch  eine 


Digitized  by  Google 


Die  Compogition  der  Bergpredigt. 


197 


Sehnsucht  nach  dem,  woran  man  sich  arm  fühlt , nämlich  nach  dem 
eigentlichen  Geist  des  Christenthums,  dem  avet/ia  in  paulinischem 
Sinne,  der  unserer  Seele  angebomen  religiösen  Neigung  zum  Gött- 
lichen. Der  Dativ  r<ö  xveüftan  kann  nur  das  Gebiet,  auf  welchem  sich 
diese  Armuth  vorfindet,  die  species  derselben  bezeichnen,  nämlich  nicht 
eine  Armuth  am  Geiste,  der  Intelligenz,  dem  Verstand  überhaupt,  sondern 
am  specivisch  christlichen  Geist,  dem  Gegensatz  des  Weltgeistes,  womit 
das  Christenthum  beginnen  muss,  und  die  .-xro/oi  rü>  xveiifian  können 
also  nur  solche  Arme  sein,  die  in  sich  einen  gänzlichen  Mangel  spüren 
an  dem  Geist,  aus  welchem , als  seinem  Ursprung,  das  Christenthum 
fliessen , eben  seinen  Anfang  nehmen  soll , und  wird  daher  auch  mit 
der  Hinweisung  auf  diesen  Zustand  die  erste  Forderung  des  beginnen- 
den Christenthums  an  die  Menschenseele  ausgesprochen.  Ohne  dieses 
Gefühl,  dass  unserer  Seele  dieser  heilige  Gottesgeist  mangelt,  sie  seiner 
aber  nichts  desto  weniger  bedarf,  ohne  diese  Erneuerung  im  Geiste 
kann  aus  dem  alten  ein  neuer  Mensch  nicht  auferstehen , kann  das 
Alte  nicht  vergehen  und  nichts  Neues  werden.  Sehen  wir  uns  nun 
aber  diese  „ Armuth  im  Geiste“  näher  an,  so  liegt  in  ihr  ja  eben  ein 
Schmerzgefühl  darüber,  dass  ihr  noch  ein  grosser  Mangel  am  Wesent- 
lichen, an  der  nöthigen  Hauptsache,  dem  christlichen  Geiste,  anhaftet, 
ein  Leidwesen  darob,  dass  sie,  die  Menschenseele,  auf  einer  noch  so 
niedrigen  Stufe  ihrer  sittlichen  Vollkommenheit  steht,  sie  noch  so 
traurige  Schwächen  an  sich  trägt,  was  sie  so  tief  demüthigt,  und  natur- 
gemäss  folgt  die  Seligpreisung  der  Leidtragenden,  der  um  ihrer  Sünden 
willen  Büssenden ,*  Schmerzen  Erduldenden,  und  sie  sollen  damit  ge- 
tröstet werden , dass  ihnen  ihre  Sünden  vergeben  werden , ihre  Sehn- 
sucht nach  Vervollkommnung  befriedigt  wird.  Luc.  15,  7,  10. 1 Joh.  19. 

Die  Seele  der  Schmerzerfüllten  aber  ist  milde  gesinnt  gegen 
Andere,  weil  sie  auch  in  diesen  ihren  eigenen  leidensvollen,  nieder- 
drückenden  Schmerz  erkennt,  und  ihr  Betragen  gegen  sie  wird  ein 
schonungs-  und  rücksichtsvolles,  sanftinüthiges.  Durch  diese  Rück- 
sicht, diese  Milde,  Schonung  und  Sanftmuth  gegen  Andere  macht  man  sie 
sich  geneigt,  gewinnt  man  ihr  Vertrauen,  ihre  Liebe,  ihre  Herzen,  es 
bildet  sich  eine  gegenseitige  Gemeinschaft  untereinander,  und  voll- 
kommen gerechtfertigt  erscheint  die  folgende  Seligpreisung : Selig  sind 
die  Sanftmüthigen,  denn  sie  werden  das  Erdreich  ererben.  Wie  zeigt 
es  nicht  das  Beispiel  Jesu,  Luc.  9,  51—56,  die  Kirchengeschichte, 
unsere  eigene  Erfahrung,  dass  nicht  rohe  Gewalt,  sondern  rücksichtsvolle 
Sanftmuth  und  Anerkennung  der  Rechte  Anderer  siegend  und  bleibend 
ihre  Herzen  erobert.  Aber  in  diesem  Leidtragen  um  unserer  Sünden 
und  Unvollkommenheiten  willen , in  diesem  Bussschmerz  sollen  wir 
nicht  verzweifelnd  untergehen,  wie  Kain  und  Judas.  An  die  Stelle  des 
verzweifelnden  Schmerzes  muss  gläubiges  Vertrauen,  an  diejenige  der 
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Oede  und  Leere  in  der  Seele,  aus  der  die  Lust  an  der  Sünde  ge- 
wichen, muss  die  Sehnsucht  nach  dem  treten,  woran  sich  die  Seele 
arm  fühlt,  nach  Wahrheit,  Liebe,  nach  Freiheit  von  der  Macht  der 
Sünde,  oder  wie  es  Christus  nennt,  nach  Gerechtigkeit,  dem  unserer 
Bestimmung  entsprechenden  Bedürfniss.  Diese  Sehnsucht  nach  dem, 
wessen  die  vom  Bewusstsein  der  eigenen  Schuld  und  Unvollkommen- 
heit verwundete  Seele  bedarf,  in  ihrem  ganzen  Umfang  ausgedrückt, 
ist  eben  der  Hunger  und  Durst  nach  der  Gerechtigkeit,  die  magne- 
tische Kraft  des  Glaubens,  die  die  göttliche  Wahrheit  in  der  Form 
der  Vorstellung  aufsucht,  wie  sie  der  Eigenart  der  betreffenden  Seele 
jeweilen  entspricht,  die  nach  der  Tugendhaftigkeit  strebt,  wie  sie  das 
Gemüth  als  Liebesbedürfniss  in  sich  trägt.  Selig  gepriesen  wird  auch 
hier  dieser  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit,  weil  er  befriedigt 
werden  soll;  denn  um  was  wir  den  Vater  bitten  werden  in  seinem 
Namen,  das  wird  er  uns  geben.  Aber  auch  in  Anderm  erkennt  der 
so  Begeisterte  und  Strebsame  den  gleichen  Hunger  und  Durst  nach 
Gerechtigkeit,  den  er  in  dem  Grade  in  ihnen  zu  stillen  sucht,  als  er 
ihn  selbst  in  sich  fühlt,  d.  h er  erweist  ihnen  Barmherzigkeit.  Der 
Weise  verschliesst  seine  Weisheit  nicht  in  sich,  er  theilt  sie  Andern 
mit,  die  nach  ihr  suchen,  übt  so  Barmherzigkeit  an  ihnen,  so  viel  er 
kann,  und  legt  so  sein  Pfund  an  Zinsen.  Die  von  Liebe  erfüllte  Seele 
ruht  nicht,  sie  muss  Liebe,  Barmherzigkeit  üben  und  wird  daher  auch 
Barmherzigkeit  erfahren,  nämlich  die  Befriedigung  an  ihrer  Handlungs- 
weise in  sich  selbst.  Was  nun  so  im  Schmerz  der  Busse  begonnen, 
als  solche  sich  in  der  Sanftmuth  gegen  Andere  bewährt,  im  begei- 
sterten Streben  nach  Gerechtigkeit  sich  fortgesetzt  und  sich  in  aus- 
dauernder Barmherzigkeitsübung  gestärkt  hat,  das  muss  in  seiner  Ver- 
vollkommnung fortschreiten  zur  Herzensreinheit,  die  keine  Spur  von 
Bosheit  und  Arglist  mehr  kennt,  geschweige  in  sich  trägt,  die  das 
Bild  des  acht  Göttlichen  auf  allen  Gebieten  des  Seelenlebens  in  sich 
birgt  und  die  in  Allem  als  erhabenstes  Ziel  und  Ideal,  dem  sie  nach- 
eifert, Gott  vor  Allem  aufsucht  und  zur  Geltung  kommen  lässt  oder 
Gott  schaut.  Das  Christenthum,  auf  dieser  Stufe  seiner  Vervollkomm- 
nung in  der  Menschenseele  angelangt,  hat  seinen  Höhepunkt  erreicht 
und  wird  den  in  ihm  liegenden  Segen  auch  um  sich  her  reichlich  aus- 
breiten,  d.  h.  bereit  sein,  Frieden  zu  stiften,  wo  man  ihn  nur  annehmen 
will , den  Zustand  zu  verbreiten , den  die  Gemeinschaft  mit  Gott  in 
sich  schliesst.  Diese  Friedfertigkeit  wird  vom  Geiste  Gottes  in  uns 
ausgestrahlt,  und  die  sie  in  sich  hegen,  sind  Gottes  Kinder,  die  sitt- 
liche Schöpfung  des  Geistes  Gottes,  die  in  seinem  Geiste  wirken,  sein 
Reich  begründen  und  sichern.  Seligkeit  ist  ja  ihrem  Begriffe  nach 
der  höchste  Grad  der  Befriedigung  unserer  Sehnsucht  nach  obigen 
himmlischen  Gütern.  Schon  in  dieser  Sehnsucht  ist  Seligkeit,  sie  ist 
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Ringen,  Streben,  Leben;  wo  sie  fehlt,  ist  der  Tod.  Seligkeit  ist  daher 
Leben  in  Gott,  Erreichung  unserer  Bestimmung,  zu  der  uns  nur  das 
Christenthum  auf  dieser  Stufenleiter  führt.  — 

Diese  Stufenleiter  christlicher  Tugendhaftigkeit  ist  nach  ihrem 
Ausgangspunkt,  der  Armnth  im  Geiste,  ihrem  Anfang,  dem  Leidtragen, 
ihrem  Fortschritt,  dem  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit , 'und 
schliesslich  nach  ihrer  endlichen  Vollendung  als  Herzensreinheit  in 
ihrer  jedesmaligen  Rückwirkung  auf  das  Verhalten  gegen  den  Nächsten 
als  Sanftmuth,  Barmherzigkeit  und  Friedfertigkeit  geschildert  worden, 
und  es  folgt  nun  naturgemäss  der  Hinweis  auf  das  Schicksal,  das  die 
consequente  Ausübung  dieser  Tugendhaftigkeit  von  Seite  dieser  Gott 
feindlichen  Welt  zu  erwarten  hat,  nämlich  der  Hinweis  auf  die  Ver- 
folgung um  der  Gerechtigkeit  willen,  worauf  Jesus  seine  Jünger  wäh- 
rend seines  ganzen  Wirkens  immer  wieder  aufmerksam  machte,  und 
gewiss  nöthigt  diese  Seligpreisung  nicht,  eine  längere  Wirksamkeit 
Jesu  vor  dem  Abhalten  der  Bergpredigt  anzunehmen,  als  ob  er  die 
traurige  Nothwendigkeit  der  Verfolgung  um  der  Gerechtigkeit  willen 
erst  aus  seinem  eigenen  Schicksal  zu  erfahren  nöthig  gehabt  hätte, 
während  dem  er  sie  ja  doch  schon  in  demjenigen  der  Propheten  vor 
ihm  erkannte  und  in  Johannes,  dem  Täufer,  selbst  erlebte.  Von  jeher 
hatte  die  Geschichte  ja  gelehrt,  dass  der  treue,  prinzipielle  Kampf 
für  die  Wahrheit  nothwendig  entschiedene  Kämpfe,  empfindliche  Leiden 
nach  sich  zieht,  wie  sollten  sie  dem  Christenthum  erspart  bleiben,  das 
die  höchste  Wahrheit  zu  verbreiten  sich  anschickte,  ihm  fern  bleiben, 
der  als  der  Messias  leiden  musste,  um  in  die  Herrlichkeit  einzugehen, 
seinen  Jüngern  überhaupt  unbekannt  bleiben  , die  als  solche  nicht 
grösser  als  ihr  Herr  waren?  Merkwürdig  aber  ist  die  Aufforde- 
rung, sich  um  so  mehr  zu  freuen,  je  mehr  man  verfolgt  werde, 
worin  sicher  ein  Hinweis  auf  die  Grösse  der  Sünde  und  die  Gewiss- 
heit ihrer  Bestrafung  liegt,  die  man  durch  Verfolgung  der  der  Wahr- 
heit Dienenden  begeht.  Immer  hat  man  sich  denn  auch  als  ein  Mär- 
tyrer der  Wahrheit  betrachtet,  wenn  man  um  seiner  Ueberzeugung 
willen  verfolgt  wurde,  wie  an  sich  unwahr  und  unrichtig  diese  auch 
gewesen  sein  mochte.  Diese  Bevorzugung  der  um  der  Wahrheit  willen 
Verfolgten  von  Seite  Jesu  auf  sich  zu  beziehon  hat  man  aber  durch- 
aus kein  Recht,  wenn  man  sich  durch  selbstsüchtige  und  trügerische 
Eingebungen  beirren  lässt,  der  Wahrheit  zu  dienen,  während  dem  man 
ihr  eher  schadet , sondern  man  bedenke  da : Irret  Euch  nicht , Gott 
lässt  seiner  nicht  spotten ! Aber  allerdings  soll  man  sich  durch  diese 
Verfolgungen  um  der  Gerechtigkeit  willen  nicht  entmuthigen  und  ab- 
halton  lassen,  der  Wahrheit  Gottes  zu  dienen;  denn  es  verleiht  dieser 
Dienst  einem  eine  hohe  Würde,  einen  schönen  Werth.  Unterzieht 
Euch,  Ihr  Christen,  diesem  Kampfe  muthig,  dann  seid  Ihr  ein  Salz 
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der  Erde,  das  die  Masse  der  Menschheit  als  lebendiger  Gottesgeist 
belebend  und  fruchtbringend  durchdringt.  Wie  traurig  aber,  wenn  die, 
welche,  im  Besitz  der  Wahrheit,  ihr  Zeugniss  ablegen  könnten,  aus 
Furcht  vor  dem  damit  verbundenen  Kampfe  dies  zu  thun  feige  ver- 
säumen, sie  verdienen  kaum  hinausgeworfen  und  von  der  Verachtung 
der  Leute  zertreten  zu  werden.  Ein  Licht  der  Welt  sollt  Ihr  sein,  die 
Ihr  Euch  in  richtiger  Weise  um  der  Wahrheit  willen  verfolgen  lasset, 
das  erleuchte  die  ganze  Menschheit  und  sie  zur  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit führe.  Und  so  wenig  die  Stadt  auf  dem  Berge,  der  Leuchter  auf 
dem  Leuchtstock  im  Hause  den  darin  Wandelnden  verborgen  bleiben 
kann,  ebensowenig  der  Diener  der  Wahrheit  um  seiner  Verfolgung 
willen  in  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  alle  diese  Verfolgungen 
sind  nicht  werth  der  Würde  und  Ehre  des  Dieners  der  Wahrheit,  der 
berufen  ist , die  grossen  Thaten  Gottes  zu  verkündigen  zur  Ehre 
Gottes  im  Himmel.  Mag  sein,  dass  der  Bergprediger  bei  der  Stadt  auf 
dem  Berge  in  seinem  Geiste  auf  das  damalige  Jerusalem  dachte,  aber 
höher  noch  wird  sich  sein  Seherblick  von  seinem  Standpunkt  aus  auf 
das  äva>  ' ItQovaa>.r,ß,  das  himmlische  Jerusalem,  das  Ziel  des  Christen- 
thums , gewendet  haben , wo  wir  nach  der  Thränensaat  die  Freuden- 
ernte einst  erwarten. 

Cap.  5,  17 — 20.  Von  jeher  ist  in  Vs.  17  das  Thema  zu  unserer 
Rede  erkannt  worden,  aber  die  nähere  Bestimmung  und  Eintheilung 
desselben  darf  bis  zum  Vs.  20  ausgedehnt  werden.  Die  Warnung 
Vs.  17  könnte  den  Jesu  gemachten  Vorwurf  voraussetzen,  er  sei  nur 
gekommen , die  bestehende  Religion  umzustürzen , ohne  eine  neue  an 
deren  Stelle  zu  setzen,  und  dieser  Vorwurf  Hesse  wieder  eine  längere 
Wirksamkeit  Jesu  vor  Abhaltung  der  Bergpredigt  vermuthen.  Allein 
die  Annahme  einer  solchen  ist  darum  nicht  absolut  nothwendig,  weil 
man  überhaupt  von  einem  neuen  Religionslehrer  auch  eine  neue  Lehre  er- 
wartet oder  befürchtet,  je  nachdem  man  sich  wegwerfend  oder  billi- 
gend zu  dem  bisher  Bestehenden  stellt,  oder  doch  mindestens  eine 
bestimmte  Opposition  gegen  die  alte,  bisher  gültige.  ’O  vü/ioz  xa!  oi 
xQoq/)Tai  ist  unzweifelhaft  der  stehende  Ausdruck  für  die  Bezeichnung 
der  theokratischen  Schriften  des  Alten  Testamentes,  und  diese  wieder 
sind  die  Repräsentation  der  alttestamentliehen  Theokratie  überhaupt, 
also  des  alten  Bundes,  wie  er  zwischen  Gott  und  Abraham  gestiftet, 
in  den  oben  bezeichneten  Schriften  geschichtlich  und  dogmatisch  näher 
bestimmt  wurde  und  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  in  erster  Linie  das 
sogenannte  mosaische  Gesetz  im  Sinne  des  Apostels  Paulus,  wie  es 
der  Pentateuch  enthält,  und  dessen  theokratisch-begeisterte  Ausführung 
durch  die  Propheton  des  Alten  Testamentes.  Aber  dieser  weite  Ge- 
saramtbegriff  der  alttestamentlichen  Theokratie  wird  begrenzt  durch 
die  Bestimmung  des  Vers  18,  dass  kein  kleinster  Buchstabe  vergehen 
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oder  ungültig  werde,  bis  dass  die  Tbeokratio  selbst  ihren  Zweck  er- 
reicht, d.  h.  deren  Vorschriften  erfüllt  werden.  Diese  Verheissung  der 
ewigen  Dauer  und  Gültigkeit  des  Gesetzes  und  der  Propheten  kann 
doch  ebenso  sehr  auch  nur  vom  ewigen,  geistigen,  göttlichen  Gehalt 
der  mosaischen  Theokratie  verstanden  werden  und  nicht  von  den  rein 
menschlichen,  nationalen  Zuthaten  und  Erklärungen  dieses  Gesetzes, 
also  eben  nur  das  ewig  göttliche  Sittengesetz,  den  Dekalog,  bezeichnen 
und  nicht  auch  das  spätere  Ritual-  und  Civilgesetz,  wie  denn  auch 
der  Bergprediger  in  seiner  weitern  Rede  Gebote  des  Erstem  erklärt, 
nicht  des  Letztem,  ja  diese  absichtlich  vermeidet  und  ignorirt  Und 
nun  Vs.  19  und  20:  Au  diesen  ewig  göttlichen  Gehalt  des  alttesta- 
mentlichen  Sitteugesetzes  hat  sich  auch  der  Mensch  zu  halten  in  seiner 
Gesetzeserklärung  sowohl , als  auch  seiner  Gesetzesbefolgung.  Weil 
nämlich  durch  die  mindeste  Veränderung  eines  Pünktleins  oder  Strich- 
leins in  der  hebräischen  Schrift  ein  anderer  Sinn  entsteht,  so  soll  auch 
in  der  menschlichen  Eiklärung  des  Gesetzes  der  ächt  göttliche  Inhalt 
und  Sinn  desselben  nicht  im  Mindesten  durch  selbstgefällige  Aus- 
legungen abgeschwächt  und  verändert,  sondern  der  volle  und  ganze 
Sinn  desselben  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  und  Ausbildungen 
hinaus  beibehalten  und  erläutert  werden,  und  wer  solcher  Gesetzes- 
auslegung zuwiderhandelt,  soll  mit  der  grössten  Strafe  belegt  werden, 
d.  h.  der  Geringste  heissen  im  Reiche  Gottes,  weil  er  eben  dieses 
dadurch  schädigt,  dagegen  gross,  wer  sich  daran  hält,  weil  er  dadurch 
dieses  Reich  fördert,  und  man  erkennt  aus  dieser  Strafbestimmung 
auch  nur  wieder  die  Grösse  der  Schuld , die  man  sich  durch  diese 
Verstümmlung  des  göttlichen  Gesetzes  in  Folgo  seiner  willkürlichen, 
falschen  Auslegung  zuzieht.  Und  nun  schleudert  er  mit  der  grössten 
Entrüstung  seinen  zeitgenössigen  Gesetzeserklärern  den  Fehdehandschuh 
in’s  Gesicht  mit  der  Erklärung,  dass  eben  die  Schriftgelehrten  und 
Pharisäer,  die  damaligen  höchsten  Vertreter  der  alttestamentlichen 
Theokratie,  dieses  Fehlers  sich  schuldig  machen , weil  sie  das  Gesetz 
in  menschlichem  Eigendünkel,  oberflächlicher,  einseitiger  Willkür,  aber 
nicht  im  göttlichen  Sinn  erklären,  also  auch  nicht  in  diesem  erfüllen 
können,  und  er  warnt  daher  seine  Zuhörer  vor  solchen  Gesetzeslehrern, 
warnt  sie  vor  ihrem  Sauerteig  und  ihrem  Beispiel , und  es  beginnt 
damit  sein  theoretischer  Kampf  gegen  den  Pharisäismus,  der  praktisch 
so  schrecklich  für  ihn  auf  Golgatha  endigte.  Der  Sinn  von  „auf- 
lösen*  kann  daher  nur  sein  , das  Gesetz  Umstürzen  und  dadurch  im 
Bewusstsein  der  Menschen  abschaffen  durch  falsche  Gesetzeserklärung, 
folglich  auch  falsche  Religionsübung,  und  der  von  .erfüllen“,  kann 
nur  sein,  herausheben  und  ergänzen  den  göttlichen  Sinn  des  Gesetzes 
aus  dessen  bisheriger  Erklärung,  sowie  Sanktionirung  dieser  Erklärung 
durch  den  Nachweis  ewiger  Gültigkeit  dieses  göttlichen  Gesetzes  und 
eigener  Erfüllung  desselben. 
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Sehen  wir  uns  nun  nach  der  Form  um,  in  welcher  der  Berg- 
prediger diese  Aufgabe  im  weitern  Verlauf  seiner  Rede  durchführt, 
so  ist  es  die  des  schroffen  Gegensatzes,  in  den  er  sich  zu  dem  Geiste 
der  alttestamentlichen  Gesetzesauslegung  und  Gesetzeshandhabung 
stellt,  in  Folge  deren  letztem  .diese  Alten“  genöthigt  waren,  Menschen- 
gatzungen als  göttliche  Gebote  aufzustellen,  die  der  Gesetzeslehrer  des 
Neuen  Testamentes  nicht  nur  als  unnütz  und  lächerlich,  sondern  auch 
als  sittlich  geradezu  gefährlich  darstellt.  Die  ewig  gültigen  Grund- 
sätze der  Sittlichkeit,  auf  welchen  dieser  schroffe  Gegensatz  beruht, 
und  die  keine  Aussöhnung  der  streng  auf  ihrem  Standpunkt  behar- 
renden Gegner  zulassen , sind  folgende : Der  von  seinem  engen , ein- 
seitigen, nationalen  Gesichtskreis  ausgehende  alttestamentliche  Gesetzes- 
erklärer fasst  sein  Sitteugesetz  nur  wörtlich  auf  und  sieht  daher  auf 
irgend  einem  Gebiet  der  Sittlichkeit  nur  das  entsprechende  Verbrechen 
rerboteu,  weil  der  Wortlaut  des  Gesetzes  nur  davon  redet,  nicht  schon 
die  Gesinnung,  die  dazu  führen  kann,  nicht  auch  die  Kehrseite  davon, 
die  entgegengesetzte  Tugend  geboten.  Die  böse  Gesinnung  gilt  ihm 
daher  noch  nicht  als  Sünde,  erst  die  böse  That,  insofern  sie  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes  widerspricht.  Gen.  4,  7.  Diess  Alles  desshalb, 
weil  der  Jude  die  Macht  der  Selbstsucht  in  sich  noch  nicht  über- 
wunden und  besiegt,  die  Forderung  Gottes  daher  auch  noch  nicht  zu 
seinem  Grundsatz  erhoben  hat,  darum  beschneidet  er  das  göttliche 
Gesetz  nach  seinem  Gutfinden,  erfüllt  es  nur  so  weit,  als  e3  ihm  dient 
und  behagt,  ihn  nicht  belästigt,  ihm  nicht  unangenehm  ist,  also  nur 
aus  Rücksicht  gegen  sich  selbst,  nicht  gegen  den  Gesetzgeber  oder 
seineu  Nächsten.  Er  weicht  ihm  aus,  wo  es  ihn  in  seiner  freien 
Willensäusserung  beengt,  erkennt  daher  auch  die  göttliche  Forderung 
in  ihm  nicht,  das  Gebot,  und  begnügt  sich  nur  an  seiner  negativen 
Sittlichkeit,  nämlich  das  Verbotene  unterlassen  zu  haben,  was  er  sich 
so  hoch  anrechnet  Luc.  18,  9 — 14,  und  diese  lockere,  ungenügende 
Sittlichkeit  befriedigt  natürlich  sein  Gewissen  nicht,  so  dass  er  be- 
ständig fragen  muss : Meister,  was  muss  ich  thun,  damit  ich  das  ewige 
Leben  erwerbe?  Darum  flickt  er  sein  zerrissenes  Sittenkleid  mit  den 
durchsichtigen  Lappen  seiner  Menschensatzuugen , aber  ohne  Erfolg, 
weil  diese  keine  göttlichen  Sittengebote  sind,  deren  Beobachtung  also 
nie  sittlichen  Werth  hat  Die  jüdische  Sittlichkeit  war  eben  so  sünd- 
haft, wie  ihre  Quelle,  die  Selbstsucht,  und  so  lange  diess  der  Fall 
war,  konnte  dem  Judenthum  nicht  mehr  geholfen,  die  Verfluchung 
des  Feigenbaums,  der  nur  die  Blätter  eines  prunkvollen  Gottesdienstes, 
aber  nicht  die  Früchte  sittlicher  Handlungen  trug,  nicht  aufgehalten, 
der  Blutfluss  des  jüdischen  Weibes  trotz  aller  Arztkosten  nicht  mehr 
gestillt  werden.  Der  Geist,  das  Ewige,  das  ihm  fehlte,  macht  lebendig, 
das  Fleisch  ist  nichts  nütze,  der  Buchstabe  tödtet. 
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Christus  dagegen  erklärt  die  Liebe  als  den  Ursprung  und  die  Er- 
füllung des  göttlichen  Sittengesetzes,  um  welches  es  sich  ihm  im 
mosaischen  Gesetz  allein  handelt.  Diese  Liebe  verlangt  unbedingt  ein  klares 
Verständniss  dafür,  aus  welchem  Beweggrund  und  in  welcher  Absicht 
das  Gesetz  gegeben  worden,  welche  Forderungen  es  in  sich  schliesse,  in 
welcher  Gesinnung,  Absicht  und  Form  es  daher  zu  erfüllen  sei , ver- 
langt aber  vor  Allem  ein  theilnehmendes,  erbarmungsvolles,  empfäng- 
liches Herz  für  die  Leiden  des  Mitmenschen,  in  welchem  es  den  ihm 
gleichberechtigten  Bruder,  das  ihm  gleichgeachtete  Kind  Gottes  er- 
kennt von  gleichen  Vorzügen , gleicher  Bestimmung  wie  es  selbst. 
Darum  sieht  Christus  die  Sünde  nicht  erst  in  der  wirklichen  That, 
sondern  schon  in  der  bösen  Gesinnung,  Absicht  und  Neigung  zu  der- 
selben und  beginnt  die  Sünde  nicht  erst  mit  der  thatsächlichen  Hand- 
lung , sondern  schon  da , wo  das  Böse  den  leisesten  Beifall  in  der 
Menschenseele  findet,  diese  Wohlgefallen  an  ihm  zu  empfinden  beginnt, 
wesshalb  sich  Jesus  noch  nicht  befriedigt  zeigt  durch  die  blosse  Unter- 
lassung der  Sünde,  sondern  erst  durch  die  vollkommene  Erfüllung  des 
Guten  in  der  Absicht,  das  Wohl  des  Nächsten  zu  fördern,  also  rein 
nur  aus  Rücksicht  zum  Nächsten,  rein  von  allem  Eigennützen,  aller 
Selbsucht.  Das  Sittengesetz  kann  also  von  sittlichen  Wesen  nicht  un- 
bewusst und  blindlings  erfüllt  werden,  wie  vom  Naturwesen  das  Natur- 
gesetz , sondern  es  will  vom  Erstem  klar  erkannt  und  mit  Bewusst- 
sein, Absicht  und  Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten  vollzogen  weiden, 
was  unbedingt  zur  Sittlichkeit  gehört  Damm  muss  es  vor  Allem 
richtig  erklärt  werden,  um  die  Menschenseele  zur  Fähigkeit  der  voll- 
kommenen Gesetzeserfüllung  zu  erziehen , darum  wird  so  viel  Nach- 
druck auf  die  Reinheit  der  Gessinnung  gelegt,  weil  die  Seele,  ohne 
diese  reif  zur  bösen  That,  ihre  Trennung  von  Gott  schon  vollzogen 
hat  und  keinen  Augenblick  sicher  vor  der  thatsächlichen  Sünde  ist. 
Nur  der  Wille  Gottes  bestimmt,  was  sittlich  ist,  nicht  die  Meinungen 
und  Satzungen  der  Menschen,  darum  geht  diesen  als  solchen  auch 
aller  sittliche  Werth  ab,  und  die  Sittlichkeit  steht  über  der  Confession. 
Die  ächt  christlichen  Sittengrundsätze,  wie  sie  Geist  und  Gemüth  als 
richtig  anerkennen  müssen,  liegen  den  weitern  Forderungen  der  Berg- 
predigt zu  Grunde,  und  sie  bestrebt  sich  im  Folgenden,  die  Gebote 
des  Dekaloges  im  Lichte  dieser  Grundsätze  zu  erklären  und  die  Zu- 
hörer dafür  zu  gewinnen.  Sie  ist  also  auch,  die  Gebote  des  jüdischen 
Gesetzes  in  dieser  Weise  erklärend,  natürlich  in  erster  Linie  an  die 
Juden  gerichtet,  und  trägt  unser  Evangelium  nach  Matthäus  auch  in 
diesem  Theile  den  judeuchristlichen  Charakter  an  sich,  wie  er  in  so 
vielen  andern  Bestandtheileen  desselben  leicht  zu  erkennen  ist.  Es 
trifft  diess  namentlich  für  die  Theile  der  fernem  Rede  zu,  in  welchen 
wörtlich  wirkliche  Gebote  des  Dekaloges  angeführt  werden,  wie  diess 
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der  Fall  ist  von  Matth.  5,  21—48,  und  es  wird  hier  namentlich  nach- 
zuweisen sein , warum  sich  die  hier  behandelten  Gebote  in  der  vor- 
liegenden Reihe  aufeinander  folgen?  Es  ist  auch  hier  wiederum  eine 
Steigerung  wahrzunehmen,  indem  in  der  Erklärung  jedes  neuen  Ge- 
botes auch  wieder  ein  höherer  Grad  von  Liebe  verlangt  wird,  als  in 
derjenigen  des  vorangegangenen,  was  leicht  nachzuweisen  ist. 

An  der  Hand  dieser  Grundsätze  beginnt  nun  der  Bergprediger 
die  Erklärung  des  mosaischen  Sittengesetzes  Vs.  21—48,  mit  dem 
ersten  Gebot  der  Nächstenliebe,  dem  sechsten  nach  unserer  Zählung: 
rDu  sollst  nicht  tödten.“  Unter  der  Aussage  der  Alten  versteht  er 
jeweilen  die  pharisäische  oder  altjüdische  Erklärungsweise  dieser  Ge- 
bote, was  aus  der  Abweichung  vom  Wortlaut  des  Dekaloges  und  gar 
aus  den  Zusätzen  zu  demselben  leicht  zu  erkennen  ist.  So  kann  Je- 
sus schon  hier  den  Zusatz  .wer  aber  tödtet,  der  ist  des  Gerichtes 
schuldig“  nicht  als  göttlichen  Willen  in  dem  Sinne  gelten  lassen,  dass 
er  dem  jüdischen  Gericht  das  Recht  zur  Todesstrafe  wieder  einräumt 
weil  ja  das  göttliche  Gebot  durch  denselben  sogleich  wieder  aufge- 
hoben würde , und  wo  soll  auch  die  Forderung  dieses  Zusatzes  anf- 
hören,  wenn  nach  derselben  der  Todtschläger  immer  wieder  getödtet 
werden  soll,  wohl  erst  dann,  wenn  Alle  todt  sind ; sondern  Jesus  lässt 
diesen  Zusatz  als  Strafbestimmung  uur  zur  Bezeichnung  der  Grösse 
der  Schuld  des  Todschlages  bestehen , wie  wir  aus  dem  Folgenden 
sehen , und  hält  das  göttliche  Verbot  der  Tödtung  in  seiner  gauzen 
Allgemeinheit  und  Strenge  aufrecht.  Niemand  hat  das  Recht,  einen 
zu  tödten,  auch  nicht  die  Obrigkeit,  weil  es  sich  nicht  nur  darum 
handelt,  den  Mörder,  der  als  solcher  der  Gesellschaft  schädlich  ge- 
worden , für  diese  unschädlich  zu  machen  und  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  was  immer  die  Absicht  der  Todesstrafe  ist,  sondern  es  han- 
delt sich  um  die  viel  wichtigere  Frage : Ist  die  Seele  des  Mörders  reif 
zum  Eintritt  in  eine  höhere  Stufe  des  Reiches  Gottes,  die  wir  mit 
dem  .Jenseits“  bezeichnen,  und  dieses  ermessen  zu  können,  ist  Gott, 
der  Schöpfer  und  Kenner  der  Menschenseele,  allein  fähig,  und  wir 
Menschen  sind  in  dieser  Beziehung  Gott  gegenüber  untereinander  gleich- 
gestellt , also  unter  keinen  Umständen  berechtigt  zur  Tödtung  unser? 
Mitbruders,  Köm.  12,  20,  sondern  die  Obrigkeit  gestalte  ihre  Gefäng- 
nisse zu  sittlichen  Erziehungsanstalten  behufs  Besserung  der  Verbre- 
cher, sonst  ist  sie  nicht  besser  als  diese,  wenn  sie  an  der  Sitte  und 
Anschauung  roher,  früherer  Zeiten  lind  überwundener  Standpunkte  fest- 
hält. Die  Erlaubniss  zur  Blutrache , Gen.  0,  6 , kann  nicht  Gottes 
Gebot  sein,  sondern  es  tragen  diese  Worte  deutlich  die  Absicht  an 
sich,  die  rohe  Anschauung  und  Sitte  der  damaligen  Zeit,  die  Thubal- 
kain’s  Waffen  schon  hatte,  durch  ein  göttliches  Gebot  zu  sauktioniren. 
Auch  Krieg  und  Zweikampf  sind  unter  keinen  Umständen  zulässig. 
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weil  höher  als  die  menschlichen  Pläne  und  Absichten  gegen  einander 
diejenigen  Gottes  mit  der  Menschenseele  sind.  In  seiner  Erklärung 
dieses  Gebotes  nun  begnügt  sich  Jesus  nicht  nur,  mit  den  „Alten“ 
das  angeführte  Verbrechen  von  der  Hand  zu  weisen,  sondern  er  wendet 
sich  darin  dem  Ursprung  des  Mordes  zu,  der  Gesinnung,  woraus  dieser 
entsteht,  dem  Zorn,  Hass,  Neid,  der  Streitsucht  und  jeder  Rohheit, 
die  in  der  innersten  Seele  den  Mord  beabsichtigt,  dazu  also  reif  ist, 
und  bezeichnet  daher  diese  Gesinnung  schon  durch  die  Worte  „wer 
zürnet,  ist  des  Gerichtes  schuldig“  als  gleich  grosse  Sünde,  wie  den 
Todschlag  selbst,  d.  h.  er  stellt  den  Gnmdsatz  auf:  Die  Absicht  ist 
sittlich  gleich  der  That.  Bei  dieser  Erklärung  des  sechsten  Gebotes 
denkt  Jesus  unverkennbar  an  den  Beleidiger  und  erklärt  es  hier  nur 
insofern , als  es  diesen  betrifft.  Wohl  mag  einer  zum  Zorn  als  der 
Seelenstimmung  in  Folge  einer  erlittenen  Beleidigung  durch  eiue  solche 
veranlasst  worden  sein,  es  kann  diese  aber  ohne  die  geringste  Absicht 
geschehen  sein,  denn  der  hochmüthige,  anspruchsvolle,  empfindliche 
Eigendünkel  und  Jähzorn  fühlt  sich  gar  bald  schon  da  beleidigt,  wo 
der  Vernünftigere  gar  nicht  an  eine  Beleidigung  denkt,  und  Jesus 
scheint  an  einen  solch’  Jähzornigen  gedacht  zu  haben,  wenn  er  den 
Zorn  gleich  von  ehrverletzenden  oder  gar  verdammenden  Schimpf- 
wörtern begleitet  sein  lässt,  durch  welche  vermehrte  Bosheit  diese 
Sünde  sich  auch  im  entsprechenden  Mass  natürlich  vergrössert;  denn 
je  leichter,  natürlicher  uud  selbstverständlicher  cs  ist,  sich  einer  Sünde 
zu  enthalten,  wozu  es  dann  gewiss  wenig  Liebe  braucht,  um  desto  mehr 
Bosheit  erfordert  es,  sie  zu  begehen.  Es  ist  denn  auch  klar,  dass  ein 
solcher,  ohne  Anlass  und  Grund  oder  um  der  lächerlichsten,  geringfügig- 
sten Kleinigkeit  willen  aufbrausender.  Andere  empfindlich  beleidigender 
Jähzorn  selbst  die  nächste  Verpflichtung  hat  zur  Versöhnung  mit  dem 
von  ihm  Beleidigten,  zur  Beilegung  des  von  ihm  verschuldeten  Un- 
rechts, und  gewiss  braucht  es  einen  geringen  Grad  von  Liebe,  diess 
zu  thun,  und  er  soll  es  nur  bald  thun,  bevor  er  Gott  um  Verzeihung 
für  seine  Fehler  bittet,  so  lange  er  noch  mit  dem  von  ihm  Beleidigten, 
der  alles  Recht  gegen  ihn  hat,  auf  dem  Wege  ist,  sonst  wird  ihm 
der  Richter  hernach  andere  Rechtsbegriffe  beibringen,  als  er  sie  sich 
in  seiner  Ueberreizung  zu  seinen  Gunsten  ausmalt.  Es  ist  denn  auch 
begreiflich,  warum  Jesus  zuerst  die  Pflichten  des  Beleidigers  bespricht, 
weil  durch  seine  Schuld  der  Friede  gestört  ist,  und  es  von  seiner  Seite 
gewiss  wenig  Liebe  braucht,  er  vor  Allem  verpflichtet  ist,  sein  Un- 
recht wieder  gut  zu  machen , wozu  ihn , wenn  es  auch  soine  ihm 
mangelnde  Liebe  nicht  kann,  doch  das  allgemein  anerkannte  Rechts- 
gefühl uud  die  Folge  seines  Unrechts  selbstverständlich  bestimmen  sollten. 

Jesus  fährt  fort  und  gelangt  zur  Erklärung  des  siebenten  Ge- 
botes, Vs.  27 — 32,  nicht  etwa,  weil  es  im  Dekalog  das  nächstfolgende 
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Gebot  ist,  wohl  aber,  weil  in  der  Kette  der  sich  allmälig  steigenden 
Liebe,  die  in  diesem  Gebot  verlangte  sich  als  das  nächstfolgende  Glied 
anreiht.  Eigenthümlich  ist,  dass  keine  Erklärung  der  , Alten“  dem 
Wortlaut  dieses  Gebotes  im  Dekalog  beigefügt  ist.  Mau  dachte  sich 
also  unter  Ehebruch  allgemein  ein  und  dasselbe,  nämlich  den  that- 
sächlichen  geschlechtlichen  Umgang  mit  einem  andern , als  dem  mir 
angetrauten  Weibe,  wenn  Jesus  iu  seiner  Erklärung  dieses  Gebotes 
diesem  allgemein  verstandenen  Ehebruch  denjenigen  »in  seinem  Her- 
zen“ entgegenstellt.  Nicht  zu  verkennen  ist  einerseits,  dass  die  Ge- 
schlechtslust zumal  im  Süden  eine  furchtbare  Gewalt  auf  unsere  Seele 
auszuüben,  und  deren  angeborne  Neigung  zum  Guten,  unsere  Liebe, 
leicht  zu  tödten  vermag,  namentlich  wenn  neue  Reize  in  Andern  diese 
Lust  wecken,  und  ein  unrichtiges  Verhalten  unserer  Gattin  gegen  uns 
unsere  Liebe  zu  ihr  erkalten  Hessen.  Anderseits  aber  hat  unsere  Gattin 
einst  unsere  Liebe  besessen,  wenn  anders  unsere  Eheschliessung  eine 
ehrliche,  unsere  Ehe  daher  eine  wirkliche  ist,  sie  ist  uns  somit  unter 
allen  andern  Menschen  die  nächststehende  Person,  sie  hat  durch  viele 
Liebeserweise  gegen  uns  während  der  ganzen  Dauer  der  Ehe  ein  Recht 
auf  unsere  Dankbarkeit  und  Liebe  erworben,  so  dass  trotz  Sinnenlust, 
trotz  wirklicher  oder  eingebildeter  Beleidigungen  von  ihrer  Seite  gegen 
uns  unsere  Liebe  zu  ihr  nicht  ganz  erkältet  sein  sollte,  und  dieser 
Rest  von  Liebe  sollte  uns  zum  Mindesten  immer  abhalten , es  zum 
Ehebruch  kommen  zu  lassen.  Man  vermeidet  deshalb  den  durcb's 
Gericht  ausgesprochenen,  vielleicht  auch  aus  Rücksicht  gegen  die 
Oeffentlicbkeit , oder  aus  Furcht  vor  den  Gefahren  des  Umgangs  mit 
Andern,  aber  um  so  mehr  schwelgt  das  »Herz“  in  den  Vorstellungen 
unserer  Sinnenlust,  und  es  ist  um  die  Treue  zu  unserer  Gattin  ge- 
schehen, im  Innersten  haben  wir  einer  Fremden  den  Vorzug  gegeben, 
die  Ehe  gebrochen,  und  darum  die  so  ernste,  erschütternde  Warnung 
vor  der  Gedankensünde,  Vs.  59  und  30,  weil  ihr  die  Thatsünde  so 
leicht  auf  dem  Fusse  uachfolgt.  Nun,  es  mag  dieser  »Ehebruch  im 
Herzen“  geschehen  sein,  wo  wäre  es  nicht  schon  der  Fall  gewesen, 
und  doch  hat  man  sich  wieder  in  neuer  Liebe  ausgesöhnt  und  sein 
Herz  gereinigt  vom  Bösen.  Aber  geringer  wird  die  Liebe  sein,  wenn 
man  diesen  Riss  der  Herzen  auseinander,  wozu  jener  »Ehebrueh  im 
Herzen“  eigentlich  führte , andauem  lässt,  sich  nicht  mehr  versöhnt 
und  die  Ehe  auch  gerichtlich  scheidet.  Schrecklich , wenn  es  dahin 
kommen  muss!  Sitte  und  Gesetz  eines  Volkes  können  die  Eheschei- 
dung erleichtern  und  im  Bewusstsein  des  Menschen  das  Gefühl  der 
Berechtigung  und  die  Neigung  dazu  wecken,  was  die  noch  übrige 
Liebe  im  Herzen  des  Einen  zum  Andern  noch  ganz  zernichtet,  wes- 
halb der  Gesetzgeber,  der  von  der  Ehescheidung  abmahnt,  um  so  mehr 
Liebe  fordert,  aber  die  wahre  Ehe  sollte  unauflöslich  sein  und  ist  es 
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nach  Matth.  1 9 , 4—9.  Was  die  Ehe  stiften  soll,  ist  die  Hoffnung, 
die  Einsicht,  die  Ueberzeugung,  dass  die  Seele  des  Andern  die  raeinige 
zu  einem  schönen  Ganzen  vervollständigt  und  sie  vor  Einseitigkeit  be- 
wahrt, dass  Gott  Beide  um  ihre  gegenseitigen  Aehnlichkeit  willen 
für  einander  bestimmt  und  zusammengefükrt  hat,  dann  werden  sich 
Beide  gründlich  verstehen,  und  die  Verbindung  wird  täglich  inniger, 
die  Auflösung  dieses  Bandes  geradezu  unmöglich.  Der  Entschluss  zur 
Ehescheidung  beweist  aber,  dass  jene  Ueberzeuguug  nicht  mehr  vor- 
handen, mit  ihr  also  auch  jegliche  Liebe  der  Beiden  zu  einander  ge- 
schwunden, das  Band  der  Ehe  also  innerlich  zerrissen  sei  und  sie  noch 
äusserlich  bestehen  zu  lassen,  wäre  entweder  Heuchelei  oder  Grausam- 
keit, weshalb  der  Protestantismus  die  Ehescheidung  in  diesem  Falle, 
aber  immerhin  zu  seinem  grössten  Bedauern,  zulässt  und  einräumt. 
Wenn  ein  solch’  Unglücklicher  auch  an  der  Liebe  seines  Nächsten  zu 
ihm  verzweifelt,  so  kann  er  doch  noch  an  der  Liebe  zu  Gott  festhalten, 
der  ihm  täglich  so  viele  Wohlthaten  erweist.  Der  Ehebrecher  oder 
Abgeschiedene,  wie  sehr  er  auch  die  Liebe  zu  seiner  bisherigen  Gattin 
aufgegehen,  kann  also  dennoch  die  Liebe  zu  seinem  Gott  bewahren, 
er  braucht  nicht  nothwendig  gottlos  zu  werden.  Wie  steht  es  damit? 
Wie  kann  er  den  lieben,  den  er  nicht  sieht,  wenn  er  den  nicht  mehr 
liebt,  den  er  sieht?  1 Joh.  4,  20.  Das  führt  Jesum  auf  die  Erklä- 
rung des  dritten  Gebotes,  Vs.  33 — 37.  Der  Name  Gottes  und  was 
damit  zusammeuhängt,  ist  die  höchste  Repräsentation  des  göttlichen 
Wesens,  von  der  der  Mensch  im  Leben  Gebrauch  machen  kann  und 
die  Art,  wie  er  63  thut,  ist  der  klare  Beweis  davon,  in  welchem  Grade 
seine  Liebe  zu  Gott  in  ihm  ausgebildet  ist,  und  soll  der  Heiligkeit 
und  Hiheit  des  göttlichen  Wesens  entsprechen.  Der  Missbrauch  des 
göttlichen  Namens  setzt  also  einen  sehr  geringen  Grad  von  Erfurcht 
und  Liebe  vor  und  zu  Gott  voraus,  und  steigert  sich  dieser  Missbrauch 
sogar  zum  Meineid,  wie  sehr  muss  da  Gott  aufgehört  haben,  irgend- 
welchen Eindruck  auf  die  Menschenseele  noch  ausüben  zu  köunen,  wie 
tief  ist  eine  solche  gefallen!  Jeglichen  Missbrauch  des  göttlichen  Na- 
mens suchten  die  Juden  ausreichend  dadurch  auszuweichen,  dass  sie 
das  Wort  für  den  höchsten  Namen  Gottes  nicht  aussprachen,  als  ob 
hier  Alles  nur  an  einem  menschlichen  Ausdruck  hieuge  und  fanden  in 
ihrem  dritten  Gebot  nichts  Anderes  verboten,  als  den  Meineid,  wess- 
halb  es  für  sie  auch  nicht  anders  lautete,  als  wie  es  hier  Jesus  an- 
führt, Vs.  33.  In  dieser  Fassung  findet  sich  aber  dieses  Gebot  nir- 
gends im  mosaischen  Gesetz,  also  erwähnt  Jesus  nur  die  pharisäische 
Auslegung  dieses  Gebotes.  Wie  tief  muss  aber  die  Liebe  zu  Gott  ge- 
sunken sein,  wenn  mau  im  dritten  Gebot  nur  den  Meineid  verboten 
sieht  und  wie  grosse  Liebe  zu  Gott  erfordert’s  nicht,  um  wieder  zur 
wahren  Heiligung  seines  Namens  zurückzukehren,  die  auch  in  Ab- 
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Wesenheit  der  Menschen  zu  geschehen  hat,  wo  sie  sich  um  so  auf- 
richtiger zeigt!  Mit  Hecht  verbietet  hier  Jesus  jeden  Eid,  denn  er 
dient  ja  mehr  zur  Förderung  menschlicher  Angelegenheiten,  mindestens 
bezweckt  er  es,  so  dass  sich  dabei  eher  Gott  in  den  Dienst  der  Men- 
schen, und  oft  was  für  welchen,  stellen  soll,  als  dass  ihm  dabei  ge- 
dient wird,  anderer  Ungereimtheiten,  wozu  der  Eid  führt,  hier  nicht 
zu  gedenken.  Dagegen  verlangt  Jesus  den  einfachen , unverblümten, 
kindlich  lautern  Ausdruck  der  Wahrhaftigkeit,  wodurch  Gott,  dem 
Wahrhaftigen  und  Allwissenden,  mehr  gedient  wird,  als  durch  noch  so 
viele  Eide  und  Schwurformeln,  aber  auch  unsere  Aussage  mehr  Glaub- 
würdigkeit und  Vertrauen  gewinnt,  als  durch  unuöthige  und  unzulässige 
Betheuerungen.  Von  hier  kehrt  nun  Jesus  wieder  zu  unserem  Ver- 
halten gegen  unsere  Nebenmenschen  zurück,  wenn  er,  Vs.  38 — 42, 
die  Pflichten  des  Beleidigten  gegen  seinen  Beleidiger  bespricht,  zu 
deren  Erfüllung  es  gewiss  ein  höheres  Mass  von  Liebe  erfordert , als 
im  umgekehrten  Fall,  oder  als  der  Ehebrecher  und  Abgeschiedene  sie 
besassen,  weil  diese  gegen  ihre  nächste  angehörende  Person,  die  ihnen 
Gutes  erwiesen,  begründete  Liebe  zeigen  sollten,  der  Beleidigte  aber 
gegen  einen  ihm  stockfremden  Menschen,  der  ihm  mit  raffinirter  Bos- 
heit Böses  zufügte  in  der  empfindlichsten  Weise.  Hier  führt  Jesus  in 
verkürzter  Form  die  Vorschrift  über  das  Wiedervergeltungsrecht  an, 
wie  sie  zwar  nicht  im  Dekalog,  aber  doch  in  der  menschlichen  Aus- 
legung desselben,  die  das  mosaische  Gesetz  gab.  enthalten  ist,  Exod. 
21,  24.  und  weist  damit  auf  das  sechste  Gebot  zurück,  weil  diese 
Wiedervergeltung,  die  Hache  für  eine  erlittene  Beleidigung,  die  dieser 
in  vollem  Umfang  zu  entsprechen  hat,  den,  an  welchem  sie  sich  voll- 
zieht, eben  auch  tödten  kann.  Jesus  richtet  sich  also  gegen  die  thie- 
rische  Leidenschaft  der  Rachesucht,  und  es  braucht  zu  deren  Ueber- 
windung  und  Bekämpfung  gewiss  einen  hohen  Grad  von  Vernunft  und 
Liebe,  wozu  schon  das  Volkssprichwort  ermahnt:  Der  Gescheidtere 
gibt  nach ! Ist  ja  doch  diese  Rachsucht , wie  sehr  sie  sich  zu  ihrer 
Handlung  vermöge  der  ihr  vorangegangenen  Beleidigung  berechtigt 
glaubt,  ein  unzweifelhafter  einmaliger  Akt  erklärter,  auftauchender 
Feindschaft,  besonders  wenn  der  Beleidigte  die  ihm  zugefügte  Beleidi- 
gung absichtlich  und  ränkesüchtig  hervorgerufen  hat,  deren  Ende  man 
nicht  absehen  kann , weil  die  Rachgier  immer  wieder  solche  erzeugt. 
Jesus  unterscheidet  drei  Arten  von  Beleidigungen,  die  er  rücksichtlich 
der  Grösse  ihrer  Schuld  in  abnehmendem  Grad  aufeinander  folgen 
lässt.  Zuerst  redet  er  von  Angriffen  auf  den  Körper,  die  zugleich  eine 
Verletzung  und  Beschimpfung  der  Ehre  enthalten , daun  den  recht- 
haberischen Wortstreit  bis  zum  Lächerlichen  und  Aergerlichen , wohl 
auch  gar  mit  beschimpfenden  Beimischungen  und  zuletzt  alle  mög- 
lichen unberechtigten  Ansprüche  an  den  Nächsten,  und  das  Mittel, 
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das  Jesus  zur  Abweisung  dieser  Angriffe  empfiehlt,  ist  die  grossmüthige, 
jenen  Angriffen  an  Edelsinn  überlegene,  erfolgreiche  Nachgiebigkeit, 
die  in  ihrer  Leistungsbereitwilligkeit  von  Anfang  an  über  die  Verlangen 
des  Gegners  hinausgeht,  um  diesen  gleich  in  ihrem  Entstehen  den 
Faden  abzuschneiden  und  so  dem  auszubrechen  drohenden  Streit  recht- 
zeitig vorzubeugen.  Ist  nun  aber  einmal  der  feindselige  Sinn  durch 
die  Rachsucht  geweckt  und  befriedigt  worden,  so  kann  die  Bosheit, 
die  ihn  erzeugt,'  leicht  habituell  werden,  sich  vergrössern  und  in  an- 
dauernde Feindschaft  übergehen,  welche  grösste  Bosheit  eben  auch 
nur  durch  den  höchsten  Grad  von  Liebe  überwunden  werden  kann, 
die  nun  Jesus  im  Folgenden  fordert,  Vs.  43—48.  Aber  wie  hat  nicht 
pharisäische  Auslegung  dieses  schöne  Gebot  der  Nächstenliebe:  .Liebe 
deinen  Nächsten  als  dich  selbst,“  in  welchem  alle  Pflichten  und  Ge- 
bote gegen  den  Nächsten  enthalten  sind,  Röm.  13,  9 und  10  entstellt 
in  den  Worten:  Du  sollst  deinen  Freund,  den  Volksgenossen,  lieben 
und  deinen  Feind,  den  Fremden,  hassen!  Und  doch  kann  man  sich 
darüber  wohl  nicht  verwundern;  denn  dieser  Grundsatz  ist  derjenige 
aller  antiken  Völker,  und  es  steckt  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  jedem 
Menschen  noch  etwas  von  dieser  Selbstsucht.  Aber  Jesus  erklärt: 
,Im  Christenthum,  im  Reiche  Gottes  gibt  es  keine  Feindschaft,“  wess- 
halb  er  ein  gegenseitiges  Verhalten  in  Gesinnung,  Worten  und  Hand- 
lungen empfiehlt,  wodurch  jede  Spur  von  Feindschaft  verwischt  wird, 
als  ob  Alle  Brüder  wären.  Und  dieses  liehe  volle  Verhalten  Aller 
unter  einander  sichert  er  durch  die  Hinweisung  auf  den,  der  selbst 
die  Liebe  ist,  in  welchem  keine  Feindschaft  aufkommen  kann,  an  dessen 
Verhalten  gegen  uns  wir  unser  gegenseitiges  unter  einander  lernen  sollen, 
um  zu  der  Vollkommenheit  einzugehen,  die  ihm  allein  zukommt  und 
die  unser  höchstes  Ziel  ist.  Er  weist  auf  die  Liebe  Gottes  zu  den 
Menschen,  der  sie  nicht  verdammt  nach  der  Grösse  ihrer  Schuld,  son- 
dern uneigennützig  und  grossmüthig  segnet,  wie  es  ihre  Bedürfnisse 
erheischen.  An  dieser  Sonne  göttlicher  Liebe  muss  der  glimmende 
Docht  der  Menschenliebe  wieder  angezündet  werden,  und  schön  hat 
Jesus  in  dieser  Steigerung  von  Forderungen  nach  immer  grösserer 
Liebe  den  Nachweis  geleistet,  dass  der  Geist  und  die  Erfüllung  des 
göttlichen  Gesetzes  nur  die  Liebe  ist,  Röm.  13,  10,  was  er  aber  auch 
nur  durch  diese  Art  seiner  Gesetzeserklärung  konnte,  worin  er  den 
Erscheinungen  der  Sünde  bis  in  ihre  ersten  Anfänge  im  Seelenleben 
nachforschte  und  in  erschreckender  Weise  die  Gefahr  zeichnete,  die 
sie  in  sich  birgt,  wenn  sie  zur  Thatsünde  wird,  sowie  aber  auch  auf 
die  diesen  Sünden  entgegengesetzten  Tugenden,  als  von  Gott  gefor- 
derten, aufmerksam  machte,  die  unserer  Sittlichkeit  allein  Werth  ver- 
leihen können.  Und  durch  diese  Gesetzeserkläruug,  die  den  göttlichen 
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Sinn  des  Sittengesetzes  vollkommen  aufdeckte,  erfüllte  und  vervoll- 
ständigte er  eben  dasselbe  und  machte  es  für  Alle  erfüllbar,  so  weit 
diess  an  ihm  als  Gesetzeslehrer  lag.  Die  weitere  Betrachtung  der 
Bergpredigt  wird  uns  das  nur  noch  vollkommener  zeigen. 


Das  Gebet  des  Herrn. 

Von  Kind,  sen.,  Pfarrer  in  Davos. 

Welches  war  die  Veranlassung  für  Jesus,  seine  Jünger  eine  Ge- 
bclsform  zu  lehren?  Denn  eine  Gebetsform  ist  es;  mag  man  noch  so 
sehr  betonen,  es  sei  undenkbar,  dass  Jesus,  der  entschiedene  Gegner 
alles  religiösen  Siechanismus,  seineu  Jüngern  eine  Formel  für  das  Ge- 
bet, die  innerlichste  uud  heiligste  Bethätigung  religiöser  Erhebung, 
habe  geben  wollen,  so  steht  eben  doch  geschrieben  bei  Matth.;  oixag 
,t( foatv/toOi  fi/teig  (mit  Nachdruck)  und  bei  Lukas;  Alyext.  Findet 
der  Kritiker  das  mit  der  „ Religion  Jesu“  unverträglich,  so  bleibt  ihm 
eben  nichts  anderes  übrig,  als  dieses  Gebet,  wie  so  viele  andere  über- 
lieferte Worte  Jesu,  der  Thätigkeit  des  unbewusst  schaffenden  Geistes 
in  der  Gemeinde  Christi  zuzuschreiben.  Vielleicht  wird  er  sich  aber 
erinnern,  auf  welcher  Stufe  religiöser  Entwicklung  die  Jünger  damals 
noch  standen,  und  es  pädagogisch  begründet  finden,  dass  ihnen  in 
einer  Gebetsform  eine  Korrektur  ihrer  religiösen  Gedanken  und 
Erweckungen  in  den  Mund  gelegt  wurde,  die  allmälig  auch  den  Weg 
in  die  Herzen  finden  konnte. 

Doch  sehen  wir  vorerst  von  dieser  Frage  ab  und  fragen  wir  die 
evangelischen  Berichte,  was  Jesus  veranlasst*,  seine  Jünger  dieses 
Gebet  zu  lehren.  Matthäus  knüpft  es  in  der  Bergpredigt  sachlich  an 
Worte  Jesu  an,  in  denen  er  die  Gebetsweise  der  Pharisäer  und  der 
Heiden  als  unwürdig,  irreligiös  und  darum  zwecklos  für  das  religiöse 
Leben  des  Betenden  darstellte.  Den  Pharisäern  warf  er  nicht  sowohl 
ihre  gewissenhafte  Beobachtung  der  Gebetsvorschriften  vor,  als  dass 
sie  sich  zu  den  Gebetsstunden  möglichst  an  öffentlichen  Orten  ein- 
fandeu,  um  ihre  Gebete  vor  den  Augen  der  Menschen  zu  sprechen. 
Darin  sieht  er  ihr  Verlangen,  als  gewissenhafte  Beobachter  des  Ge- 
setzes von  den  Leuten  gesehen  zu  werden,  den  Zweck  ihres  Betons, 
von  den  Leuten  als  fromm  anerkannt  zu  werden.  Darum  fügt  er  bei, 
dass  sie  wohl  ihre  Absicht  beim  Beten  erreichen,  aber  ihr  Beten  keine 
andere  Frucht  bringe.  „Sie  haben  ihren  Lohn  schon  empfangen,“  ein 
anderer,  besserer  wird  ihnen  nicht  zu  Theil  weiden.  Wenn  sie  wirk- 
lich beten  wollten,  vor  das  Angesicht  Gottes  treten,  sich  vor  ihm  hin- 
stellen, um  ihrer  Ehrfurcht,  ihrem  Dank  Ausdruck  zu  geben  und  ihn 
um  Gewährung  dessen  zu  bitten,  was  ihnen  noch  raagelt,  so  würden 
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sie  »ich  in  die  Stille  zurückziehen,  in  ihre  Häuser,  „in  ihr  Kämmer- 
lein* und  zu  Gott  im  Verborgenen  beten.  Daun  würde  erst  ihre 
Frömmigkeit  als  eine  wahre  auch  vor  den  Menschen  oflonbar  werden 
in  den  Gnadengaben  Gottes,  mit  denen  ihr  Leben  geschmückt  sein 
würde.  So  aber  sind  sie  in  ihrem  Beten  nur  Schauspieler,  vxoxQitai. 

Das  Beten  der  Heiden  heisst  Jesus  ein  ßarrakoyetv  ein  lange  fort- 
gesetztes Wiederholen  derselben  Gebetsworte,  als  ob  Gott  solcher  Wie- 
derholung bedürfte,  um  auf  das  Gebet  zu  achten,  „da  er  doch  weiss, 
was  wir  bedürfen,  ehe  wir  ihn  noch  bitten.“  So  sollen  aber  seine 
Jünger  nicht  beten. 

Daran  knüpft  nun  Matthäus  die  Worte  an:  „ihr  nun  betet  also: 
Unser  Vater  u.  s.  w.“  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  diese  Verbin- 
dung nicht  glücklich  ist.  Was  der  Herr  seine  Jünger  lehrt,  steht  nicht 
im  Gegensatz  zu  dem,  was  er  an  der  Gebetweise  der  Pharisäer  und 
Heiden  verwirft.  Er  hat  nicht  den  Inhalt  ihrer  Gebete  getadelt,  son- 
dern nur  die  Art,  wie  sie  beten.  In  seinem  Gebet  hingegen  liegt  der 
ganze  Nachdruck  auf  den  Gedanken  und  Empfindungen,  in  denen  seine 
Jünger  beten  sollen.  Nicht  wie  sie  beten  sollen , sondern  was  sie 
bitten  sollen,  will  er  ihnen  in  seinem  Gebet  zum  Bewusstsein  bringen. 
In  dem  Zusammenhang,  in  dem  Matth,  die  Worte  Jesu  bringt,  hätte 
man  vielmehr  eine  Anweisung  über  das  „wie*  und  nicht  über  das 
„was*  erwarten  müssen.  Wohl  war  in  jenen  Worten  schon  enthalten, 
wie  sie  sich  beim  Gebet  nicht  verhalten  sollen,  aber  nicht,  wie  sie 
nun  im  Unterschied  von  Pharisäern  und  Heiden  ihre  Bitten  vor  Gott 
bringen  sollen.  Es  wird  daher  wohl  bei  der  von  den  Exegeten  fast 
ohne  Ausnahme  geteilten  Ansicht  sein  Verbleiben  haben , dass  Jesus 
seine  Jünger  das  „Unser  Vater*  nicht  bei  Gelegenheit  der  Bergpredigt 
gelehrt  hat. 

Lukas  nun  gibt  eine  bestimmte  Veranlassung  dafür.  Er  berichtet, 
dass  Jesus  an  einem  Orte  betete.  Seine  Jünger  warteten  indessen. 
Ohne  Zweifel  hatten  sich  ihre  Gedanken  mit  dem  Gebete  beschäftigt. 
Sie  betrachteten  es  ja  als  ein  religiöses  Werk,  ein  Thun,  in  dem  sich 
der  religiöse  Charakter  kund  gibt.  Es  ist  der  heidnischen  wie  der 
jüdischen  Religiosität  eigenthümlich , sich  ihren  Ausdruck  im  Kultus, 
im  Gebet  zu  geben,  viel  mehr  als  im  Wandel  und  Leben  der  Menschen. 
Anders  dachten  damals  auch  die  Jünger  nicht.  Nun  hatten  sie  den 
Eindruck,  in  der  Nachfolge  Jesu  eine  religiöse  Besonderheit  zu  haben, 
die  von  der  der  Pharisäer,  wie  von  der  der  Johannisjünger  scheide. 
Darum  lag  es  ihnen  nahe,  für  diese  Besonderheit  auch  in  einem  ihnen 
eigenthümlichen  Gebet  einen  Ausdruck  zu  erhalten.  Sie  fingen  an  sich 
als  Gemeinschaft  zu  fühlen,  daher  machte  sich  auch  das  Verlangen  eines 
Gemeinschaftsgebetes  geltend.  Darüber  werden  sie,  während  Jesus  be- 
tete, ihre  Gedanken  ausgetauscht  haben.  Als  nun  der  Herr  wieder  zu 
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ihnen  trat,  wandte  sich  einer  von  ihnen  als  Wortführer  an  ihn  mit 
der  Bitte:  »Herr,  lehre  uns  beten,  wie  auch  Johannes  seine  Jünger 
lehrte.“  Lukas  verlegt  diesen  Vorfall  in  seinen  Reisebericht,  und  so 
viel  wird  man  zugeben  müssen , dass  diese  aus  ihrem  religiösen  Ge- 
meinschaftsgefühl hervorgehende  Bitte  eine  längere  Verbindung  mit 
Jesus  voraussetzt. 

Liegt  in  diesem  Berichte  irgend  etwas  thatsächlich  undenkbares? 
Dürfen  wir  ihn  kurzweg  mit  der  Bemerkung  abweisen,  »dass  Lukas 
es  liebe,  für  die  Worte  Jesus  besondere  Veranlassung  zu  finden,  d.  h. 
zu  erfinden“?  Man  wird  sich  doch  Jesus  nicht  als  einen  Professor  den- 
ken, der  im  Verlauf  seiner  Vorträge  seinen  Schülern  sagt:  heute  will 
ich  euch  über  das  Gebet  belehren.  Ich  denke,  eine  Veranlassung  muss 
Jesus  gehabt  haben,  seinen  Jüngern  zu  sagen,  was  sie  in  ihrem  Ge- 
bet von  dem  Vater  im  Himmel  bitten  sollen,  und  welche  Veranlassung 
ist  natürlicher  als  die  von  Lukas  berichtete,  wenn  wir  nicht  von  unserer 
religiösen  Entwicklung  aus  urtheilen,  sondern  die  geschichtlich  gege- 
bene der  Jünger  in‘s  Auge  fassen.  Es  liegt  wahrlich  kein  trif- 
tiger Grund  vor,  den  Bericht  des  Lukas  als  ungeschichtlich  zu  ver- 
werfen. 

Der  Veranlassung  entspricht  nun  auch  die  Absicht  Jesu,  indem 
er  auf  die  Bitte  der  Jünger  eingeht.  Ein  ihrer  besonderen  religiösen 
Gemeinschaft  als  Jünger  Jesu  entsprechendes  Gemeinschaftsgebet  be- 
gehren sie , und  ein  solches  will  ihnen  der  Herr  geben.  Ein  Gemein- 
schaftsgebat  soll  es  sein,  das  die  Gedanken  und  Zwecke  ihrer  Gemein- 
schaft als  Bitten  vor  Gott  bringt,  wie  auch  diejenigen  um  göttliche 
Hilfe  in  den  ihrer  Gemeinschaft  eigeuthümlichen  Gefahren.  Insofern 
ist  richtig,  dass  das  »Unser  Vater“  nicht  eine  Gebetsform  sein  soll, 
in  der  die  christliche  Persönlichkeit  in  ihrer  Einzelheit  ausspricht, 
was  ihr  mangelt  und  was  sie  von  Gottes  Gnade  begehrt.  Dagegen 
spricht  schon  der  Inhalt  der  Bitten,  von  denen  wenigstens  die  ersten 
nicht  die  Mängel  und  Bedürfnisse  des  Einzellebens  des  Christen  be- 
rühren. Wenn  aber  der  Christ  auch  für  sich  allein,  in  dem  Bewusst- 
sein zur  Gemeinde  Christi  zu  gehören,  betet,  dann  betet  er  nicht  als 
Einzelner  nur  aus  seinem  persönlichen  Bedürfnisse  heraus  und  in  seiner 
persönlichen  Stellung  vor  Gott,  sondern  als  Glied  der  Gemeinde,  und 
in  diesem  Falle  wird  sich  auch  das  Gemeinschaftsgebet  ihm  auf  die 
Lippen  legen,  weil  es  ihm  im  Herzen  lebt.  Ein  Gemeiuschaftsgebet 
nun  kann  und  muss  eine  feste  Form  haben.  Es  soll  ja  dem , was 
das  Herz  des  Einzelnen  bewegt,  entzogen  sein , es  soll  aussprechen, 
was  alle  in  ihrer  Gemeinschaft  empfinden,  begehren.  Kann  das  aber 
jeweilig  festgestellt  werden  ? Kann  derjenige , der  als  Vertreter  aller 
betet,  sich  von  seinen  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen  so  weit 
lösen,  dass  er  sie  nicht  in  dem  Gebete  ausspricht,  das  doch  nur  der 
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Ausdruck  der  alten  gemeinsamen  Stellung  vor  Gott  sein  soll?  Ist  das 
nicht  der  Fehler  so  vieler  freier  Gebete  in  Versammlungen,  die  er- 
müdend wirken,  eben  weil  sie  nur  Darlegung  der  Erfahrungen  eines 
Einzelnen  und  nicht  Gemeiuschaftsgebet  sind?  Ich  kann  mir  eiu  Ge- 
meinschaftsgebet nur  in  einer  festen , allen  bekannten  , allen  in  ihr 
eigenes  Leben  eingegangenen  Form  denken.  Ist  nun  aber  ein  Gebet  in 
solcher  Form  religiöser  Mechanismus?  Es  kann  es  werden,  es  ist  es 
oft  geworden,  wer  wollte  es  leugnen?  Aber  wo  geistiges  Leben  vor- 
handen ist,  gewiss  nicht.  Noch  jetzt  wird,  wer  in  geistiger  Gemein- 
schaft mit  Christus  lebt,  sein  Gebet  in  der  Gemeinde  mit  wahrer  An- 
dacht vorbeten  und  mitbeten.  Dass  das  oft  nicht  der  Fall  ist,  ist  leider 
wahr.  Aber  der  Grund  liegt  nicht  in  der  festen  Form  des  Gebets, 
sondern  in  der  mangelnden  inneren  Zustimmung  zu  den  Bitten.  Werden 
doch  oft  auch  eigene,  phrasenhaft  schöne  Gebete,  oder  Gebete  in  Psalm- 
worten ohne  alle  Andacht  gebetet.  Jn  der  christlichen  Gemeinde  der 
ersten  Zeiten  pulsirte  das  Leben  in  Christo  trotz  mangelhafter  Erkennt- 
niss  kräftig  und  das  Gebet  des  Herrn  konnte  daher  mit  voller  An- 
dacht als  Ausdruck  dessen,  was  in  der  Gemeinde  lebte,  gebetet  werden. 
Ich  halte  daher  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  christliche  Gemeinde 
ihr  gemeinsames  Gebet  mit  vollem  Recht  in  den  Worten  Jesu  aus- 
sprach. 

War  dies  aber  wirklich  der  Fall?  Das  ist  von  verschiedenen 
Seiten  bezweifelt  worden  , weil  aus  früherer  Zeit  keine  Nachrichten 
über  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  des  Gebetes  des  Herrn  vorliegen. 
Da  aber  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  in  der  Gemeinde  der  ersten 
Jahrzehnte  uns  nicht  bekannt  sind , darf  dem  Beweis  e silentio  kein 
Gewicht  beigelegt  werden.  Feste  Ordnungen  gehören  naturgemäss  erst 
einer  späteren  Zeit  an  und  bildeten  sich  jedenfalls  in  judenchristlichen 
und  heidenchristlichen  Gemeinden  verschieden  aus.  Wenn  aber  Jesus 
dieses  Gebet  wirklich  seine  Jünger  als  Gemeinschaftsgebet  gelehrt  hat, 
so  ist  auch  so  lango  kein  Beweis  dagegen  vorliegt,  anzunehmen,  dass 
wenigstens  in  den  von  den  Aposteln  gegründeten  Gemeinden  dieses 
Gebet  auch,  in  ihren  Versammlungen  gebetet  wurde.  Es  lässt  sich 
nicht  denken,  dass  die  an  Jesus  Gläubigen  sein  Wort:  „betet  also“ 
unbetrachtet  gelassen  hätten.  Spricht  aber  vielleicht  dagegen,  was  wir 
im  Brief  an  die  Corinther  von  den  begeisterten  Lobgebeten  Einzelner 
„in  Zungen“  lesen?  Bei  dem  beweglichen  Geiste  der  Griochen  und 
der  unter  ihnen  am  meisten  unter  den  Völkern  des  Alterthums  aus- 
geprägten Individualität  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  in  ihrer  Gemeinde- 
versammlung Einzelne,  dem  innen»  Drange  folgend,  in  solcher  Weise 
auftraten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Apostel  in  seinem  aus- 
gebildeten Gemeindebewusstsein  es  nicht  billigt,  sondern  verlangt,  dass 
alles  zur  Erbauung  der  Gemeinde  diene,  schliesseu  solche  Erscheinungen 
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doch  nicht  aus,  dass  von  dem  Leiter  der  Versammlung,  dem  „Ael te- 
sten“ als  Vertreter  der  ganzen  Gemeinde  das  Gebet  mit  den  Worten 
Jesu  gebetet  wurde. 

Die  erste  Erwähnung,  dass  das  Gebet  des  Herrn  gottesdienstlich 
gebraucht  wurde,  findet  sich  in  der  «Lehre  der  zwölf  Apostel*  (nach 
Volkmar  um’s  Jahr  135);  dort  wird  ermahnt,  statt  wie  die  .Heuch- 
ler“ schauspielerisch  in  der  Gemeinde  zu  beten,  mit  den  Worten  Jesu 
zu  beten.  Wenn  sich  daraus  ergibt,  dass  in  den  Gemeindeversamm- 
lungen vielleicht  häufig  solches  .schauspielerische“  Beten  vorkam  , in 
dem  der  Betende  seino  Frömmigkeit,  seine  Kunst  schön  zu  beten,  zur 
Schau  trug,  deutet  doch  die  Mahnung  des  Verfassers  der  .Lehre* 
nicht  darauf  hin,  dass  er  damit  etwas  neues  anordnen  will,  gegentheil» 
will  er,  was  die  Apostel  gelehrt  haben  und  was  in  den  Gemeinden 
geübt  wird,  die  sich  an  die  Lehre  der  Apostel  halten,  auch  da  wieder 
zur  Geltung  bringen,  wo  es  ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Der 
Schluss  liegt  aus  den  Worten  der  Maxi)  nahe,  dass  die  Apostel  den 
Gebrauch  des  Gebetes  des  Herrn  in  den  Gemeindeversammlungen  ver- 
langt haben  und  seine  Vertauschung  durch  freie  Gebete  in  einigen 
Gemeinden  als  eine  Unordnung  empfunden  wurde. 

Damit  ist  auch  ein  schwerwiegender  Grund  dafür  gegeben,  dass  Jesus 
seine  Jünger  dieses  Gebet  als  Gemeinschaftsgebet  gelehrt  hat,  und  das 
„Unser  Vater*  nicht  erst  allmälig  sich  in  der  christlichen  Gemeinde 
gebildet  hat. 

Wie  erklären  sich  nun  aber  die  verschiedenen  Texte  bei  Matthäus 
und  Lukas,  und  die  Nichterwähnung  des  .Unser  Vater“  bei  Markus 
und  Johannes?  Muss  man  nicht  zugeben,  dass,  wenn  die  Apostel  die- 
ses Gebet  den  Gemeinden  im  Aufträge  Jesu  überliefert  haben,  es  in 
allen  mit  derselben  Worttreue  gebetet  worden  sein  wird,  und  dass, 
wenn  die  Verbindung  des  Evangelismus  zur  Bildung  von  Gemeinden 
führte,  diesen  auch  das  Gebet  des  Herrn  mitgetheilt  wurde? 

Das  Schweigen  des  Markus  und  Johannes  fällt  bei  dem  Charakter 
dieser  Evangelien  nicht  in’s  Gewicht.  Markus  will  aus  der  öffentlichen 
Wirksamkeit  Jesu  besonders  hervorstechende  Thaten  und  Ereignisse 
mittheilen,  die  seine  Einzigkeit  in’s  Licht  stellen,  und  hält  sich  wenig 
in  Worten  und  Reden  auf.  Johannes  übergeht  aber,  was  sich  in  der 
Gemeinde  schon  eingelebt  hatte,  wie  er  ja  auch  über  die  Einsetzung 
des  h.  Abendmahls  schweigt. 

Wichtiger  sind  die  Textverschiedenheiten  bei  Matthäus  und  Lukas. 
Der  Schluss  ist  nicht  abzu weisen,  dass  diese  Verschiedenheiten  auch 
im  gemeindlichen  Gebrauche  des  Gebetes  des  Herrn  sich  vorfanden. 
Sic  sind  theils  Abweichungen  im  Ausdrucke,  theils  Auslassungen,  be- 
ziehungsweise Zusätze.  Verschiedene  Ausdrücke  finden  sich  nament- 
lich in  der  3.  und  5.  Bitte.  Bei  Matth,  heisst  es:  xwiuTovööi  i,fUv 
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trfineQov,  bei  Lukas  dagegen  nach  dem  Zeugniss  der  orientalischen 
Uebersetzungen  und  des  Origenes : öidov  ^piv  rd  xa&'  fjpiQav.  Matth, 
hat  in  der  5.  Bitte  rd  otpeOJipara , Lukas  ras  hpaQrlag  und  im  Zu- 
satze steht  bei  Matth. : dg  xai  fjpelg  drpTjxapev  roig  öpaXeraig  ijpüv, 
bei  Lukas  aber:  xai  yäQ  ainoi  dipiopsv  aavrl  öipdXovu  ijpiv , und  für 
letztere  Lesart  stehen  die  meisten  Handschriften  ein.  Sachlich  haben 
diese  Verschiedenheiten  nicht  grosse  Bedeutung,  ausser  dass  in  dem 
Zusatz  zur  5.  Bitte  Lukas  mit  dem  yäQ  dyloptv  eine  Begründung  für 
die  Bitte  gibt,  Matth,  mit  dem  dg  d^xapev  die  vorangegangene  Er- 
füllung der  Bedingung  ausspricht.  Die  Auslassungen  oder  Zusätze  sind 
folgende:  1.  in  der  Anrede  hat  Lukas  nur  nane  ohne  fjpdv  £v  roig 
ovQavotg.  2.  fehlt  bei  Lukas  die  3.  Bitte  nach  Vat.,  der  Syr.  und 
Arab.  Uebersetzung  und  dem  Zeugniss  des  Origenes,  Tertulliau,  Augu- 
stin und  anderer.  3.  fehlt  bei  Lukas  die  7.  Bitte  (oder,  wie  andere 
wollen,  der  Zusatz  zur  6.)  nach  dem  Zeugniss  des  Origenes  und  Cyrill, 
aber  nicht  der  alten  Handschriften. 

Ich  bin  nicht  befähigt  nachzuweisen,  welcher  Text  der  ursprüng- 
liche ist.  Die  Frage  aber,  woher  diese  Abweichungen  rühren  mögen, 
ruft  dem  Versuch  einer  Antwort.  Vielleicht  hilft  die  öiia/f,  zu  einer 
Erklärung.  Sie  gibt  nach  der  bis  jetzt  bekannten  Handschrift  den  Text 
des  Matthäus.  Freilich  bleibt  die  Frage  offen,  ob  sie  diesen  Text  ursprüng- 
lich hat,  oder  ob  er  von  einem  Abschreiber  herrührt.  Bis  zum  geleiste- 
ten Gegenbeweis  dürfen  wir  wohl  das  erstere  annehmen.  Nun  macht 
die  <5 lia/n  entschieden  den  Eindruck,  aus  judenchristlichen  Kreisen  zu 
stammen.  Anklänge  an  Paulus  und  an  die  eigenartigen  Verhältnisse  der 
heidenchristlichen  Gemeinden  fehlen.  Dürfen  wir  daraus  schliessen,  dass 
der  Text  bei  Matth,  der  in  den  judenchristlichen  Gemeinden  gebrauchte 
war,  so  würden  wir  für  den  Text  bei  Lukas  mehr  auf  die  in  den 
heidenchristlichen  Gemeinden  übliche  Form  des  Gebetes  gewiesen. 
Dafür  würde  auch  sprechen,  dass  der  lukanische  Text  hauptsächlich 
das  Zeugniss  der  alten  Uebersetzungen  für  sich  hat,  die  doch  wohl  für 
die  Heidenchristen  angefertigt  worden  sind.  Zugegeben  ist,  dass  die 
Juden  mit  grosser  Zähigkeit  an  der  Ueberlieferung  festhalten,  und 
somit  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  in  ihren  Gemeinden  keine  Aende- 
rungen  an  der  Form  des  Gebetes  vorkamen.  Die  Heidenchristen  aber, 
namentlich  die  Griechen,  fühlten  sich  viel  weniger  an  die  Form  ge- 
bunden, wie  sich  aus  des  Apostels  unwilligen  Bemerkungen  über  die 
Abweichungen  in  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  in  Corinth  deut- 
lich ergibt.  So  konnten  sie  sich  leicht  auch,  nach  dem  Recht  des 
individuellen  Denkens,  Aenderungen  an  dem  Gebet  des  Herrn  gestatten, 
die  nach  und  nach  in  einzelnen  Gemeinden  auch  zur  stehenden  Form 
wurden.  Ich  hörte  einmal  den  sei.  Bischof  Gobat  das  Gebet  des  Herrn 
im  Gemeiudegottesdienst  paraphrasieren.  Es  war  gewiss  sehr  schön 
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und  ganz  im  Geiste  das  Gebetes  gehalten.  Aber  icb  möchte  fragen: 
genügen  die  Worte  Jesu  nicht?  und  denken,  dass,  wenn  solche  indivi- 
duelle Freiheit  in  einer  Gemeinde  lange  geübt  würde,  die  Form  des 
Gebetes  nicht  Aenderungen  erfahren  könnte.  Nun  sollte  man  freilich 
für  wahrscheinlicher  halten,  dass  auf  solchem  Wege  eher  Zusätze  als 
Kürzungen  sich  einschleichen  würden.  Für  das  klare,  bestimmte  Denken 
des  Griechen  mochten  aber  gerade  die  3.  und  7.  Bitte  als  überflüssig, 
weil  im  wesentlichen  schon  in  den  vorhergehenden  Bitten  enthalten,  er- 
scheinen, und  daher  ihre  Weglassung  erfolgt  sein.  Wie  dem  sein  mag, 
die  Thatsache  kann  nicht  beseitigt  werden,  dass  an  dem  Gebet  des 
Herrn  in  manchen  Gemeinden  Aenderungen  vorgenommen  wurden,  die 
mit  unserer  Treue  gegen  das  Wort  des  Herrn  sich  nicht  vereinbaren 
liessen.  Wir  können  aber  nicht  mehr  ermitteln,  wo  man  sich  solche 
Aenderungen  erlaubt  hat,  worin  sie  bestanden,  ob  in  Zusätzen  oder 
Auslassungen,  und  was  für  Ursachen  dazu  gewirkt  haben.  Wir  trösten 
uns  aber  damit , dass  sachlich  dem  Geist  des  Gebetes  durch  diese 
Aenderungen  kein  Eintrag  geschehen  ist.  Nur  knapper  ist  der  Text  bei 
Lukas;  aber  nichts  wesentliches  fehlt  ihm.  Der  Text  des  Matthäus 
hat  hingegen  kirchliche  Sanktion  erlangt  und  ist  der  uns  vertraute. 
Ob  der  kurze  Text  des  Lukas  irgendwo  im  Orient  noch  üblich  ist,  ist 
mir  nicht  bekaunt. 

Unsere  vorläufig  begründete  Ansicht,  dass  .Jesus  sein  Gebet  zum 
Gemeinschaftsgebet  seinen  Jüngern  und  somit  seiner  Gemeinde  be- 
stimmt hat,  findet  objektivere  Begründung  in  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Bitten. 

Vorerst  aber  noch  ein  Wort  über  den  architektonischen  Aufbau 
des  Gebetes.  Nach  der  Anrede  folgen  nach  alter  Anschauung  sieben 
Bitten.  Ich  halte  an  dieser  Zählung  fest,  nicht  blos,  weil  bei  den 
Juden  die  7 als  heilige  Zahl  galt,  und  auch  nicht  blos,  weil  sich  bei 
dieser  Zählung  eine  schönere  Symmetrie  ergibt,  als  weil  ich  keinen  Grund 
einsehe , die  7.  Bitte  als  Anhängsel  der  6.  zu  betrachten , hingegen 
die  3.  als  selbständige  gelten  zu  lassen.  Erläuternd  sind  beide  zu  den 
vorhergehenden  Bitten,  beide  enthalten  aber  nach  meiner,  unten  zn 
begründenden  Ansicht  einen  neuen  Gedanken.  Dass  die  Lobpreisung, 
mit  der  wir,  nach  dem  text.  rec.  bei  Matth.,  das  Gebet  schliessen,  nicht 
ursprünglich  ist,  sondern  im  kirchlichen  Gebrauch  beigefügt  wurde, 
ist  unbestrittene  und  durch  die  alten  Handschriften  hinlänglich  be- 
gründete Ansicht. 

Die  Anrede  an  Gott,  bei  Luk.  kurz  »Vater“,  bei  Matth,  .unser 
Vater  in  den  Himmeln“  ist  der  Ausdruck  des  Glaubens  , dass  der 
ewige,  heilige  Gott  zu  dem  Betenden  im  Vaterverhältniss  steht,  und 
der  Betende  somit  zu  Gott  im  Sünderverhältniss.  Zu  wem  nun  steht 
Gott  im  Vaterverhältniss?  Wer  k.inn  Gott  in  Wahrheit  als  Vater 
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anreden?  Die  Bezeichnung  des  Unendlichen,  von  dem  alles  Leben 
stammt,  als  Vater  kommt  schon  in  den  indogermanischen  Religionen 
vor.  Wie  in  diesen  Gott  nur  als  naturalistisches  Prinzip  verstanden 
ist,  so  bezeichnet  auch  der  Name  »Vater“  nur  den  Erzeuger  alles 
Seienden,  der  Natur.  Anders  im  Alten  Testament.  Gott  wird  als  der 
Vater  des  von  ihm  erwählten  Volkes  bezeichnet.  .Ist  er  nicht  dein 
Vater,  der  dich  schuf?  Ist’s  nicht  er,  der  dich  gemacht  und  bereitet 
hat?“  Deut.  32,  6.  .Du,  Herr,  bist  unser  Vater;  unser  Erlöser  von 
Alters  her  ist  das  dein  Name“  Jes.  63,  16.  .Haben  wir  nicht  alle  Einen 
Vater?  Hat  uns  nicht  Ein  Gott  geschaffen?“  Mal.  2,  10.  Offenbar  ist 
in  diesen  Stellen  Gott  nicht  als  Vater  des  leiblichen,  natürlichen  Seins 
bezeichnet,  sondern  als  der,  durch  dessen  Thun  die  Juden  ein  Volk 
Gottes  geworden  sind.  Dass  sie  anders  sind  als  die  heidnischen  Völker, 
dass  sie  nach  der  Unterwerfung  unter  die  babylonische  Macht  nicht 
in  ihrem  Volksthum  untergegangen  sind,  sondern  als  ein,  wenn  auch 
sehr  kleines,  Volk  wieder  in  ihr  Land  zurückgekehrt  sind  , darin  er- 
kennen sie  die  gnädige  Fühnmg  Gottes,  darin  erfahren  sie  seine  Liebe, 
er  hat  sie  erlöst,  wie  ein  Vater  seine  Kinder  erlöst,  er  hat  sie  ge- 
schaffen zu  dem,  was  sie  geworden  sind,  er  hat  sie  als  sein  Volk  be- 
reitet. Darum  nennen  sie  ihn  Vater,  den  Vater  des  erlösten,  wieder- 
erstandenen Volkes.  Und  darum  soll  auch  Liebe  die  Glieder  des  Volkes 
verbinden,  sollen  die  Ungerechtigkeiten  der  Priester  und  Vornehmen 
gegen  die  Geringen  im  Volke  aufhören.  (Maleachi.) 

Wenn  nun  Jesus  seine  Jünger  anweist,  Gott  Vater  zu  nennen, 
wird  er  das  nicht  im  Anschluss  an  die  alttestamentliche  Bezeichnung 
Gottes  als  Vater  des  von  ihm  erwählten  und  erlösten  Volkes  thun? 
Sollen  sie  nicht  Gott  ihren  Vater  nennen,  weil  sie  durch  ihn  erlöst, 
zu  seinem  neuen  Volke  erwählt  sind?  Gewiss  ist  es  irrig,  in  der  An- 
rede im  Unser  Vater  den  Gedanken  zu  finden,  dass  Gott  der  Vater 
aller  Menschen  sei.  Die  Wahrheit  dieses  Gedankens  darin,  dass  alle 
Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  und  zu  seinem  Reiche 
berufen  sind , dass  Gott  also  der  Vater  dor  in  seinem  Reiche  gesam- 
melten, erlösten  Menschheit  ist,  sie  hat  doch  ihre  Einschränkung  in 
der  Thatsache,  dass  so  viele  Menschen  dem  Reiche  Gottes  ferne  blei- 
ben , des  Bildes  Gottes , nach  dem  sie  geschaffen  sind , nie  bewusst 
werden  und  sich  nicht  aus  dem  thierischen  Naturleben  zum  geistigen 
erheben.  Mit  wie  vielRecht  oderünrecht  man  Gott  alsVater  aller  Menschen 
bezeichnen  mag,  hier  im  Gebet  Jesu  ist  er  als  Vater  der  Jünger  be- 
zeichnet, als  der,  durch  den  eine  Gemeinschaft  der  Jünger  entstanden 
ist  Dass  sie  Jesu  Jünger  geworden  sind , einen  neuen  Glauben  und 
neues  lieben  haben,  wodurch  sie  von  ihren  Volksgenossen  unterschieden 
sind,  das  sollen  sie  der  in  ihnen  wirkenden  Gnade  Gottes  zuschreiben. 
Ihr  neues,  umgewandeltes  Leben  ist  eine  Schöpfung  Gottes,  er  ist  der 
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Vater  desselben,  der  Vater  der  Jüngergemeinde.  Als  Jünger  Jesu,  die 
eine  Gemeinde  bilden , ein  neues  Gottesvolk  sind , dürfen  und  sollen 
sie  Gott  Vater  nennen.  Und  der  Einzelne  darf  und  soll  es  thun,  wenn 
er  in  dem  Bewusstsein  betet,  dass  er  ein  Glied  dieser  Gemeinde,  die- 
ses Volkes  ist.  Nicht  als  einzelner  Mensch,  sondern  als  Glied  der 
christlichen  Gemeinde  kann  und  darf  er  Gott  als  Vater  anrufen.  So  hat 
auch  der  Herr  zu  seinen  Jüngern  gesagt:  .Ihr  sollt  niemand  euren 
Vater  heissen  auf  Erden;  denn  Einer  ist  euer  Vater,  der  im  Himmel,“ 
Matth.  23,  9.  Selbstverständlich  ist  nicht  gemeint,  dass  sie  ihre  leib- 
lichen Erzeuger  nicht  Väter  nennen  dürfen,  sondern,  dass  kein  Mensch, 
sondern  Gott  allein  Vater  ihres  neuen,  ihres  Jüngerlebens  ist  Darum 
sollen  sie  ihn  unsem  Vater  in  den  Himmeln  nennen,  darum,  wenn  sie 
so  sprechen,  das  Bewusstsein  ihrer  Zusammengehörigkeit,  ihres  Volks- 
thums — nicht  eines  irdischen,  sondern  eines  himmlischen  haben. 
Und  in  diesem  Bewusstsein  muss  sich  auch  das  alle  umschliessende 
Band  der  Liebe,  der  gemeinsamen  Arbeit,  in  der  sie  sich  einander 
Handreichung  thun,  erzeugen.  Auch  soll  die  Bezeichnung:  Vater  in 
den  Himmeln  — die  Mehrzahl  nach  jüdischer  Ansicht  des  siebenfachen 
Himmels  — nicht  nur  den  Gegensatz  zu  einem  Vater  auf  Erden  in’s 
Bewusstsein  rufen,  also  ihre  geistige  Unabhängigkeit  von  Menschen, 
wer  sie  auch  seien,  sondern  auch  die  ihnen  gegebene  Aufgabe,  ein 
himmlisches  Leben  auf  Erden  darzustellen  und  zu  solchem  himmlischem 
Leben  ihre  Mitmenschen  zu  führen.  Denn,  wenn  der  Vater  ihres  Le- 
bens im  Himmel  ist,  so  muss  auch  das  Leben  seiner  Kinder  himm- 
lischer Art  sein.  So  sagt  Paulus:  .Unser  Wandel  (xoklrevua  = Ver- 
halten des  Staatsbürgers)  ist  im  Himmel.“  Philip.  3,  20. 

So  finden  wir  schon  in  der  Anrede  an  Gott  das  Gemeinschafts- 
bewusstsein des  von  Gott  erlösten,  geistig  ei  neuerten,  zur  Darstellung 
himmlischen  Lebens  berufenen  Volkes  ausgesprochen 

Das  Bewusstsein  dieser  Aufgabe  findet  seinen  Ausdruck  in  den 
drei  ersten  Bitten.  Was  dem  Jünger  Jesu  als  Aufgabe  bewusst  wird, 
gestaltet  sich  als  Bitte  zu  Gott.  Denn  wie  sein  Leben  von  Gott  stammt, 
so  kann  auch  seine  Arbeit  nur  von  Gott  in  ihm  und  durch  ihn  voll- 
bracht werden.  Er  gibt  das  Wollen,  das  Bewusstsein  der  Aufgabe,  und 
das  Vollbringen.  Philip.  2,  13. 

Die  erste  Bitte  beschlägt  die  Aufgabe  der  Jüngergemeinde,  da- 
hin zu  wirken,  dass  der  Name  Gottes  in  der  Menschheit  geheiligt 
werde.  Wenn  der  Mensch  als  Einzelner  betet,  bittet  er  um  die  Gaben, 
die  ihm  für  sein  persönliches  Leben  mangeln.  Die  Jüngergemeinde  bittet 
um  das,  was  an  der  Vollendung  ihrer  Aufgabe  noch  mangelt.  Der  Namt 
Gottes  bedeutet  Gott  als  der  der  Menschheit  geoffenbarte , wie  er  von 
ihr  gekannt  ist.  Von  den  Jüngern  Jesu  ist  er  gekannt  als  Vater.  So 
kennt  ihn  aber  die  Menschheit  noch  nicht,  so  soll  sie  ihn  erst  kennen 
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lernen.  Sie  soll  ihn  erkennen  als  den,  von  dem  allein  das  wahre,  das 
ewige  Leben  den  Menschen  zutheil  wird.  Sie  sollen  in  ihrer  Sehnsucht 
nach  solchem  Leben  sich  nicht  an  Menschen  wenden,  sondern  an  Gott, 
den  unsichtbaren,  ewigen  Gott  verehren  und  anbeten,  weil  nur  von 
ihm  gute  und  vollkommene  Gabe  kommt.  Das  soll  die  Jüngergemeinde 
der  Menschheit  zum  Bewusstsein  bringen.  Dem  alttestamentlichen 
Gottesvolk  war  gesagt:  Du  Volk,  sollst  den  Namen  deines  Gottes  nicht 
missbrauchen.  Das  neutestamentliche  Volk  soll  bitten,  das3  der  Name 
Gottes  von  der  ganzen  Menschheit  recht  erkannt  und  darum  heilig 
gehalten  werde.  Der  Befehl  des  scheidenden  Herrn  an  seine  Jünger: 
Machet  alle  Völker  zu  Jüngern,  dass  sie  werden,  wie  ihr  seid,  ist 
ihnen  schon  in  dieser  Bitte  nahe  gelegt.  Und  wenn  sie  damals,  als 
der  Herr  ihnen  die  Bitte  in  den  Mund  legte,  ihre  Aufgabe  noch  nicht 
verstanden  haben , so  lernten  sie  später  den  Befehl  Jesu  mit  dieser 
Bitte  in  Zusammenhang  bringen,  uud  so  oft  sie  die  Bitte  aussprachen, 
sollte  ihnen  ihre  Aufgabe  in’s  Bewusstsein  kommen,  und  so  oft  sie  ihre 
Aufgabe  an  die  Hand  nehmen , sollten  sie  um  ihre  Erfüllung  bitten. 
So  lange  noch  in  der  Menschheit  andere  Namen  mehr  geehrt  werden, 
als  der  Name  des  Vaters  im  Himmel,  soll  die  Gemeinde  Christi  um 
die  Heiligung  dieses  Namens  bitten  und  dafür  thätig  sein.  Sie  soll 
nicht  ruhen,  bis  der  Name  Gottes  unter  allen  Völkern  als  der  allein 
heilige  erkannt  und  angebetet  wird.  Wie  weit  ist  dieses  Ziel  noch  heute 
entfernt ! 

Die  2.  Bitte  hält  der  Jüngergemeinde  wieder  ihre  Aufgabe  vor. 
Es  komme  herein  in  die  Menschheit  dein  Königreich!  Hat  die  Form, 
wie  diese  Bitte  bei  uns  ausgesprochen  wird : zu  uns  komme  dein  Reich, 
Berechtigung  P Lebt  denn  die  betende  Gemeinde  nicht  schon  im  Reich 
Gottes?  Ist  das  Reich  Gottes  nicht  schon  in  ihrer  Mitte,  wenn  sie 
eine  Gemeinde  Christi  ist,  und  Christus  mit  seinem  Geiste  in  ihr  lebt? 
Soll  sie  sich  noch  als  eine  heidnische  Gemeinde,  ferne  vom  Reich 
Gottes,  ansehen?  Freilich  sind  unsere  Gemeinden  nicht,  was  sie  ihrem 
Namen  nach  sein  sollten.  Abjer  es  ist  ja  die  Jüngergemeinde,  die 
so  bittet,  und  in  ihrem  Munde  ist  es  ein  Widerspruch  zu  sagen:  zu 
uns  komme;  nein,  nicht  zu  uns,  sondern  zur  ganzen  Menschheit 
trete  dein  Reich  ein,  zu  der  Menschheit,  die  sich  noch  vor  anderen 
Herren  beugt,  als  vor  dem  ewigen  Gott.  Dein  Reich,  d.  h.  die  An- 
erkennung, dass  Gott  allein  der  Herr  ist,  dem  alles  unterthan  ist, 
dass  in  seinem  Reiche  alle  Menschen  nur  ein  Volk  sind,  dass  in  ihm 
nur  die  vollkommene  Gerechtigkeit  waltet  und  alle  Ungerechtigkeit  der 
Gewaltthätigen  ein  Ende  hat,  in  ihm  die  Wahrheit  Gemeingut  aller 
ist,  und  Niemand  mehr  sich  durch  Lüge  bethören  lässt,  in  ihm  die 
Liebe  das  Band  ist,  das  alle  umschliesst,  und  alle  sich  die  Hand  zur 
gemeinsamen  Arbeit  reichen : Dieser  Anerkennung  in  der  Menschheit 
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Bahn  zu  machen,  die  Völker  zu  überzeugen,  dass  nur  in  der  Beugung 
unter  den  alleinigen  Herrscher  Gott  Frieden  und  Freude  allen  Menschen 
zu  Theil  wird,  ist  die  Aufgabe  der  Gemeinde  Christi.  Wie  gross  und 
schwer  ist  sie  für  die  kleine  Gemeinde!  Kann  sie  je  hoffen,  sie  zu 
Ende  zu  führen?  Nicht  durch  sich  selbst,  ihren  Wandel  und  ihr 
Wort,  nur  dadurch,  dass  Gott  selbst  durch  Offenbarung  seiner  Macht 
und  Liebe  die  Menschen  dem  Worte  zugänglich  macht,  indem  in  ihnen 
die  Sehnsucht  erwacht,  aus  dem  Reich  der  Bosheit  und  Lüge  errettet 
zu  werden.  Darum  bittet  die  Gemeinde  um  das  Kommen  des  Reiches 
Gottes. 

Die  3.,  bei  Lukas  fehlende  Bitte,  bezieht  sich  auf  die  Erfüllung 
des  Willens  Gottes.  Es  ist  ira  Grunde  dasselbe,  wie  der  Gegenstand 
der  2.  Bitte;  aber  er  ist  in  dieser  Bitte  aufgefasst,  die  den  Menschen 
näher  berührt.  Denn  während  es  nahe  liegt,  das  Kommen  des  Reiches 
Gottes  einzig  auf  das  Thun  Gottes  zurü>  kzuführen  — er , als  der 
König  desselben  wird  für  sein  Eintreten  in  die  Menschheit  Sorge  tra- 
gen — macht  sich  bei  der  3.  Bitte  geltend,  was  der  Mensch  für  das 
Kommen  des  Reiches,  uud  wenn  es  gekommen  ist,  zu  thun  hat.  Das 
Kommen  des  Reiches  ist  der  Wille  Gottes,  und  der  an  Gott  gläubige 
Mensch  weiss,  dass  er  den  Willen  Gottes  thun  soll;  im  Reiche  Gottes 
aber  kann  und  wird  kein  anderer  Wille  mehr  geschehen,  als  der  seines 
Herrschers;  alle  Unterthanen  des  Reiches  kennen  keinen  andern  Willen 
als  den  ihres  Königs;  es  gibt  keine  Rebellen  im  Reiche  Gottes,  denn 
die  Zugehörigkeit  zu  ihm  ist  nicht  durch  äussere  Verhältnisse  ohne 
die  Zustimmung  des  Menschen  herbeigeführt,  sie  ist  eine  innerliche, 
durch  den  Willen  des  Menschen  bedingte.  Neu  ist  ferner  der  Gedanke, 
dass  das  Gottesreich  noch  auf  Erden  seine  Gestaltung  findet  und  im 
Himmel  sich  vollendet.  „Dein  Wille  geschehe  auf  Erden,  wie  im  Him- 
mel, dg  iv  ovtjavM  xai  <’.t<  y/}f.“  Da  der  Wille  Gottes  nur  in 
seinem  Reiche,  in  dem  er  als  alleiniger  Herr  schon  anerkannt  ist,  ge- 
schieht, so  weist  diese  Ritte  auf  das  im  Himmel  bestehende  Reich  hin 
und  auf  das  auf  der  Erde  zur  Erscheinung  kommeudo.  Es  ist  über- 
flüssig zu  fragen,  wer  im  Himmel  den  Willen  Gottes  thue.  Für  Je- 
sus war  kein  Zweifel,  dass  Vollstrecker  des  Willens  Gottes  im  Himmel 
sind,  und  so  es  ist  auch  bei  den  an  Jesu  Wort  Glaubenden.  Ist  doch 
der  Himmel,  im  Unterschied  von  der  Erde,  die  Anschauung  des  voll- 
kommenen Gottesreiches,  in  dem  die  von  den  Banden  der  Sinnlichkeit 
und  darum  der  Selbstsucht  befreiten  Geister  von  nichts  anderem 
wissen,  als  von  dem  Willen  Gottes,  nichts  anderes  begehren , als  ihn 
zu  thun.  Wenn  aber  auf  Erden  der  Wille  Gottes  geschieht  wie  im 
Himmel,  dann  ist  der  Unterschied  zwischen  Himmel  und  Erde  auf- 
gehoben. „Gott  ist  alles  in  allem.“ 

Nach  diesen  3 Bitten,  die  den  Jüngern  ihre  Aufgabe  in  der  Welt 
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immer  wieder  zum  Bewusstsein  bringen  sollen,  folgt  als  4.  die  Bitte 
um  das  tägliche  Brod.  Bekanntlich  findet  sich  i.ttoumov  nicht  im 
griechischen  Sprachschatz ; daher  die  verschiedenen  Ableitungen  und  Er- 
klärungen des  Wortes,  entweder  von  i: reißt,  der  kommende,  nämlich 
Tag,  also  das  Brod  Tag  für  Tag,  wie  Lukas  erläutert:  rö  xa»'  ggioar, 
oder  von  oioia,  Wesen,  Substanz,  was  Kirchenväter  veranlasste,  an 
das  substanzielle  Brod  , d h.  an  das  geistige , an  Christus  als  das 
Himmelsbrod  zu  denken.  Luther  hat  unter  dem  täglichen  Brod  alles 
zusammengefasst,  was  der  Mensch  nöthig  hat,  damit  er  im  Friedeu 
und  ohne  Sorge  seiner  Aufgabe  ira  Leben  nachkommen  könne.  Neuere 
ersehen  in  der  Bitte  um  das  tägliche  Brod  die  den  Christen  gezie- 
mende Genügsamkeit  ausgesprochen,  die  nur  .Hausmannskost“,  kein 
üppiges  Leben,  keine  Vorräthe  für  die  Zukunft  begehre.  Wir  halten 
uns  bei  diesen  Aus-  und  Einlegungen  nicht  auf,  sondern  fragen,  was 
konnten  die  Jünger  Jesu  unter  dem  täglichen  Brod,  um  das  sie  bitten 
sollen,  verstehen.  Die  gewohnte  tägliche  Mahlzeit  der  Juden  wird  im 
Neuen  Testament  oft  als  „Brodbrechen“  bezeichnet.  Wird  damit  das 
Brod  als  Hauptbestandteil  ihrer  Nahrung  genannt,  wie  das  auch  in 
manchen  Gegenden  .Italiens  unter  dem  arbeitenden  Volk  der  Fall  ist, 
so  schliesst  das  wohl  einen  reichlichen  Tisch,  ein  Festmahl,  aber  nicht 
andere  Zuthaten  aus.  Die  Jünger  mussten  daher  unter  dem  Ausdruck 
ihre  gewohnte  tägliche  Nahrung  verstehen,  und  die  sollten  also  um 
dieselbe  bitten.  Warum  bitten?  Konnten  sie  sich  dieselbe  nicht  durch 
ihre  Arbeit  verschaffen?  Wenn  sie  ihrer  Aufgabe  bewusst  waren,  dann 
müssen  sie  sich  wohl  ängstlich  fragen:  Woher  sollen  wir  denn  unsere 
Nahrung  nehmen  ? Wir  müssen  unsere  Heimat  verlassen,  in  die  weite 
Welt  ziehen,  wir  sollen  unsere  ganze  Zeit  und  Kraft  der  Ausbreitung 
des  Reiches  Gottps  widmen,  was  sollten  wir  dann  essen  und  trinken 
und  womit  uns  kleiden?“  Jesus  hat  ihnen  in  der  herrlichen  Rede 
Matth.  6 die  Antwort  gegeben:  Sorget  nicht,  fraget  nicht  so;  der  die 
Vögel  speist  und  die  Blumen  kleidet,  wird  auch  euch  speisen  und 
kleiden.  Vertraut  nur  ihm,  wenn  ihr  seinen  Willen  thut.  Trachtet 
nur  nach  dem  Reiche  Gottes,  was  ihr  braucht,  wird  euch  gegeben 
werden.  So  hat  er  ihnen  auch  schon  bei  der  ersten  versuchsweisen 
Aussendung  gesagt:  nehmt  weder  Brod  noch  Geld  mit,  die  das  Wort 
annehmen,  werden  euch  gastfrei  aufnehmen.  .Der  Arbeiter  ist  seines 
Lohnes  werth.“  Ihr  seid  Arbeiter  Gottes,  er  wird  euch  den  Lohn,  d.  h. 
was  ihr  für  Nahrung  und  Kleidung  braucht,  nicht  vorentlialten.  In 
diesem  Sinne  mussten  die  Jünger  die  Bitte  um  das  tägliche  Brod 
verstehen.  Wir  sollen  uns  darum  nicht  kümmern,  wir  sollen  Gott  ver- 
trauen, dass  er  es  uns  gibt,  weil  wir  in  seinem  Dienste  stehen;  und 
weil  wir  ihm  vertrauen,  sollen  wir  ihn  darum  bitten.  Die  Gemeinde 
Christi  hat  das  noch  oft  lernen  müssen,  aber  auch  erfahren  dürfen, 
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dass  Gott  für  sie  sorgte.  Wie  oft  mussten  die  Christen  in  dien  Ver- 
folgungszeiten Heimat  und  Erwerb  aufgeben  , ihre  ganze  Habe  ein- 
büssen,  ihr  Leben  durch  die  Flucht  in  fremde  Länder  retten  und  für 
ihren  Unterhalt  allein  Gott  vertrauen ! Aber  auch  jetzt  noch , unter 
ganz  anderen  günstigeren  Verhältnissen  behält  diese  Bitte  ihre  Bedeu- 
tung für  die  Gemeinde  Christi.  Sind  unsere  Gesellschaften  für  äussere 
und  innere  Mission,  für  alle  Werke  der  Liebe  Christi  an  den  Bedürftigen, 
nicht  stets  angewiesen  zu  beten : gib  uns  für  deine  Boten  und  Diener, 
die  in  der  Arbeit  stehen,  das  tägliche  Brod?  Vielleicht  suchen  sie  es, 
mehr  als  gut  ist,  mit  menschlicher  Klugheit  zu  erlangen  und  versäumen 
die  Bitte  zum  Vater  im  Himmel,  mehr  als  gut  ist.  Wo  wir  immer 
in  seinem  Willen  stehen,  sollen  wir  für  die  uns  mangelnden  äusseren 
Mittel  ihm  vertrauen  und  mit  Zuversicht  ihn  darum  bitten.  »Silber 
und  Gold  ist  sein ,“  sagt  der  Prophet.  Und  auch  in  Krankheit  und 
unverschuldeter  Erwerbslosigkeit  dürfen  und  sollen  Christen,  ohne  zu 
sorgen,  mit  dieser  Bitte  zuversichtlich  vor  den  Vater  im  Himmel 
treten.  Im  Uebrigen  gilt  für  alle  Christen:  Verbinde  die  Arbeit  mit 
Gebet  und  das  Gebet  mit  Arbeit,  wenn  du  nicht  Mangel  leiden  willst, 
— sei  willig,  wenn  der  Vater  durch  dich  das  tägliche  Brod  denen 
zukommen  lassen  will,  die  es  aus  seiner  Hand  empfangen  sollen. 

In  der  5.  Bitte  soll  sich  auch  die  Gemeinde  der  Jünger  noch 
als  eine  schuldige  bekennen;  sie  soll  nicht  wähnen,  als  ob  sie  im 
Dienste  des  Herrn  schon  vollkommen  sei.  Zwar  ist  sie  nicht  mehr 
mit  der  Schuld  ihres  früheren  Lebens  im  Juden-  und  Heidenthura 
belastet.  Sie  hat  die  volle  Gewissheit,  dass  ihr  diese  Schuld  erlassen 
ist,  wie  das  namentlich  Paulus,  der  sich  um  seiner  Verfolgung  der 
Gemeinde  willen  den  grössten  Sünder  nennt,  des  bestimmtesten  aus- 
spricht. Aber  die  Jünger  Jesu  dürfen  sich  nicht  verbergen,  dass  sie 
im  Dienste  des  Herrn  noch  mannigfaltig  sündigen  und  dämm  vor  dem 
Vater  schuldig  werden.  Werden  sie  stets  selbstvergessend  ihre  ganze 
Kraft  und  Zeit  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  widmen,  um  ihres  eigenen 
Wohles,  ihrer  Nachgibigkeit  gegen  ihr  leibliches  Befinden  halber  nichts 
versäumen,  aus  Furcht  vor  Leiden  nichts  unterlassen,  um  das  ihnen 
aufgetragene  Werk  zu  fordern?  Werden  sie  nie  träge  werden  in  der 
Arbeit  und  im  Gebet,  nie  sorgen,  anstatt  dem  Vater  im  Himmel  zu 
vertrauen,  nie  sich  fürchten  vor  denen,  die  wohl  den  Leib  aber  nicht 
die  Seele  tödten  können?  Werden  sie  stets  ihrem  Herrn  Schritt  für 
Schritt  nachfolgen  in  der  hingebenden  Liebe  zur  leidenden  Menschheit, 
in  der  unermüdeten  Geduld  mit  den  Schwachheiten  und  Gebrechen 
der  Menschen,  in  dem  Verständniss,  wie  wenig  sie  von  ihnen  erwarten 
dürfen,  wie  tief  sie  sich  zu  ihnen  herablassen  möchten,  und  in  der 
Treue  des  Gehorsams?  Werden  sie  insbesondere  als  Zielscheibe  des 
Hasses  und  der  Verachtung,  der  Bosheit  und  Verleumdung,  der  Ver- 
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folgungen  und  Misshandlungen  ihr  Herz  wahren  können  gegen  die  auf- 
steigende Bitterkeit,  dass  sie  die  nicht  hassen,  von  denen  sie  gehasat 
werden,  denen  nichts  Böses  wünschen  und  zuzufügen  suchen,  von  denen 
sie  Böses  erleiden  müssen?  Werden  sie  in  den  Augenblicken,  wann 
der  Hass  der  gottlosen  Welt  unerträglich  auf  ihnen  lastet,  thun,  was 
der  Herr  sie  geheissen,  die  Feinde  lieben , die  Verfluchet-  segnen , den 
Hassern  wohl  thun,  für  die  Beleidiger  und  Verfolger  bitten?  Ach,  sie 
werden  auf  ihrem  Gang  durch  die  Welt  als  Verkündiger  des  Reiches 
Gottes  oft  erfahren , dass  sie  den  Reizungen  und  Anfeindungen  der 
Menschenwelt,  wie  den  Trieben  des  Temperaments  und  ihres  eigenen 
Naturlebens  erliegen  und  sündigen.  Aber  sie  dürfen  das  nicht  als  etwas 
leichtes,  als  etwas  natürliches  hinnehmen,  sondern  in  demüthiger  Er- 
kenntniss  ihrer  Schuld  um  Erlass  derselben  bitten.  Und  wenn  sie  das 
thun  wollen,  werden  sie  namentlich  ihre  ungerechte  und  erbitterte  Ge- 
sinnung gegen  ihre  Feinde  als  schwere  Sünde  und  Schuld  empfinden 
und  denselben  von  Herzen  vergeben,  ehe  sie  mit  Zuversicht  um  Ver- 
gebung ihrer  Uebertretimgen  bitten.  Es  ist  klar,  dass  die  Jünger,  als 
der  Herr  sie  so  bitten  lehrte,  noch  nicht  von  dogmatischen  Skrupeln 
geplagt  waren,  ob  ihre  Versöhnlichkeit  Grund  oder  Bedingung  der  Ver- 
gebung Gottes  sei  oder  einen  Rechtsanspruch  auf  dieselbe  enthalte, 
und  wohl  haben  sie  sich , so  lange  sie  mit  den  Worten  des  Horm 
beteten,  nie  mit  solchen  Erörterungen  befasst.  Sie  empfanden  einfach, 
dass  sie  nicht  in  Wahrheit  um  eigene  Vergebung  bitten  könuen,  so  lange 
ihr  Herz  nicht  von  allem  Hasse  gegen  die  Feinde  frei  ist;  ist  ja  doch 
gerade  dieser  Hass  eine  ^Schuld , um  deren  Erlass  sie  bitten.  Auch 
jetzt  noch,  scheint  mir,  ist  dogmatische  Grübelei  hier  nicht  am  Orte ; 
im  Gebete  zu  unserm  Vater  im  Himmel  sind  wir  nicht  Dogmatiker, 
sondern  Ethiker;  unsere  Herzensstellung  zu  ihm  ist  entscheidend. 

Noch  einmal  führt  Jesus  in  der  6.  Bitte  seine  Jünger  vor  die 
versachliche  Natur-  und  Menschenwelt.  Ihre  Aufgabe  liegt  in  der  Welt. 
Sie  dürfen  sich  von  ihr  nicht  zurückziehen.  Sie  dürfen  nicht  in  irgend 
einem  abgeschlossenen  Winkel  der  Erde,  den  Essäern  ähnlich,  nur  für 
sich  leben,  nicht  Einsiedler,  Klosterbrüder  werden  und  dergl.  Sie 
müssen  hinein  in  die  Welt,  hinein  in  den  Kampf,  hinein  in  die  Ver- 
suchungen, in  die  Schmerzen  und  Leiden,  die  sich  auf  sie  häufen  wer- 
den. Aber  sie  sollen  hinein  in  der  gewissen  Zuversicht,  dass 
ihr  Vater  im  Himmel  auch  der  Herr  der  Welt  ist,  auch  Macht  hat 
über  die  Versuchungen,  Macht  hat,  dieselben  so  zu  wenden,  dass  sie 
in  ihnen  bestehen  können,  seinen  Jüngern  zum  Siege  zu  helfen.  Sie 
sollen  darum  bitten : führe  du  uns  nicht  in  Versuchung.  Die  Welt 
bereitet  uns  genug  Versuchungen,  und  sie  sind  schwer  genug.  Wenn 
wir  aber  nur  sicher  sind,  dass  du  uns  nicht  solche  bereitest  — in 
Erinnerung  vielleicht  an  Job,  — dann  dürfen  wir  getrost  sein , dass 
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wir  in  den  Versuchungen  der  Welt  und  Satans  von  deinem  Geiste 
nicht  verlassen  sind.  Nur  wenn  du  selbst  uns  in  Versuchung  führen 
würdest , dann  müssten  wir  auf  eigeneu  Füssen  stehen , in  unserer 
Schwachheit  unterliegen,  verzagen , weil  du  uns  nicht  nahe  wärest 
Sind  aber  nicht  alle  Versuchungen  der  Welt  auch  Versuchungen  Gottes? 
Nur  in  dem  Sinn  ist  es  wahr,  dass  Gott  sie  nicht  hindert.  Wie  er 
dem  einzelnen  Menschen  die  Freiheit  gegeben,  sich  selbst  zum  Herrn 
aufzubauschen  in  Verachtung  der  Herrschaft  Gottes,  hat  er  auch  der 
Menschenwelt  die  Freiheit  gegeben,  ihre  Macht  auszüben  zur  Hinde- 
rung des  Reiches  Gottes,  zur  Verfolgung  seines  Volkes.  Es  ist  nicht 
sein  Wille,  dass  das  geschieht,  so  wenig  es  sein  Wille  ist,  dass  der 
Mensch  von  ihm  abfallt.  Denken  wir  an  die  grossen  Verfolgungen  der 
Christengemeinde  unter  den  römischen  Kaisern , in  der  Reforma- 
tionszeit und  in  der  Missionsgeschichte.  Gott  hat  sie  zugelassen,  aber 
sie  waren  nicht  sein  Wille:  nicht  er  führte  sie  herbei.  Er  hat  der 
Menschheit  diese  Macht  gelassen;  denn  nicht  gezwungen,  sondern  frei 
soll  sie  in  sein  Reich  eingehen,  nicht  mit  Gewalt  gehindert  zu  sün- 
digen, sondern  aus  freiem  Willen  soll  sie  von  der  Sünde  lassen.  Aber 
wenn  er  seine  Gemeinde  in  der  Versuchung  der  Welt  sich  selbst  über- 
lassen würde , dann  würde  er  selbst  sie  in  Versuchung  führen.  Das 
ist  für  sie  die  grösste  Versuchung,  wenn  sie  der  Welt  gegenüber  in 
ihrer  eigenen  Kraft  dastehen  müsste  und  nicht  in  der  Kraft  Gottes 
widerstehen  könnte.  So  glaube  ich  die  Bitte  verstehen  zu  sollen:  den 
Versuchungen  der  Welt  können  wir  nicht  entgehen;  du  hast  ihr  diese 
Macht  gelassen.  Aber  lass  sie  nicht  dein  Wille  sein,  so  dass  wir  ohne 
dich  ihnen  begegnen  müssten,  sondern  stehe  du  uns  in  ihnen  bei,  dass 
wir  sie  überwinden  können.  Denn  wenn  Gott  in  Versuchung  führt, 
dann  geht  er  nicht  mit,  er  lässt  uns  allein,  damit  wir  im  Fall  inne 
werden,  dass  wir  ohne  ihn  nichts  vermögen. 

Wenn  ich  in  dieser  Auflassung  der  6.  Bitte  nicht  ganz  irregehe, 
dann  scheint  es  auch  klar  zu  sein,  dass  die  folgenden  Worte:  sondern 
erlöse  uns  von  dem  Bösen ! etwas  neues  bringen  und  füglich  als  7.  Bitte 
bezeichnet  werden  dürfen.  Denn  der  sprachliche  Grund,  dass  sie  mit 
dem  vorhergehenden  zu  einem  Satze  verbunden  sind , ist  doch  nicht 
entscheidend,  wenn  der  Gedanke  ein  neuer  ist,  also  auch  die  Bitte  eine 
neue.  Ob  roß  .toixjjwö  als  Neutrum  oder  Maskulinum  gefasst  wird, 
ist  für  diese  Frage  gleichgültig.  Wohl  aber  halte  ich  mich  entschieden  an 
die  reformirte  Auflassung  als  die  sachlich  wichtigere.  Denn  nach  dieser 
bittet  die  Gemeinde  nicht  um  Erlösung  von  den  Wirkungen,  sondern  von 
der  Macht,  die  sie  wirkt.  Das  „Uobel*  ist  die  Wirkung,  der  Böse  ist  die 
in  der  Welt  des  Uebel  wirkende  Macht.  Eine  Erlösung  aber  nur  von 
der  Wirkung  hilft  nichts,  wenn  nicht  die  fort  und  fort  wirkende  Macht 
überwunden  ist,  die  Gemeinde  von  dieser  Macht  erlöBt  wird,  so  dass 
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sie  ihr  nicht  mehr  schaden  kann.  Darin  liegt  der  Fortschritt  des  Ge- 
dankens. Wenn  der  Vater  in  der  6.  Bitte  gebeten  wird,  nicht  selbst 
die  Gemeinde  in  Versuchung  zu  führen,  so  wird  er  jetzt  gebeten,  sie 
auch  von  der  Macht  des  Bösen,  die  in  der  gottlosen  Menschenwelt 
wirksam  ist,  zu  erlösen.  Es  ist  wahr,  dass  diese  Bitte  in  dieser  Weltzeit 
nicht  erfüllt  werden  kann.  Aber  warum  soll  die  Gemeinde  nicht  eine 
Bitte  aussprechen  dürfen,  deren  Erfüllung  sie  nicht  in  der  Gegenwart 
erwarten  kann?  Warum  soll  sie  nicht  mit  dem  Blick  der  Hoffnung  in 
die  Zukunft  diese  Hoffnung  in  eine  Bitte  kleiden  dürfen?  Beziehen 
sich  doch  auch  die  ersten  3 Bitten  auf  Erfolge  , die  erst  am  Ende 
dieser  Weltzeit  eintreffen  werden.  Wie  herrlich  aber  schliessen  mit 
dieser  letzten  die  Bitten  ab,  die  die  Gemeinde  vor  ihren  Vater  im 
Himmel  bringen  soll!  Klingt  in  dieser  Bitte  nicht  eine  jubelnde  Ge- 
wissheit durch,  dass  die  Zeit  kommt,  wo  die  Gemeinde  ihre  Aufgabe 
erfüllt  haben  wird , wo  ihre  Leiden  ein  Ende  haben , wo  sie  keine 
Schulden  mehr  auf  sich  laden  wird,  wo  mit  der  völligen  Ueberwindung 
der  Macht  des  Bösen  die  Zeit  der  vollkommenen  Erlösung  nicht  nur 
der  Gemeinde , sondern  der  ganzen  im  Reiche  Gottes  gesammelten 
Menschheit  eintritt  ? Mag  diese  Bitte  ursprünglich  sein  oder  nicht  — ich 
bin  von  dem  ersteren  überzeugt  — sie  ist  ein  herrlicher  und  allein 
angemessener  Schluss  des  Unser  Vater  und  lässt  die  leidende , ange- 
fochtene,  betende  Gemeinde  „selig  sein  in  der  Hoffnung“. 

Ob  ich  mit  diesen  Gedanken  über  das  Gebet  des  Herrn  ein  weni- 
ges beigetragen  habe,  das  Verständniss  desselben  zu  fordern,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  Es  ist  aber  mein  Wunsch  und  meine  Hoff- 
nung, damit  wenigen  oder  mehreren  einen  Dienst  geleistet  zu  haben. 
Jedenfalls  wird,  wer  meine  Auffassung,  wenn  auch  nicht  in  allen  Ein- 
zelheiten, theilt,  mit  mir  erkennen,  dass  dem  Unser  Vater  im  christ- 
lichen Gemeindegottesdienst  nicht  nur  eine  berechtigte,  sondern  eine 
hervorragende  Stellung  gebührt.  Ich  verlange  damit  nicht  eine  öftere 
Wiederholung  desselben,  sondern  dass  die  Anbetung  und  Bitte  der 
Gemeinde  am  Schlüsse  im  Gebet  des  Herrn  zusammengefasst  werde, 
und  Predigt,  Gesang  und  Gebet  in  ihm  ihren  Abschluss  finden.  Vor 
der  Predigt,  wie  häufig  der  Fall,  scheint  es  mir  nicht  seine  richtige 
Stelle  zu  haben.  Es  kann  keine  Ueberleitung  zur  Predigt  sein  und 
ist  es  nicht.  Am  richtigsten  scheint  mir,  wenn  es  erst  am  Schlüsse, 
nicht  von  der  Kanzel  herab  über  der  Gemeinde,  sondern  vom  Tauf- 
stein aus  mit  der  Gemeinde  vom  Prediger  gebetet  wird.  Aber  waun 
und  wo  es  auch  geschehe,  möge  es  nur  nicht,  wie  es  leider  nicht  selten 
der  Fall  ist,  ausdruckslos  und  schnell  als  eine  blose  Formsache  ab- 
gelesen werden.  Es  soll  (jebetet  werden.  Dann  kann  auch  die  Gemeinde 
es  mitbeten.  Wie  in  der  öffentlichen  Gemeinde,  gebührt  ihm  auch  seine 
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Stellung  in  der  Hausgemeinde,  in  der  Familie.  Selbstverständlich  soll 
man  es  nicht  von  Kindern  hersagen  lassen,  sondern  der  Hausvater 
oder  die  Hausmutter  soll  es  im  priesterlichen  Geiste  beten  und  sich 
so  mit  den  Familiengliederu  als  eine  gläubige  Gemeinde  vor  dem  Vater 
im  Himmel  darstellen.  So  wird  noch  heute  ein  Segen  in  dem  Gebet 
des  Herrn  der  gläubigen  Gemeinde  dargeboten.  Möge  er  unseren  Ge- 
meinden nicht  verloren  gehen! 


Die  Zürcher  Heiligen:  Felix  und  Regula. 

Vortrag  vou  Herrn  Pfr.  Dr.  Furrer  am  8t.  Peter  in  Zürich, 
gehalten  den  23.  November  1885. 

Viele  Jahrhunderte  lang  waren  hinter  dem  Hauptaltar  der  Gross- 
münsterkirche zwei  silberne,  mit  seidenen  Tüchern  verhangene  Särge 
verborgen.  Sie  enthielten  theilweise  die  Gebeine  vou  Felix  und  Re- 
gula. Theilweise  sage  ich,  denn  im  Jahre  879  schon  hatte  der  Bischof 
von  Konstanz  einen  Theil  dieser  Gebeine  nach  der  Fraumünsterkirche 
bringen  lassen,  damit  auch  diese  Kirche  ein  theures  Heiligthura  be- 
sitze. Es  geschah  im  Jahr  1524,  dass  auf  das  folgenreiche  Wirken 
Zwinglis  hin  in  den  Kirchen  von  Zürich  die  Bilder  abgeschafft  wurden, 
die  Orgeln  verstummten  und  auch  die  Reliquien,  die  Ueberbleibsel 
alter  Heiligen,  verschwinden  mussten.  Die  Obrigkeit  gab  den  Befehl, 
die  Gebeine  zu  vergraben.  Eine  Ueberlieferuug  will  wissen,  dass  sie 
in  die  Limmat  gestreut  worden  seien;  doch  ist  es  wahrscheinlicher, 
dass  man  sie  irgendwo  dem  Erdenschooss  anvertraute.  Merkwürdiger- 
weise konnten  die  Anhänger  des  alten  Glaubens  die  Gebeine  vom  Frau- 
münster noch  retten,  so  dass  sie  erst  1535  im  Thurm  der  Frau- 
münsterkirche entdeckt,  und  unter  der  Leitung  von  Antistes  Bullinger 
dem  Erdenschooss  übergeben  wurden. 

Felix  und  Regula , dem  heutigen  Geschlechte  fast  unbekannte 
Namen,  waren  unseni  Vorfahren  mehr  als  ein  Jahrtausend  lang  grosse 
und  heilige  Gestalten  Sie  wissen,  dass  unser  Volk  den  11.  September, 
d.  h.  den  Todestag  dieser  Beiden  festlich  gefeiert  hat.  Als  es  nicht 
mehr  gestattet  war,  das  Andenken  von  Felix  und  Regula  in  den  Kir- 
chen festlich  zu  begehen,  so  strömte  doch  alles  Volk  an  diesem 
Tage  zu  weltlicher  Freude  in  die  Stadt.  Am  Felix-  und  Regulatage 
hat  man  sich  immer  wieder  der  Freundschaft  von  Stadt  und  Land 
gefreut,  vom  Gefühl  durchdrungen,  Ein  Volk  zu  sein  mit  wesentlich 
gleichen  Interessen  und  gemeinsamen,  grossen  Aufgaben.  Was  ist  von 
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der  alten  Herrlichkeit  übrig  geblieben?  Lange  Zeit  bestand  noch  die 
Herbstmesse,  die  einst  zu  Ehren  von  Felix  und  Regula  ist  eingerichtet 
worden.  Wenn  man  die  Schutzpatrone  des  Landes  in  der  Stadt  feierte 
und  eine  Menge  Volkes  dahin  zusammenströmte,  was  lag  da  näher, 
als  dass  auch  der  Handel  von  solch’  günstigen  Verhältnissen  Gewinn 
zog?  Doch  auch  die  Messe  ist  abgeschafft  worden.  Was  bleibt  denn 
noch  übrig?  Nichts  anderes,  meines  Wissens,  als  unser  Standessiegel, 
auf  welchem  8 Gestalten  eingeprägt  sind,  Felix,  Regula  und  Exsupe- 
rantius.  Ich  werde  späterhin  von  dem  letztem  nicht  mehr  reden,  weil 
er  in  den  alten  Ueberlieferungen  der  Sage  noch  nicht  genannt  wird. 
Zum  ersten  Mal  erscheint  die  Gestalt  dieses  Exsuperantius  auf  dem 
ältesten,  noch  vorhandenen  Stadtsiegel  im  Jahre  1228,  dann  verschwin- 
det seine  Gestalt  nicht  nur  auf  dem  Siegel,  sondern  auch  in  den  Ge- 
beten der  Kirche,  bis  1265  ein  frommer  Bürger  von  Albisrieden  dem 
Probst  vom  Grossmünster  seinen  ganzen  Hof  angeboten , wenn  er  Ex- 
superantius  wieder  in  das  Kirchengebet  aufnehme.  Es  scheinen  die 
Chorherren  von  Grossmünster  gefunden  zu  haben,  dass  sich  um  diesen 
Preis  die  Sache  wohl  thuu  lasse.  So  wurde  für  einige  Menschenalter 
Exsuperantius  in  die  Gebete  der  Kirche  wieder  aufgenommen,  und  sein 
Bild  erscheint  fortan  auch  wieder  auf  dem  Stadtsiegel.  Man  kann 
daher  wohl  sagen,  es  sei  das  Verdienst  eiues  Albisrieder  Bürgers  ge- 
wesen, dass  wir  heute  noch  diese  3 Gestalten  in  unserm  Standessiegel 
haben. 

Die  Geschichte  von  Felix  und  Regula  führt  uns  in  die  römische 
Kaiserzeit  zurück.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sind  dieselben  Hei- 
ligen im  Jahr  312  nach  Christo  enthauptet  worden,  thatsächlich  wohl 
eher  im  Jahr  286.  Jedenfalls  müssen  wir  uns  in  Gedanken  in  jene 
fernen  Zeiten  zurück  versetzen.  Das  Land  Helvetien  erfreute  sich  Jahrhun- 
derte lang  unter  der  Herrschaft  der  Römer  hoher  Cultur.  Lange  Zeit  stun- 
den Legionen  römischer  Soldaten  bei  Vindonissa  (Windisch).  Als  die  Gren- 
zen des  römischen  Reiches  sich  über  den  Rhein  ausdehnten  und  der 
grösste  Tbeil  Süddeutschlands  römisches  Gebiet  geworden  war,  du 
mussten  die  Legionen,  die  dort  stationirt  waren,  Windisch  verlassen, 
über  den  Rhein  hinaus  an  die  deutsche  Grenze  ziehen,  so  dass  von 
der  Zeit,  man  kann  sagen,  vom  Jahr  120  an  bis  250  gar  kein  römi- 
sches Heer,  gar  keine  römischen  Legionssoldaten  in  unserer  Heimat 
stationirt  waren  und  das  Land  einem  friedlichen  Verkehr  überlassen 
blieb.  Es  blühte  in  dieser  langen  Friedenszeit  mächtig  auf.  Wie 
viel  Spuren  alter  römischer  Herrlichkeit  sind  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten entdeckt  worden ! Wie  haben  die  Menschen  des  damaligen  Zeit- 
alters es  verstanden,  mit  Anmutb  das  Leben  zu  schmücken,  den  Stem- 
pel des  Geistes  ihm  aufzudrücken ! In  scheinbar  ganz  entlegenen  Orten 
hat  man  die  Trümmer  schöner  Landhäuser  entdeckt,  die  mit  Mosaik- 
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böden  geschmückt  und  trefflichen  Heizeinrichtungen  versehen  waren. 
Wie  ist  es  dem  damaligen  Menschen  Bedürfniss  gewesen,  dem  klein- 
sten Haushaltungsgegenstand  eine  anmuthige,  schöne  Gestalt  zu  geben! 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  durch  unser  Land  verschiedene,  wohl 
unterhaltene  Pässe,  Heer-  und  Poststrassen  führten,  wenn  wir  beden- 
ken, dass  ein  so  lebhafter  Verkehr  über  die  Alpen,  den  Julier  und 
grossen  St.  Bernhard  nach  Italien  bestand,  wodurch  die  Produkte  des 
Südens  in  unser  Land  geschafft  wurden , während  von  hier  damals 
schon  Käse.  Wachs,  Honig  und  Harz  nach  Süden  gingen,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  Helvetien  unter  Rom  einer  Cultyiurblüthe  sich  erfreute, 
die  es  Jahrhunderte  lang  später  nicht  mehr  einholte. 

Unser  Zürich  war  damals  bereits  auch  ein  ansehnlicher  Ort; 
Turicum  wird  es  in  alten  Berichten  und  Inschriften  genannt.  Da  be- 
fand sich  eine  Hauptzollstätte , denn  für  alle  Waaren,  welche  von 
Deutschland  jenseits  der  römischen  Grenze  herkamen,  für  alle  Waaren, 
die  aus  Italien  oder  Oesterreich  eiugeführt  wurden,  mussten  8'/*°/« 
des  Werthes  als  Zoll  bezahlt  und  hier  in  Turicum  entrichtet  werden. 
Baden  war  schon  ein  vielbesuchter  Ort  infolge  seiner  warmen,  heil- 
bringenden Quellen.  Viele  Trümmer  antiker  Herrlichkeit  sind  dort 
wieder  ausgegraben  worden.  Aber  die  herrlichste  Stadt  war  Aventicum, 
das  heutige  Avenches,  in  der  Nähe  des  Murtnersees,  die  von  vielen 
italienischen  Schriftstellern  ihrer  Schönheit  wegen  gepriesen  wurde. 
Es  befanden  sich  dort  ein  Amphitheater,  prächtige  Tempel,  andere 
grossartige  Gebäude  und  feste  Stadtmauern.  Von  der  alten  Herrlich- 
keit ist  nicht  viel  übrig  geblieben.  Mit  dem,  dass  römische  Bildung 
und  Gesittung  in  unser  Land  eindrangen , kam  auch  der  römische 
Glauben  zu  den  damaligen  Bewohnern,  doch  nicht  so,  dass  der  alte, 
einheimische  Glauben  einfach  aus  dem  Gedächtniss  verschwunden  wäre. 
Die  alten  Helvetier,  ein  Zweig  des  grossen,  gallischen  Stammes,  waren 
in  ihrer  Art  ein  durchaus  frommes  Volk,  was  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  ihre  Priester  eine  grosse  Gewalt  und  Macht  über  das  Volk 
ausübten.  Diese  Priester,  Druiden  genannt,  wurden  dafür  gehalten, 
dass  sie  in  einem  geheimnissvollen  und  allwirksamen  Verkehr  mit  den 
Göttern  stünden,  dass  sie  die  Zukunft  errathen  könnten,  dass  sie  für 
alle  möglichen  Schäden,  Uebel  und  Krankheiten  die  richtige  Heilung 
wüssten,  dass  man  von  ihrem  Beistand  das  Höchste  zu  erwarten,  von  ihrem 
Hass  das  Schlimmste  zu  befürchten  hätte.  Diese  Priester  waren  ge- 
achtet und  gefürchtet  zugleich,  aber  ihr  ganzes  Treiben  hatte  etwas 
Unheimliches,  denn  sie  brauchten  viel  Menschenblut  zu  ihren  Opfern. 
Wenn  sie  Jemandem  ihren  Hass  angeworfeu  hatten,  erklärten  sie  ihn 
für  rechtlos,  und  es  war  Jedermann  erlaubt,  den  also  Gebannten  zu 
tödten.  So  zitterte  man  vor  dieser  Druidenmacht.  Durch  den  Einfluss 
der  Römer  wurde  die  Macht  dieser  Priester  gebrochen.  Im  Stillen 
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um!  Verborgenen  wirkten  sie  aber  dennoch  fort,  und  wer  eine  schwere 
Krankheit  zu  leiden  hatte,  wem  vor  der  Zukunft  bangte,  wer  über- 
haupt bedrängten  Herzens  war,  nahm  zu  den  Druiden  oder  Druidinnen 
seine  Zuflucht.  Immer  noch  behaupteten  sie,  dass  sie  im  Bunde  mit 
den  geheimen  Mächten  stünden  und  die  Zukunft  zu  errathen  wüssten.  Zu 
ihren  Hauptgöttern  zählten  Jutates,  der  Gott  der  Sonne,  den  sie  verehrten 
im  glänzenden  Leuchten  dieses  Gestirns,  der  Gott,  der  die  Natur  ergrünen 
macht,  blühendes  Leben  der  Natur  schafft.  Dann  der  Gott  Taranis,  von 
dem  sie  gelegentlich  sagten,  dass  er  der  König  aller  Götter  sei,  der  über 
dem  grossen  Weltall  herrsche.  Wie  schon  bemerkt,  vermochte  der 
römische  Glaube  den  alten  volkstümlichen  nicht  niederzuzwingen. 
Doch  mussten  die  Menschen  sich  auch  bequemen,  mit  römischen  Na- 
men ihre  einheimischen  Götter  anzurufen  und  auf  römische  Weise 
ihre  Altäre  zu  schützen.  Doch  in  der  römischen  Kaiserzeit  war 
der  Glaube  , unter  dem  Rom  einst  gross  geworden  war , schon 
längst  gesuuken  und  hatte  bei  den  Gebildeten , bei  den  Einsichtigen 
wenig  Geltung  mehr.  Ebenso  war  der  Glaube  der  Griechen  gesunken, 
der  Glaube  an  die  Götter,  zu  denen  einst  noch  die  grossen  Weisen 
und  Helden  Griechenlands  in  Verehrung  aufgeschaut  und  gebetet  hatten. 
Dafür  fanden  die  Götter  des  entlegenen  Morgenlandes  um  so  grössern 
Anhang.  Im  fernen  Persien  wurde  eine  göttliche  Gestalt,  Namens  Mith- 
ras  verehrt,  ein  Gott,  von  dem  man  sagt,  dass  er  alles  Licht  auf 
Erden  und  im  Himmel  geschaffen  habe,  dass  sein  Sinnbild  sei  die  leuch- 
tende Sonne.  Diese  Göttergestalt  fand  überall  im  weiten,  römischen 
Reich  Eingang  und  wurde  mit  ganz  besonderer  Wärme  und  Innigkeit 
verehrt,  merkwürdigerweise  am  liebsten  in  Höhlen.  Solche  Höhlen  sind 
auch  in  unserm  Vaterland  wieder  entdeckt  worden.  Die  Eingeweihten, 
die  dem  Mithrasdienste  anhingen , mussten  sich  grosse  Kasteiungen 
gefallen , mit  Ruthen  sich  peitschen  lassen , Wochen  lang  im  Schnee 
liegen,  kurz,  den  Körper  in  jeder  Weise  misshandeln  lassen,  damit 
der  Mensch,  körperlich  schwach,  krank,  erschöpft,  innerlich  aufgeregt 
werde,  um  die  Stimme  der  Gottheit  zu  vernehmen. 

Neben  diesem  Mithras  fand  in  unserm  Vaterland  auch  Verehrung 
die  ägyptische  Göttin  Isis,  die  Mutter  der  Götter,  die  Mutter  des 
Weltalls,  die  grosse  Himmelskönigin.  Gar  viel,  was  wir  von  ihrer 
Verehrung  in  jener  Zeit  vernehmen , erninnert  an  die  Verehrung  der 
Maria  in  Sicilien  oder  Neapel , wie  sie  heute  noch  geübt  wird.  Zu 
dieser  Isis,  dieser  barmherzigen  Mutter,  der  gnadenreichen  Frau,  be- 
teten die  gläubigen  Syrier,  Aegypter  und  Spanier.  Aber  all’  dieser 
Glaube  konnte  das  nach  Frieden  bedürftige  Menschenberz  nicht  be- 
friedigen. Tbatsache  war,  dass  zu  jener  Zeit,  was  durch  Funde  der 
neuesten  Tage  immer  wieder  bestätigt  wird , die  Menschheit  begierig 
war  nach  immer  neuen  Gottesdiensten,  nach  neuen  Glaubensvorstellungen, 


Digitized  by  Google 


230 


Dr.  Fnrrer: 


so  dass  im  Heidenthum  allmälig  300  Sekten  sich  ausbildeten,  um  das 
göttliche  Geheimniss,  Trost  für  Leben  und  Sterben  zu  finden.  Na- 
mentlich bemühten  sich  die  Heiden  üm  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit. Eine  grosse  Schwermuth  hatte  sich  der  damaligen  Menschheit 
bemächtigt,  eine  Lebensmüdigkeit,  die  in  tausend  und  abertausend 
Tönen  wiederklingt.  Der  Weiseste  war  der,  welcher  von  der  Welt 
möglichst  gering  dachte  und  sich  von  ihr  möglichst  zurückzog.  Daher 
nennt  man  auch  noch  in  christlicher  Zeit  das  Leben  der  Mönche  und 
Einsiedler  ein  philosophisches  Leben,  und  die  Vorbilder  dieses  harten 
und  freudelosen  Lebens  galten  als  die  Weisen  der  damaligen  Zeit. 
Da  nun  eine  solche  traurige  Stimmung  der  Gemüther  sich  bemäch- 
tigt, dass  man  trotz  Mosaikböden,  trotz  Bildsäulen  in  den  Verandas, 
trotz  Theater  und  Genüssen  aller  Arten  keine  Freude  am  Leben  hatte, 
so  schaute  man  desto  sehnsüchtiger  nach  dem  dunkeln,  verborgenen 
Jenseits.  In  mannigfacher  Weise  ist  durch  Inschriften  und  Bilder  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dass  ein  schöneres,  freudigeres  Jenseits  die 
Seele  erwarte. 

Die  Seele  wird  vielfach  als  Schmetterling  dargestellt,  den  eine 
liebliche  Gestalt,  die  göttliche  Liebe  in  ein  höheres  himmlisches  Ge- 
biet begleitet,  in's  Elysium  immerwährender  Freude.  Aber  so  schön 
dieser  Glaube  war,  er  wurde  nicht  mit  aller  Festigkeit  geglaubt  und 
man  meinte,  zur  vollen  Gewissheit  dieses  Glaubens  nur  zu  kommeu, 
wrenn  man  sich  in  ein  solches  geheimes  Bündniss  aufnehmen  liesse, 
solche  Peinigungen,  solche  Schmerzen  wie  durch  den  Mithrasdienst 
sich  gefallen  lasse.  So  sah  es  im  Heidenthum  aus. 

Nun  war  mittlerweile  das  Evangelium  von  Jesus  Christus  iii  der 
Welt  verkündigt  worden,  und  hatte  seinen  Siegeszug  längst  angetreten 
von  Ost  nach  West.  Wenn  wir  uns  in’s  Jahr  300  nach  Christo  ver- 
setzen und  uns  fragen:  Wie  stand  es  damals  um  die  Sache  der  Christen- 
heit? so  haben  wir  vorerst  zu  sagen,  dass  nicht  nur  im  ganzen  römi- 
schen Reich  allüberall  Christengemeinden  bestunden,  sondern,  dass  über 
die  Grenzen  hinaus  bis  in  das  innere  Asien  hinein  die  Lehre  von  Jesus 
Christus,  dem  Gekreuzigten,  gedrungen  war.  Die  Kirche  hatte  im 
Jahre  300  schon  eine  grosse  und  bedeutende  Geschichte  hinter  sich. 
Sie  wurde  durch  erleuchtete  Männer,  die  im  Sinn  und  Geist  der  Apo- 
stel das  Evangelium  hochhielten , gegen  äussere  und  innere  Feinde 
vertheidigt.  Eine  lange  Zeit  waren  für  die  junge  Kirche  die  innern 
Feinde  gefährlicher  als  die  äussern.  Es  hat  Richtungen  gegeben,  die  die 
neue  Religion  mit  dem  Heidenthum  vermischen,  dem  Geiste  Griechen- 
lands und  Roms  mundgerecht  machen  wollten,  und  auf  diese  Weise 
das  schlichte  Evangelium  in  seinem  innersten  Wesen  schädigten.  Gegen 
diese  innern  Feinde  musste  mit  aller  Klarheit  und  mit  dem  Aufgebot 
grösster  Geisteskraft  gekämpft  werden.  Viele  bedeutende,  hochbegabte 


Digitized  by  Google 


Die  Zücher  Heiligen:  Felix  und  Regula. 


231 


Männer  und  philosophische  Kreise  hatten  sich  dieser  Richtung  ange- 
schlossen und  die  Kirche  war  in  Gefahr,  dass  in  weiten  Kreisen  das 
schlichte  Wort  Jesu  Christi  und  des  Apostel  Paulus  nicht  mehr  ver- 
standen wurde.  Aber  auch  gewaltige , äussere  Kämpfe  hatte  die 
christliche  Kirche  zu  erdulden  gehabt.  Wer  hätte  nicht  schon  von 
den  christlichen  Märtyrern  der  römischen  Kaisorzeit  gehört?  Es  ist 
viel  Blut  geflossen  zu  Ehren  des  neuen  Glaubens;  allerdings  nicht 
so  viel,  wie  später  die  Christen  selber  unter  einander  vergossen  haben, 
als  eine  Kirche  der  andern  gegenüberstand.  In  der  ganzen  römischen 
Kaiserzeit  haben  nicht  soviel  Unschuldige  um  der  Sache  Christi  willen 
unter  Schmerzen  ihr  Leben  lassen  müssen,  als  im  Reiche  Spanien  unter 
der  Herrschaft  Philipps  II. 

. Die  Christen  waren  im  römischen  Kaiserreich  mehr  oder  weniger 
gehasst;  die  Gebildeten,  die  in  der  Schule  der  Weisen  Griechenlands, 
des  Plato,  Aristoteles,  Zeno  und  Epikur  gross  geworden  waren,  woll- 
ten nichts  von  dem  Glauben  eines  Gekreuzigten  wissen,  der  aus  dem 
Lande  der  Juden  kam,  uud  die  Römer,  die  Herren  der  Erde,  waren 
viel  zu  stolz , um  sich  unter  das  Joch  des  Menschensohnes  aus  dem 
Stamme  Juda  zu  stellen.  Zwei  Jahrhunderte,  drei  Jahrhunderte  ertönte  die 
Klage,  dass  gar  wenig  Gebildete,  dass  gar  wenige  der  reichen  und 
vornehmen  Stände  dem  Evangelium  sich  zugewendet  hätten,  und  dass 
die  ungeheure  Mehrheit  den  armen  und  ärmsten  angehörte.  Vergessen 
wir  nicht,  dass  im  römischen  Reiche,  das  ungefähr  120  Millionen  Ein- 
wohner zählte,  mindestens  die  Hälfte,  also  60  Millionen  im  Sklaven- 
stande lebte.  Diese  Sklaven , denen  man  keine  menschlichen  Rechte 
aus  freien  Stücken  zugestand,  die  wie  Waare  gekauft  und  verkauft 
wurden,  sie  haben  begierig  das  Evangelium  Jesu  Christi  aufgenommen, 
der  den  Tod  des  Sklaven,  den  Kreuzestod  erduldet.  Sie  hörten  mit 
Jubel  davon,  dass  auch  sie,  die  Rechtlosen,  ein  Heimatrecht  beim 
König  aller  Könige  hätten  und  Kinder  des  allmächtigen  Gottes  sein 
dürfen.  Ihnen,  den  Rechtlosen,  war  es  eine  innige  Freude,  dass  im 
stillen,  trauten  Gotteshaus  alle  sozialen  Unterschiede  bei  Seite  gelegt 
wurden.  Da  konnte  ein  armer  Sklave  der  Vorsteher  der  Gemeinde 
werden,  er  konnte  die  freien  Christen  wie  ein  Vater  seine  Kinder  an- 
reden;  da  galt  nur  der  Name  Bruder  und  Schwester,  da  war  jeder 
kränkende,  herbe  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Mensch  ausgelöscht. 
Hätte  das  den  Rechtlosen  nicht  wohl  thuu  sollen? 

Noch  mehr,  die  Heiden  bemühten  sich,  an  ein  unsterbliches, 
schönes  Leben  zu  glauben,  aber  auf  eine  so  qualvolle  und  unsichere 
Weise.  Wie  viel  einfacher  und  schlichter  zu  glauben  war  der  gleiche 
Glaube  von  den  Christen  aller  Völker?  Ein  tiefes  Gefühl  der  Schuld, 
der  heiligen  Verantwortung  begann  auch  Heiden  zu  erfüllen;  daher 
die  Kasteiungen,  Büssungen  u.  s.  w.  Anstatt  Peinigung  wurde  bei 
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den  Christen  die  grosse  Freudenbotschaft  gebracht,  dass  auch  dem 
tiefst  gefallenen  Sünder  der  Weg  zu  Gottes  Gnade  offen  stehe,  wenn 
er  unter  das  Evangelium  des  Kreuzes  sich  beuge.  So  musste  beim 
tiefem  Gefühl,  bei  den  Leuten  der  untern,  sozialen  Schichten,  bei 
allen  Mühseligen  und  Geladenen  die  Sache  einen  immer  grossem  Ein- 
gang finden  und  von  ihnen  immer  willkommner  geheissen  werden. 
Daher  überrascht  es  uns  nicht,  dass  im  Jahr  300  so  viele  Christen- 
gemeinden im  römischen  Reiche  sich  fanden.  Doch  die  römische  Obrig- 
keit, die  nach  ihrer  Meinung  die  Sache  gut  machen  wollte,  glaubte 
die  neue  Sekte  nicht  dulden  zu  dürfen,  denn  die  Macht  des  römischen 
Staates  sei  gebunden  an  die  Verehrung  der  römischen  Götter  und  wenn 
man  das  Feuer  der  heiligen  Vesta  auf  dem  Altar  in  Rom  ausgehen 
liesse,  dem  Jupiter  optimus  maximus  kein  Opfer  mehr  darbrächte, 
so  würde  diese  göttliche  Gewalt  vom  Reiche  sich  zurückziehen  und 
das  Reich  dem  schrecklichen  Untergang  entgegen  gehen.  Man  hielt 
es  daher  für  eine  Pflicht  gegen  den  Staat,  die  Christen  zu  verfolgen, 
diese  Sekte,  welche  als  der  Hass  des  Menschengeschlechtes  bezeichnet 
wurde,  auszurotten.  So  begannen  die  Heiden  alle  möglichen  Verleum- 
dungen über  die  Christen  auszustreuen,  namentlich,  dass  sie  Menschen- 
fleisch ässen.  Die  Horcher,  welche  die  Versammlungen  der  Christen 
belauscht  und  die  Worte  im  Abendmahl  gehört  hatten : .Nehmet,  esset, 
das  ist  mein  Leib,“  verkündeten:  .Diese  Leute  essen  Menschenfleisch, 
sie  bringen  ein  gewisses  Kind  in  die  Versammlungen,  um  dasselbe 
gemeinsam  zu  verzehren.*  Durcli  diese  Verleumdungen  wurde  die 
Wuth  des  Volkes  rege  gehalten  und  fand  die  Obrigkeit  willige  Voll- 
strecker ihrer  Gewaltthaten.  .Doch  das  Blut  der  Märtyrer,*  sagt 
Trrtullian,  .war  der  Kirche  Aussaat“  Die  Kirche  wuchs  unaufhalt- 
sam und  schon  schien  es,  als  ob  die  Kaiser  es  aufgeben  wollten,  die 
neue  religiöse  Gemeinde  weiter  zu  verfolgen. 

Um’8  Jahr  300  herrschte  über  das  gewaltige  Reich  ein  weiser 
Mann,  Dioclctian,  der  nur  eines  Bauern  Sohn  war.  Dieser  Kaiser  hatte 
sich  als  junger  Mensch  durch  seine  Feldherrn taleute  hervorgethan. 
Als  er  endlich  auf  den  Kaiserthron  gestiegen  war,  regierte  er  mit 
grosser  Besonnenheit  und  Umsicht.  Er  hat  die  Grenzen  seines  Reiches 
befestigt,  viele  Jahre  des  Friedens  seinem  grossen  Reiche  verschafft; 
er  hing  mit  grossem  Eifer  am  alten  Glauben , war  zudem  noch  sehr 
abergläubisch  und  hielt  viel  auf  Vorbedeutungen  und  drgl. 

In  diese  Zeit  führt  uns  die  Legende  von  Felix  und  Regula.  Der 
Kaiser  Diocletian  hatte,  um  sein  Reich  besser  regieren  zu  können, 
sich  Gehilfen  erwählt  und  der  Erste  seiner  Gehilfen  war  ein  gewisser 
Maximian,  ebenfalls  eines  Bauern  Sohn  aus  lllyrien,  ein  herber, 
rauher  Mann,  aber  ein  tapferer  Soldat  und  sehr  geschickter  Feldherr. 
Nun  geschah  es,  dass  im  Jahr  280  ein  gefährlicher  Aufstand  im  nord- 
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westlichen  Gallien,  im  jetzigen  Belgien  und  angrenzenden,  französischen 
Provinzen  ausbrach  und  die  Bauersame  sich  empörte.  Dieselbe,  theil- 
weise  im  Zustand  der  Sklaven  lebend,  tbeilweise  die  Güter  der  Vor- 
nehmen pachtweise  bewirthschaftend , fühlte  das  Joch,  das  sie  bisher 
getragen,  als  zu  schwere  Last  und  suchte  es  abzuwerfen.  Es  rotteten 
sich  die  Bauern  zusammen  und  wie  sie  einmal  zu  Tausenden  beisammen 
waren,  da  schwoll  ihnen  der  Muth,  sie  zogen  plündernd  im  Lande 
umher,  äscherten  Städte  und  Dörfer  ein,  riefen  zwei  der  Ihrigen  als 
Kaiser  aus  und  meinten,  der  Welt  Gesetze  geben  zu  können.  Was  sie 
planten,  war  die  soziale  Revolution,  eine  Erhebung  gegen  die  vornehmen 
und  reichen  Stände.  Es  drohte  die  Gefahr,  dass  der  Aufstand  über 
ganz  Gallien  sich  verbreite,  dass  das  grosse,  schöne  Land  der  römi- 
schen Herrschaft  verloren  ginge  und  dass  die  Fluth  der  Revolution 
sich  über  die  aitrömische  Provinz  Italien  erstrecke  und  auch  jenseits, 
der  Pyrenäen  Spanien  ergreife.  Da  wurde  dieser  Maximian  mit  einem 
starken  Heere  entsandt,  damit  er  die  Bagauden  (so  hiessen  jene  auf- 
rührerischen Bauern)  wieder  unterwerfe.  Unter  seinem  Heere  befan- 
den sich  auch  ägyptische  Truppen.  Das  ganze  Heer  zog  über  deu 
grossen  St.  Bernhard  und  lagerte  sich  im  Walliserthal,  bei  Octodu- 
rum,  dem  jetzigen  Martinach.  Hier  nun,  sagt  die  Ueberlieferung, 
seien  von  der  Truppenmacht,  die  aus  Ägypten  herbeigezogen  worden, 
viele  den  Märtyrertod  gestorben.  Die  spätere  Ueberlieferung  be- 
hauptet, dass  die  ganze  Legion  (C000  Mann)  auf  Befehl  von  Maxi- 
mian sei  niedergehauen  worden.  Diese  6000  seien  alle  Christen  ge- 
wesen. Wenn  wir  der  Sache  näher  aut  den  Grund  gehen  und  sorg- 
fältig alle  Für  und  Wider  betreffend  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Ge- 
schichte abwägen,  so  ist  der  geschichtliche  Vorgang  der:  In  diesem 
Heer  Maximians  dienten  in  der  That  viele  Christen.  Diese  vernahmen 
diesseits  der  Alpen,  dass  es  gegen  arme  Bauern  gehe,  welche  zum  nicht 
geringen  Theil  selber  dem  Christenthum  anhiengen.  Da  scheint  es, 
dass  diese  Christen  gesagt  haben:  „Wir  ziehen  nicht  gegen  unsere 

Brüder,  wir  wollen  die  nicht  niederhauen  helfen.“  Da  diess  der  Feld- 
herr sich  nicht  gefallen  lassen  konnte,  so  wird  er  diese  Truppen  min- 
destens decimirt  oder  gar  niedergemacht  haben.  Wir  haben  jedoch 
nicht  an  viele  Tausende  zu  denken,  sondern  an  eine  verhältnismässig 
weit  kleinere  Zahl.  Dass  aber  ein  solches  Ereigniss  um’s  Jahr  286 
stattgefunden  hat,  scheint  mir  über  alle  Zweifel  erhaben.  Mitte  des 
folgenden  Jahrhunderts  wurde  diesen  Märtyrern  zu  Ehren  im  Wallis 
ein  Heiligthum  errichtet  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich , dass  man 
nur  auf  reine  Fabeln  hin  nach  so  kurzer  Zeit  ein  Heiligthum 
dort  errichtet  hätte.  Das  musste  man  doch  im  Jahr  350  in  Mar- 
tigny  (Octodurum)  noch  wissen , was  ein  oder  zwei  Menschenalter 
vorher  an  der  gleichen  Stätte  geschehen  war.  Nun  heisst  es,  es 
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sei  im  Tross  jener  Legion  auch  ein  Geschwisterpaar  gewesen,  mit 
Namen  Felix  und  Regula  und  der  christliche  Hauptmann  Mauricius 
habe  diesen  Beiden  angerathen,  da  sie  auch  Christen  seien,  zu  fliehen. 
Sie  seien  dann  das  Walliserthal  hinaufgezogen,  über  den  Furkapass 
in’s  Ursereuthal,  die  Reuss  hinunter  in’s  Schächenthal  und  über  den  Klau- 
senpass in’s  Glarnerland  gekommen.  Die  älteste  Sage  berichtet  uns, 
dass  Glarus  damals  ein  sehr  ödes  Thal  gewesen  sei.  So  seien  sie 
nicht  lange  daselbst  geblieben,  obgleich  man  dort  noch  Spuren  von 
der  Wirksamkeit  von  Felix  und  Regula  entdeckt  haben  will.  Sie  seien 
nach  dem  Kastell  Turicum  gezogen  am  Fluss  Lindomagus,  haben  dort 
ein  frommes  Leben  geführt,  Psalmengesang  am  Ufer  des  Flusses  er- 
schallen lassen,  hätten  das  Evangelium  verkündigt,  bis  dann  Befehl 
gekommen  sei  von  Maximian , das  dürfe  nicht  ge  luldet  werden, 
alle  diese  Leute  müssen  dem  Richter  überantwortet  werden.  Es  ist 
nun  wohl  möglich,  dass  Maximinian  gefürchtet,  die  Flüchtigen  der 
rebellischen  Soldaten  und  ihre  Anhänger  könnten  im  gleichen  Sinn 
wirken , wie  die  armen  Bagauden  und  das  arme  Volk  gegen  die 
begüterten  Stände  aufregen.  Offenbar  hat  er  in  diesen  Christen  weni- 
ger ihren  Glauben  gefürchtet  als  ihre  soziale  Ueberzeugung , da® 
alles  Volk  Ein  Volk  von  Brüdern  sein  soll. 

In  Zürich  residirte  nach  der  Ueberlieferung  damals  ein  gewisser 
Becius.  Derselbe  sandte  Häscher  aus,  um  die  bereits  denunzirten  Felix 
und  Regula  zu  fangen.  Eine  Zeit  lang  konnten  sie  sich  verborgen 
halten,  dann  aber  sagte  Felix  zu  seiner  Schwester:  „Wir  wollen  uns 
nicht  länger  verbergen,  jetzt  ist  die  angenehme  Zeit  des  Herrn  ge- 
kommen, jetzt  können  wir  die  Krone  der  Gerechtigkeit  empfangen, 
wenn  wir  unser  Leben  hingeben  für  den  Herrn  Jesus  Christus.*  So 
stellten  sie  sich  freiwillig  dem  Richter,  dem  Vorsteher  von  Turicum. 
Derselbe  fragte  sie:  „Seid  ihr  Genossen  von  Mauricius , Eucherius, 
Exsuperius  und  Victor , seid  ihr  Christen,“  worauf  sie  antworteten: 
„Ja,  wir  sind  Christen  und  sind  Genossen  jener,  nach  denen  Du  ge- 
fragt hast  und  wir  glauben  mit  Jenon  bald  errettet  zu  werden  ans 
aller  Noth  und  Elend  jetzt  und  im  Jenseits  durch  die  Barmherzigkeit 
unseres  Gottes.“  Decius  entgegnete.  „Ihr  sollt  den  Göttern  opfern, 
ansonsten  habt  ihr  grosse  Qualen  zu  gewärtigen,“  worauf  die  Beiden 
antworteten : „ Deinen  Göttern  opfern  wir  nicht,  denn  diese  Götter  wer- 
den mit  Dir  in  die  Hölle  hiuuntergestossen.“  Decius  hinwiederum  sagte: 
„Bei  der  Gnade  des  Kaisers  und  bei  den  grossen  Göttern  schwöre  ich: 
Ihr  sollt  diesen  Göttern  opfern,  ansonsten  lasse  ich  Euch  in  glühende 
Pfannen  legen.“  — „Den  Leib  kannst  Du  wohl  tödten,  aber  die  Seele 
nicht;“  — worauf  Decius  sagt:  „Ihr  sollt  opfern  dem  Mercurius 
und  Joves diesen  alt  gallischen  Göttern,  die  damals  in  Zürich  vor 
allem  verehrt  wurden  Felix  und  Regula  aber  sagten:  „Du  magst 
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drohen,  wie  du  willst,  unsere  Hülfe  steht  auf  Gott,  was  sollen  wir 
Menschen  fürchten.“  Darauf  Hess  er  sie  einmal  auf  das  Rad  spannen, 
um  ihnen  damit  Furcht  einzuflössen.  Und  wiederum  sagt  er  zu  ihnen : 
»Opfert  unsern  Göttern,“  worauf  sie  antworteten:  »Wer  sind  deino 
Götter.“  — »Ihr  habt  es  gehört,  Mercurius  und  Joves.“  — Regula 
antwortete:  Beizebub,  der  Teufel,  ist  dein  Gott.“  Wirsehen,  dass  die 
Schwester  ebenso  entschlossen  war  als  ihr  Bruder,  und  an  Entschieden- 
heit, fast  Herbigkeit  der  Antwort  ihren  Bruder  noch  übertraf.  Es  scheint 
diess  den  Decius  ganz  besonders  erzürnt  zu  haben.  »Ich  werde  Dich 
in  heissestes  Pech  werfen  und  flüssiges  Blei  trinken  lasssen,“  worauf 
sie  entgegnete:  »Das  wird  süsser  sein  als  Honig  und  Honigwaben.“ 
Darauf  Hess  er  die  Beideu  peitschen , um  ihnen  anzudeuten , wie  sie 
könnten  gemartert  werden.  Dann,  alsbald  nachher,  sagte  er:  »Ich 
möchte  gern  Geduld  mit  Euch  üben,  und  möchte  Euch  gern  die  Lei- 
den und  Marter  ersparen.“  Es  zieht  sich  durch  die  ganze  Sage  hin- 
durch die  Vorstellung,  dass  dieser  Decius  einer  gewissen  Milde  und 
Schonung  sich  befliss.  »Warum  wollt  ihr  nicht  unsern  Göttern  opfern, 
ich  verkehre  ja  auch  mit  unsern  Göttern.  Sie  antworten  mir  auf  das, 
was  ich  frage;  sie  stehen  mir  zur  Seite,  wo  ist  Euer  Gott?  Darauf 
antwortete  Felix:  »Wie  kannst  Du  nur  so  reden,  siehe  doch  den  Him- 
mel an,  die  leuchtende  Erde.  Unser  Gott  ist  es,  der  allmächtige,  der 
Himmel  und  Erde  geschaffen  hat;  aber  Deine  Götter  sind  böse  Geister, 
Dämonen,  im  Dienst  des  obersten,  bösen  Geistes,  der  ewigen  Ver- 
dammniss  verfallen.“  Nun  scheint  die  Geduld  des  Decius  erschöpft 
gewesen  zu  sein.  Er  befahl,  dass  die  Beiden  auf's  neue  gemartert 
werden.  Sie  aber  waren  voll  Freude,  beteten  zu  Gott,  er  möge  ihnen 
Kraft  geben,  mit  Geduld  alle  Marter  zu  bestehen,  freudig  für  ihren 
Glauben  bis  in  den  Tod  Zeugniss  abzulegen.  Während  sie  gemartert 
wurden,  vernahmen  sie  von  oben  her  eine  Stimme:  »Kommt  her,  ihr 
Gesegneten  des  Herrn,  zu  empfangen  das  Reich,  das  von  Grundlegung 
der  Welt  an  Euch  Vorbehalten  war.“  Dann  fingen  sie  an  zu  singen: 
»Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen 
ein  Wohlgefallen.“  Das  war  nun  dem  Decius  vollends  unbegreiflich; 
er  befahl,  dass  sie  sofort  enthauptet  würden,  worauf  die  Beiden  noch- 
mals ihre  Hände  zum  Himmel  emporhoben  und  beteten . »Herr,  lehre 
uns  deine  Wege  und  zeige  uns  deine  Rechte  und  lass  uns  scheiden 
in  deinem  Frieden.“  Darauf  beugten  sie  ihre  Häupter  und  wurden 
enthauptet  am  Ufer  der  Limmat.  Wie  sie  enthauptet  waren,  nahmen 
sie,  d.  h.  die  Gläubigen,  deren  es  eben  damals  in  Zürich  gegeben  hat, 
ihre  Leiber  und  ihre  Häupter  und  trugen  sie  vom  Ort  der  Enthaup- 
tung an,  40  Ellen  die  Anhöhe  hinauf,  um  die  Leiber  der  Märtyrer 
beizusetzen.  Die  spätere  Anschauung  hat  angenommen,  dass  die  Ent- 
hauptung auf  der  Insel  der  Wasserkirche  stattgefunden  habe,  wahr- 
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seheinlicher  aber  ist,  dass  diese  Märtyrer  am' Ufer  der  Limmat  ihr 
Leben  anshauchten.  Es  heisst  nun.  das  die  Gräber  der  Heiligen  200 
Ellen  entfernt  gewesen  von  den  Mauern  der  Burg  Turicum.  Da  ver- 
nehmen wir,  dass  Turicum  nicht  nur  etwa  eine  vereinzelte  Burg  auf 
dem  Lindenhof  gewesen  ist,  sondern  bereits  eine  Stadt  geworden  war, 
eine  Stadt,  die  ihre  grösste  Ausdehnung  auf  dem  rechten  Limmatufer 
hatte.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  das  damalige  Zürich  im  Süden  so 
weit  gereicht  habe  wie  die  SchofFelgasse,  dass  seine  Mauern  von  dort 
gegen  den  Brunnenthurm  sich  hinaufgezogen,  dann  gegen  den  Grimmen- 
thurm hinunter,  von  da  gegen  den  Wellenberg  und  die  Rosengasse 
sich  erstreckt,  um  alsdann  das  Limmatufer  wieder  zu  erreichen.  Dieses 
so  begrenzte  Zürich  war  unterhalb  der  jetzigen  Gemüsebrücke  mit 
einer  Brücke,  von  der  man  Spuren  aufgedeckt  hat,  mit  dem  eigent- 
lichen Kastell  auf  dem  Lindenhof  verbunden.  Es  scheint,  dass  unsere 
Stadt  niemals  ganz  untergegangen  ist  und  in  dem  Sturm  der  Völker- 
wanderung sich  behauptet  hat.  Als  im  Jahr  610  verschiedene  Fremd- 
linge nach  Turicum  kamen , fanden  sie  hier  eine  feste  Stadt,  in  wel- 
cher das  Christenthum  bereits  verbreitet  war.  Nicht  etwa  die  früheste 
Ueberlieferung  , sondern  die  ungefähr  200  Jahre  spätere  Le- 
gende hat  die  Erzählung  vom  Tod  der  Heiligen  so  gewendet,  als  ob 
die  Letzteren  selber  wieder  auferstanden  seien,  ihre  Häupter  in  die 
Hände  genommen  und  40  Ellen  weit  getragen  hätten,  um  an  der  Stelle, 
wo  jetzt  der  Grossmüuster  steht,  niederzusinken  und  Ruhe  zu  finden. 
Die  gleiche  Geschichte  wurde  von  eiuer  ganzen  Reihe  Märtyrer  er- 
zählt. Wenn  wir  diese  merkwürdigen  Erzählungen  begreifen  wollen, 
müssen  wir  uns  des  Ausspruches  des  hochberühmten,  ehrwürdigen 
Kirchenlehrers  Chrysostomus  erinnern,  der  im  Jahr  407  gestorben  ist. 
Er  sagt:  Wenn  ein  Krieger  in  der  Schlacht  viele  Wunden  empfangen, 
wird  er  nicht  auf  seine  Wunden  bitweisen  ? und  wenn  die  Heiligen,  die 
für  die  Sache  Gottes  enthauptet  worden  sind,  ihre  Häupter  Gott  dar- 
bringen, wie  werden  sie  nicht  von  ihm  die  höchste  Gnade  erwarten 
dürfen?“  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  Gedanke,  es  haben  diese 
Märtyrer  Gut  und  Blut  und  ihr  Haupt  hingegeben  für  Gott,  in  einer 
spätem  Zeit  so  gedeutet  worden  ist,  als  hätten  sie  noch  Kraft 
gehabt,  ihre  Häupter  dahin  zu  tragen,  wo  sie  nach  ihrem  Tod  verehrt 
worden  sind. 

Verehrte  Freunde!  Soweit  es  mich  betrifft,  habe  ich  gar  keine 
Ursache  au  der  Geschichte  dieser  zwei  edeln  Menschen , Felix  und 
Regula,  zu  zweifeln.  Ich  glaube,  wir  stehen  auf  fest  geschichtlichem 
Boden.  Mag  auch  das  einfache  Ereigniss,  dass  zwei  Christen  den  blu- 
tigen Tod  starben,  in  späterer  Zeit  mit  allerlei  Phantasie  umrankt 
worden  sein,  ich  freue  mich,  dass  wir  an  das  in  unserm  Standessiegel 
versiuubildlichte  Märtyrerthum  dieser  Heiligen  als  an  eine  gescbicbt- 
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liehe  Thatsache  glauben  dürfen.  Das  Sinnbild,  das  uns  geblieben, 
möge  uns  mahnen,  dass  wir  für  das,  was  uns  theuer  und  heilig  ist, 
auch  Gut  und  Blut  freudig  hingeben  sollen.  Dass  Zürich  zwei  Mär- 
tyrer, die  für  ihren  Glauben  freudig  in  den  Tod  gegangen,  zu  Schutz- 
patronen gewählt,  ist  ein  gutes  Zeichen.  Wenn  wir  nach  den  Be- 
dürfnissen unserer  Zeit,  nach  den  Forderungen  der  Gegenwart  mit 
demselben  Enthusiasmus,  mit  derselben  Treue  für  unsere  Sache  ein- 
stehen wie  Felix  und  Regula,  so  geht  ein  Hauch  seliger  Ueberlieferung 
von  286  an  bis  auf  unsere  Tage. 

Als  im  Jahr  1524  die  Gebeine  von  Felix  und  Regula  in  die  Erde 
beigesetzt  wurden,  da  sagte  Zwingli:  „Ich  bezeuge,  dass  ich  den- 
selben Glauben  predige,  für  welchen  Felix  und  Regula  gestorben  sind.“ 
Er  hat  eines  seiner  Kinder  Regula  taufen  lassen.  Es  haben  die  Mär- 
tyrer  gesagt:  „Deu  Leib,  den  könnt  ihr  tödteu,  aber  die  Seele  nicht.“ 
Sie  erinnern  sich,  verehrte  Freunde,  wie  Zwingli  sterbend  am  Baum- 
stämme zu  Kappel  eben  diese  Worte  gesprochen  haben  soll.  So  zei- 
gen uns  ehrwürdige  Gestalten  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  unserer 
Geschichte,  dass  Treue  bis  in  den  Tod  die  Krone  alles  Lebens  ist. 


Anmerkung.  Seit  obiger  Vortrag  gehalten  worden,  haben  sich  über 
die  Legende  von  Felix  und  Kegnla.  S.  Vögelin,  das  alte  Zürich.  2.  Bd.,  8.  78 
und  U.  Heer,  die  Zürcher  Heiligen  Felix  und  Regula,  Zürich  1889,  ferner  Hrch. 
Lienhard,  Feuilleton  der  „N.  Z Z.“  Nr.  241,  1889  ausgesprochen.  Dass  die  Le- 
gende aus  Spanien  stamme  und  unter  Karl  dem  Grossen  in  Zürich  localisirt  worden 
sei,  hat  jüngst  wieder  die  Kritik  behauptet,  ohne  irgendwelche  wirkliche  Gründe 
fitr  diese  Ansicht  bieten  zu  können.  Diese  Kritik  übersieht,  dass  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  ähnliche  Erscheinungen  entstehen  können,  und  dass  Gleichheit  der 
Namen  keineswegs  schon  einen  Schluss  auf  gemeinsamen  Ursprung  ziehen  lässt. 
Nicht  nur  Felix  und  Regula  waren  sehr  weit  verbreitete  Namen,  sondern  auch  der 
Name  Zürich  taucht  an  verschiedenen  Orten  des  weiten  celtischen  Gebietes  aut. 
Dass  der  Legende  ein  geschichtlicher  Kern  zu  Grunde  liegt,  dafür  spricht  nebst 
vielen  andern  Gründen  auch  die  Erwähnung  des  Gottes  Mercurius  an  erster  Stelle. 
Kein  Gott  war  in  römischer  Zeit  in  unseren  Gegenden  so  viel  verehrt  wie  eben 
dieser  Gott.  Von  keinem  hat  man  so  viele  archäologische  Zeugnisse.  Aber  in 
karolingischer  Zeit  war  Mercurius  längst  vergessen.  Die  Kritik  gibt  einstimmig 
zu , dass  sich  das  Christenthum  von  der  Römerzeit  her  in  Zürich  erhalten  hat. 
Das  Castrum  von  Zürich  war  810  ein  christlicher  Ort,  in  dem  die  Mission  keine 
Aufgabe  mehr  hatte.  Nun  weiss  man  aber,  wie  eifrig  die  alten.  Christengemeinden 
das  Gedächtniss  ihrer  Märtyrer  pflegten.  So  pflanzte  sich,  da  der  Ort  Zürich 
niemals  verödete,  die  Kunde  von  einem  Martyrium  unter  Maximian  ohne  Unter- 
bruch fort.  In  den  ältesten  Recensionen  unserer  Legende  nennt  die  eine  den 
Namen  des  castrums  Duricum,  die  andere  Toricum  aber  nicht  Turegnm.  Um’s 
Jahr  810  erscheint  urkundlich  der  Name  Zurih.  Daraus  geht  hervor,  dass  der 
Anlaut  des  Wort  der  aspirirte  ccltische  Dental  war,  das  englische  th , das  von 
den  Nichtgalliern  Niemand  genau  anssprach  ; daher  dieses  dreifache  Schwanken 
in  der  Schreibung  des  Namens.  In  Holland  gibt  cs  einen  Ort  Zicriksee.  Die  Hol- 
länder sprechen  aber  das  Z wie  weiches  s aus  gleich  den  Franzosen.  Um  so 
weniger  können  wir  uns  wundern,  wenn  anderwärts  der  celtische  aspirirte  Dental 
einfach  8 geschrieben  wurde,  so  Sirona  für  Tbirona. 
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Kleinere  Beiträge 

von  Th.  WäUi , Pfarrer  in  Sennwalil,  Gt.  St.  Gallen. 

Mattli.  IO,  28.  .Und  fürchtet  euch  nicht  vor  denen,  die  den 
Leib  tödten,  aber  die  Seele  nicht  zu  tödten  vermögen,  furchtet  aber 
vielmehr  den,  der  vermögend  ist,  so  Leib  als  Seele  zu  Gruude  zu 
richten  in  der  Hölle.“ 

Der  Streit  der  Exegeten  dreht  sich  um  die  Frage,  wer  eigentlich 
zu  fürchten  sei,  ob  Gott  oder  der  Teufel,  die  sonst  als  sehr  verschie- 
dene Personen  gelten  und  wenn  wir  die  Gründe  für  und  gegen  diese 
Erklärungen  neben  einander  halten,  so  dürfte  es  uns  nicht  gar  leicht 
werden,  uns  zu  entscheiden.  Hören  wir  einmal  in  Kürze,  wie  die 
Einen  vertheidigen,  der  Teufel  sei  gemeint  unter  dem  zu  Fürchtenden: 

1.  Die  Stelle  will  die  Glaubenszuversicht  zu  Gott  wecken,  der 
auch  die  Haare  unseres  Hauptes  gezählt  hat  und  ohne  dessen  Willen 
kein  Sperling  auf  die  Erde  fällt;  daher  würde  es  sich  nicht  reimen, 
zu  gleicher  Zeit  Furcht  zu  predigen  vor  dem,  welchem  man  vertrauen 
lernen  soll. 

2.  Das  qioßeiaO-e  ül.i6  im  erstem  und  das  ipoßij&rjTe  töv  im  letztem 
Fall  bezeichnet  dieselbe  Art  von  Furcht,  trotzdem  das  <L™  im  letztem 
Fall  fehlt;  denn  durch  das  de  pä XXov  nach  pr)  sind  sie  einander  gleich- 
gestellt und  eine  Furcht,  womit  man  die  Tödtenden  fürchtet,  kann 
nicht  auf  die  Gottesfurcht  bezogen  werden. 

3.  Die  Seele  verderben,  wird  nirgends  in  der  Schrift  von  Gott 
gesagt,  iv  yeivvp  in  der  Hölle  als  in  seinem  Reich  kann  wieder  nur  auf 
den  Satan  bezogen  werden,  der  von  Gott  igovoiav  empfangen,  nicht 
bloss  die  Seelen  zu  verführen,  sondern  auch  zu  peinigen  in  der  Hölle 
(Hebr.  2,  14.)  und  daher  der  dwdpevog  ist. 

Die,  welche  die  Stelle  auf  Gott  als  den  zu  Fürchtenden  deuten, 
machen  geltend,  dass  yoßelv  auch  die  gute  Furcht  bezeichne,  also  die 
Gottesfurcht,  ferner  dass  der  Satan  wohl  vor  der  Hölle  zur  Hölle 
Leib  und  Seele  verderbe,  in  derselben  aber  werde  er  mit  den  Ver- 
dammten gepeinigt  (Mt.  25,  41.  Offenb.  20,  10).  Ferner  sei  wohl 
der  Teufel  der  ’AxoXXvüw,  aber  es  stehe  ja  nicht,  diesen,  sondern  den 
dvmpevov  ch ohiaai  solle  man  fürchten  und  der  sei  eben  Gott. 

Die  Parallelstelle  L.  12,  5 (igovoiav  e/ovra  ipßa/eiv  eig  xijv  yeiwm) 
nehmen  beide  Parteien  in  gleicher  Weise  als  Bestätigung  ihrer  An- 
schauung in  Anspruch. 

Für  die  praktische  Verwerthung  der  Stelle  hat  indess  die  Diffe- 
renz keine  grosse  Bedeutung.  Schliesslich  müssen  wir  ja  Gott  und 
den  Teufel  fürchten,  jeden  in  seiner  Weise  und  vieler  Christen  Ver- 
derben ist,  dass  sie  zu  wenig  Gottes-  und  zu  wenig  Höllenfurcht  haben 
und  beides  nur  für  Schreckmittel  zu  Händen  der  einfältigen  Leute 
halten. 
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Allerdings  soll  beiderlei  Furcht  nicht  verlacht,  wohl  aber  über- 
wunden werden.  Die  Gottesfurcht  ist  nur  der  Weisheit  Anfang,  ihr 
Fortgang  aber  ist  die  Gottesliebe  und  wir  haben  nicht  empfangen  den 
Geist  der  Furcht,  sondern  der  Kindschaft,  in  welchem  wir  rufen  Abba, 
Vater.  Etwas  drollig  und  nicht  gar  schmeichelnd  für  die  Geistlichen 
ruft  uns  in  dieser  Hinsicht  der  Dichter  Leuthold  zu:  Gottesfurcht? 
Was  soll  der  Spott?  Fürchte  die  Pfaffen  und  liebe  Gott. 

Aber  auch  die  Teufelsfurcht  soll  mehr  und  mehr  schwinden , je 
höher  wir  steigen  auf  dem  Wege,  der  zum  Leben  führt.  Widerstehet 
dem  Teufel,  so  wird  er  sich  von  euch  wenden,  mahnet  darum  der  Jako- 
busbrief und  Martin  Luther,  der  sich  viel  mit  demselben  beschäftigt 
zu  haben  scheint,  singt:  und  wenn  die  Welt  voll  Teufel  wär’  und 
wollt’  uns  gar  verschlingen,  so  fürchten  wir  uns  nicht  so  sehr,  es  soll 
uns  doch  gelingen.  Nach  Worms  wollte  er  ziehen,  auch  wenn  dort 
so  viel  Teufel  wären,  als  Ziegel  auf  den  Dächern  und  auf  der  Wart- 
burg hat  er  ihm  kurzweg  das  Tintenfass  an  den  Kopf  geworfen. 

Das  ist  ja  alles  schön  und  gut  und  macht  uns  Behagen , es  zu 
hören.  Aber  der  ungläubigen  Welt , welche  sich  ihrer  Aufklärung 
rühmt  und  gleich  bereit  ist,  über  Aberglauben  zu  spotten,  möchten 
wir  denn  doch  ernstlich  zurufen:  es  ist  nicht  alles  Scherz,  soudern 
hinter  der  Gottes-  wie  hinter  der  Teufelsfurcht  liegt  ein  gar  tiefer 
Ernst  und  ihr  thut  wohl  daran,  euern  Spott  und  euer  überlegenes 
Lächeln  zu  versparen  bis  dahin,  wo  ihr,  bewehrt  mit  Glaubenskraft 
und  innigster  Gottesliebe,  den  alten  bösen  Feind  nicht  mehr  zu  fürch- 
ten braucht. 

Ob  also  der  eine  Prediger  bei  unserm  Texte  mahnt:  Fürchtet 
Gott  oder  aber  fürchtet  den  Teufel,  es  ist  beides  am  Platze  und  kauu 
Segen  stiften.  Wirket  euer  Heil  mit  Furcht  und  Zittern,  wird  es 
immer  wieder  heissen;  denn  wir  haben  mit  Gott  und  dem  Teufel  zu 
rechnen ; beim  einen  haben  wir  zu  fürchten , dass  er  geht,  beim  an- 
dern, dass  er  kommt;  wer  etwas  davon  schon  erfahren  hat  in  seinem 
innern  Leben,  der  mag  das  am  besten  wissen,  und  Tausenden  wäre 
es  ein  grosser  Gewinn , wenn  sie  ein  Bisehen  mehr  Gottesfurcht  und 
Höllenfurcht  in  ihr  Herz  bekämen. 


Das  Buch  sinkt  vermöge  seiner  eigenen  Schwere  zu  Boden, 

soll  etwa  der  sei.  Prof.  Hitzig  über  dieses  oder  jenes  neuerschienene 
Werk  geurtheilt  haben  und  das  Urtheil  mag  wohl  oft  treffend  ge- 
wesen sein.  Wir  dürfen  zwar  unserer  Zeit  und  unserm  Geschlecht  das 
Compliment  machen , dass  viel , schrecklich  viel  gelesen  wird , aber 
hinwieder  wird  vieles  auch  nicht  gelesen  und  daran  sind  die  Schrift- 
steller meist  selbst  schuld. 
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Eine  Menge  derselben  ist  zu  breit  und  weitläufig;  sie  wollen 
alles  sagen  uud  dem  Nachdenken  des  Zuhörers  oder  Lesers  nichts 
mehr  überlassen.  Sie  schreiben  auf  hundert  Seiten,  was  sich  füglich 
auf  zehn  sagen  Hesse.  Sie  messen  ihre  Produkte  gleichsam  mit  der 
Elle  und  werden  von  vielen  Lesern,  die  nur  vor  einem  dicken  Huche 
Respekt  haben,  also  gemessen.  Nun  ist  Gründlichkeit  allerdings  ein 
feines  Lob  und  Oberflächlichkeit  ein  Tadel  und  es  gibt  wichtige  Fragen, 
die  sich  mit  zwei  Worten  nicht  abthun  lassen.  Aber  man  kann  auch 
zu  gründlich  sein  und  wird  dann  leicht  langweilig,  kleinlich  und  spitz- 
findig. Wir  haben  einst  eine  geistreiche  Predigt  gelesen  über  des 
Apostels  Wort:  „ Weiter,  1.  Bruder,“  aber  im  Grund  waren  doch  all' 
die  schönen  Gedanken  eher  hinein-  und  untergelegt  als  entwickelt, 
und  wenn  gar  ein  anderer  eine  halbe  Stunde  die  Zuhörer  erbauen 
konnte  mit  dem  Prophetenwort : .Bring’  mir  den  Mantel,“  so  ist  uns 
das  heute  noch  eine  wunderbare  Leistung,  und  wenn  ein  dritter  vier 
Predigten  hielt  über  das  Wort:  .Ich  und  mein  Haus  — wir  wollen 
— dem  Herrn  — dienen  und  die  Gemeinde  staunte  und  sprach : 
Woher  nimmt  er’s  auch  ? so  möchten  wir  eher  eine  gesuchte  Künstelei 
darin  finden.  Wie  schlimm  käme  doch  das  Evangelium  weg,  oder  die 
Gleichnisse  Jesu,  oder  die  Predigt  der  Apostel,  wenn  man  sie  mit  der 
Elle  messen  wollte.  Diese  Leute  haben  wirklich  noch  keine  Ahnung 
gehabt,  dass  das  übliche  Predigtmaass  35  Minuten  und  ein  anstän- 
diger Buchumfang  2—3  Bände  ausmache.  Dafür  werden  sie  aber  auch 
Jahrtausende  hindurch  gelesen  und  sinken  nicht  vermöge  ihrer  eigenen 
Schwere  zu  Boden , wie  unser  Professor  immer  wieder  hat  klagen 
müssen  über  Produkte  der  Neuzeit. 

Und  noch  ein  Grund,  warum  so  vieles  nicht  gelesen  wird:  Es 
ist  die  schwerfällige  und  confuse  Sprache.  Die  Gelehrten  erörtern 
etwa  schwierige  Probleme  und  diese  lassen  sich  nicht  aus  der  Welt 
schaffen;  aber  wenn  sie  deswegen  meinen,  das  Recht,  schwerfällig  zu 
reden,  in  gewundenen  Bandwurmperioden,  die  Niemand  versteht,  könne 
ihnen  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  so  sind  sie  doch  wohl  im  Irr- 
thum. Jeder  vernünftige  Gedanke  soll  sich  auch  klar  ausdrücken  lassen 
uud  der  Leser  hat  ein  Recht  darauf.  Nehmen  wir  wieder  das  Evangelium 
als  Muster,  das  doch  die  höchsten  Probleme  des  Menschengeschlechtes 
behandelt,  wie  klar  und  für  alles  Volk  verständlich  ist  es  geschrieben 
und  der  dunkeln , schwer  verständlichen  Stellen  in  den  Briefen  der 
Apostel  sind  verhältnissmässig  nur  wenige.  Sie  werden  nicht  gelesen, 
die  schwerfälligen  Skribenten;  der  kleine  David  mit  der  Hirten- 
schleuder siegt  auch  im  litterarischen  Wettkampf  immer  wieder  über 
den  Riesen  Goliath  mit  Schwert,  Speer  und  Schild  und  so  wird  es 
wohl  richtig  sein. 

Es  kann  noch  andere  Gründe  geben,  warum  Bücher  nicht  gelesen 
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und  Reden  nicht  angehört  werden  mögen,  bald  mag  es  am  Inhalt  der- 
selben, bald  am  guten  Willen  des  Publikums  mangeln,  das  bekannt- 
lich auch  für  die  Stimme  der  Wahrheit  nicht  immer  ein  offenes  Ohr 
hat,  aber  nur  zu  oft  mangelt  es  am  Formellen.  Möglichste  Kürze 
und  Klarheit  soll  man  von  jedem  litterarischen  Erzeugniss  verlangen 
dürfen,  weun’s  ein  Fischlein  sein  soll,  das  munter  umherschwimmt  auf 
den  Wassern  und  nicht  ein  todter  Stein,  der  untersinkt. 


Bücherschau 

der 

„Theologsichen  Zeitschrift  aus  der  Schweiz“. 


Sohultz,  Prof.  Dr.  Herrn.,  AUtettamentiiche  Theologie.  Die  Offenbarungs- 
religion  auf  ihrer  vorchristlichen  Entwicklungsstufe.  4.  völlig  umgearbeitete 
Aufl.  Göttingen,  Vaudeuhocck  und  Rnprecht’s  Verlag  ls89.  (VII,  823  S.) 
M.  15.  — 

Zum  zweiten  Male  erscheint  Schultz's  Alttestamentliche  Theologie  in  völlig 
umgearbeiteter  Gestalt  (die  dritte  Auflage  war  nämlich  nur  ein  unveränderter 
Abdruck  der  zweiten).  Diese  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  (I.  Auflage: 
1869,  II.  Auf!.:  1879,  III.  Aufl.  1885  und  IV.  Aufl.  1889)  zeugt  selber  am  deut- 
lichsten von  der  grossen  Brauchbarkeit  und  den  hohen  Vorzügen  des  Buches, 
unter  denen  nicht  zu  vergessen  sind  das  ausserordentliche  Darstellungstalent,  das 
den  Verfasser  nirgends  verlässt , und  die  wohlthuende  religiöse  Wanne , mit  der 
er  seinen  Stoft  behandelt.  In  erhöhtem  Maasse  tritt  dies  alles  in  der  neuen  Anf- 
lage hervor,  weil  sie  eine  concisere  und  bestimmtere  Fassung  mit  jenen  Vorzügen 
vereinigt.  Doch  es  hiesse  „Eulen  nach  Athen  tragen“,  wollten  wir  noch  diese 
bekannte  Meisterschaft  des  verehrten  Herrn  Verfassers  besonders  hervorheben  j 
wichtiger  ist  es,  über  die  Unterschiede  zu  referiren , welche  zwischen  der  vor- 
liegenden 4.  und  der  zweiten  Anflage  bestehen.  Die  doppelte  Umarbeitung  zeugt 
ja  davon,  dass  innert  der  letzten  zwanzig  Jahre  die  Forschung  auf  dem  Gebiete 
des  Alten  Testamentes  nicht  stille  gestanden  ist  Hat  nun  die  zweite  Auflage 
uach  dieser  Seite  durch  Aufnahme  der  neuen  durch  Wellhausen  und  Andere  zu  Tage 
geförderten  Erkenntnisse  einen  bedeutenden  Anfang  gemacht,  so  wird  man  dieser 
neuesten  Auflage  es  nachrühmen  müssen,  dass  sie  mit  dnrehgefithrter  Konsequenz 
die  Durchwirkung  des  Wellhausen'schen  Sauerteiges  vollzogen  hat.  So  sind  im 
Allgemeinen  die  neuen  literarkritischen  Aufstellungen  angenommen.  Hat  schon 
der  zweiten  Anflage  der  PC  als  die  jüngste  pcntateuchische  Schrift  gegolten , so 
ist  jetzt  Joel  auch  entschieden  die  Führerstellung  unter  den  Propheten  abge- 
sproeben , und  er  muss  es  sich  gefallen  lassen,  jetzt  unter  die  reproducirenden 
Propheten  der  nachcxilischen  Zeit  eingereiht  zu  sein.  Immerhin  hat  sich  der  Ver- 
fasser stetsfort  einer  grossen  Reserve  befleissigt , die  namentlich  auch  in  Bezug 
auf  das  Psalmbuch  und  die  Proverbien,  sowie  auf  manche  poetische  Stücke  in  den 
historischen  Büchern  des  Alten  Testamentes  sich  kundgibt , und  hängen  auch  der 
jetzigen  Gestalt  noch  vielfach , wie  ja  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  Eierschalen 
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der  frtilieren  Stadien  des  Bnehes  an.  Zu  diesen  möchte  ich  es  rechnen , dass 
vielfach  namentlich  die  pentateuchischen  Quellen , von  denen  doch  bezeugt  wird, 
sie  lassen  den  Religionsstand  ihrer  Entstehungszeit  und  nicht  der  weit  zurück- 
liegenden Periode,  von  welcher  sie  handeln,  erkennen,  dennoch  zur  Zeichnung  selbst 
der  vormosaischen  Religionsstufe  verwendet  werden.  Aehnliches  tritt  dann  wie- 
derum ein  bei  der  Darstellung  dessen,  was  Moses  dem  Volke  gebracht  hat.  & 
resultiert  daraus,  dass  neben  der  in  einigen  und  in  den  wichtigsten  Sätzen  deut- 
lich und  klar  gegebenen  Zeichnung  doch  manche  Züge  sich  einstellen,  die  das 
Bild  etwas  verschwommen  machen.  Trotz  der  gegen  die  Resultate  Stade's  viel- 
fach berechtigten  Polemik  ist  der  Methode  Stades  doch  Recht  zu  geben.  Es  ist 
darum  immer  noch  zu  wünschen,  dass  die  vom  Verfasser  getbeilte  Ucberzengung 
über  die  Entstehung  der  Ouellen  mit  noch  vollkommenerer  Consequcnz  sich  durch- 
setze. 

Auch  im  Grossen  und  Ganzen  der  Anordnung  zeigt  die  neue  Auflage  eine 
durchgreifende  Umarbeitung.  Denn  während  die  zweite  Auflage  noch  in  drei 
Haupttheile : I.  die  Entwicklung  der  Religion  Israels  bis  zur  Zeit  Esra’s  und  die 
Träger  der  religiösen  Geschichte  Israels ; II.  das  Heilsbewusstsein  Israels  am 
Ende  der  prophetischen  Zeit;  III.  die  religiöse  Weltanschauung  Israels  am  Ende 
der  prophetischen  Zeit,  und  in  einen  Anhang:  die  Entwicklung  der  alttesta- 
mentlichen  Religion  zum  Judenthum  (Levitische  Periode)  zerfiel , so  verläuft  die 
jetzige  Darstellung  in  dcu  beiden  Haupttheilen : I.  Die  Entwicklung  der  Religion 
und  Sitte  Jsraels  bis  zur  Aufrichtung  des  Hasmonäerstaates  und  II.  das  Heils- 
bewusstsein  Israels  und  seine  religiöse  Weltanschauung  als  Ergebnis»  der  Beli- 
gionsgeschichte  des  Volkes.  Jeder  dieser  Tlieile  verfolgt  seinen  besondere  Zweck: 
der  erste  hat  die  alttestamentliche  Religion  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungs- 
Stadien  aufzuzeigeu  und  der  zweite  die  Gestalt  der  religiösen  nnd  sittlichen  An- 
schauung Israels  am  Ende  der  genuinen  Entwicklung  darzulegen.  Diese  neue 
bestimmt  in’s  Auge  gefasste  doppelte  Abzweckuug  hat  natürlich  grosse  Verschie- 
bungen des  Stoffes  der  zweiten  Auflage  zur  Folge  gehabt.  Dabei  fällt  es  nun 
allerdings  auf,  dass  auch  in  der  neuen  Auflage  der  Abschnitt  über  „die  Hoffnung 
Israels  in  der  mosaischen  Zeit“  noch  im  zweiten  Theile  geblieben  ist.  Ein  Geiühl 
von  der  Ungehörigkeit  dieser  Anordnung  hat  sich  dann  in  der  nachdrücklichen  Her- 
vorhebung des  Untertheils  „die  Hoffnung  der  prophetischen  Zeit“  kundgegeben.  Ent- 
weder sollte  wohl  „die  Hoffnung  der  mosaischen  Zeit“  in  den  ersten  Haupttheil  ver- 
wiesen, oder  aber  er  sollte,  wie  es  wohl  auch  jetzt  gedacht,  aber  nicht  eigentlich 
durch  die  Abtheilung  ersichtlich  gemacht  ist,  als  Vorbemerkung  der  dritten  l'nter- 
abtheilnng  des  zweiten  Haupttheiles , welche  von  der  Hoffnung  Israels  in  der 
prophetischen  Zeit  zu  handeln  hat,  voranfgestellt  sein.  Vielleicht  aber  zeigt  sich  an 
diesem  Punkte  überhaupt  die  Schwierigkeit,  die  jedem  Versuche  entgegensteht, 
in  so  einheitlicher  Weise,  wie  es  der  zweite  Hanptthcil  will,  eine  Darstellung  der 
alttestainentlichcu  Religion  zu  geben , nnd  tritt  hier  die  Nöthigung  zu  Tage,  die 
Unterscheidung  verschiedener  Stufen  nicht  nur  auf  den  historischen  Theil  zu  be- 
schränken. Ich  kann  mich  auch  sonst  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  wohl 
niemals  ein  Israclite  zu  finden  gewesen  wäre,  der  alle  die  Anschauungen,  welche 
im  zweiten  Theile  als  zum  israelitischen  Glauben  gehörend  gegeben  sind , die 
seinen  hätte  nennen  wollen.  Dadurch  wird  dann  auch  der  Naehttheil  vermieden, 
dass  man  nicht  vom  christlichen  Glaubensbewnsstsein  ans  eine  Darstellung  nnd 
Zusammenfassung  der  alttcstamentlichen  Religion  versucht , sondern  man  wird 
darnach  streben,  nach  den  von  der  Sache  selbst  geforderten  Gesichtspunkten  und 
den  jeweilen  geltenden  Anschauungen  ein  Bild  der  betreffenden  Stufe  zu  ent- 
werfen und  die  einzelnen  Begriffe  nicht  nach  dem  tiefsten  Gehalt , der  in  ihnen 
liegen  könnte  und  dnreh  das  Christenthum  thatsächlich  in  sie  gelegt  ist,  sondern 
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nach  dem  Verständnisse  jener  Zeiten  zu  fassen.  Es  wird  dämm  doch  wieder  ver- 
sucht werden  müssen,  anf  die  schon  in  der  ersten  Auflage  innegehaltenen  Stufen 
der  vorprophetischen,  prophetischen  und  levitischen  Periode  znrückzukommen , so 
verschieden  auch  jetzt  das  Bild  Ausfallen  wird  von  dem  vor  zwanzig  Jahren  ent- 
worfenen. Mit  diesen  Bemerkungen  hängt  es  zusammen , dass  ich , obschon  ich 
den  Zusammenhang , der  zwischen  Judenthum  und  Christenthum  besteht, 
dnrebaus  nicht  gering  achte,  den  Satz  (S.  48):  „Der  Jude  konnte  auch 
als  frommer  Christ  ein  frommer  Jude  bleiben*  nur  mit  der  grössten  Limita- 
tion aufrecht  erhalten  wollte , nämlich  mit  der  Limitation,  dass  die  jüdisehc 
Frömmigkeit  im  Sinne  der  Propheten , namentlich  eines  Jeremia , gefasst  werden 
müsse;  eine  Bekehrung  hat  doch  Jesus  nicht  nur  von  den  Heiden  gefordert.  Auch 
den  Untertitel : „Die  Offenbarungsreligion  auf  ihrer  vorchristlichen  Entwicklungs- 
stufe“ muss  ich  meinerseits  beanstanden;  zwar  hin  ich  weit  entfernt  davon,  der 
Religion  Israels  den  Offenbarungscharakter  absprecheu  zu  wollen,  aber  ich  möchte 
doch  vor  Christus  nicht  nur  in  Israel  Offenbarung  Anden. 

In  eine  eingehende  Discussion  über  Einzelheiten  einzutreten,  würde  hier 
bei  einem  Werke  von  über  800  Seiten  zu  weit  führen.  Es  sei  gestattet , ohne 
weitere  Begründung  einige  Punkte  herauszugreifen.  Die  Stammregister  der  vor- 
siutfluthlichcu  Zeit  sind  schwerlich  „uralt“  zu  nennen  (S.  102).  Das  Bild  Davids 
ist  wohl  zu  sehr  der  Tradition  gemäss  nach  Psalmen  und  Chronik  gezeichnet 
(S.  139  f.  152  ff.);  dagegen  ist  es  wohl  fraglich,  ob  ihm  die  Rache  an  seinen 
Feinden  noch  auf  dem  Todtenbettc  mit  Recht  darf  zugeschrieben  werden  (S.  197). 
Wird  einmal  „bacl“  für  „böschet“  als  das  ursprünglichere  eingesetzt,  so  wäre  nach 

1 Chr.  9,  40  gewiss  auch  Meribaal  für  Mephibaal  zu  empfehlen  (8.  135).  Die 
Rettung  der  Notiz  der  Chronik  über  Manasses  Wegführung  nach  Babel  (S.  212 
und  439)  scheint  mir  nicht  besser  zu  sein  als  die  Rechtfertigung  der  Pfählung 
der  unschuldigen  Sauliden  (S.  356)  und  der  Entleimung  der  ägyptischen  Gefässe 
durch  die  ausziehenden  Israeliten  (S.  542  f.).  Die  49  Arme  am  Leuchter  Saoharjas 
sind  wohl  durch  Verbesserung  des  Textes  auf  die  bescheidenere  Siebenzahl  zu 
reduziren  (S.  324).  Die  ans  den  Memorabilien  Nchemias  stammende  Nachricht 
von  falschen  gegen  Nchemia  auf  den  Plan  gerufenen  Propheten  möchte  ich  nicht 
als  unzuverlässig  verwerfen  (S.  378).  Vergessen  ist  (S.  430)  bei  der  Ausführung 
über  den  Glaubensheld  Abraham,  dass  nicht  nur  Sara,  sondern  auch  er  selber  nach 
Gen.  17,  17  der  unerhörten  Verheissung  misstrauend  lacht.  An  die  ägyptische 
Formel  „ich  bin  ich“  darf  zur  Erklärung  des  Jahwe-Namens  nicht  mehr  erinnert 
werden,  da  es  erwiesen  ist,  dass  mit  derselben  nie  ein  Gottesname  gemeint  ist 
und  die  Formel  nur  die  Bedeutung  einer  Einleitung  hat,  die  unserm  deutschen: 

ich,  der  ich gleichkommt  (S.  524).  Religiöse  Kraft  hat  der  Glaube  an 

Jahwe  als  den  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde  erst  seit  dem  Deuterojesaja  er- 
halten (S.  566).  Es  ist  wohl  zu  viel  behauptet , wenn  schon  bei  Sacharja  der 
Hohepriester  als  Vertreter  der  Versöhnung  Israels  mit  Gott  gefasst  wird  (S.  656). 
Die  Echtheit  des  18.  Ps.  und  der  letzten  Worte  Davids  2 Sam.  23,  1—7  ist 
nicht  so  bestimmt  zu  behaupten,  vieles  spricht  für  spätere  Entstehung,  vrgl.  z.  B. 

2 Sam.  23,  6 und  7 (S.  717).  Die  Auslegung  von  Gen.  3,  14  ff.  ist  schwerlich 
auf  alttestamcntlichem  Boden  schon  begründet  (S.  718  ff.).  Die  Notli Wendigkeit 
eines  neuen  Gerichts  nach  dem  Exil  hat  nicht  erst  Maleachi,  sondern  schon  Sa- 
charja (c.  5)  ganz  bestimmt  gesehen  (S.  754).  Die  Correktur  Ewahl's  durch  Ein- 
setzung Serubbabels  als  des  neben  Josua  dem  Hohepriester  zu  krönenden  weltli- 
chen Hauptes  der  nachexilischen  Gemeinde  ist  nicht  so  unwahrscheinlich , weil 
Stade’s  Conjektur  zu  Sach.  6,13  durch  die  LXX  empfohlen  wird  (S.  790  f.).  In 
der  Besprechung  der  Weissagung  vom  Gottes  Knechte  (S.  796  ff.)  scheint  mir 
wieder  Uber  das  hinausgegangen  zu  sein,  was  nicht  nur  der  Prophet  und  seine 
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Zeitgenossen,  sondern  wohl  auch  die  kommenden  Geschlechter  vor  Christa*  dar- 
unter vergtehen  konnten. 

Von  den  Druckfehlern,  welche  mir  an  dem  im  deutschen  Satz  sonst  so  eor- 
rcct  gedruckten  Buche  aufgefallen  sind,  merke  ich  hier  nur  an  die  zweimal  (S. 
516  und  519)  vorkommende  Form  Eloha  für  Eloah,  während  ich  von  den  kleineren 
Vergehen,  die  sich  in  den  hebräischen  Wörtern  von  den  frühem  Auflagen  bis  in 
die  neueste  erhalten  haben,  lieber  dem  Verfasser  directe  Mittheilung  mache. 

Bei  allen  den  geäusserten  Bedenken  möchte  ich  zum  Schlüsse  mit  allem  Nach- 
drucke betonen,  dass  ich  den  hohen  Werth  einer  mehr  dogmatischen  Darstellung 
nnd  Zusammenfassung  nicht  verkenne,  die  den  tiefen  Gehalt  nnd  den  reichen  In- 
halt der  alttestamentüchen  Religion  einem  zum  Bewusstsein  bringt,  und  in  der 
der  hochverehrte  Verfasser  mit  jenem  von  jeher  an  ihm  bewunderten  feinen  Sinne 
das  Wesen  der  Religion  und  ihre  Lebenskraft  im  Unterschiede  von  fremden  Er- 
seheinungen  erfasst.  Dass  er  meines  Erachtens  dabei,  so  glänzend  und  umfassend 
manche  Begriffe  entwickelt  sind,  bisweilen  znweit  in  die  Tiefe  greift,  hingt  ge- 
wiss auch  mit  diesem  hohen  Vorzug  einer  dem  Gegenstände  congenialeu  Art  zu- 
sammen. 

E.  Kautzsch  und  JL  Sooln , Prof,  tu  Tübingen : Die  Genesis  mit  äusserer 
Unterscheidung  der  Quellenschriften  übersetzt.  Namentlich  zum  Gebrauch 
in  akademischen  Vorlesungen.  Freiburg  i.  B.  1888.  Akadem.  Buchhandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr.  (VIII,  120  S.)  M.  2. 

Diese  „neue“  Uebersetzung  der  Genesis  ist  nach  dem  Vorwort  zu  doppeltem 
Zweck  unternommen.  Erstlich  soll  die  Zusammensetzung  des  jetzigen  Textes  aus 
den  verschiedenen  Quellenschriften  dem  Leser  anschaulich  gemacht  und  zweitens 
soll  nach  dem  Vorbilde  von  K.  Weizsäcker’s  Neuem  Testament  „eine  wahrhafte 
Wiedergabe  des  Originals“  versucht  werden. 

Um  den  ersten  Zweck  zu  erreichen , sind  für  die  verschiedenen  Bestand- 
teile der  Genesis  verschiedene  Schrifttypen  verwendet.  Auf  diese  Weise  werden 
zunächst  die  drei  HaupUjuellen . der  Priestercodex  Q (bei  andern  auch  mit  PC, 
bei  Dillmann  mit  A und  bei  Kttenen  mit  P-'  bezeichnet) , der  Jahwist  J und  der 
Elohist  E,  dann  aber  auch  noch  eine  ältere  Schicht  in  J,  die  Stücke,  welche  dem 
aus  J.  und  E.  zusammengearbeiteten  Werke  angehören,  welche  aber  eine  genaue 
Zertheilung  unter  diese  beiden  Quellen  nicht  ermöglichten  (J  E),  die  von  redak- 
tioneller Hand  herrührenden  Abschnitte  nnd  Zusätze  (R)  nnd  die  Glossen  unter- 
schieden. Endlich  hat  eine  achte  besondre  Schrift  das  eigentümliche  Cap.  14 
erhalten,  das  mit  keiner  andern  Quelle  in  Zusammenhang  steht  und  wahrschein- 
lich sehr  spät  in  die  Genesis  aufgenommen  wurde.  Dabei  ist,  wo  es  anging,  dar- 
auf geachtet,  dass  die  einer  nnd  derselben  Quelle  Angehörigen  Abschnitte,  für 
sich  gelesen,  einen  Zusammenhang  bilden,  was  namentlich  bei  Q.  möglich  war, 
weil  der  letzte  Rcdactor  gerade  Q als  die  ihm  entsprechendste,  weil  auch  der 
Eutstehnngszeit  nach  am  nächsten  kommende  Darstellung  znr  Grundlage  seines 
ganzen  Werkes  nahm.  So  kann  in  der  That  mit  Leichtigkeit  sich  jeder  einen 
Begriff  von  der  merkwürdigen  Zusammenflechtung  der  verschiedenen  Quellen,  sowie 
einen  Ueberblick  über  den  Inhalt  derselben  verschaffen.  Immerhin  war  natürlich 
der  Uebelstand  nicht  wegzuräumen,  dass  die  Quellen  oft  nnr  unvollständig  anf- 
genommeu  und  sich  die  Redaction  Umstellungen  und  sachliche  Eingriffe  erlaubt  hat. 
So  ist  z.  B.  innerhalb  von  J der  Widerspruch  kaum  zu  umgehen  gewesen,  der 
zwischen  Gen.  7,  2,  wonach  von  den  reinen  Thieren  je  sieben  gerettet  werden 
sollten,  und  Gen.  7,  8 f.  besteht,  wo  auch  von  den  reinen  Thieren  nur  je  zwei  ia 
das  „Schiff“  gehen.  Natürlich  ist  auf  diese  Discrcpanz,  wie  auf  Aehntiches  in  den 
Anmerkungen  hingewiesen.  Ist  es  sehr  anzuerkenuen,  dass  die  geehrteu  Heraus- 
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geber  „nicht  alle  Gritschen  haben  wollen  wachsen  hiiren“,  so  ist  vielleicht  doch 
in  der  Schrift  der  redactionellen  Abschnitte  gar  Verschiedenartiges  untergebracht, 
da,  wie  vielleicht  nur  zn  wenig  zugegeben  wird,  Elemente  einer  deuteronomisti- 
schen  Redaktion  von  solchen,  die  anf  eine  Endredaktion  hinweisen,  nicht  unter- 
schieden sind.  Da  die  Zutheilnng  an  die  einzelnen  Hauptquellen  iui  Allgemeinen 
von  den  verschiedensten  Kritikern  übereinstimmend  vorgenommen  wird,  so  ist  hier- 
über nicht  zu  streiten.  Im  Einzelnen  ist  noch  nicht  alles  klar.  So  ist  z.  B.  die 
Zntheilung  der  Notiz  von  dem  Geld  oben  im  Getreidesack  42,  28  ; 44,  2 etc.  mir 
nicht  recht  durchsichtig  geworden.  Als  Ideal  für  eine  solche  Ausgabe  zur  Ver- 
anschaulichung der  verschiedenen  Quellen  schwebt  mir  immer  noch  eine  andre 
Einrichtung  vor,  nämlich  die,  dass  zuerst  die  älteste  Quelle  J,  dann  E,  so  weit 
sie  erhalten  sind , und  mit  den  vermuthlichen  Ausfüllungen  in  besondrer  Schrift, 
dann  ihre  Verbindung  JE,  nachher  ihre  Ueberarbeitnng  durch  Rd,  dann  Q und 
scbliesslieh  die  Verbindung  von  JE  -|-  Q,  d.  h.  die  Genesis,  vielleicht  in  verschie- 
denen Colnmnen  nebeneinander  nnd  mit  Beibehaltung  der  verschiedenen  Bchrift- 
typen  sollten  gedruckt  werden.  Das  gäbe  nicht  nur  ein  Bild  von  der  jetzigen 
Zusammensetzung,  sondern  auch  von  der  allmäligen  Entstehung  der  Genesis.  Doch 
ist  vielleicht  dies  Ideal  unerreichbar,  und  seien  wir  darum  dankbar  für  diese  gleich- 
sam chromo-  und  photographische  Wiedergabe  des  bunten  Gewandes,  in  dem  jetzt 
die  Erzählungen  Uber  die  Urzeit  und  die  Patriarchen  erscheinen. 

Hatten  die  verehrten  Herausgeber  zur  Erreichung  ihres  ersten  Zweckes 
nur  die  vervollkommnete  Anwendung  ein«  schon  früher  von  Böhmer  für  die 
hebräische  Ausgabe  durch  verschiedene  Schriftarten  versuchten  Unterscheidung 
der  Quellen  auf  die  deutsche  Ausgabe  zu  machen,  so  beschreiten  sie  für  die 
Uebersetzung  ganz  neue  Bahnen,  da  sie  in  ihrer  Freiheit  auch  weit  über  K.  Weiz- 
säcker hinausgehen.  Auch  der  Inhalt  soll  recht  anschaulich  wiedergegeben  und 
recht  lebendig  gefasst  werden.  Hier  handelt  es  sich  also  nicht  um  eine  sozusagen 
diplomatische  oder  photographische  Wiedergabe  der  äusseren  Gestalt,  sondern  um 
eine  genane  Reproduktion  auch  des  Inhalts,  die  den  Dnft  des  Morgenlandes  nicht 
abstreift  und  den  Geist  nnd  das  Leben  des  Originals  nicht  ertödtet,  ohne  dass 
der  dentsehen  Sprache  Gewalt  angethan  wird.  Hiezn  besessen  die  gelehrten  Ueber- 
setzer  alle  erforderlichen  Kenntnisse  in  hohem  Masse,  nnd  man  wird  darum 
im  Einzelnen  wohl  Uber  diesen  oder  jenen  Ausdruck  rechten  können , aber  im 
Allgemeinen  anerkennen  müssen,  dass  ihnen  in  trefflicher  Weise  ihr  Werk  ge- 
lungen ist-  Jetzt  sind  die  „Brüder“  mit  Recht  an  vielen  Stellen  zn  „Stammes- 
genossen“  (z.  B.  31,  32),  die  „Knechte“  za  „Sklaven“,  die  „Aeltesteu“  zu  „Wür- 
denträgern“ geworden;  jetzt  wird  ein  Vater  durch  die  Geburt  eines  Kindes  nicht 
„erbaut“ , sondern  er  „bekommt  einfach  Kinder“ , was  wohl  nicht  nur  der  Ety- 
mologie angemessener,  sondern  auch  verständlicher  ist  (16,  2.  30,  3).  Diese  Bei- 
spiele mögen  genügen,  und  es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  kritische  Bemerkungen 
in  Betreff  der  Uebersetzung  beizufügen,  welche  meinen  Dank  für  diese  besonders 
werthvolle  Seite  der  trefflichen  Ausgabe  bezeugen  möchten. 

Mit  der  Fassung  von  Gen.  1,  1 als  Vordersatz  bin  ich  einverstanden,  meine 
aber,  dass  dann  der  ganz  analog  gebildete  neue  Anfang  bei  demselben  Q in  Cap. 
5,  1 ff.  ganz  ebenso  gefasst  werden  muss,  dass  auch  da  dem  Vordersatz  eine 
Parenthese  folgt  und  der  Nachsatz  mit  V.  2b.  beginnt.  Nach  der  guten  Ueber- 
setznng  48,  20:  „Deinen  Namen  sollten  die  Israeliteu  brauchen,  um  Segen  zn 
wünschen,  indem  sie  sprechen:  Elohim  mache  dich  Ephraim  und  Henasche  gleich!“ 
kann  ich  die  Wiedergabe  von  12,  3.  18,  18.  22,  18.  26,  4 und  28,  14  mit:  „Durch 
dich  sollen  alle  Völker  beglückt  werden“,  uichtfür  richtig  ansehen ; ich  denke,  mau 
wird  auch  hier  nicht  anders  übersetzen  dürfen  als  : „sich  beglückwünschen.“  Wenn 
14,  1 Amraphel  von  den  andern  FUrstennameu  getrennt  wird,  so  muss  im  folgen- 
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den,  wo  Amraphel  erscheint  (V.  9),  dieser  Name  durch  einen  Redactor  in  das 
spiite  Stück  eingeschoben  sein.  17,  1 wird  bei  Q der  gleiche  Ausdruck  durch 
Einschiebnng  eines  „als*  übersetzt,  der  bei  T 24,  50  ohne  diese  Beifügung  bleibt 
Soll  dies  die  Verschiedenheit  der  Anschauung  bei  Q und  bei  J ausdrücken?  Eine 
ähnliche  Ungleichheit  besteht  zwischen  7,  13  und  17,  23.  26,  wo  bei  dem  gleichen 
Schriftsteller  ohne  ersichtlichen  Grund  einmal:  „an  eben  diesem  Tage*,  das  andre- 
mal: „an  eben  jenem  Tage“  übersetzt  ist.  Unserer  Anschauungsweise  ist  der 
zweite  Ausdruck  geläufiger,  weil  die  Zeit  weit  weg  liegt;  der  hebräische  Erzähler 
gebraucht  den  ersten,  den  auch  wir  anwenden  dürfen,  weil  er  sich  mitten  in  die 
Ereignisse  hineinversetzt.  Das  nicht  vollständig  übersetzte  Ende  von  41,  45  sind 
die  Trümmer  des  zweiten  Gliedes  des  folgenden  Verses,  das  mit  Unrecht  in  der 
Uebersetzung  die  Verszahi  47  trägt.  Gegen  die  Aufnahme  kleiner  Zusätze, 
welche  im  Text  begründet  und  für  das  Verständnis«.  unentbehrlich  sind*  (s.  VL) 
kann  nichts  eingewendet  werden.  Immerhin  gehört  dazu  das  „nun*  46,  31  nicht; 
dasselbe  ist  im  Gegentheil  störend,  da  es  trotz  dem  eingeklammerten  „bisher*  im 
gleichen  Verse  auf  45,  17  f.,  d.  h.  auf  Pharao’s  Auftrag  an  Jakob,  doch  nach 
Aegypten  zu  kommen,  zurückzuweisen  scheint,  so  dass  man  zunächst  auf  eine 
Zugehörigkeit  der  beiden  Stellen  zu  derselben  Quelle  schliessen  möchte,  während 
der  hebräische  Text  gerade  dies  aussehliesst  und  den  Bericht  Joseph's  an  Pharao 
über  Jakobs  Ankunft  in  Aegypten  als  die  Meldung  von  etwas  dem  König  gaaz 
Unerwartetem  erscheinen  lässt. 

Doch  es  sei  damit  genug.  Zum  Schluss  nur  noch  die  Bemerkung.  „Na- 
mentlich zum  Gebrauch  in  akademischen  Vorlesungen“  empfiehlt  sich  das  Buch 
auf  seinem  Titel.  Ich  bezweifle,  ob  es  gerade  dazu  am  geeignetsten  sei.  Die 
Hinstellnng  des  Resultates  genügt  dem  Studenten  nicht,  die  Gründe  der  Quellen- 
scheidung müssen  ihm  angegeben  werden,  und  dazu  ist  doch  in  erster  Linie  der 
hebräische  Text  nöthig.  Vor  und  nach  der  Vorlesung  ist  dagegen  auch  dem  Stu- 
denten flüssige  Benützung  des  Buches  nur  zu  empfehlen,  und  damit  ist  gesagt, 
dass  es  auch  einen  hohen  Werth  für  viel  weitere  Kreise  besitzt.  Marti. 

Issel,  Ernst,  Pfarrer  in  Eichttetten,  Baden.  Der  Begriff  der  Heiligkeit  im 

Neuen  Testament.  — Leiden  b.  Brill. 

Genannte  von  der  Haager  Gesellschaft  gekrönte  Preisschrift  geht  davon  ans, 
dass  das  Wort  aytoc,  die  schon  von  den  LXX  einge führte  Uebersetzung  des  he- 
bräischen „Kadösch“,  sammt  seinen  Derivaten  wesentlich  ein  Verhältnis» begriff, 
kein  stofflicher  Begriff  sei,  das  Gott  Zugehörige  und  Vorbehaltene  im  Unterschied 
zu  dem  Allen  Zugänglichen , dem  Profanen , bezeichne  und  wenigstens  in  der 
Spare  der  heiligen  Schrift  die  Vorstellung  sittlicher  Reinheit  nnr  als  begleitendes 
Moment  enthalte.  Sie  sucht  die  Richtigkeit  dieser  These  einmal  durch  genauere 
Betrachtung  der  Stellen,  in  welchen  von  Heiligkeit  die  Rede  ist,  und  hernach 
durch  zusammenfassende  Charakteristik  des  Christenthums  selbst  von  diesem  Be- 
griff aus,  wie  auch  seiner  von  hier  aus  sich  ergebenden  Stellung  zum  Judentum 
und  Heidentum  nachzuweisen. 

Besonders  klar  tritt  diese  Definition  der  Heiligkeit  im  alten  Testament  her- 
vor, wo  die  Vorstellung  vom  göttlichen  Wesen  noch  im  Fluss  begriffen  ist,  vor- 
zugsweise die  unbegrenzte  Macht  und  Erhabenheit.  Gott  geweihte  Personen  und 
Dinge  heissen  heilig,  auch  wenn  sie  den  Anforderungen  einer  entwickelteren  Site 
lieh keit  uicht  genügen.  Im  neuen  Testament,  wo  die  Erkenntniss  Gottes  als  des 
himmlischen  Vaters  im  Mittelpunkt  steht,  empfängt  nun  auch  der  Begriff  der 
Heiligkeit  die  entsprechende  Modifieation,  und  ist  sittliche  Reinheit  und  Voll- 
kommenheit jedenfalls  eingeschlossen.  Doch  ist  da  von  göttlicher  Heiligkeit  nur 
recht  selten  die  Rede.  Dagegen  tritt  um  so  mehr  der  heilige  Geist  hervor,  nnd 
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es  sind  verschiedene  Auffassungen  dieses  Begriffs  schon  im  Neuen  Testament 
selbst  zu  erkennen.  Auch  Christus  heisst  der  Heilige,  und  die  Glieder  der  christ- 
lichen Gemeinde  werden  mit  Vorliebe  als  die  Heiligen  bezeichnet.  Auch  hier  be- 
währt sich  die  These  des  Verfassers,  die  Definition  des  Heiligen  als  des  Gott 
Zugehörigen  und  Eigentümlichen.  An  eine  besondere  ethische  Qualification  im 
Sinn  des  Katholicismus  ist  hier  überall  nicht  zu  denken.  Doch  kann  Referent 
nicht  beistimmen,  wenn  aus  Stellen  wie  Marc.  3,29  Parall.  (Sünde  wider  den 
heiligen  Geist),  Marc.  1,8  Parall.  (Taufe  mit  dem  heiligen  Geist)  der  Gebrauch 
des  ayiog  ira  Bereich  der  persönlichen  Wirksamkeit  Jesu  erkannt  werden  will. 
Auch  da  schon  scheint  der  paulinische  Begriff  des  heiligen  Geistes  nachzuwirken. 
Sonderbar  ist  es  auch,  wenn  als  eine  erste  Stufe  nachpaulinischer  Entwicklung 
der  Gebrauch  nur  in  der  luhanischen  Literatur  als  ein  verhängnisvolles  Zurück- 
sinken von  der  Idee  des  reinen  Geistes  bezeichnet  wird,  als  ob  die  beiden  andern 
Synoptiker  an  dieser  Modification  nicht  auch  ihren  bestimmten  Anteil  hätten. 

Eine  ähnliche  Bemerkung  drängt  sich  bei  dem  Abschnitt  auf,  der  von  Chri- 
stus im  Verhältnis  zur  Heiligkeit  handelt.  Auch  hier  kann  Referent  den  Ruf 
des  Dämonischen  Marc.  1,24:  ich  weiss,  wer  du  bist,  der  Heilige  Gottes,  keines- 
wegs als  ursprünglichste  Anwendung  dieses  Begriffs  auf  Jesus  als  den  Messias 
gelten  lassen  (vergl.  1 Kor.  1,30).  l'eberhaupt  aber  ist  nicht  einzuselien,  warum 
die  Ausführungen  über  Christus  und  der  heilige  Geist  nicht  in  organische  Ver- 
bindung mit  einander  gebracht  nnd  nicht  mehr  zur  gegenseitigen  Erläuterung  be- 
nutzt worden  sind.  Ist  ja  doch  die  gesammte  nentestamentliche  Cbristuslehre  iin 
Wesentlichen  nur  der  Reflex  der  von  Paulus  inaugnrirten  Vorstellung  des  Ver- 
klärten als  des  (heiligen)  Geistes  2 Kor.  3,17  womit  ja  keineswegs  geleugnet 
sein  soll,  dass  die  Auseinandersetzung  mit  der  traditionellen  Messiasvorstellung 
nicht  schon  in  das  persönliche  Leben  Jesu  zurückreiche,  und  wenigstens  einzelne 
Spuren  hievou  in  den  Evangelien  sich  fiudeu.  Volle  Zustimmung  haben  wir  zü 
dem  Abschnitt  über  die  Glieder  der  christlichen  Gemeinde  als  die  „Heiligen“  aus- 
zusprechen. 

In  der  zweiten  Abteilung,  der  zusammenfasseuden  Charakteristik  des  ältesten 
Christentums  vom  Gesichtspunkt  der  Heiligkeit  aus,  bringt  der  Verfasser  zunächst 
die  religiöse  Selbstbeurteilung  der  christlichen  Gemeinde  im  Lichte  dieses  Begriffs 
zur  Darstellung.  Sachgemäss  erhalten  die  Ausführungen  über  Christus  und  die 
Gemeinde  vor  den  hier  weniger  in's  Gewicht  fallenden  Uber  den  „heiligen  Vater“ 
nnd  die  „Heiligtümer“  den  Vortritt.  Doch  wird  auch  hier  die  rechte  Würdigung 
nnd  Hervorhebung  des  Begriffs  des  heiligen  Geistes,  von  dem  aus  erst  volles 
Licht  auf  alles  Ucbrige , auf  Christus,  die  Gemeinde  und  alles  „Heilige“  iiber- 
hanpt,  fällt,  vermisst.  Der  folgende  Abschnitt:  die  Stellung  der  christlichen  Ge- 
meinde zum  Volke  Israel  sucht  das  Problem  zu  lösen,  dass  das  Christentum,  ob- 
gleich an  das  Judentum  anknüpfend  und  das  alte  Testament  als  die  heiligen 
Schriften  anerkennend,  mancherlei,  was  in  Israel  für  heilig  und  Gott  wolgefällig 
galt,  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpft.  Ohne  grosse  Schwierigkeit  war  denn 
noch  das  Verhältniss  zum  Heidentum  als  dem  Gebiet  des  Profanen  xar' 
und  dessen  allmählige  Umwandlung  durch  den  christlichen  Geist  darzustellen. 

Wir  halten  dafür,  dass  der  Verfasser  den  Begriff  des  Heiligen  richtig  erfasst 
nnd  in  der  Erklärung  des  Einzelnen  viel  Fleiss  und  Scharfsinn  gezeigt  habe. 
Dagegen  hätten  wir  weniger  steifen  Schematismus  in  der  ganzen  Anordnung, 
tieferes  Eingehen  auf  den  Charakter  und  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen 
ncutestamentlichen  Schriften  und  energischere  Betonnug  und  Hervorhebung  des 
paulinischen  Begriffs  des  heiligen  Geistes  gewünscht. 

Kappeier. 
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Uhlhorn,  Dr.  O.,  Biovera,  B.,  Steinmetz,  Dr.  B.,  Von  den  letzten  Din- 
gen, vier  Vorträge  gehalten  in  Hannover.  Göttingen.  Vandenh.  & Rup- 
recht. 1888. 

Der  erste  dieser  Vorträge  behandelt  Bedeutung  nnd  Geschichte  des  Lese- 
stUcks ; jene  wird  trefflich  gegenüber  den  beiden  Extremen  ungeduldiger,  richte- 
rischer Weltflncht  nnd  eitler  Weltseligkeit  bestimmt,  diese  durch  eine  feine  psy- 
chologische Erwägung  über  den  Unterschied  jugendlicher  Erweckung  und  männ- 
licher thatkräftiger  Arbeit,  der  nicht  zum  Gegensatz  werden  soll  (vgl.  o.)  einge- 
leitet und  von  durchschlagenden  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet.  Hier  wie  in 
dem  Stück  über  das  „Fcgfeuer“  erkennt  man  Uhlhom’s  Meisterschaft,  auch 
schwere  Fragen  gleich  bestimmt  als  lichtvoll  zu  besprechen.  So  entgehen  diese 
„Vorträge“  der  Gefahr,  etwas  vorzutragen,  was  niemand  überzeugen  kann.  Uhl- 
horn redet  von  einer  Gcsammtanschauung  aus  und  kann  daher  auf  den  beliebten 
Schmuck  geistreich  sein  sollender  Effekte  verzichten.  Dem  Thema  „das  Fegfeuer* 
gibt  er  praktische  Bedeutung  auch  für  uns  Evangelische,  indem  er  „Fortentwick- 
lung, nnd  „Heilsaubietung  im  Jenseits“  bespricht  Hiebei  scheint  mir  die  alte 
Lehre  vom  Tod  als  terminns  peremtorins  mit  Recht  mehr  beobachtet  und  fest- 
gehalten zu  sein,  als  cs  jetzt  meist  geschieht,  wenn  auch  der  Satz,  dass  von 
allen  „die  Wort  und  Sakrament  haben“,  das  Wort  gelte  „Wie  du  stirbst,  so 
fährst  du“,  zu  weit  gehen  dürfte,  wenn  wir  an  manche  Erscheinungen  der  christ- 
lichen“ Welt  denken.  Im  letzten  Vortrag  gibt  Steinmetz  eine  sinnige  und  in- 
haltsreiche Darstellung  vom  „Leben  in  der  zukünftigen  Welt“  nach  den  Grund- 
gedanken der  h.  Schrift,  während  der  Vortrag  über  den  „Tod“  etwas  zu  wenig 
mit  bestimmten  Begriffen  nnd  zu  viel  mit  Citaten,  Geschichten  u.  dgl.  operirt» 

Häring. 

HofCmann-Heri&n,  Theodor,  ein  Lebensbild  nach  seinen  eigenen  Aufzeich- 
nungen, zusammengestellt  von  A.  Altherr,  nebst  einem  Bildniss  und  An- 
hang. Basel,  B.  Schwabe.  1889.  141  S.  Fr.  2.  40. 

In  passender  Auswahl  werden  in  diesem  Schriftchen  biographische  Aufzeich- 
nungen eines  Mannes  geboten,  der  in  mehr  als  einer  Richtung  die  Beachtung 
auch  derjenigen  verdient,  deren  politisches  uud  religiöses  Bekenntniss  anders  lau- 
tet. Denn  wenn  ein  Mann  unter  dem  Drucke  ungewöhnlich  harter  Lebens- 
schicksale einen  über  das  alltägliche  Hass  weit  hinausgehenden  Idealismus  sich 
nicht  bloss  gewahrt,  sondern  noch  vertieft  hat,  ist  er  allseitiger  Beachtung 
überaus  wert.  Er  sagt  in  seinen  mit  überraschender  Freimütigkeit  geschriebenen 
Aufzeichnungen  u.  A. : „Ich  bitte  Gott  nicht  um  ein  langes  Leben.  Ich  bin  ihm 
dankbar  für  die  guten  und  für  die  bösen  Tage,  die  er  mir  geschenkt  hat ; die 
erstereu  haben  mir  die  Seele  erhellt,  und  die  letztern  haben  mich  stark  gemacht 
Vor  allem  danke  ich  ihm,  dass  er  mir  die  schwere  Aufgabe  hat  ausführen  helfen, 
meine  übernommenen  Verpflichtungen  zu  erfüllet!,  meine  Kinder  erzogen  und  ver- 
sorgt zu  hinterlassen.  Möge  mir  vergönnt  sein,  bis  an  mein  Lebensende  meinen 
Grundsätzen  treu  nnd  der  Liebe  meiner  Kinder,  meiner  Gattin,  meiner  Freunde 
und  Freundinnen  teilhaft  zu  bleiben.  Was  ich  gefehlt  und  unterlassen  habe,  das 
wolle  mir  der  liebe  Gott  gnädig  verzeihen.“  Der  mit  grosser  Pietät  und  beson- 
derem Geschick  geordneten  Selbstbiographie  Hoffmanns  gibt  der  Herausgeber  un- 
ter dem  Titel  „Rückblick“  eine  willkommene  Ergänzung.  So  bietet  denn  inder- 
tat das  Büchlein  eine  treffliche  „Erinnerung  an  einen  Vorkämpfer  für  persönliche, 
politische  uud  religiöse  Freiheit,  der  in  den  Augen  vieler  ein  Ungläubiger  war, 
während  sein  ganzes  Leben  deutlich  die  weltttberwindende  Kraft  seines  Glaubens 
verkündigt  und  die  Liebe  nie  verläugnet  hat.“  ileili- 
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